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Hans Zacher
Pluralität der Gesellschaft als Aufgabe”

Was 1sSt Pluralismus?

„Pluralismus 1m unvermeidlichen Sınn einer kreatürlichen Notwendigkeit bedeutet
die Tatsache, daß der Mensch und sSeinNn Daseinsraum AUS verschıiedenen und viel-
taltigen Wıiırklichkeiten gebildet werden, da{ß die Erfahrung des Menschen selber von

ursprüngliıch mehreren Quellen herkommt (deren Zusammenspiel nıicht VO  s} vornherein
einheithich strukturiert 1St) und weder theoretisch noch praktisch diese Vielfalt auf
einen einz1gen Nenner bringen annn VO  - dem allein Aus diese Vielfalt ableitbar,
begreifbar oder beherrschbar ware. Die absolut durchschaute und konkrete Einheit
der Wirklichkeit 1st für den Menschen als metaphysisches Postulat und eschatologische
Hoffinung da, ıcht aber als verfügbare Größe Dieser Pluralismus 1St der Index der
Kreatürlichkeit: 1LUFr 1ın Gott 1st alles eINs; 1m Endlichen 1sSt der Antagonismus der
Wırklichkeiten unaufhebbar.“ Mıt diesen Worten beschreibt arl Rahner das plurale
Wesen des Menschen. Und zieht daraus die Konsequenz für das plurale Wesen
der menschlichen Gesellschaft: „Es kann und dart hier keine einzige greifbare
nNnstanz (die N1Uur der unverfügbare Gott 1st) geben, die sämtliche gesellschaftlichen oder A

Sar menschlichen orgänge autonom un adäquat zugleich teUeEerTt un: als Vollzug
ihres einzigen eigenen Wesens begreift. ° Gott 1n seiner absoluten, unıversalen acht
un!: allseitigen Verfügung 1n der Welt“ hat „keinen Stellvertreter weder den
Staat noch die Kırche.“ Diese Sätze mögen hier für die These der wesenhaften Not-
wendigkeit der Pluralität der menschlichen Gesellschaft stehen. Dafiß S1e auch unab-
hängig VO  3 Rahners metaphysischem Standort postuliert wırd un: werden kann, 1St
evıdent. K

Doch erleichtert die Evidenz des Prinzıps kaum, die Pluralität der Gesellschaft
eisten. So sehr s1e dem Wesen des Menschen entspricht, sehr nımmt S1e teil der
Aast des Menschen, sıch verwirklichen, und seinem Risıko, sıch verfehlen.

Definieren WIr Pluralismus als eın System des Geltenlassens UN der Selbstverwirk-
lichung möglicbst vieler, zeigt sıch schon dıe immanente Spannung all, denn der
Mensch verwirklicht sıch nıcht NUr als „einsamer“, sondern auch als „gemeinsamer“.
Er braucht Gemeinschaft VO  3 der Familie biıs ZUur internationalen Gemeinschaft der
Völker. Gemeinschaften werden mater1al durch gemeinsame Werte, formal durch
gemeınsame Vertahrensweisen begründet. Und SCHh seines Bedürfnisses überindi-

Text eınes Vortrags, den der Vertasser anläßlich der Eröffnung der Salzburger Hochschulwochen
Juli 1969 gehalten hat Die Vortragsform wurde für den Dru  CK beibehalten. Die Überschrifen

wurden für den Druck eingefügt.

Stimmen 185
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viduellen Wertbekenntnisses un überindividueller Wertverwirklichung und ebenso
SCHh der Notwendigkeit, siıch 1mM „wischenmenschlichen Verkehr autf gemeinsame
Regeln einrichten können, bedarf der Mensch der Gemeinschaft, sich voll
enttalten. Pluralıtät ann also nıcht Negatıon des Gemeilnsamen bedeuten, sondern
11UE dıe Bestimmung des Maßes der Gemeinsamkeit V“O: einzelnen her.

Damıt 1St das Problem des Pluralismus reilıch Erst neu formuliert, nıcht gelöst.
ber gibt dafür auch keine allgemeinen un: endgültigen LOsungen. Die Behauptung
allgemeıner un endgültiger Formeln tür die Grenze 7zwischen den Sphären der Indi-
viduen un: der Gemeinschaften widerspräche der pluralıstischen Grundannahme VO  -

der Teilhaftigkeit un damıt auch möglıchen Vorläufigkeit des menschlichen Selbst-
un: Umweltverständnisses. Vielmehr mu{fß als ine beständige Aufgabe des Menschen
angesehen werden, sıch darum bemühen, dıie jeweıls 1er un Jetzt richtige Grenze

inden
Ehe ıch versuche, ein1ges über diese Aufgabe S  9 mufß ıch 7zwel Einschränkun-

gCcH anbringen. Erstens: Die Problematik des Pluralismus hat viele Erscheinungs-
formen, Ww1e Gemeinschaften gibt Dıie umfassendste Kompetenz, die plurale Gestalt
menschlicher Exıistenz bestimmen, lıegt jedoch beim Staat Und dessen allgemeinstes
un wirksamstes Medium 1St das Recht Daher 1St. gerechtfertigt, den Versuch, dıe
Aufgabe des Pluralısmus konkretisieren, auf Staat un echt konzentrieren.

Zweıtens: uch 1n der Ebene des Staates sind die Probleme des Pluralismus Je
konkret. Voraussetzungen un Stand pluraler Ordnung un Lebenswirklichkeit sind
VO  e Land Land andere. bıtte Sıe Nachsicht, W e iıch das Beispiel der Bun-

desrepublik Deutschland 1in den Vordergrund stelle. Dıie Auswahl entspricht meıner
Herkunft. Analogien un Umkehrschlüsse 1n bezug auf andere Länder darf iıch denen
überlassen, die AUS anderen Ländern kommen.

14 Grundfragen pluraler Ordnung

Jede Gemeinschaft hat Z7WwWel unbestreitbare Wertansätze: den einzelnen Menschen
un: die Gemeinschaft selbst. Das Gemeinwesen mu{fß daher nach Maßgabe seiner Zwecke
den Beziehungen seiner Glieder 7zueinander ine gerechte Ordnung geben, ihnen wech-
selseitige Achtung abverlangen und Übergriffe ARN einer Sphäre in die andere 1abwehren.
Es mu{(ß ferner, 11 sıch un damıt seine 7 wecke nıcht preisgeben, Angrifte aut
seinen Bestand abwehren. Jeder Gemeinschaft stellt sıch 7zudem aber die Frage, welche
Werte s1e darüber hinaus annehmen, schützen un verwirklichen 3111 Ich 38881 diese
VWerte, die weder AUusSs der Sphäre des Individuums noch Aaus dem Existenzanliegen der
Gemeinschaft abgeleitet sind, jer die „objektiven Werte“. Gerade ıhnen mu{(ß Plura-
lısmus k ritisch gegenüberstehen.

Soweıit iıne Gemeinschaft 1n bezug aut ZeW1sse Werte homogen 1St, annn S1e ihrer
Ordnung dies zugrunde Jegen. Jedoch darf der Umschlag VO  a der Homogenıität als



Pluralität der Gesellschafl als Aufgabe
Tatbestand Zr Homogenität als Zielvorstellung oder VO  } der Homogenität als Voraus-
SETZUNG und gestaltgebender Grundlage rechtlicher Ordnung Zur Homogenität als recht-
lich erst herzustellendem Zustand nıcht übersehen werden. ıne Gemeinschaft ann über
ıhre homogene Basıs hinaus um mehr Gemeinsamkeit verlangen, Je mehr die Zuge-
hörigkeit iıhr treiwillig 1St. Dabei sınd außer der unmıiıttelbaren rechtlichen Frei-
willigkeit des Beitrittsakts dıe Freiwilligkeit des Verbleibens und auch alle Folgen in
Betracht zıehen, die MIi1t dem Nıchtbeitritt, dem Beıtritt, dem Ausscheiden un! dem
Verbleiben verbunden sind. Je mehr die VWerte, welche die Zugehörigkeit einer
Gemeinschaft vermittelt, der menschlichen Exıistenz elementar zugeordnet sınd, desto
geringer 1sSt deshalb der Anspruch auf Gemeinsamkeıt. Der Gemeinsamkeitsanspruch
einer Gemeinschaft sinkt schliefslıch mıit der Zunahme der Zahl iıhrer Mitglieder und
ihrer Zwecke

Der Staat 1St danach durch seine Bedeutung für die primıtıven Voraussetzungen
menschlicher Existenz, durch seine generelle Unentrinnbarkeit, durch die Allgemeinheit
seiner 7 wecke un die Zahl seiner Angehörigen als ein Gemeimwesen VO  ; eXtirem nıed-
rıgem Gemeinsamkeitsanspruch qualifiziert. Das heißt VOTL allem Der Staat sollte
„objektive Werte“ nıicht erzwıngen, nıcht dekretieren un durchsetzen.

Damıt sind jedoch NUur Rıchtungen angegeben. Das Konkrete bleibt eisten. Schon
dıe Definition un: Verwirklichung der beiden Grundwerte Finzelmensch und Ge-
meiınwesen wirft pPermanent erhebliche Schwierigkeiten der Konkretisierung auf und
nötigt einer Fülle sekundärer Wertentscheidungen. Darüber hinaus sınd die ber-
gange zwischen den Eckzonen des Wertdreijecks „Einzelmensch“;, „Gemeinschaft“ und
‚objektive VWerte“ fießend. Und endliıch 1St ede Gemeinschaft auf ein Maxımum

gemeinsamen „objektiven Werten“ hın auch dann angelegt, WEeNnn S1€e dieses nıcht er-

zwıngen annn und darf Sıe integrieren das GemeiLnwesen und helfen, die Wertfindung
auch $lr die Grundwerte des Einzelmenschen und des GemeiLnwesens SsSteuern

Um die notwendige Einheit darzustellen, ohne die Vieltalt unterdrücken, 1st das
plurale Gemeinwesen auf Konsens angewiesen nıcht 1Ur hinsichrtlich der „objektiven
Werte“, auch hınsıchtlich der Stellung des Einzelmenschen Je für sıch und 7zueinander
und hinsichtlich der Organısatıon un des Schutzes des GemeLi1nwesens. Wo Konsens
tehlt, 2Nn organısierte Entscheidung notwendig werden. Während jedoch Konsens
Autonomie der Konvergierenden bedeutet, bedeutet organısıerte Entscheidung Hetero-
nomı1e der Entscheidenden. Entscheidung 1St 7zudem Leıistung, die nıcht unbegrenzt
möglich 1St. FEın Auseinandertreten der drei Größen „Normbedarf“, „Konsens“ und
„Entscheidungskapazität“ bedeutet eın Ordnungsdefizit. Das desintegriert das Gemeıin-

und gefährdet die Werte des einzelnen. Und provozıert, daß soziale Zwänge
als Quası-Entscheidungen, VOIL allem aber als Quası-Konsense 1n die Lücke Lreten Sı1e
bedeuten nıcht Pluralismus, sondern Heteronomie der Konsentierenden gegenüber den
Dissentierenden. Deshalb ebt die pluralistische Demokratie VO „Konsensgeschiebe“,
das iıhren Entscheidungsbedarf begrenzt. Das Ist NAau esehen eın vieltältig gC-
schichtetes System VO  - Konsensen: solchen, die einen Normbedart angeben; solchen,

1
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die ihn befriedigen und ciamit Entscheidungen erübrigen; und solchen, die Entschei-
dungen begrenzen, indem S1e Vielfalt un Wıderspruch zulassen oder gewährleisten.

H4E Die konkrete Lage und Herausforderung des Pluralismus

Aus al dem Gesagten ezieht die gegenwärtige Lage des Pluralismus iıhr spezifisches
Maiß Spannung und Reibung, Hoffnung un Getahr. 11 die folgenden Erfah-
rungen hervorheben.

Erstens: Pluralismus tällt leichter, Je geringer die Differenzen ın der
Gesellschafl sınd. Wr sınd totale Einheit un Pluralismus inkompatibel. Plu-
ralismus findet seinen Sınn darın, Vielfalt ermöglichen. Jedoch wächst dıe
ACt pluraler Ordnung mit der Zahl un der raft der gegebenen Dıifteren-
ZCN, VOT allem MILt der Zunahme VO  = Ideen jeweils allgemeinen und ausschließlichen
Geltungsanspruchs. Keıine soz1ale FEinheit 1St. unbegrenzt aufnahmefähig für Antago-
nısmen. Von einem Zzewı1ssen rad des Dissenses wiırd die einheitsstiftende raft
des pluralen Konsenses unzulänglich, dieser selbst unglaubwürdig. Entscheidung und
Herrschaft wuchern oder dıe Ordnung wırd defizitär un: die soz1alen Mächte geraten
außer Kontrolle. Sınd die Merkmale der volonte generale 1im Schwinden, Sagt Rousseau,
„SO oibt keine Freiheit mehr, welche Parte1 INa  - auch ergreite“,

Die Belastungen, die daraus für den Pluralismus gegenwärtig erwachsen, werden
durch Wel Umstände verschärft. Der se1 mit einem Wort Tocquevilles charakte-
risiert: „In einem demokratischen olk stellt jede NEeEUE Generatıon auch ein
olk dar Das Wr hierzulande noch nNn1ıe bewufßt Ww1e jetzt, sıch ZU ersten Mal
eın Generationswechse] vollzieht, während die Demokratie andauert. Der zweıte Um-
stand se1 mi1t einem Wort ert Brechts notifiziert: „Wenn A Beispiel die rage der
Freiheit auftaucht, mu{fß testgestellt werden, welche Bedrückung den Wunsch nach
Freiheit CErZCUBL hat, denn durch ine solche Feststellung wiıird die betreffende Art der
Freiheit, die nötıg geworden 1St, bestimmt.“ Konkret meıne ıch MIiIt diesem Zitat: daß
65 eines 1St, eine plurale Ordnung VOT der Alternative des totalıtiären Staates autfzu-
bauen, und ein anderes, den Mängeln einer gegebenen pluralen Ordnung Ärgernis

nehmen. Diese beiden Umstände der Generationswechsel un: die Entfernunge
der lebendigen Erfahrung der Unfreiheit hängen hic et NUNCc CN mıteinander
S4ammen. Ihre Wirkungen verstärken siıch wechselseitig. Und diese Wirkungen sınd
deshalb 1n hohem Ma{ kritisch, weiıl sich die gegebenen Dissense nıcht auf den
Bereich verzichtbarer „objektiver Werte“, sondern auf eınen Grundwert des Gemeın-
wWesens auf den Grundwert pluraler Ordnung chlechthin auf den Menschen, auf
seine Freiheit, auf seın Sollen und Dürten in der Gemeinschaft BA Hıer können
Normen nıcht entbehrt werden. Und provozıiert der Dissens Entscheidung un
Herrschaft oder Unordnung und Ausgeliefertsein. Und weiıl 1er der Mensch selbst 1in
Anspruch S  3800801 wird, liegt und alter Totalitarısmus besonders nahe.
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Mit dem Generationswechsel ;15T exemplarischbereits die Zzweıte Erfahrung berührt,
die 1er hervorgehoben werden soll Pluralismus fällt leichter, 1 wenıger die
Verhältnisse sıch ändern. Die Vielfalt, die der Sınn des Pluralismus iIST, vollzieht sich
ZWAar notwendig auch zeitlich historischer Dımension. Pluralismus muß sich daher
als {ahiıg W  5} das jeweils Neue aufzunehmen ber die Anstrengung pluraler
Existenz wiıird größer, WEN1ISCI Erfahrung wechselseitige Einschätzung un:
Anerkennung ermöglıcht und JC WEN1SCI INan sıch aufeinander einstellen und M1C-
einander einrichten kann. Neues annn zudem j den elementaren pluralistischen
Konsens selbst enNn. Es kann autorıtar un totalıtär SCMCINET SC1in Gerade dıe
Sorge davor annn den Pluralismus die Krise treiben.

Drıittens Pluralismus fällt eichter, JE mehr die der Gesellschaf vorhan-
denen Differenzierungen M1ItT beständigen Gruppierungen zusammenfallen War mu{
Pluralismus auf die Selbstverwirklichung und das soz1ale Gelten des einzelnen zielen.
ber Aaus der Gleichheit un Verschiedenheit der Masse der einzelnen wiırd nıcht
unmittelbar 1116 Ordnung, die diese Selbstverwirklichung ermöglicht Dazu sind Instı-

der Vorordnung und Sonderung der Interessen und Meınungen Hıer
1ST der Ort des Gruppenpluralismus.

Als geschlossenes 5System verabsolutierter Gruppenpluralismus verkürzt den Sınn
des Pluralismus. Er bedrängt den einzelnen, der nıcht Gruppe angehört oder
WEN1ISSTENS Konsens MI1t relevanten Gruppe finden weiß ber als Hılten ein

System der Selbstverwirklichung un des sozialen Geltens der einzelnen eingebracht,
sınd gruppenpluralistische Strukturen auf lange Sicht 38815 Bedingung der Pluralität

der Einheit Die Fähigkeit der soz1ialen Gruppen Institutionen pluraler Vorordnung
und Sonderung der Interessen un: Meıinungen SC1N, wächst dem Ma{ dem
sıch ihnen verantwortlich zurechenbare Entscheidungsprozesse vollziehen,
die die Wahrnehmung der Interessen nach außen ZU Staat und den anderen
Gruppen hin legitimieren un die Bınnenordnung der gleichen Interessen und der
yleich Interessierten übernehmen

Der Mangel umfassenden gruppenpluralistischen Strukturen verschärf* das Rı-
s1ıko des Gegensatzes zwischen den Individuen der ATtOMI1isSierten Gesellschaft und der
Autorität ihrer Einheit Der Aktionismus der unständiıgen Gruppen VO  e den heute

beliebten ad hoc-Gruppen bis den SOgEeNANNTLEN Massen 1ST. kein Ersatz ur  ..
gruppenpluralistische Ordnungsstrukturen. Er kann Meınungen artikulieren, die
System der ständigen Urganısation keinen ÖOrt oder Ausdruck finden Er kann aber
auch den einzelnen un: die Entscheidungsträger der Allgemeinheit ruck eTZEN,
der durch nıchts oder 1 mehr legitimiert 1STt als durch die Entschlossenheit ZuUur

lautstarken Forderung Schon das Fehlen langfristiger Organısatıon oft daß
dieser Aktionismus nıcht auf kollektive AÄAutonomie AUS IST, sondern auf Heteronomie
also aut elementar Antipluralistisches.

Im Zusammenhang 199080 der Angewiesenheit des pluralıstischen Staates autf Sru
penpluralistische Substrukturen muß auf die SanNS1SC Negatıon des Integralismus Dar-
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tikularer Gruppen autmerksam gemacht werden. Sie 1St einselt1g und daher falsch
Integralismus partikularer Gruppen 1St dem größeren Gemeinwesen gegenüber ambi-
valent. Er ann 1m Wiıderspruch den Zwecken, der Größe und der Notwendigkeit
einer Gruppe stehen un: deshalb dem Pluralismus zuwider se1n. Er greift annn den
pluralistischen Konsens des größeren Gemeinwesens Integralismus partikularer
Einheiten kann dem Pluralismus der größeren Einheit auch annn schädlich se1n, WeNNn

AggressSIV auf diese größere Einheit ausgreift. Integralismus jedoch, der den Zwecken,
der Größe und der Notwendigkeit der partikularen Einheit gemäfs 1St und iıcht auf
den Integralismus der größeren Einheit zielt, 1St VO Pluralismus der größeren Einheit
her N:  cht NUur erträglich, sondern wünschenswert. Er 1St eın unentbehrliches Medium
der kleineren Finheit 1n der größeren Vieltalt.

Der Zzweıte un: dritte Aspekt seı1en noch durch folgenden werten erganzt: Pluralis-
INUS fällt leichter, Je mehr die Mitglieder der Gesellschaft Je für sich gewisser
Beharrung un Bindung fähıg sind. War muß das pluralistische Gemeinwesen dem
einzelnen ein Maxımum Freiheit verschaffen, sıch auch durch Veränderung ver-

wirklichen. Gleichwohl kompliziert sıch mi1it zunehmendem Gebrauch dieser Freiheit
die Equilibristik des pluralistischen 5Systems ine Gesellschaft, die Veränderung
schlechtweg als Fortschritt heiligt un Ireue für ächerlich hält, gerat leicht in Gefahr,
das empfindliche Gleichgewicht des Pluralismus verlieren.

Fünflens: Pluralismus fällt leichter, Je mehr objektive Gegebenheiten dıe
Entscheidungsfreiheit einengen. WAar wächst die Möglichkeit der Vielfalt, die der Plu-
ralismus intendiert, mit den Entscheidungsräumen, die die sachlichen Gegebenheiten
eröffnen. ber gerade daraus erwachsen He Probleme der Abgrenzung. Woachsende
Verfügbarkeit VO  3 Gütern bedeutet LUr potentiell wachsende Vielfalt, ebenso aber
LEUEC Möglichkeiten der Einheit un der Aggress1i0n. In einer Überfluß- un Freizeit-
gesellschaft steht das pluralistische System VOTLT anderen Aufgaben als in einer Napp-
heıts- un Arbeitsgesellschaft. Indem sıch dıie Machbarkeit der Welt ausdehnt, ordert
die soziale Vertfügung über S1e immer NEeUeE Entscheidungen un Konsense.

Hıer drängt sıch die Parallele des zunehmenden 1ssens die Machbarkeit der
soz1ialen Normen auf. Wo diese 1Ns Bewußtsein trıtt, ErZEUT S1e ebenso integralistische
Ansprüche WI1e pluralistische Möglichkeit un Verlegenheit.

Sechstens: Pluralismus $5llt leichter, Je mehr die Träger normatıver Postulate
diese für sıch un: je wenıger s1ie s1e für andere UN das Allgemeine erheben. Wwar
schliefßt Pluralismus den Austausch des Vieltfältigen und der allgemeinen Ordnungs-
bılder e1n. Selbstbezogene Forderungen werden jedoch anders kalkuliert als fremd-
bezogene. Und partikulare selbstbezogene Forderungen können ihre Lösung 1n Son-
derung finden: iremdbezogene Forderungen dagegen drängen Konflikten, Ent-
scheidung un Heteronomuıie. Die alten Gefahren dieser Art finden S1' neuerdings
erganzt durch ale massenhafte Übung einer „hinweisenden Moral“ das Wortspiel
liegt ahe: einer „demonstrierenden Moral“ deren zentrale Pflicht sein scheint,
jeweıils andere 1n anderen Rollen auf deren Pflichten un: Fehler hinzuweisen.
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Szebtens: Pluralismus fällt leichter, Je breiter Un gleichmäßiger das Interesse
Allgemeinen ISt. War erscheint als ein Ausfluß der Pluralität, daßi

der einzelne einen nach seinem Vermögen und seinen Interessen unterschiedlichen
Anteıl Allgemeinen nımmt. Jedoch droht Pluralismus sıch in dieser Ungleichheit
selbst aufzuheben. Das Dilemma wırd deutlich ABa herrschenden Rückzug 1n die Pryıvat-
heit. Privatheit 1sSt gewiß eın Reservoıiır der Freiheit. ber eın UÜbermaß Privatheit
schaftt Vakuen der öftentlichen Ordnung und Kontrolle. Die Beherrschung, Ja Uni1-
formierung der privaten Exıistenz durch soziale Zwänge 1St ekannt. Pluralismus
1St öftentlich auch öftentlich oder A 1St ıcht. Eın ungleiches UÜbermaß Priıvat-
heit endlich überantwortet das Allgemeine denen, die auf Privatheit verzichten. Das
führt inadäquaten un: mitunter unwıderruflichen Vorschüssen Macht Das
Phänomen 1St heute als Herrschaft der „engagıerten und informierten Minderheiten“
alltäglich.

Lassen Sıe mich die Liste der Koordinatensysteme der soz1ialen Bedingungen des
Pluralismus 1er abbrechen. S1ie hat hinreichend deutlich gemacht, dafß der Pluralismus
siıch einer einzıgartıgen Herausforderung gyegenübersieht. Die Nachfrage nach pluraler
Entfaltung 1St ebenso gestiegen W1€e ıhr Spielraum gewachsen 1St. Damıt 1St der Plu-
ralismus auch anstrengender yeworden. Se1in weıtgespanntes, bewegteres Spiel 1St
talliger geworden. Und unversehens keimen NEeEUeE Gefahren, die Vielheit durch Einheit

(Manche der Difierenzen mOögen verbalen und theoretischen Charakters se1n.
Der exkulpierend gyemeıinte 1Nnwe1ls aut bloßen Wortradikalismus 1st ekannt. DasE A E SS AI macht nıchts einfacher. uch Worte ZzZersetzen Konsense und formieren 1LICUEC aggressive
und defensive. Und theoretischer Streıit WwWare aum einer, WenNn sıcher ware, dafß BE

kein sachlicher 1St.)
Man liest bei Chateaubriand über die frühen Jahre der tranzösischen Revolution:

„Der Kampf zweıer Geistesrichtungen, der Zusammensto{(® der Vergangenheit miıt der
Zukunft un die Mischung alter und Sıtten lassen 1n einer Gesellschaft, die siıch
LCU formiert, 1ne Übergangslösung entstehen, diıe jede Langeweıle ausschließt. Wenn
die Leidenschaften un: die Charaktere ihrer Fesseln ledig sind, entfalten S1e ıne
Energıe, dıe S1e 1ın einer wohlgeordneten Gemeinschaf} nıemals besitzen. Der Umsturz
der Gesetze, der Wegfall VO  w Pflichten, Bräuchen und Regeln des Anstands, Ja (L
die Getahr verleihen dieser Unordnung eın welıteres Interesse.“ Und das Menschen-
geschlecht „beginnt die Notwendigkeit soz1alen Zwangs erst wieder spuren, WEeNn

dem Joch der UuCHI, durch die Freizügigkeit ErZEeUgTLEN Tyrannen achzen
hat.“ Man liest das 1mM doppelten historischen Kontext un: gerat in den Zwiespalt VO  -

Hoffnung und orge Dann aber liest INa  e bei Platon: „Denn die allzu oroße Freiheit
schlägt oftenbar 1n nıchts anderes als in allzu große Knechtschaft, sowohl beim
Indivyviduum WI1e beim Staat. Natürlich also denn geht dıe Tyrannıs Aaus keiner
anderen Staatsverfassung hervor als AUuUS der Demokratie, AUS der ZUuUr höchsten Spitze
getriebenen Freiheit die größte und drückendste Knechtschaft.“ Man liest und be-
kommt Angst Endlich aber liest INAall, W 4S Tocqueville über diese ngst Handel
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und Industrie nehmen den Menschen 1n Anspruch, „dafß siıch nıcht Staat un:
Freiheit kümmert; es genügt ıhm, wenn Ordnung herrscht; und spurt zunächst die
Erschütterung des Wohlstands durch den Wellenschlag der Freiheit ( 9 die Furcht
VOoOr der Anarchie äßt die Menschen Jange nıcht AD uhe kommen un macht S1€e
bereıit, bei der ersten Unordnung die Freiheit wegzuwerfen. gebe NZ da{ß der
öffentliche Friede eın yroßes Gu iSt aber iıch 11 doch nıcht ganz vergesSCh, daß über
diese gute Ordnung alle Völker schließlich vAn Tyranneı gekommen sind. Eın Volk,
das VO  - seiner Staatsführung 11UTr die Aufrechterhaltung seiner Ordnung verlangt, 1St
1im Grund se1nes erzens schon Sklave geworden; 1sSt der Sklave se1nes Wohlergehens,
un dem Mann, der 1n Ketten legt, 1St der Weg bereitet.“ Man liest das und wel:  ß,
dafß der Versuch, der Freiheit ihre Ordnung iıne plurale Ordnung also geben,
nıcht aufgegeben werden darf.

Der Weg dieses Versuchs führt nıcht Zzurück. Die Unruhe der eit Mag den Gedanken
eines „guten alten Pluralismus“ eLtw2 der fünfziger und frühen sechziger Jahre
aufdrängen. Darın liegt jedoch keine reale Lösung. Pluralismus 1St konservatıver als

heute ZCI1N gesehen wird,. ber Restauration 1St keine Möglichkeit des Pluralismus.
Die gegenwärtige Herausforderung des Pluralismus bestehen heißt vielmehr, den

Weg 1n ine Zukunft re  n, die der gleichen Würde un: FEreiheit der Menschen
immer NEUEC un größere Chancen un Risıken bereiten wird. Die zunehmende Pro-
duktivität der Arbeit des Menschen wird den Alternatıven zwischen Zugang Z

Arbeit un: Freistellung VO Arbeit Sınn für die Entfaltung des Menschen als
eines einzelnen un als eines sozial Mächtigen oder Aggressiven geben. Die Verteilung
un Umverteilung VO  - immer mehr Gütern auf immer mehr Menschen un: immer
dichter ebende Menschen wiırd nEeUeE FEintallstore der Herrschaft öffnen. Die mmM assenN-

hafte Interkommunikatıon der Menschen wird die Gefahr, daß kranke Psychosen
die Stelle VO  3 gesunden Konsensen TELCH; 1Ns Ungemessene steigern. Und endlich
bereitet sıch die Menschheit immer sehnsüchtiger darauf VOor, „biologisch“ manıpuliert

werden. Dıie Gefahren, VO Weg des Pluralismus abzukommen, siınd unabsehbar
groß.

Das alles wirft seine Schatten auf die gegenwärtige Krise des Pluralismus VOTauS

Niemand ann Gegenwart und Zukunft in dieser Sache trennen. ber zunächst hat
der Pluralismus als ein Je konkretes Phänomen den Augenblick bestehen.

Institutionelle Hiılten pluraler Ordnung

Diese Lage des Augenblicks scheint nıcht 7uletzt gekennzeichnet durch Unsicherheit
und Labilität. Das Ganze un das Partikulare, das Bleibende un das siıch Verändernde,
etztlich das Je Vereinbare un Je Unvereinbare sind oft unkenntlich. Somıit drohen
Brüche un!: Kämpfe, NEUC Macht un: nNneuUuUe Unterdrückung. In dieser Lage richtet S1
die rage auf Institutionen als Faktoren der Stabilisierung, Klärung un: Schlichtung.
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Plura ıtAat ese aft als

In etzter nstani treten Staat und echt als mögliche Katalysatoren
hervor. luraler Existenz

Das Recht als Medium pluraler Ordnung
Die pluralistisch-integralistische Polarität VO  58 Staat und Recht umgreift die inner-

gesellschaftliıchen Kontraste und Spannungen (wobei dıe Probleme transnationaler
Interdependenz 1er zurückgestellt werden müssen). Staat und staatliches Recht haben
Einheit darzustellen. Das 1st der Grund, aru die Gesellschaft siıch staatlich verfaßt.
Staat un echt haben aber auch einen unmıiıttelbaren Bezug ZU einzelnen. Staat und
Recht sind Staat un: echt des Menschen eines jeden Menschen. In dieser Polarität
liegt eıne spezifische pluralistische Chance: der Schutz des einzelnen den wilden
Integralismus un: Totalitarısmus gesellschaftliıcher Zwänge und Mächte. Im Recht
liegt der Schutz des Außenseiters und der Minderheit auch dann noch, WENN die homo-
SCNC Mehrheit die Unterdrückung oder Ausmerzung des Heterogenen denkt

Dıie Weisen dieser Hilfen sınd reilich verschieden. Vordergründig biletet das echt
Schutz wenigstens durch Zeitverzug. Als dauernde Ordnung kann raschen gesell-
schaftlichen Veränderungen nıcht ımmer folgen. egen Pogrome versagt a2um Je
die Rechtsnorm, allentalls der Apparat ihres Vollzugs. Schutz liegt auch ın der öftent-
lıchen un allgemeinen Natur des Gesetzes. Rechtsinhalte, die Publizität und Verall-
gemeinerung scheuen, stoßen auf rechtsımmanenten Wiıderstand. Schutz liegt fernera A n a k darın, daß das echt der pluralistischen Stufung der Konsense Ausdruck geben annn
Die Verfassung nach Herbert Krüger das „bessere Ich“ der Natıon halt als Aus-
druck einer tieferen Schicht VO  - Überzeugungen der Rechtsgemeinschaft den sozialen
Ansprüchen des Augenblicks die Freiheitsrechte des einzelnen Diese siınd dıe
wichtigsten Hilten pluraler Ordnung. Letztlich aber liegt es 1m Wesen des Rechts,
dıe „ Vermittelung“ (Kant) zwischen dem einzelnen und den jeweils anderen se1in.
Die Diskussion der e1it meıint ähnliches, wWenNnn s1e VO  w} der iıdeologiekritischen Funktion
des Rechts spricht.

WAar können sıch das echt und die tragenden Konsense der Rechtsgemeinschaft
nıcht wesentlich und auf die Dauer voneinander ftrennen och kennzeichnen die
fassenden, beharrlichen und unangefochtenen Konsense nıcht sehr das aktuelle Pro-
blem Die Gefahr liegt 1n den partikularen Konsensen, die den Dissentierenden als
soz1ale Zwänge trefien, 1ın der reiheitsteindlichen Unberechenbarkeit und Labilität
der Konsense un ihrer sozialen Sanktionen und 1in der unklaren oder Salr verborgenen
Wiıdersprüchlichkeit der Meınungen. Dieser Getfahr hat das echt se1ne kritische und
abwägende, seine klärende un se1ne siıchernde Funktion entgegenzuhalten. Es kann
aber auch darüber hinaus die Entwicklung der Konsense un Meınungen führen. Es
kann Ordnungsmodelle anbieten, diıe den Konsens auf siıch 7ziehen. Und annn die
Morbidität alter Konsense erweısen, iındem C ıhre normatıven Verkrustungen WCB-nımmt.
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Die pluralistische Korrektur der sozıalen Ansprüche durch das Recht wiırd begünstigt
durch eine Sonderung der Prozesse der Rechtsbildung UN -anwendung VON anderen
politischen un soz1alen Vorgängen un: Entscheidungen, welche die wesenhafte Aut-
gabe des Rechts der „Vermittelung“ der Interessen des einzelnen MIt den sozialen
Ansprüchen sichtbar macht oder äfßt Sıe wırd ferner begünstigt durch ıne Kombli-
hatıon der Prozesse der Rechtsbildung und -anwendung, die ZUF umfassenden Auf-
deckung der Interessenstrukturen un:! Adde Rücksichtnahme autf verschiedene Sach- und
Wertvorstellungen Zwingt un VO  - vermeidbaren un übereilten Unifikationen abhält.
Publizität un Diskussion, Anhörung des Sachverstands und Auseinandersetzung C
rade miıt den Wiıdersprechenden sınd wichtige Modalıtäten. Die pluralistische Korrektur
der soz1alen Ansprüche durch das Recht wird endlich begünstigt durch i1ne breite
subjektive Streuung VOo:  S Entscheidungskompetenzen. Der gewaltenteilige, rechtsstaat-
lıche, egalitäre, parlamentarısch-demokratische Verfassungsstaat Ördert also die plu-
ralıstische Melijoration der soz1alen Anschauungen und Machtverhältnisse durch das
echt. Gewiß sınd auch 1er einseıitige Konstellationen und damıiıt antıpluralistische
Austfallerscheinungen enkbar. ber dıe „sozialistische Gesetzlichkeit“ eın egen-
beispiel nehmen erhebt Einseitigkeit („Parteilichkeit“) ZU: Prinzıp. Und die
plebiszitären Forderungen des Tages eetw2 1m Sınn der Räteherrschaft 7ielen aum
vorsichtiger aut die schnellere Durchsetzung jeweils einer Meınung mi1t den Mitteln
des Staats un des Rechts

Pluralistische Dialektik repräsentativer Herrschaft

Pluralistische Herrschaftsordnung Sanz allgemeın die Auseinandersetzung eines
weıtgespannten S5Systems difterenzierter repräsentatıver Entscheidungseinheiten und
-subjekte mMit der egalıtären Allgemeinheıit des demokratischen Volkes OTaus. Die
ausschließliche un:! ungemäßigte unmittelbare Herrschaft des Volks tendiert Inte-
gralismus und Totalıtarısmus, autokratische Herrschaft desgleichen. ber Magıstra-

der Herrschaft können durch Differenzierungen, Abhängigkeiten und Regulative
ihrer Prozesse auf pluralistische Inhalte der Herrschaft hıin gesteuer werden. Im
dialektischen Austausch MIt dem repräsentatıven Apparat erlangt auch die Herrschaft
des Volks Diıistanz und Zäsur und damıt Jjene Fähigkeit A Wechsel der herrschenden
Mehrheiten, die der Demokratie dıe Rücksicht autf iıne breitere Skala VO  - Interessen
nahelegt als jeder anderen Staatstorm. Und 1m selben Prozeß wırd der repräsentatıve
Apparat aut eın Maximum verschiedener Interessen hingelenkt. Die pluralistische
Mäßigung demokratischer Herrschaft impliziert daher repräsentatıve Herrschaft. Und
differenzierte Institutionen repräseptativer Herrschaft mussen als Institutionen der
Freiheit begrifien werden.

Ob Institutionen der Herrschaft als Institutionen der Freiheit glaubwürdig sind,
hängt nıcht zuletzt VO  w dem Ma{iß ab, 1n dem Ss1e die zentrale demokratische Hoffnung

10
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ertüllen oder wenı1gstens vital erhalten, daß ede Meınung uıne Chance hat, den Inhalt
der Herrschafi mitzubestimmen. Sie 1st auch die zentrale Hoffnung aut Pluralität der
demokratischen Herrschaft. Sıe wıird bedroht durch das Ungleichgewicht der Meinungen
1M demokratischen Prozeß. Und pluralistische Struktur demokratischer Herrschaft
hat deshalb gerade darauf achten. Wesenhaft MI1t der egalitären Demokratie Ver-

bunden 1St die Vernachlässigung numerisch geringer Interessen. Sie dennoch gewich-
tcN, 1st ein Auftrag des Rechts und der repräsentatıven Institutionen. Gleichwohl wiıird
eın Gefälle werden mussen. Mehr als das System der kleinsten auf Dauer
vernachlässıgten Minderheit kannn die Demokratie eftektiv nıcht sein. Demokratisch bös-
artız dagegen siınd die Ungleichgewichte, die sich aus der ökonomischen, organısator1-
schen, propagandistischen un aAktionistischen Potenzierung VOoONn Meınungen unab-
hängig VO  ; ihrer numerischen Größe un 1mM Gegensatz ıhr ergeben. Die Sıtuation
1sSt herkömmlich durch den Geltungsvorsprung der ökonomisch mächtigen un: der nach
außen wirkungsvoll organisierten und artıkulierten Interessen gekennzeichnet. Pluto-
kratie un Vormacht der Verbände haben das Vertrauen 1n Egalıtät und Pluralität
der demokratischen Herrschaft gestOrt. Das hat die Reaktion des Aktionismus der
Unruhe, des Geschreis und der Gewalt ausgelöst. Und in der Tat hat sich ine CI -

staunliche Anpassung der demokratischen Herrschaft vollzogen: Geschrei un! Gewalrt
haben beträchtlichen Einfluß auf den Inhalt der Entscheidungen WONNECN., Damıt
wurde ZWar der privilegierte Einflu{f auf die Herrschaft aut die Aktionisten AaUS-

gedehnt. Sie wurde damıt aber den egalıtär-demokratischen Regeln, auf die sich dıe
zentrale demokratische Hoffnung der potentiellen Teilhabe aller Meınungen der
Herrschaft gründet, NUur noch weıter entrückt. Entscheidend für die Zukunft der plura-
lıstischen Ordnung und des elementaren pluralistischen Konsenses 1st daher, ob
gelingt, den Vorausanteil finanziell-wirtschaftlich, organisatorisch un! aktionistisch
bekräftigter Meınungen und Interessen der demokratischen Herrschaft Zugunsten
der Herrschaft aller aufzuheben oder wenı1gstens einzudämmen.

Die Waffengleichheit des Stimmzettels und das pluralistische 7Z;el des Geltens mOÖg-
lichst vieler entsprechen sich CNS. Andererseıts 1St dıie gewaltsame Durchsetzung partı-
kularer Meınungen dıe nıcht 1m Verlauf pluralistisch-demokratischen Austrags als
allgemeine Jegitimiert wurden dem elementaren pluralıstischen Konsens zutiefst
wıder un: unfähig, in Ordnungen eines pluralistischen Gemeimwesens aufgenommen

werden.

Pluralismus un Strukturen der Organısatıon

Entscheidendes ur die Pluralität demokratischer Herrschaft hängt ferner VO  3 der
adäqguaten Gliederung der Entscheidungseinheiten UN- ab Um eın Beispiel

geben: Grober gruppenpluralistischer Konzeption entsprechen korporativistische
Organısationen und subsidiaristisch aufgebaute Selbstverwaltung. Immer wieder aber
hat sıch gezeigt, dafß mMi1it der kleineren Einheit der Anteıil des einzelnen der kol-
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lektiven Autonomie ZWar zunımmt, ebenso aber die Bedrängnis des einzelnen Aaus

distanzloser Miıtmenschlichkeit, Aaus persönlichem Anspruch und Vorurteil und aus der
Vereinsamung der Minderheit. Die Freiheit der Gruppen sucht Aussonderung un:
Autonomuie. Und die Vieltalt der Gruppen findet darın einen ANZSEMESSCHNECH Raum
organısatorıischer Verwirklichung. Die Freiheit des einzelnen dagegen sucht die Weite
der größeren Einheit, den Schutz der großen Zahl Wer in einer Gemeinde oder in
einer berutsständischen Organısation ıne quantite negligeable 1st, braucht 1 Bund
nıcht se1IN. FKür ıh un seinesgleichen siıchert die größere Einheit Pluralıität. Dıiıstanz
und Aähe offenbaren sıch als Pole pluralistischer Ordnung. Nur ıhre sorgfältige,
abwägende, den tatsächlichen Gegebenheiten tolgende Verbindung gewährleistet ıne
treiheitliche Existenz.

Andere Zugänge umnm gleichen Problem adäquater Organısatıon pluraler Herrschaft
erschließt die Vokabel „Verantwortung“. Verantwortung meınt die personale Zu-
rechnung VO  3 Entscheidungen. Personale Zurechnung VOoO  w Entscheidungen konstitulert
spezifische Beziehungen den entscheidungsbetroffenen Personen und achen. Ver-
antwOrtun tendiert ZUuUr Adäquanz, Adäquanz ur Je ANSCMESSCHECN Einheit und jel-
falt und Verantwortung sOomıiıt FALEE pluralen Ordnung. Verantwortliches Denken 1St
gebundenes Denken. Gleiche Verantwortung verengt die subjektiven Alternativen der
Entscheidung. Gleiche Verantwortung wirkt daher in bezug auf jeweıils dieselbe Ent-
scheidung M1t aller Vorsicht DESAST einigend. Die plurale Gesellscha ft 1St daher auf
die Auseinandersetzung VO  w Meinungsträgern verschiedenen Verantwortungsgrads, letz-
ıch VO  } verantwortlichen und unverantwortlichen Meınungen angewıesen, nıcht STE-

il nıcht VO  - wirklichen oder vermeıntlichen Sachzwängen und der Routine der „Ver-
antwortlichen“ erdrückt werden. Plurale Herrschaft braucht aber doch verantwortliche
Entscheidung. Beides darf gerade angesichts der AST nıcht veErgessch werden, die der
ygegenwärtigen Gesellschaft gelegentlich ein UÜbermaß Utopie bereiten scheint.
Vielleicht kann auch ein UÜbermaß Utopie dıe plurale Diskussion übertordern. Die
gegenwärtige Krise scheint jedoch eher ine Krise des Bewußfßtseins der Verantwortung

se1n. Sıie sollte VO  e} der Utopiıe nıcht beunruhigt, sondern befruchtet werden. Und
Wer Anteil der demokratischen Herrschaft sucht Wer seine zentrale demokratische
Hoffnung VO  - der potentiellen Relevanz auch für seine Meıinung eingelöst sehen 11
mu(ß sıch in dıe Verantwortung der Entscheidenden teilen. Er dartf nıcht verlangen,
daß der Entscheidende W1e eın Unverantwortlicher entscheidet. Das müßte ine Kon-
SCQUCNZ des elementaren pluralistischen Konsenses für die Auseinandersetzung über
die Inhalte der Herrschaft sSe1N.

Dıie ANSCHLECSSCHEC organısatorische Struktur der Verantwortung tolgt schwlier1ıgen
Gesetzen. Abhängigkeıit und Unabhängigkeit, Distanz und ähe geben Pole Man
denke diıe personale Distanz und sachliche ähe des Richters. Man denke die
typische, gleichmäßige personale und sachliche ähe kommunalpolitischer Entsche1-
dung Mıt der zunehmenden 5ähe ZUrFr Betroffenheit erreicht die Entscheidungskom-
petenz übrigens eine kritische Zone, ın der S1e durch das Eigeninteresse korrumpiert
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wird ohne daß die Verantwortung schon die me Selbstverantwortung des
Betroftenen 1ST Das alles bedeutet für die richtige Gestalt pluraler Herrschaftsordnung
sehr viel Verantwortung kann weder beliebig konzentriert noch ausgedehnt werden,
ohne Substanz verlieren un schließlich tiktiv werden. Konzentration der
Entscheidung 15 r1O0T1 ıntegralistisch. Unangemessene Streuung der Entscheidung
miıscht potentiell verantwortliche und potentiell unverantwortliche Entscheidung und
verdeckte Wahrung CISCHCF Interessen und belastet damit das pluralistische System.

Unter diesen Gesichtspunkten mMu das, Was derzeit dem Namen Demo-
kratısierung umgeht, IM1L Vorsicht differenziert werden. Auf der Nnen Seıite Auft
auf die Öffnung und Vitalisierung demokratischer Prozesse hinaus, die notwendig ST,

die zentrale demokratische Hoffnung auf die potentielle Relevanz aller Meıinungen
(wieder) echt machen. Auftf der anderen Seite aber äuft daraut hinaus, daß nıcht
mehr alle vermittels SCIMNMECINSAMETF Repräsentanten über alle herrschen, sondern jeweils
alle unmittelbar über alle Und darın lıegt ine Gefahr. Erstens die potentielle
Ingerenz aller den Angelegenheiten aller anderen die freiheitlichen Schutzschichten
der Privat- und Intimsphäre Z weitens erleichtert die MItTt ihrer Vulgarisierung Ver-
undene Diftusion der Entscheidungsprozesse dıe unkontrollierte Umsetzung sozialer
Zwänge polıtische Herrschaft Drittens werden die Strukturen verantwortlicher Ent-
scheidung aufgelöst Das Vorige SC1 hierzu folgendes CrSanNzt Die Möglichkeiten
aller, der Herrschaft über siıch und alle anderen teılzunehmen, werden -

gleich SCinNn Daran wırd die wachsende Freizeit LUr Graduelles andern Die Herrschaft
aller über alle wiırd sıch also auf die konzentrieren die Aaus welchen Gründen auch

tür diesen Zweck treistehen Nun 1STt die Ausübung der Herrschaft auch
repräsentatiıv-demokratischen System ine Minderheit gebunden: dıe Funktio-
1NaTfe ber diese Minderheit 1St MItTt der Allgemeinheit durch verıtable Sanktionen der
Verantwortung verbunden Und diesen Austausch VO  3 Interesse und Verantwortung
kann das olk viel allgemeinerem Maß mitvollziehen, als das Geschäft der kon-
kreten Entscheidung auft sıch nehmen kann. Die Herrschaft der SO  en Enga-
gyıerten un Informierten dagegen kann VO  e} den übrigen LUr den Preıs kontrolliert
werden, daß S1C alle sıch gleicher VWeıse der politischen Arbeıit zuwenden Der
Verlust Arbeitsteilung und pluraler Selbstentfaltung 1STt offensichtlich Die Eın-
mischung aller bei allen wırd total Der Pluralismus ame allemal die Räder

Eınıge Sachfragen pluralistischer Ordnung
In der Sache mu{ß der Pluralismus sıch Vor allem den Schwierigkeiten stellen, die
dadurch 24  9 dafß sıch als Mınımierung der Gemeinschaftswerte versteht Die

Formel VO  ; der Mınımierung der Gemeinschaftswerte 1ST gefährlich eintfach S1e STamMmMtTt
könnte INa  } Nn Aaus strafrechtlicher Sıcht Man kann der gleichgeschlecht-

lichen Sexualıtät Männern Konflikt allein M1 „objektiven Wert
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sehen, hinter dem ein umfassender Konsens mehr steht. Dann schaftt in  -} die Straf-
arkeit ab Das Problem ISt AUuSs der Welt Diese Aufgabe der pluralistischen ere1in1-
SUung der Rechtsordnung 1sSt weıit vorangeschritten. ber S1e hat das Gesicht pluralisti-
scher Praxıs sehr bestimmt. Die pluralistische Ordnung 1st 1n Gefahr, historisch auf

dıese ıne Dimension testgelegt werden.

Werte der jeweils anderen anstelle „objektiver Werte“

mehr dıe Freiheit des einzelnen VO  ; der Bindung „objektive Werte“ frei-
gestellt wiırd, desto mehr treten Konflikte der erweıterten Freiheit miıt den Sphären
anderer auf. Und diese Konflikte sind schwerer lösen, Je mehr dıe Steuerung
durch „objektive Werte“ fehlt Die Freiheit der Kunst ELWA, deren Gegenstand und
Inhalt sich objektiv aum mehr bestimmen und daher auch aum mehr begrenzen
läßt, trıitt heute 1Ur mehr selten 1n rechtlich relevante Konflikte „objektiven Werten”
wI1ie „Öffentliche Sıttlichkeit“. Um mehr aber trıtt der Konflikt MIi1t den Persönlich-
keitsrechten anderer ZUTLagC, dıe eLtwa2 als Abgebildete, als Beschriebene oder SsSONsStWwIe
in ıhren Lebensverhältnissen betroften Ssind. Auch hier liegen die Abwägungen nıcht
VO  3 vornherein test. WAr 1St 1er der Wertansatz jeweils der Einzelperson unbe-
streitbar. ber dıe Interessenstruktur des Konflikts und die Wertabwägung seiner
Lösung lassen Meinungsverschiedenheiten Joachim Kaıser hat gerade 1M Zusam-
menhang MI1t der Freiheit der Kunst formuliert: „Wır siınd daran gewöhnt, beim
Wort Freiheit ımmer 1Ur dem zuzujubeln, der S1€e sich nımmt. Wır haben aber auch
die Freiheit dessen bedenken, der nıcht bereit 1St, S1e siıch nehmen lassen.“ Zwı1-
schen den beiden Siatzen steht auch der Wechsel VO  - der Staat-Bürger- ZUuUr Bürger-
Bürger-Dimensıion. Sıe wırd den Pluralismus mehr und mehr beschäftigen. Wenn WI1Ir

eın anderes Beispiel nehmen die Ehe nıcht mehr kraft „objektiven Wertes“
schützen, sondern SCH der beteiligten Menschen, wird der pluralistische Austrag,
welche Freiheiten und Bindungen dıese ordern dürten, nıcht einfacher.

Dıvergenz übergreifender Ordnungsansprüche

Das Beispiel der FEhe leitet über den pluralistischen Schwierigkeiten in den
Bereichen, 1n denen sich allgemein-Öffentliche und divergierende individuelle un Grup-
pen-Interessen ın einheitlichen Lebensvorgängen treften. Beispiele finden S1' etwa2 im
Bereich der Wohlfahrtspflege und des Feiertagswesens oder jense1ts alles Weltan-
schaulichen 1n der öffentlichen Planung und Kontrolle der Baugestaltung. Wo VCI-

schiedene Je 1n sıch geschlossene Bilder des Zusammenlebens aufeinanderstoßen, hilft
das Postulat der Minımierung „objektiver Werte“ allein nıcht weiıter. Genau esehen
führt einer Mınımierung individueller. Wertansprüche.
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Das zeigen E die Probleme im Volksschulwesen. ıne unvoreingenommen
pluralistische Betrachtungsweise kann nicht übersehen, daß iıne Sache ist;, die Grund-
schulerziehung VO  - weltanschaulich-religiösen Elementen frei halten, und 1ne
andere, diese in dıe Grundschulerziehung einzubeziehen. Soweit Kınder, die 1n einem
Bekenntnis CrZOßCNH werden sollen, ZUuU Besuch einer bekenntnisneutralen Schule gC-
nötigt sınd, wırd ıhnen die volle Entfaltung ihrer relig1ösen Erziehung vorenthalten.
Dıie Rechnung wird eintach gemacht, Wenn diesen Kiındern der Verzicht aut reli-
Z1ÖSE Erziehung ZUgeMUTEL wird, die relig1öse Freiheit der übrigen Kinder
gewährleisten. Vielmehr sind das Interesse der Erziehung ın einem bestimmten
Bekenntnis und das Interesse einer nıchtreligiösen Erziehung als qualitativ gleich-
berechtigt einander gegenüberzustellen. Es verstößt den Geist der Glaubens-
freiheit, schlechterdings die nichtreligiöse Schule Ww1e schlechterdings die Bekenntnis-
schule oder die christliche Gemeinschaftsschule ordern. Der Staat mu(ß daher eın
Schulsystem bereitstellen, das beweglich und offen 1St, sovijel religiösem und
weltanschaulichem Interesse jeder Art berücksichtigen als möglıich. Dieses Schul-
SYSTEM wiırd gewiß die Schonung eınes jeden VO  . der Zumutung eınes remden
Bekenntnisses /A8% wichtigsten Grundsatz haben müuüssen. ber sollte auch Platz
haben für die jeweıils gemeinsame Erziehung atheistischer, katholischer, evangelischer
oder ökumenisch vereinter christlicher Kınder. Die Einseitigkeit, MmMI1t der heute die
SOgENANNTE neutrale Schule gefordert wiırd, hat mMI1It Pluralismus nıchts IU  =] Sie
verkehrt 1LUr die alte Sünde des Vorrangs der Bekenntnisschule in ihr Gegenteıl. Das
wiırd deutlich durch die Stringenz, miıt der Eltern darauft verpflichtet werden ollen,
jeglicher Chance der Verbesserung der neutralen Wiıssensvermittlung den Vorzug VOTL

dem Einbezug relig1öser Erziehung geben. Und wiırd ärgerlich, wWenn 1n der 1LECU-

tralen Schule anthropologisch-soziologische Weltbilder ausgebreitet werden, die den
Platz des Religiösen 1mM ınd determinieren oder Sal elimınıeren.

Es geht be1 diesem Beispiel nıcht die Erwartung, daß die prinzipielle Oftenheit
des postulierten Systems eftektiv zahlreiche Bekenntnisschulen oder -klassen bestehen
oder erstehen lıeße Es geht die Notwendigkeit, die Möglichkeiten der Sonderung

der 1t10 1n Partes auszuschöpfen, 1n vergleichende Beziehung allgemeineren,
neutralisierenden und Spezifisches damıiıt verkürzenden Lösungen setzen und diese
Lösung immer often als möglich für die posıtıve Aufnahme der Vieltalt halten.

Pluralismus und soziale Gleichheit

Das Rezept der Mınımierung „objektiver Werte“ reicht auch dort nıcht Z der
Staat Guüter zuteılt oder nımmt. Die Mınımierung der Gemeinnschaftswerte 1St. auf die
Entfaltung der Freiheit gemunzt. Dort der Staat VOT allem als Sozialstaat in
Dımensionen der Gleichheit operiert oder operieren ollte, mu{ß vergleichen und
wertfen. Und obwohl diese Wertung auf Einzelmenschen bezogen ist, 1St S1e doch nıcht
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allein aus ıhm ZU beziehen. Art und Maß der Difterenzen Wohlstand und
Chancen persönlıcher Entfaltung, die die Gesellschaft hinnimmt oder negiert, bedürten
der sozialen Entscheidung. Auf Konvergenz ISt gerade hier 1m Feld gegensätzlıcher
Interessen kein Verlafß. Auch 1St falsch, die Behauptung VO  e} Sachzwängen oder
xen Konsensen vorzuschieben, Wertentscheidung notwendig 1St. ber das Men-
schen- und Gesellschaftsbild, das durch Zuteilung, Belassung und Umverteilung WIrt-
schaftlicher Güter realisiert wird, MUu pluralistisch diskutiert und entschieden werden.

Der virulente „Hass auf die Leistungsgesellschaft“ (Schoeck) hat 1er einen interes-
Santen Kern. Schon die Entscheidung für Marktwirtschaft und marktwirtschaftlich
relevante Leistung als primäres Prinzıp der Zuteilung wirtschaftlicher Güter impliziert
einen Komplex VO  3 Werturteilen. Alt INall die soz1alistische Alternatıve der plan-
wirtschaftlichen Steuerung und der Zuteilung nach den Bedürtfnissen
theoretisch S1ie immer auch seın INAag erscheinen dıe Sachzwänge des marktwirt-
schaftliıchen Prinzıps als wertend gewillkürt. Die weithin apriorische Einschätzung des
marktwirtschaftlichen Prinzıps wırd auch fragwürdig, indem korrigiert, ındem
umverteılt un! ındem soz1al geholfen wiırd. Hıer kommen andere Wertungen 1nNs Spiel:
Wertungen nach dem Bedürfnis und „Bedürfnıis“ 1St iıne Chifire für recht Nnier-

schiedlich komponierte und emessene Komplexe VO  e Freiheit. ber selbst diese An-
satze erscheinen nıcht voll enttaltet. Physische Erwerbsinsuftizienzen AF werden
weitergehend ausgeglichen als psychische. Zwischen der Prämıisse des marktwirtschaft-
liıchen Prinzıps und der Begrenztheit der umverteilbaren (jüter wirkt 1er politischer
Pragmatismus. Die pluralistische Gesellschaft wird die Diskussion der Wertungspro-
bleme, dıe S1ie jetzt ohl noch durch Sachzwänge un Selbstverständlichkeiten VeOeLI-

stellt ylaubt, ıcht mehr Jange VOTL sich verbergen können.

Schlufßbemerkungen

Herbert Weichmann, Hamburger Bürgermeıister und Bundesratspräsident,
unlängst: SIn dıe Leere verbindlicher 7zwischenmenschlicher Normen und gesamt-
menschlicher Zielsetzung Stromt dıe Flut der materijellen Ersatzziele auf der einen
Seıite und ein revolutionäres Begehren nach Gesellschaftsumbildung auf der anderen
Seite. Sıe sind 1ne Flucht in das Bemühen Sicherheit oder 1n die Welt der
Utopie. Es 1St dies die plebiszitäre Herausforderung Politiker un taatsmänner.“
Und Richard V“O:  > Weizsäcker formulierte die These: 95  1e€ VErgaNSsCHNCH ZWanZzıg Jahre
haben eiıner Privatısıerung der Ziele der Bürger un ihrer Erwartungen den
Staat geführt. In der nächsten Phase mussen WIr lernen, daß ohne gemeinschaftliche
Ziele sıch die prıvaten Ziele weder verstehen noch sıchern lassen.“ Das sind, WE ıch
recht sehe, zutiefst pluralıstische Sorgen. Es waäare falsch, in dıe Leere, die hiıer kon-
statiert wiırd, alte oder NEeUE ‚objektive Werte“ hineinzwıingen wollen. Es xibt
Näherliegendes, Wichtigeres, dem Menschen Gemäßeres. Wır sollten den pluralısti-
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schen ONnNsens festigen und entfalten. Wır sollten uns des pluralistischen Grundwerts
des Menschen versichern und der Forderungen, die WIr aneınander stellen haben
Und WIr sollten uns erinnern, da{f i1ısere plurale Freiheit ine Gemeinschaft braucht,
in der WI1rLr s1e uns siıchern. Ich würde für ine pluralistische 'Tat halten, den Begriff
des Vaterlands wieder populär machen für den staatlıchen Raum, 1n dem WIr
Verantwortung für uns selbst Lragen und 1n dem WIr u11l 1in Glück un Aast der gle1-
chen Freiheit teilen. Freiheit hat noch N1e auf der AaNZCH Erde geherrscht; schon lange
aber herrscht S1e ın vielen Vaterländern.

Sıcher 1St eines: Institutionen und Normen können nıchts ohne uns, Wır mussen den
Pluralismus leben Wır mussen d1ıe Vieltalt bejahen. Wır dürfen S1e nıcht HULE hinneh-
inNnenN. Toleranz 1St 1LLUL die Peripherie des Pluralismus. ber WIr mussen auch dıe
Harmonie 1n der Vielfalt, die Ordnung der Vieltalt wollen Das alles 1STt nıcht
Sache eines spektakulären revolutionären Aufbruchs, sondern diıe Sache eines mutiıgen
un geduldigen alltäglichen Vollzugs. Weıl 1n solcher Weıiıse unl an vertiraut 1St, hat
der Pluralısmus ıne unsıiıchere Zukunft.

Stimmen 185,
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Praeambulum Aide]1

ıne Überlegung SA christlichen Gotteserlebnis heute

Daß Gott für menschliches Bewuftsein Or  ba sel, bedeutet heute vielen ıne T afs
sache. Ihr gemäfßs spricht inNnan VO  e} „religionslosem Christentum“, VO  . der „Theologie
nach dem 'Tod (ZOft2S . Hıer eintach VO Schlagwörtern reden, verbietet
anderem das Blutzeugnis eınes Dietrich Bonhoefter und das seelsorgerliche Engagement
eines John Robinson, deren persönliche Erfahrungen 1n die Rıchtung solcher Formu-

lierungen drängen. Und bohrt nıcht auch 1n uns, die WIr als Christen glauben
glauben, dıe Frage, ob WIr wirklich noch glauben können?

In seiner hilfreichen „Einführung 1n das Christentum“ ın Josef Ratzınger
den Grund für das Dringlichwerden dieser Frage Dem Menschen VO heute bedeutet
Naturwissenschaft die Wissenschaft schlechthin. Was ıhn interessiert, ISt das Machbare
Wo das Wıssen auf das Machen bezogen 1St, herrscht dıe Berechnung un: das Exper1-
MmMent. Für Glaube und Gott ISt innerhalb der naturwissenschaftlichen Methode un:
innerhalb der Technik keın Platz ber csehr das rechnende Denken heute den Men-
schen völlıg absorbieren scheıint, Aßt sıch doch ohne Glauben, das heißt ohne Sınn-
erfassung des Wirklichen nıcht leben Das bezeugt gerade auch der Marxısmus, der
die gläubige Sinngebung eschatologisch in den Bereich des Machbaren verlegen möchte.
ber Sınn afßt sıch nıcht machen, sondern 1Ur empfangen. Rechnendes und besinnliches
Denken (Heıidegger), Wiıissen des Machbaren un: Sinndeutung des Wirklichen lassen
sich nıcht aufeinander zurückführen. SO wendet sıch Ratzınger dem christliıchen lau-
ben un nın ıhn „dıe Option dafür, dafß das Empfangen dem Machen Oraml-

geht daß das Nichtzusehende wirklicher 1St als das Sehende“
Wer 1in seinem Glauben beunruhigt ISt, wırd be] dem Wort „Option“ TULZENH: Besagt
den blinden Sprung in dıe Sınndeutung des Lebens nach dem Offenbarungswort der

Schrift? Ist das Verhältnis VO  »3 (Machbarkeits-) Wıssen un christlichem Glauben eın
dialektisches? Wenn Ja, WT gyarantıert dann, daß das Glaubensja nıcht die Flucht 1n
den My-thos bedeutet? Auft einen Mythos kannn der Mensch VO heute nıcht mehr sein
Leben bauen. art 9808  . also die beiden Frlebnisweisen Wissen-Machen un (gläubiges)
Stehen-Verstehen einfach nebeneinander stehenlassen? Die Antwort kann 1U  on

„neıin“ lauten, wWenNnn der Glaube mehr als eın Glasperlenspiel, WL der tragende
Grund unseres Christenlebens se1ın soll

Ratzihger‚ Einführung 1n das Christentum (München >1968) 17-53, bes 43
A Ebd 4 /
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ber können WIr heute anders, als beides nebeneinander stehenlassen? Die Frage
weılst auf ine Lücke 1n der modernen Erlebnisweise hıin, die VO unserer Pastoral
vielleicht wen1g eachtet wird. Nıcht TST das christliche Glauben 1St fraglich OI-
den, sondern das, W 4as bisher dem Glauben unreflektiert vorauslag: die Religiosität.

In der Antike, 1mM Mittalalter und noch 1m aufgeklärten e1smus der Neuzeıt gab
hier keın Problem. Wiıe INan auch Zur instıtutionalısiıerten Religion als einem Gesamt
VO  3 Glaubensformeln, siıttlichen Normen un kultischen Formen stand, INan WAar relı-
71ÖS 1m Sınn des „vertikalen“ Gerichtetseins auf ıne höhere, in unNnserem Kulturraum
meıst personal verstandene Macht Aber Goethes viel zıtlertes Wort AUuUSs der Marıen-
bader Elegie IN unser’s Busens Reıine WOgTL eın Streben, sich einem Höhern, Reıinern,
Unbekannten AUS Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, enträtselnd sıch den ewig Unge-
Nannten, WIr heißen’s fromm csein !“ scheint heute vielen nıcht mehr nachvollziehbar:
auch nıcht 1in der Weiıse Goethes, der tortfährt: „Solcher seliger She fühl? iıch miıch
teilhaft, WEeNnN iıch VOFr ıhr (SC der Geliebten) stehe.“ Wo diesem menschlichsten aller
Dıiıchter die 1ebend wache Mitmenschlichkeit der Ort eines eigentlichen religiösen Er-
lebens wiırd, scheint sıch ZuUu Beispıel für Rabinson Erleben ın dem Ahnen einer
Tiefe Z erschöpfen, dıe selbst nıcht mehr Gegenstand uUuNnserer Stellungnahme
werden vVEIMAaS. Hatte eın einse1it1ges Kultchristentum sehr die Vertikale betont,

scheint diese NU  - in der Hor:zontalen aufzugehen, im zwıschenmenschlichen ezug
und 1n der innerwelrtlichen Eschatologıe

Religionsloses Menschsein?

Nach einem Leben, randvoll erfüllt durch seın weıtausgreifendes Erkenntnisstreben,
War tür den reifgewordenen Goethe der Weisheit etzter Schluß „Das Unertorschliche
ruhig verehren.“ Können WIr das noch? Das 1STt die Frage, die aller christlichen lau-
bensunruhe noch vorauslıegt. Nıcht eın relig10nsloses Christentum, sondern eın relı-
zionsloses Menschentum ISTt Nsere verborgene Not oder Getahr. Vielleicht lıegt die
seltsame Leere und Fruchtlosigkeit christlichen Betens un Verkündigens 1n der
Gegenwart daran, dafß INa  3 den Verlust der Voraussetzung, eben das chlicht-mensch-
iıche „Frommseın“ nıcht beachtete.

Die „Radıcal Theology“ sieht diese Leere und schickt sıch d} mit ihr leben
Freilich 1St ZU Beispiel William Hamliılton ehrlich CNUßg, sıch dıe Fraglichkeit dieses
Unterfangens einzugestehen. Die „Theologie nach dem Tod Gottes“ 1St für ihn ein
Experiment mıiıt ungewissem Ausgang; „denn als Christ ohne (50tt leben und denken
ISt, nıcht mehr agCNH, ein seltsames un! schwieriges Ziel“

]  f  bSDa U F
Zahrnt, Die Sache mit Gott (München
Hamıilton, Bemerkungen Zur „Radıcal Theology“, 1n * Concılium (1967) 735
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Warum bedarf 65 dieses Experiments? uch Hamilton nn neben anderen Gründen
die Faszınatıion durch dıe Technıik. „Das 1STt CDy W as uUunNnseremn Sınn für Frömmigkeıit
und Ehrfurcht vernichtet hat und damıt 1NSsSere Fähigkeit, oder von Gott SD
chen Es x1bt noch ıne Welt, die WI1r nıcht kennen, doch VOTL der haben WIr ngs
Es xibt noch Geheimnis und Nichtwissen und Staunen und Ehrfurcht Doch WIr kön-
nen S1e nıcht mythologisieren, WIr können diesen Erfahrungen des ‚nıcht Wıiıssens‘
nıcht ‚9 daß S1ie in der Lage SIN  d; u1ls einen Hınvweis auf dıe Bedeutung (sottes

geben. Diese NEUE Beziehung ZUr Welrt ISt, W1e mM1r scheıint, dıie „entrale Gegebenheit
unserer eıit und das entscheidende geistige Ereign1s, das uns befähigt, klar die Erfah-
Iung des Todes Gottes verstehen.“ 5

Gewiß, WI1r sind fast überwältigt VO  e unNnseTrer Macht, die Welt un den Menschen
manıpulieren. ber liegt darın das entscheidende geist1ge Ereignis? Hamıiılton g-

steht sich e1in, daß ıne Welt (eine Welt!) 1ibt, dıe WIr nıcht kennen: und daß WIr
VOrTr dieser Angst haben Reagiert un! resignlıert nıcht rasch? uch bei ihm fället
das Wort -Ehrturcht .. Deren Kern 1St nach Augustinus das inhorresco et ınardesco.
Ehrfurcht 1St nıemals bloße Angst. Gewiß 1St uns Heutigen VerSagt, das ehrfurcht-
gebietende Geheimnis mythologisıeren. ber 1St dıie einz1ıge Alternatıve dazu das
„Leben mi1t dem 'Tod Gottes“ ? Wenn uns die Erfahrungen UuNsSeTCS Nıcht-Wissens
keinen Hınweis auf die Bedeutung (sottes geben, Lun das nıcht die Erfahrungen, die
MIt unserem Wıssen zusammenhängen?

Eın existentielles praeambulum A‘ide1

Lassen WIr im folgenden die Wissenschaft beiseite. Besonders in Umbruchzeiten
erliegt wissenschaftliches Neudenken leicht der Faszınatıon der Einseitigkeit, des „Nnichts
als“. Um leben können, bedarf zunächst des besonnenen (weıl vorher besinnli-
en) vorwissenschaftlichen Denkens (was keineswegs die Notwendigkeit einer nach-
folgenden wissenschaftlichen Reflexion ausschliefßt). Aus solcher schlichter, aber NST-

lıcher Überlegung heraus kann und MU: dem existentiellen praeambulum fidei
einer Grund-Religiosität kommen. Sonst 1St christliches Glauben unmöglich. Das 1St
NSsere These.

Es geht hiıer nıcht die neuscholastischen praeambula Aide1i Wır wollen dem
LOwen der Neuscholastiık keinen zusätzlichen FEselstritt vVversetizen ber Wr

doch Neuscholastische Wagnernaturen gab auch faustischere Denker konnten
1n ıhrem naıyven Rationalismus der Meınung kommen, dıe beweisbaren Glaubens-
gründe, die ‚mOot1va credibilitatis er credentitatıs“, ührten SOZUSASCNH bis miıtten 1Ns
Glaubensteld hinein und 1Ur einem geist1g Minderbemiuittelten oder einem Böswilligen
könne einfallen, dann seın Glaubensja verweigern. Unser oben gENANNTES pr
ambulum fidei wurde dabeij aum bedacht; das Problem wurde intellektuell anSC-

5 734
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Pangecn und mi1t großem Erkenntnisoptimismus behandelt. Uns aber zwingt Hamil-
LONS „entscheıdendes geistiges Ereijgnis“ der Beziehung ZUFE Welrt VOT die rage
Ertahren WIr vorwissenschaftlich, aber 1n jener Tietenschicht des Denkens, in der
TIGr Lebensentscheidungen reifen, die Wirklichkeit 1Ur 5 daß WIr S1e teıls triumphal
bewältigen, teils VOr dem „Rest AÄAngst haben, oder bleibt Raum für Ehrfurcht un!
Verehrung des nehmenden Unertorschlichen?

Man sollte nıcht schnel]l mM1t Ja oder neın antiwortien. Gegenüber dem Wust des
Überkommenen, des gedankenlos und halb Geglaubten, MUu zunächst Raum geschaffen
werden für ine ETNSIE, persönliche Überlegung. Mancherle;j immer noch gangıge —

thropomorphe Gottesvorstellungen, manche ressentimenterfüllte Vorurteile mussen
überwunden werden, aufkommende Schwermut angesichts des Leıids in der Welr 111
bestanden se1n. Man wırd sıch auch 1Ns Bewußtsein rufen, daß Gott nıcht blofß als
Lückenfüller für noch bestehende Erkenntnislücken 1im Bereich des naturwissenschaftlich
Ertorschbaren gesehen werden darf; dıe gefüllte Lücke wird (0)s% ZUuU atheistischen
Argument. Es darf reilich nıcht verkannt werden, dafß ZeWw1sse Formen des Atheismus
u11l einen Dienst leisten, WEn sS1e Engführungen UuUNlSCICcs Gottesverständnisses aut-
decken, 1n denen Gott als Teil der Welt oder doch LLULTX als Grund der Welt gefaßt
wiırd Nıcht ıne billige Befriedigung, sondern eher eınen Ansto(ß eigener geistiger
Wachheit bletet schließlich der Umstand, da{fß auch derjen1ge, für den sich die Wirklich-
keit MI1t dem Bereich des Me(ß- und Machbaren deckt, iınnerliıch unsıiıcher 1St und VO  ; der
rage bedrängt wird, ob Gott nıcht doch Wirklichkeit seın könnte

Wır werden der Ehrlichkeit der Menschen nıcht zweıfeln, die für unerlaubt
halten, weıter fragen, als die Antwortmöglichkeiten der Naturwissenschaften
reichen. Wır werden den Idealismus Jjener achten, die alles einsetzen, das Unendliche
Aaus sıch hervorzutreiben. Bernhard Welte sieht die Wurzel eines solchen posıtıven,
aktiven Atheismus letztlich darın, daß der Mensch Bild Gottes 1St. In solchen Fällen
kämpfe der Gott 1m Menschen den Gott außer un ..  ber dem Menschen, weiıl
VO: Anspruch des Menschen her keıin Platz mehr für eiınen Sheren Gott bleibe8.
Wenn solche Atheisten 11U  = 1ın dıie (ernstgenommene) Mitmenschlichkeit flüchten,
besitzt ıhre Verzweiflung der Gottesfrage noch einen unübersehbar christlichen
Gehalt. Wer selbstlos dem Mitmenschen begegnet un sıch für das Gemeinwohl e1n-

wiırd „Nicht weıt VO eich Gottes“ seın Man kann nıcht das, W as Christı
Innerstes ISt;, die selbstlose Liebe, verwirklichen, ohne daß der Geıist des Herrn einen
solchen Liebenden erührt. Wer den Willen des Vaters 1m Hımmel TUL, selbst wenn

letzteren nıcht kennen vermeınt, wiırd eichter 1Ns Gottesreich eingehen als jener,
der noch rechtgläubig, aber herzenskalt „Herr, Herr“ Sagt (Mt f 21) Das alles 1St

bedenken, ehe INa  } eigenen Überlegungen ANSETZtT.

Splett, Gestalten des Atheismus, 1n ® Theologie und Philosophie 43 (1968) 321—337; Welte,
Dıiıe philosophische Gotteserkenntnis und die Möglichkeit des Atheismus, 1n: Concıilıum (1966) 399406

Ratzınger DÜ
Welte 406

21



Richard EgenterSAa ST  . leic£vard wEge}nte‘r:  Die Wirklichkeit des \Unerforschlichen  Das Unerforschliche ruhig verehren setzt irgend einen erkenntnismäßigen Zugang  zum Unerforschlichen voraus. Der scheint zu fehlen, wenn man sagt, Gott sei ab-  wesend im Bewußtsein unserer Zeit. Weil Gott innerhalb dessen, was sich mit natur-  wissenschaftlicher Methode erfassen läßt, nicht thematisch wird, hat sich gewiß für  viele das Thema Gott überhaupt verloren. Ist er jedoch wirklich abwesend, wenn man  sich auf die ganze Wirklichkeit besinnt? Ohne auf die wissenschaftliche Behandlung  der Gottesfrage zu blicken®, versuchen wir zu überlegen, wie es „der Mann von der  Straße“ und das heißt, wie wir es im Grund alle tun, wo es um Lebenseinstellungen  geht.  Anläßlich der Mondlandung standen wir in stolzem und geradezu ehrfürchtigem  Staunen vor den Leistungen unserer Technik. Aber der besonnene Mensch dachte und  denkt weiter. Eine Studienrätin zum Beispiel bemerkte nach der Mondlandung gegen-  über dem Verfasser, worüber sie eigentlich staune, das sei die Verläßlichkeit der Natur-  gesetze, die alle diese menschlichen Großtaten ermögliche. In der Tat, man wird zwar  fasziniert innehalten, wo immer menschliches Forschen den Blick frei macht für die  Geheimnisse des Atoms, des menschlichen Gens — welch grandiose Leistung! Aber dem  Nachdenklichen nimmt es eigentlich erst dann den Atem, wenn er sich bewußt wird,  was hier dem menschlichen Erkennen vorgegeben ist. Der Rückschluß auf den Schöpfer  Jäuft uns allerdings nicht mehr so leicht wie früheren Generationen von Geist und  Zunge; vielleicht ist es gerade auch die Herrschaft des kausalen Denkens in der Natur-  wissenschaft, die uns heute zögern läßt, über den Bereich des naturwissenschaftlich  Feststellbaren hinaus Kausalketten solange zu suchen, bis endlich der „Nagel“ erreicht  ist, an dem die Kette hängt.  Dem sich besinnenden Menschen von heute wird wohl eher zur Überzeugung, was  ihn aus dem Phänomen unmittelbar anspricht. Das ist zwar nicht mehr so sehr die  stille Größe eines Gänseblümchens, die in der Vorrede Adalbert Stifters zu seinen  „Bunten Steinen“ die „Sensation“ eines Gewitters übertönt; das ist nicht mehr der  andächtige Lyrismus H. H. Ehrlers „Sag Blume, was ich hab? Es läßt mich nicht mehr  stehn und zieht ins Knie hinab“; aber wir finden uns fast fassungslos vor der unheim-  lichen Gewalt, die im Atom schlummert, vor der ungeheuren biologischen Kraft, mit  der sich in einer winzigen Keimzelle ein Menschenleben vorprogrammiert.  Gewiß gibt der also beeindruckte Mensch noch nicht auf. Getragen, gehoben, be-  rauscht von den Möglichkeiten, die seine Forschung ihm eröffnet, entreißt er der Natur  immer mehr Geheimnisse. Aber er lernt, daß er auf diese Weise nur vor neuen, grö-  9 Vgl. dazu B. Welte a. a. O.; E. Coreth, Die Gottesfrage als Sinnfrage, in dieser Zschr. 181 (1968)  361-372; H. J. Schultz (Hrsg.), Wer ist das eigentlich — Gott? (München 1969). Dienliche kritische  Literaturhinweise bietet die „Herderkorrespondenz“ 23 (1969) 184-189: Neue Versuche zum Verständnis  der Gottesfrage.  22Die Wirklichkeit des kUnerforschlichen
Das Unerforschliche ruhig verehren irgend einen erkenntnismäßigen Zugang

Zzum Unerforschlichen OTAaUS. Der scheint rehlen, WenNn INa  3 Sagtl, Gott se1 a1b-
wesend 1mM Bewußtsein unserer eit Weil Gott innerhalb dessen, W as sich mMiıt ur-

wissenschaftlıcher Methode erfassen läßt, nıcht thematisch wiırd, hat sıch gewiß für
viele das Thema Gott überhaupt verloren. Ist jedoch wirklich abwesend, wWenn INa  w

sich auf dıe N Wirklichkeit besinnt? hne autf die wissenschaftliche Behandlung
der Gottesfrage blicken versuchen WIr überlegen, WI1e „der Mannn VO  ; der
Straße“ un das heißt, wıe WIr 1M Grund alle CunN, Lebenseinstellungen
geht.

Anläßlich der Mondlandung standen WIr in stolzem un geradezu ehrfürchtigem
Staunen VOT den Leistungen uUuNseTrer Technik. ber der esonnene Mensch dachte un
denkt weıter. Fıne Studienrätin A Beispiel bemerkte nach der Mondlandung CHN-
iber dem Verfasser, worüber S1e eigentlich STAaUNE, das se1 die Verläßlichkeit der Natur-
ZESETIZE, die alle diese menschlichen Großtaten ermöglıche. In der Tat iNad:  - wiırd Wr

£asziniert innehalten, ımmer menschliches Forschen den Blick frei macht für die
Geheimnisse des ÄAtoms, des menschlichen Gens elch grandıose Leistung! ber dem
Nachdenklichen nımmt eigentlich IST dann den Atem, WEeEeNN sıch bewußt wiırd,
W as hıer dem menschlichen Erkennen vorgegeben 1St. Der Rückschlufß auf den Schöpter
äuft u1ls allerdings nıcht mehr leicht W1e früheren Generationen VvVvon Geilst un
Zunge; vielleicht 1St gerade auch die Herrschaft des kausalen Denkens 1ın der Natur-
wissenschaft, die uns heute zögern laßt, über den Bereich des naturwissenschaftlich
Feststellbaren hınaus Kausalketten solange suchen, bıs endlich der „Nagel“ erreicht
iSt, dem dıe Kette hängt

Dem sıch besinnenden Menschen VO heute wiırd ohl eher ZuUur Überzeugung, w as

iıhn Aaus dem PhänomenNanspricht. Das 1St. Wr nıcht mehr sehr die
stille Größe eines Gänseblümchens, die 1n der Vorrede Adalbert Stifters seinen
„Bunten Steinen“ die „Sensatiıon“ eines Gewitters übertönt; das 1St nıcht mehr der
andächtige Lyrısmus Ehrlers „Sag Blume, W as iıch hab? Es äßt mich nıcht mehr
stehn und zieht 1NSs Knıe hınab“; aber WIr Sinden u1ls tast fassungslos VOT der unheim-
lichen Gewalt, diıe 1 Atom schlummert, VOT der ungeheuren biologischen Kraft, mMI1t
der sich 1n einer winzıgen Keimzelle eın Menschenleben vorprogrammıert.

Gewiß Zibt der also beeindruckte Mensch noch nıcht auf Getragen, gehoben, be-
rauscht VO  e} den Möglichkeiten, die seıne Forschung ıhm eröffnet, entreißt der Natur
immer mehr Geheimnisse. ber lernt, da{fß auf diese Weiıse NUrLr VOTLT uCHI, grö-

U  ü Vgl. Aazu Welte O 9 Coreth, Die Gottesfrage als Sinnfrage, 1n dieser Zschr. 181 (1968)
361—372; Schultz (Hrsg.), Wer ist das eigentlich Gott (München Dienliche kritische
Literaturhinweis bietet die „Herderkorrespondenz“ 23 (1969) 184—189 Neue Versuche ZU: Verständnıis
der Gottesfrage.



Praeambulum fidei

Reren Geheimnissen anlangt. Schließlich mu{(ß Anblick der „Natur“ bekennen,
W as Luther VO Schriftwort der ext IST gewaltig.

In dieser Resignatıion, dıe keine IST, weiıl Wahrheit nıcht beengt, sondern befreit,
meldet sich schlichten Oftensein des Menschen für das Wıiırklıche „ralson du
10108 Sıe schiebt die theoretische Möglichkeit blind waltenden Zufalls als Un-
Sinn beiseıite und der Otent-prasenten Dynamiık des u1nls vorgegebenen Wirk-
liıchen 1inNe lebendige Intelligenz wahr, dıe menschlıche Denkmöglichkeiten, schliefß-
lich alles menschliche Fragenkönnen überschreitet Was Forschen VEIMAS, eNt-

SPIINgT unserer Personalität Iso werden WIr dieser Intelligenz, deren sprechendes
Zeichen, deren transparentes Symbol das u1l5 vorgegebene Wirkliche IS Personalıtät

überdimensionalen Ausmaß zubilligen Ob die Weltvernunft oder das Uner-
torschliche oder der schöpferische Geist die wechselnden Artikel siınd menschliches
Kleinformat angesichts dessen den oder die oder das uns die Wirklıichkeit vernehmen
äßt So kommt menschliche Überlegung VOT dem Unerftforschlichen ZU Stehen

Solches vollziehrt sıch heutzutage nıcht leicht WI1IC früheren, wissenschaftlich
(aber nıcht menschlıch) ahnungsloseren Zeıiten Der Schritt WCS VO  - der Fbene des
schließlich doch (natur wissenschaftlich Feststellbaren, Erklärbaren £511lt dem en  ‚_-
gıerten Forscher und jedem Zeıtgenossen, der diesem folgt wahrlich nıcht leicht
ber ırgendeinmal wiırd diesen Schritt CunNn, WE sıch genügend besinnt, diesen
Schritt der nıcht C111 dialektischer Sprung den Mythos, den lınden Glauben 1ST

sondern eben C1inNn Denkschritt oder vielleicht besser C111 tieferes Schauen WOZUu das
wissenschaftlıch Sichtbare den Anlafß x1bt das ordert Es 1ST der Schritt, das
Schauen, dem sıch das Wirklıche als Werk offtenbart als Werk Aaus dessen faßbarer
Dynamik die unfaßliche raft des Unendlichen spricht

In  3 hier VO  w Glauben oder Wıssen redet 1ST vielleicht nıcht vordringlich Ent-
scheidend 1ST dafß dıe inNnnNere Ofrenheit Wahrhaftigkeit den Schritt ..  ber das ur-

wissenschaftlich Verifizierbare hıinaus LUuL und dabei nıcht der „Pan ischen Angst VeTiI-

tällt, dafß vielmehr die LTAaison du 1er ihre Überzeugung VO  3 der Gegenwart des
Unertorschlichen findet

Das Unerforschliche verehren

Echte Überzeugung schließt das entsprechende Gesinntsein sıch Urs VO  3 Bal-
thasar macht das VO  $ anderen Denkansatz, VO  ‚} der Selbstertahrung her deut-
lich Es 51bt C1inNn geheimnisumwittertes Auftauchen des Einzelwesens AausSs den ZCUSCH-
den Weltgründen, dıe 3881 inkommensurable Mächtigkeıit besitzen, Lebendiges 1ftSsamıt

SsSC1iNen dunklen und hellen Schicksalen hervorgehen lassen S1IC auf iırgendeıine Weıse

Stork Vorbehalte die Kirche Der Dialog 7wischen Theologie und Naturwissenschaft
Publik Nr 25 (1969) 73 f
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freizusetzen v rsprung und Ende des Vergänglichen, Abhängigen, Nichtabsoluten
liegen 1ın einem Unvordenklichen, dem INa  a} Namen un Antlıtz leihen un das INa  -

doch nıcht fassen kann, dem INa  3 sıch verdankt, und 1n das INan, sıch aufgebend, mun-  n
det. Diese beiden kte sıch verdanken und sich aufgeben, sınd irgendwie seinshaft
vorgegeben, auch wenn Inan sıch rebellisch weıgern würde, sıie bewußtseinshaft nach-
und miıtzuvollziehen, und sınd unabhängig davon, welches unpersönliche oder per-
sönliche Antlıtz INa  - dem Mysteriıum des Seinsgrundes leiht.“ a

Wo die Feststellung des Sıch-Verdankens, des Sich—aufgeben-Müsséns intens1v
erlebt wird,. ruft S1e TIG Emotion wach; eNNeEN WIr S1e mi1ıt Goethe „das Unerforsch-
liche ruhig verehren“. In der Hektik der S1C}  h überschlagenden wissenschaftlichen un:
technischen Neuentdeckungen mussen WIr heute das „ruhig“ betonen. Es meılnt ine
kategoriale Aussage über uns (Sündenbewußtsein und Erlösungsbedürfnis nıcht 4aUuS-

schließend): dıe 1mM Machbaren erscheinende tieftere Wirklichkeit fordert, uns ıhr grund-
sätzlich anheimzugeben, dıeser Forderung standzuhalten, ohne auszubrechen 1n ngst
oder Rebellion oder krampfhaftes Die-Augen-Schließen, u1l5 anheimzugeben, ındem
WIr verehren.

Das Unertorschliche (den Unerforschlichen) ruhig verehren erscheint unabdingbar
für das Humanum ; (0)88 führt das Weiterforschen und Weıitergestalten 1m Bereich der
Machbarkeit 1ns Unendliche. Wır erinnern die bereits geäiußerten Utopien VO  ; der
Manıpulatıon menschlicher Erbmasse 1

Was 1n unNnserem Zusammenhang noch wichtiger ist: hne diese verehrende Haltung
kommt nıcht ZU Hören des Worts 1im lebendigen christlichen Glauben. Nur WEr

das Unerforschliche (negatıve Theologie), in dem WIr den Unertorschlichen sehen (in
den Analogien einer posıtıven Theologie) ruhig verehrt, bringt sich in die Oranten-
stellung der „anıma naturaliter christiana“. Nun erst 1St der Einfallswinkel gegeben,
in dem (normalerweise) die Gnade lebenweckend auf den Menschen auftrifit.

Wenn das ruhige Verehren allem christlichen Glaubensja vorausgeht und als
Jangwelliger Unterstrom iın ıhm lebendig bleibt, wiırd dem Christen leichter werden,
den 1n ıhm andrängenden, ıh antfechtenden ”  M Atheisten“ überwinden;
ındem ıhn ertragt, iındem das berechtigte Anlıegen des Atheismus in seinen lau-
ben hereinnimmt un alle „abergläubische“ Verengung uUuNseTITECsS Gottesbilds immer
und immer wıeder den Je höheren Gott sucht. Dabe]j zibt ıhm Trost, dafß der Herr
in seiner Güte das Gebet des simul Aidelis et infidelis „Herr, iıch glaube, hılt meınem
Unglauben!“ (Mk 9 24) nıcht verwirft.

Gerade für das christliche Glauben 1St bedeutsam, daß dieses Verehren des Uner-
torschlichen keineswegs ine harmlose Sache 1St, die sıch etwa2 in der Orm eines inftan-
tılen Pıetismus vollziehen dürfte Auch 1m Verehren des Unerforschlichen kann der

11 Urs Balthasar, Unmittelbarkeit Gott, 1n * Concilium (1967) 708
12 Kaufmann, Die Menschenmacher (Frankfurt arl Rahner, Schriften Zur Theologie 111

(Eınsiedeln 260—-321
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Mensch nıcht die ugen schließen VOT den urchtbaren Wirklıchkeiten des Bösen, des
Unglücks, des Leids in der Welt, kann der bohrenden rage „unde malum, woher
bel und Böses?“ nıcht ausweichen. Das alles protestiert das Sich-beeindrucken-
Lassen VO  3 den wundervollen Strukturen des Wirklichen, VO Atom über den mensch-
lichen Organısmus bıs A Phänomen des geistigen Selbstbesitzes un der personalen
Liebe Jedoch alle quälenden Wirklichkeiten un Fragen können diese Realıitäten eben
auch nıcht auslöschen. Sie weısen aber hın autf das unendlich Abgründige dieses Uner-
forschlichen. In der Uus ammenschau alles Quälenden mMi1t allem Großartigen 1in der
Wirklichkeit, die dem menschlichen Erkennen un Machen vorgegeben 1St;, wırd alles
leidvolle Fragen sinnlos: nıcht weıl keine Antwort yäbe, sondern weıl menschliches
Denken nıcht die Antwort heranreicht, Ja S1e ohl nıcht einmal fassen könnte.
Es WTr schon ımmer ıne Versuchung des etablierten Christentums, zuviel VO Gott
„Wwıssen“ und mi1t Patentantworten schwätzend über den Unendlichen verfügen.
Da 1St hilfreich, immer wieder sıch bewußt werden, welch schrecklichen Tatsachen
und welch TAauUsamen Fragen dieses ruhige Verehren des Unerforschlichen standhalten
muß, weil dıe an Wirklichkeit ıhm nıcht erlaubt, sıch der autzu-
geben.

Aber auch das mufß gesehen werden: In der schweigenden Demut VOTL dem Uner-
forschlichen wırd erst das unermeß lich beglückende Geschenk sichtbar, das un1ls in
Jesus VO  ; Nazareth zuteil geworden 1St, ın dem Menschen, der sıch durch die Macht
se1ines Worts w1e se1nes Lebens als eın völlig anderes, unüberhörbar „sprechendes“
Zeichen dieses Unertorschlichen erweiılst. Er x1ibt dem Unsagbaren, den das Spätjuden-
tu:  3 nıcht mehr ennen WAagt, den schlichten Namen „ Vater“ wieder. „Meın Vater
un WT Vater“ Joh 20 177 das einz1igartıge Verhältnis Jesu 7A8 seınem Vater, das
INan eintach nıcht wegexegetisieren kann, offenbart, da{fß Gott nıcht 1n Jesus hinein
gestorben ist 13, sondern dafß Jesus für den Besinnlichen, Glaubenden in einzigartıger
Weise LITFaNSPaAreNt für den Unerforschlichen wiıird. Das Unerforschliche ruhig verehren
un die Botschaft Jesu VO Vater, sein Gebetsauftrag, NS „ Vater unser“ diıe „ Verti-
kale“ 1n unserem Leben nıcht usa.mmensinken lassen ZUuUr bloßen und dann eben
kraftlosen Horizontale der Mitmenschlichkeit eides, Vertikale und Horizontale,
mu{ß Ina  w auseinander- und zusammenhalten, WI1ssen, daß das neutestamentliche
Gottesvolk heute noch W1€e immer den „Schatz 1m Acker“ haben und verkündigen darf,

wIissen, daß dıe Frohe Botschaft von Christus und seinem Wort jeden (un-)
christlichen Detätismus 1n der Begegnung mi1t der Welt ebenso wegfegt W1€e jedes kraft-
lose Ausgehöhltsein einer LUr konformistischen Weltbegegnung.

Es Z1iDt ine yeistige Armut des Christen, die MIt allen Menschen teilt. Auch
WIr Christen wıssen wen1g W1e jemand, W 1e das namenlose Leıid, w1ıe die
Katastrophen in Natur und Geschichte möglich sınd, WL Gott potent-prasent in
seinem VWerk, in der Welt 1St. Der erweıls auf Sünde und Erbsünde schiebt die Frage

Altizer, The gospel of Christian Atheısm (Philadelphia
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1äßt Was e1ıDt Wo nser erzoch besteh
ST Gott rößer als CIa Jo! 3, Er 1ST größer al ser Ge

denKlagen und Anklagen Gott nicht fertig wird. Nun aber gibt
alle A2US der Welt aufsteigenden quälenden Fragen ine Antwort, die WIrLr WEN1$-
ordergründig verstehen können: So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß

Sohn dahingab“ Joh 16) Darın darf Fragen vertrauend
n I1MMmMeEeEN und 416 1EUEC Welle der Freude kann uns un die Welrt erfassen, wenn

rechen dürtfen Abba, Vater!
Ahnung, dafß WIr uns dem Unerforschlichen verdanken, vermochte uns scheue

hrung auszulösen. Diese kommt durch den Glauben 1115 klare Bewufßtsein und
wırd AT Eucharistie des erlösten Gottesvolks. ber INa  -} darf darüber nıcht

In Dıiıenst vergessSCcnNh, den 1iNe theologia dem Christen TUuL, der durch den
'heologischen Rationalismus der Neuscholastik hindurchgegangen IST. Im freimütigen
Zn für Gott, den Vater, schwingt bleibend 8 H- das Unerforschliche ruhig verehren

eambulum und Existential unseres Glaubens.
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Raymund Kottje
Probleme der deutschen Synode 1n historischer Sıcht

In der Diskussion über den Anfang September 1969 veröftentlichten Statutenentwurtf
für ine „Gemeıinsame Synode der Bıstümer 1n der Bundesrepublik Deutschland“
ebenso Ww1e 1in den zahlreichen Änderungsvorschlägen, die der Deutschen Bischofskon-
terenz zugıngen, haben VOT allem die vorgesehene Begrenzung der Kompetenz der
Synode und die Zusammensetzung des Teilnehmerkreises erhebliche Kritik erfahren
Verschiedentlic| wurde die Frage gestellt, ob tatsächlich keine andere Möglıichkeit
>1bt, als daß „das Statut der Synode sıch den wesentlichen rechtlichen Bestimmun-
SCH über die Diözesansynoden OrJentiert“ daß mithin den Beschlüssen der Synode
rechtlich 1Ur der Wert VO  3 Empfehlungen die allein gesetzgebenden Instanzen,
nämlıch Je nach Gegenstand die Bischofskonferenz oder die einzelnen Ortsbischöfe
zukommt. Und 1m Zusammenhang damıt wurde auch gefragt, ob theologisch _

treftend ISt, daß sıch die Bestimmung, allein den Diözesanbischöfen se1 das Recht der
Gesetzgebung vorbehalten, „ AuS der hierarchischen Struktur der Kiırche“ erg1bt, Ww1e
65 In den Vorbemerkungen ZUuU Statutenentwurf hieß

ntgegen dem Wunsch U, des „Zentralkomitees der Deutschen Katholiken“ 1ST
das Statut der Synode, dıe sich bereits 1im Herbst 1970 konstitujeren soll, auf der oll-
versammlung der Deutschen Bischotskonferenz November 1ın Königstein/
Taunus beschlossen un verabschiedet worden. Dabei hat 9983  -} in der Kompetenzfrage
wI1e hinsichtlich des Teilnehmerkreises zumiıindest der Tendenz der vorgebrachten Eın-
wände Rechnung Ob 1in  3 dabei bıs den and des derzeıt Möglichen

ISt; INAas hier unerortert leiben. Für Zusammenhang ware VOoOr

allem interessant, die Motive und Überlegungen erfahren, die ZUuUr Abänderung
des Statutenentwurfs in den entscheidenden Punkten geführt haben

Für die Bestimmungen des Entwurfs wurden nämlıch 1m wesentlichen kirchenrecht-
lıche un praktische Argumente als ma{ißgebend angeführt %. Die kritischen Stimmen
verwıesen demgegenüber auf das nachkonziliare theologische Selbstverständnis der

}

Von den MIr bisher bekanntgewordenen Diskussionsbeiträgen se1 VOT allem hingewiesen auf
Gerhartz, Keıine Mitentscheidung VO Laıijen auf der Synode? rwägungen ZU Beschlußrecht der

GemeLnmsamen Synode der deutschen Bıstümer, ın dieser Zschr. 184 (1969) 145—-159; Dirks, Synode A
In Skepsis un Hoffnung, in Publiık“ Nr. 39 (28 Sept. Z Herder-Korrespondenz 23 (1969)
345—349 U, 449—453

DD Entwurf ZU' Statut der Gemeinsamen Synode der Bistümer 1n der Bundesrepublik Deutschland
Vorbemerkungen Nr

Entwurt Vorbemerkungen Nr.
Vgl die „Vorbemerkungen“ ZU: Entwurf.
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Kırche, deren konkrete Sıtuation und den allgemein-gesellschaftlichen Wandel, der
nıcht ohne Einflufß auf das Selbstbewußtsein auch der kirchentreuen katholischen
Christen geblieben ISTt. Von solcher unjuristischen Argumentatıionsbasıs her 1St Ver-

einzelt die Forderung erhoben worden, daß „die geltenden kirchenrechtlichen Bestim-
IMUuNscCH über die Diözesansynode un das Provinzijalkonzıl geändert werden müssen“,
weıl S1e der Sıtuation der Kırche nıcht gerecht werden 5 eın verständlıcher, aber 1mM
Hınblick auf die geplante Synode ırrealıstischer Wunsch AaSt. überhaupt nıcht 1St
jedoch 1n den bisherigen Erörterungen der Blick in die Vergangenheit gerichtet worden,
1n die Geschichte der kırchlichen Versammlungen, die VO Griechischen her Synoden,
VO' Lateinischen her Konzilien ZENANNLT werden. Die Beschäftigung mMit ihrer Ge-
schichte scheint aber schon deshalb zumındest nıcht ohne Interesse se1N, weıl Ja
die Bestimmungen des se1t 1918 geltenden kırchlıchen Gesetzbuchs 1Ur „die ab-
strakten Rechtssätzen erstarrte Schlufßphase einer langen Entwicklung sind“

Die Synoden als geschichtliche Institution

Die Anféinge der Entwicklung liegen in der Frühzeit der Kirche Die Altesten uns

ekannten Bischoissynoden tagten 1n der Z7weıten Häilfte des Jahrhunderts. Im
Jahrhundert sind s1e 1in weıten Teilen der Kirche offenbar bereits ıne selbstver-

ständliche Einrichtung geworden. Auf dem ersten 508 Okumenischen Konzıil
Nıcaea 1m Jahr 325 wurde SOa beschlossen, daflß in einer TOVINZ jahrlich we1l
Konzilien statthinden sollten Auch Versammlungen des Bischots mMi1t seinem Klerus,
dıe Vorläuftfer uUu1NlSererXI Diözesansynoden, ohl weithin ıne Selbstverständlich-
keit; S1e eichter durchzuführen, als die Größe eınes Bıstums sich 1n der
Regel mi1it dem Bereich einer Stadt deckte Cyprian, etwa2a 2748758 Bischot VO  \} Kar-
thago 1n Nordatfrika, erwähnt FA 1n eiınem Brief, habe se1it der Übernahme des
Bischofsamts n1ıe Wichtiges ohne den Rat seıiner Priester und Diakone un ohne
dıe Zustimmung des Volks 1Ur nach seiınem Urteil entschieden

Als die Kirche Anfang des Jahrhunderts 1m römischen Reich durch Kaiser Kon-
stantın uneingeschränkte Freiheit erlangt hatte und den Bischöten ıne Reihe VO  w

Vorrechten verliehen worden dıe Benutzung der kaiserlichen OSt

Vgl dıe Stellungnahme des „Freckenhorster reises“ Nr. 33 1N * Publik“ Nr. 39 (28
6 Vgl Fuhrmann, Das CGkumenische Konzzil und seıne historischen Grundlagen, 1n ? Geschichte

1n Wissenschaft un Unterricht (1961) 676
Knappe, ber zuverlässıige berblicke ber die Konziliengeschichte bieten: Jedin, Kleine Kon-

ziliengeschichte (Herder-Bücherei 51 Freiburg 51969); Fuhrmann 672-695; ferner die Sammel-
werke: Die kumenischen Konzıiıle der Christenheit, hrsg. VO:  e} Margul] (D5tuttgart un!
Das Konzıl nd die onzıle, hrsg. VO' Botte, Marot U, (Stuttgart

Conc. Nıc. (Conciliorum Oecumenicorum ecreta, ed: Alberigo, Joannou e3
1962, 7)

Cyprıan, Epıist. 1 9 111 512 Hartel). Zur Geschichte der Diözesansynode iSt noch
ımmer Z verweısen auf Phillips, Dıiıe Diözesansynode (Freiburg
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eröffneten sich auch für Bischofsversammlungen NEUE Möglichkeiten. So kamen bereits
1m Jahr 314 Bischöte aus allen Teilen des Westreichs in Arles INM! und eın Jahr-
„ehnt spater fand Nıcaea 1n Kleinasien AB erstenmal ıne Synode STALT, der
die Bischöfe AuUS dem römischen eich eingeladen MN; VO ıhnen folgten
rund 750 vorwiegend AUS den östlichen Reichsteilen der Einladung.

Es WAar das eıner Reihe VO  ; ökumenischen Konzilien: VO  3 ıhnen hat nach
oftizieller kirchlicher Zählung, die aber Eerst Ende des Jahrhunderts aufkam, bis
ZUuU Zzweıten Vatiıkanischen Konzıil einschlief{fßlich 21 gegeben 1} „Okumenisch HaRan
s1e ursprünglıch, weil ıhre Beschlüsse VO  } der Okumene, VO  - allen Kır-
chen des ehemaligen römischen Reichs anerkannt wurden, auch VO  e} den Teijlen
der Kırche, die nıcht durch einen oder mehrere Bischöfe aut dem Konzıl repräsentiert
1MN, und weıl S1e infolgedessen als 1mM Einklang mi1t der Überlieferung der (sesamt-
kirche stehend gelten konnten. Diese Konzilien höchstes Ansehen, besonders
die ersten vier. Ihren Beschlüssen wurde gelegentlich geradezu „göttliche“ Autorität
zugeschrieben, allgemeın jedenfalls mehr als den Urteilen der Kirchenväter und auch
mehr als den Dekreten der Päpste.

Wıchtiger aber als das ursprüngliche Verständnis der Okumenizität un Autorität
VO  w} Konzilien 1St in unserem Zusammenhang die Feststellung, da{(ß ZU Konzil
als einer Instiıtution des kırchlichen Lebens gekommen 1St, ohne daß datür ine —

mittelbare Grundlage im Neuen Testament x1bt Im Lauf der Geschichte 1St ZW alr

häufig die 1m Kapitel der Apostelgeschichte berichtete Zusammenkunft der Apostel
un: Altesten 1ın Jerusalem als Vorbild für dıe spateren Konzilien betrachtet worden.
ber selbst wenn in  } der Geschichtlichkeit des Ereigni1sses der Zweitel
mancher Exegeten festhält 1 kann iINan daraus nıcht ableiten, da{fß Synoden ıne VO

Neuen Testament geforderte Einrichtung waren.
Zur Abhaltung VO  - Synoden 1St vielmehr AUS konkreten Sıtuationen heraus

kommen. Fragen des Glaubens oder der ırchlichen Ordnung ließen als erwünscht
oder Sar ertorderlıch erscheinen, daß die Bischöte benachbarter Gemeinden geme1in-

Beratung und Entscheidung usSsam:  NErFraten:; Jedenfalls verhielt sıch bei
den Ültesten bisher nachweisbaren Synoden 1n der Zzweıten Hilfte des Jahrhunderts.
So versammelten sıch 7 An damals Bischöfe Kleinasıens, sıch MIt der Sekte der
Montanısten befassen, diıe dort den Glauben und die Einheit der Kırche gefähr-
deten: SC Ende des Jahrhunderts hat Bischot Viktor VO  - Rom nıcht NUr dıe Rom
enachbarten Bischöfe einer Synode 1n Rom eingeladen, sondern auch Bischöte
anderer Gebiete des römıiıschen Reichs Synoden veranlaßt, auf diesem Weg
einen einheitlichen Termın für dıe Feier des Ostertestes durchzusetzen.

10 Zur Zählung der COkumenischen Konzıilien vgl Fınk, Konzilien-Ge%d1idmtssd1reibung 1m
Wandel?, 1N ; Theologie 1mM Wandel. Festschrift ZU 150jährigen Bestehen der Kath.-Theol Fakultät
der Unıversität Tübingen ET (München, Freiburg 179—1 89

11 Vgl Mußfner, Die Bedeutung des Apostelkonzils für die Kırche, 1n : Ekklesıia. Festschrift Bischof
Wehr (Trierer Theol Studien 15; Trier 23546
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Im Prinzıp 1St auch ın der bisherigen Geschichte der Kirche dabei geblieben, daß

Konzıilıen, zumal solche mMi1t einem überregionalen Teilnehmerkreis, iıhre Einberufung
einem konkreten Anlafß verdankten. Dem widerspricht nıcht, daß se1it dem Konzil
VO  } Nıcaea bıs hin Z Konzıl VO  - TIriıent ımmer wiıieder Beschlüsse gefaßt worden
sind, dıe aut ıne regelmäßige Veranstaltung VO  - Diözesan- oder Provinzialkonzilien
drangen !?2; auch der Codex lurıs Canoniıcı1 schreıbt VOT, daß wenı1gstens alle zehn
Jahre Diözesansynoden halten sınd 1 Man darf ohl annehmen, daß 1m Raum
eines Bıstums oder einer Kirchenproviınz ziemliıch regelmäßig genügend Anla{
kollegialer Beratung und Entscheidung gibt Andererseits 1St der Versuch des Kon-
STanzer Konzıils MR ine regelmäfßge Durchführung VO  e Generalkonzilien

sıchern nach einer Übergangsfrist sollten s1e alle zehn Jahre statthinden vielleicht
nıcht LUr infolge der weıteren kirchenpolitischen Entwicklung gescheitert, sondern
auch, weil dabe1 nıcht ın erster Linıe dıe Lösung konkreter Probleme der
Gesamtkirche g1ing, sondern die Umsetzung einer Theorie, nämlich der konzilia-
ristischen.

Während jedoch dıe Häufigkeit kirchlicher Synoden der verschiedenen Organısa-
tionsstutfen VO  | mancherle1 Gegebenheiten abhängig WaTr und ISt, darf die Institution
der Synode als solche wenıgstens se1it Begınn des Jahrhunderts als eın VO Recht
gefordertes Element der Kırche gelten. Seitdem lag und lıegt nıcht mehr alleın
der Inıtıatıve un FEinsıcht VO Bischöfen, ob synodale Beratungen 1in der Kirche
einen Platz haben;: S1e sınd vielmehr grundsätzlich VO Recht her gefordert, un
1St den Verantwortlichen lediglıch überlassen, Häufigkeit un Zeitpunkt VO  - Synoden

bestimmen wobe!l Rom allerdings nıcht als Beispiel dienen sollte, hat doch hier
VO  3 1461 bis 1960, also tast 500 Jahre lang, keine oftizielle Diözesansynode STALLgCe-
funden L Gewiß könnte dıe yrechtliche Forderung VO  3 Konzıilien aufgehoben werden

iıhrer alten TIradıtion. Unaufgebbar aber dürfte dıe tatsächliche Abhaltung SYNO-
daler Beratungen mıiıt iıhrer noch alteren Tradıition se1n.

Der Wandel des Teilnehmerkreises

Für die 1im geltenden kirchlichen echt enthaltenen Bestiımmungen über den Teil-
nehmerkreis und dıe Gesetzgebungsgewalt kann dagegen nıcht auf ıne alte Ira-
dition verwıesen werden. Bıs 1in die euzelt hınein gab dafür keine allgemeın
verbindlichen Regelungen. eım Gang durch die Konziliengeschichte begegnet vielmehr
ine Fülle VO Formen un: Ordnungen, die Wahrung wesentlicher Iradıtionen
VOTLT allem Aaus der jeweıligen Sıtuation erklären sind.

Vgl Anm 8, ferner Conc. Lat. IVa. 1215, G e 212 f > Conc. Trid 1563,
ess, IV de ref., (COeD 737)

CC 1356 $ 1
Vgl Fuhrmann 672 Anm.
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Die acht ersten ökumenischen Konzilien fast ausschließlich Versammlungen

Vo  3 Bischöten. Ebenso die Teilnehmer der Provinzialkonzilien oder anderer
Teilkonzilien des Altertums durchweg u  b Bischöte.

ber auf dem Boden der Germanenreiche begann sich das Bild schon 1mM ausgehen-
den Altertum wandeln. Die Beschlüsse mancher ftränkischer Konzilıen sind
nıcht 1Ur VO den teilnehmenden Bischöfen, sondern auch VO Priestern, Diakonen
und selbst VO Abten unterschrieben worden, vorwiegend allerdings VO solchen Prie-

un Diakonen, die als Vertreter elınes Bischofs auf dem Konzil anwesend 2n

Aus den Konzilsakten geht jedoch 1n keiner Weiıse hervor, dafß die niıchtbischöflichen
Teilnehmer mınderen Rechts SCWESECN selen. Ihre Namen stehen War hınter denen
der Bischöfe, aber X1ibt keinen Hınwelıls darauf, daß sıe etw2 nıcht stiımmberechtigt
SEeWESCN waren 1 Noch emerkenswerter siınd die Unterschriften den Beschlüssen
der Synode VO  } Urange 1m Jahre 29 die anläßlich der Weihe einer VO dortigen
Präfekten, also einem Laien, erbauten Kirche ZUsamMeENgELFELEN WAar. Ihre Beschlüsse
galten ausschließlich dogmatischen Fragen VO  w erheblicher Bedeutung. Dennoch siınd
s1ie nıcht NUr VO  3 den anwesenden Bischöten unterschrieben worden, sondern auch
nach den Bischöfen VO  3 einıgen vornehmen Laıien mıt dem Erbauer der Kirche
der Spitze 1

In der erhaltenen Überlieferung der spätantıken und frühmittelalterlichen Konzils-
akten ISt dies War eın Einzeltall. Im übrıgen dıe jeweiligen Herrscher 1m
allgemeinen die einzıgen Laıien, deren Einfluß autf dıe synodale Tätigkeit noch erkenn-
bar S S1e allerdings übten diesen Finflu(ß vielfach 1m Stil der römischen Kaiser AaUs,
indem S1e dıe Synoden beriefen, bei den Verhandlungen anwesend I dıe Be-
schlüsse bestätigten un S1ie mMi1t der Verbindlichkeit herrscherlicher Gesetze publi-
zierten.

Außer den Herrschern dürften je’doch fast allen Synoden auch andere Laien
teilgenommen haben: oft sınd s1e 1ın großer Zahl erschienen. Auch in eiıner durch die
Akten einer spanıschen Synode des Jahrhunderts uerst bezeugten un 1mM frühen
Miıttelalter weIit verbreiteten Ordnung für die Feier einer Synode 1St dıe Teilnahme
VO  ; Laıen ausdrücklich vorgesehen. Nach Bıschöfen, Priestern un Diakonen sollten
s1e den Versammlungsort betreten 17. Leider ertahren WIr nıchts es,  ber Art un Maß
ihrer Mıtwirkung den Verhandlungen oder SdAI den Beschlüssen.

Eın bemerkenswerter Wandel erfolgte sSeit dem hohen Miıttelalter 1m Verständnis
der Okumenizität e1nNes Konzıils un der Autorität seiner Beschlüsse. Nun galt ein
Konzıl als ökumenisch, WenNn der Papst dazu dıe Bischöfe un: evtl. weıtere epra-
sentanten der Gesamtkirche eingeladen un die Beschlüsse bestätigt hatte. Entscheidend

Vgl Monumenta Germanıae Hıstorica, Concsılıa 96—-99; 109—-112; 154
16 Conc. Arausıc. 529 (MGH Conc.

Conc. Tolet 633, (Concilios Visigöticos Hıspano-Romanos, ed Vıves, Barcelona-
Madrid 1963, 189); gleichlautend bernommen U, VO Ps.-Isıdor (vgl. Decretales Pseudo-Isidorijanae

Capıtula Angilramnı, ed Hiınschius, Leipzig 1863, Neudr Aalen 1963, 22}
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wurde die durch den apst verbürgte Übereinstimmung miıt der römischen Kirche,
unabhängig VO  3 der Anerkennung des Konzıls durch alle 'Teıle der Kırche 1:

Auch außerlich unterschieden sıch dıe päpstlichen Generalkonzilien des hohen Mittel-
alters VO  3 den ökumenischen Konzilien des Altertums. Das Konzıl Wr nıcht mehr
1Ur ıne Bischofsversammlung, die lediglich durch andere kırchliche Amtsträger erwel-
tert WAafl, s1e War zugleich Versammlung der Christenheit. Auf den großen Reform-
konzilien der ersten Häilfte des Jahrhunderts, besonders in Konstanz un Basel,

die Bischötfe 10124 eindeut1ig 1n der Minderheıit: in Basel WAar 1436 das Ver-
hältnis 7zwiıischen den anwesenden Bischöten und den übrigen Teilnehmern 1:15 1 Die
Mehrheıit stellten aber nıcht die Laiengewalten, sondern die Vertreter kirchlicher Kor-
porationen W1e Domkapitel, Klöster, Stifte, Bettelorden und der Universitäten.

So sehr INnNnan mithin die Auffassung verwirklichen suchte, da{fß auf dem Konzıil
die N Christenheit repräsentiert se1n müßte, wen1g dachte INa  =) jedoch daran,
diıese Repräsentanten VO  - her, VO' olk her, bestimmen lassen. Gemäß den
damalıgen gesellschaftlichen Verhältnissen verdankten sowohl die Lajenteilnehmer
WwI1e auch die nichtbischöflichen Geistlichen dıe Einladung ZUuU Konzıil iıhrer Stellung,
nıcht einer Wahl Nichtsdestoweniger 1St zumal AUuUSs heutiger Perspektive die Ze1lt-
welse VO  w Konzıil Konzıil nıcht unerhebliche Veränderung des Teilnehmerkreises
recht bemerkenswert und dıes mehr, als sıch damıt zugleich der Kreıis der
Stimmberechtigten, der 1 Mittelalter nıcht allein auf die Bischöte beschränkt War,
nıcht unwesentlich veränderte. Es ze1igt, 1n W1e€e geringem Ma{(l noch orm un Ord-
NUNS eınes Konzzils rechtlich festgelegt 11

Das War in etw2 auch noch auf dem Konzıl VO  3 TIrıent Hıer Wr Begınn
das Stimmrecht der Generale der Bettelorden, der bte und der Prokuratoren abwe-
sender Bischöfe umstritten. Sollten S1e jeder Ww1e die nwesenden Bischöfe ıne Stimme
haben?

Die Frage ISt damals für jede der dre1 Gruppen nıcht auf Grund rechtlicher Nor-
INCIL, auch nıcht aut Grund theologischer Überlegungen, sondern pragmatısch und
provisorisch entschieden worden A YSt nach dem Konzil VO  - TIrıent nahm dıe bıs
dahin beobachtende Flexibilität hinsichtlich des relises der Teilnehmer un der
Stimmberechtigten auffällig ab, schon ehe s1e durch das kırchliche Gesetzbuch VO  w 1917
rechtlich eınen vorläufigen Endpunkt gelangte.

Vor eın anderes Problem sahen sich die deutschen Bischöfe gestellt, als s1e 1848
nach Wegen suchten, die durch die Märzrevolution eröftneten Möglıchkeiten für
die Kırche sichern Z Viele VO  } ıhnen glaubten zunächst, dafß eın Nationalkonzil
zweckmäßig sel. Es wurden jedoch Bedenken laut, un WAar AauS reisen der "ÖM1-

Vgl Fuhrmann 677686
Vgl Jedin, Strukturprobleme der Okumenischen Konzilien: Veröftent!]. der Arbeitsgemeinschaft

für Forschung des Landes Nordrhein-Westtalen. Geisteswissenschaften 115 (Köln, Opladen 11
2() Vgl Jedin, Geschichte des Konzıls VO Irıent, 11 (Freiburg 14
21 Vgl Lill, Die ersten deutschen Bischotskonferenzen (Freiburg 14
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schen Kurie W1e VO  - einzelnen deutschen Bischöfen. Sıie fürchteten, eın solches Konzil
könne antıpäpstlichen natiıonalkirchlichen Bestrebungen Auftrieb geben. Um solchem
Mißtrauen begegnen, wurde VO  } den Inıtıatoren des Konzilsplans beschlossen,
nıcht eiınem Konzıil, sondern 1Ur eiıner einfachen Konferenz einzuladen. 1le
deutschen Bischöfe folgten dieser Einladung un versammelten sıch Oktober
1848 1n Würzburg ZUT. ersten deutschen Bischofskonferenz Z Es War die Geburtsstunde
einer Einrichtung, die bıs heute Bestand hat und die für die Kirche in Deutschland
höchst bedeutsam geworden 1St, ohne dafß S1e bis ZU 7weıten Vatikanischen Konzıil
1M kirchlichen echt verankert WAar.

Folgerungen
Was aber, se1 abschließend urz gefragt, ergibt sıch 1m Hinblick auf 1Nsere

gegenwärtigen Fragen Aaus der Besinnung auf die Lösung VO  ; 1848 ebenso W 1e auf die
anderen Tatsachen der Konziliengeschichte, aut die WIr hingewiesen haben? Es dürfte
VOTL allem folgendes sein:

Synoden oder Konzilien siınd ZWAAar ıne schr alte und höchst wichtige Institution
der Kıirche S1e bieten aber nıcht den einzigen Rahmen, kollegiale Leitungsgewalt
und Verantwortlichkeit uszuüben.

Es x1bt WAar Konzıil oder Synode nıcht ohne Bischöte. Die Geschichte bietet aber
keinen Beleg für die Auffassung, dafß der Kreıs der stimmberechtigten Teilnehmer
nıcht Je nach den Notwendigkeiten und entsprechend den gesellschaftlichen Verhält-
nıssen erweıtert werden dürfte und dafß die Gesetzgebungsgewalt ausschließlich den
Bischöfen vorbehalten ware.

Dıie Bestimmungen des kirchlichen Gesetzbuchs VO  3 1917 siınd lediglich der Nıe-
derschlag einer mehr als anderthalbjahrtausendjährigen Entwicklung, die 1e] reicher

Formen und Ordnungen WAafrT, als die derzeitigen Regelungen erkennen oder
auch 1Ur ahnen lassen. Das geltende Recht stellt für unNns eiınen vorläufigen, nıcht einen
endgültigen Abschluß dar.

Sollte nıcht auch heute WwW1e r 1848 schöpferische Phantasie ın der Kirche
geben, die dıe Starre des kodifizierten Rechts ohne Beeinträchtigung der notwendıgen
Ordnung überwindet?

DD Es 1st 1n unNnserem Zusammenhang unerheblich, daß Bischot Hofstätter VO  3 Passau zunächst abgesagt
hatte und erst weni1g spater nach Würzburg kam  5 vgl Lill 74

Stimmen 185, 373
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Zum 'Thema Priestergruppen”

Christliche Basısgruppen werden mehr un mehr einem Faktor des kirchlichen und
öffentlichen Lebens. In Europa haben neben der Isolottogemeinde un Studenten-
gemeinden in Holland VOT allem Priestergruppen aufhorchen lassen. Auf ihrer ersten

internationalen Konferenz Anfang Juli in Chur hatten sich Vertreter der verschiede-
NnenN natiıonalen Gruppen noch vorwiegend mMI1t talliıgen Änderungen 1mM Berutsbild un!
Lebensstil des Ordinıerten befafßrt. Die 7zweıte Delegiertenkonferenz Mıtte Oktober
1n Rom diskutierte Vorschläge ZUuUr Kirchenreform, die eın vielfältiges Echo in Presse,
Rundfunk und Fernsehen, iın den Gemeinden un 1mM Klerus, be] Bischofssynode,
Kurie un: Papst fanden. Existenz und Wirksamkeıit dieser „Solidarıtatspriester *
schaften und beleuchten Probleme die VO  - allen Beteiligten weiıter edacht werden
mussen, und WAar 1im Sınn eıner aufklärenden, selbstkritischen Reflexion, welche Eın-
fühlung 1n die Sıtuation der anderen beteiligten Gruppen, Dıiıstanz ZUrL eigenen Rolle
und Toleranz ermöglicht Theodor Adorno hat dieses Nachdenken, Vomn dem sich
Kirchenleitungen, Bischofskonferenzen, Priesterräte, Verbände und Meınungs- und
Impulsgruppen jeder Art und Rıchtung nıcht länger dispensieren können,
schrieben: „Am ehesten ware erweiternde Konzentratıiıon GTIICGH: Indem S1ie
ıhre Sache, un: s1€ Jlein, visıert, gewahrt s1ie in ihr, W as übers Vorgedachte hinausgeht
und damıt den fixierten Umkreis der Sache prengt 4  D Die Sache, unl dıe in dıesem
Sınn 1in den folgenden Bemerkungen geht, 1St der Komplex VO  3 Problemen, der durch
die Priestergruppen un für S1e gegeben ISt; W As dıe Reflexion 1n diesem Problem-
komplex gewahrt, 1St se1ın Kontext, das Gefüge VO Bedingungen und Aufgaben,
1n dem die durch und für die Priestergruppen auftretenden Probleme sehen sind.
Die dıie Adresse der Gruppen gerichteten Fragen, Zweitel un Erwartungen, die
über S1e geäiußerten Meınungen, die für die Gruppen selbst charakteristischen FErfah-

In der Diskussion die Priestergruppen haben WIr einen ihrer Vertreter gebeten, das Thema
AauUuS$S der Sıcht der Gruppen selbst darzustellen. Weıtere Diskussionsbeiträge sollen folgen Anmerkung
der Redaktion)

1 Vgl die deutsche Fassung der Erklärung des Sekretarıats europäischer Priestergruppen VO! 26
1969, 1in ! Diıe Kirche befreien für die Befreiung der Welrt Arbeitspapıiere für dıe Delegiertenkonferenz
1n Rom VO' 1016 1969 (abgekürzt: R) 38; Herles, Falsche Priester, in:! Publik Nr 472 VO'

17. 1969° Horkheimer, Die Funktion der Theologıe in der Gesellschaft, 1n ! Greinacher-Lengsfeld-
Neuenzeıt, Die Funktion der Theologie ın Kirche uınd Gesellschaft (München 2726 (abgekürzt: Fu)

Dazu vgl Rahner, Schisma ın der Kirche?, 1n dieser Zschr. 184 (1969) 29 (abgekürzt:
Schisma).

Vgl Mitscherlich, Auft dem Weg ZUT vaterlosen Gesellschaft (München 284 65 289
Adorno, Stichworte. Edıtion Suhrkamp 347 (Frankfurt 15
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rungceNn, Motive, Gravamına, Vorschläge, Ziele und Schwierigkeiten sollen 1er also
nıcht dargestellt und dokumentiert, sondern auf die bei einer solchen Bestandsauf-
nahme sichtbar werdenden Probleme hın analysıert un auf den weiterreichenden,
entscheıidenden Problemzusammenhang hın reflektiert werden Dabe] handelt 65 sıch

nıcht mehr als einıge Hınweıse, die meıine persönliche Meınung wiedergeben.

Vorhandene Probleme kommen auf den Tisch

Allein die Tatsache, dafß Spontangruppen das kırchliche Leben 1mM Sınn einer radı-
kalen Retorm verändern wollen un verändern beginnen, weil die als Notstand
ertfahrene Sıtuatiıon des kırchlichen Lebens ZUTF kollektiven Selbsrthiltfe herausfordere
diese Tatsache als solche der „höchst komplexen Gesellschaft der Kırche“ ine
Auseinandersetzung mMi1t Problemen Z die bisher oftensichtlich WEeNn nıcht verdrängt,

doch jedenfalls nıcht MI1t zureichender Deutlichkeit als Probleme SÖöffenrtlich bewußt
gemacht worden sınd. Die Exıistenz VO  - Priestergruppen ordert also eiınem ern-
proze{fß heraus. Ob dieser Vorgang einer Bewußtseinsänderung durch wachsendes
Problembewußtsein 1n den verschiedenen, den Katholizismus in Europa praägenden
Gruppen 1ın Gang kommt, scheıint dıe entscheidende, derzeıt durchaus oftene Frage.
Ob die Herausforderung, die dıe christlıchen Basısgruppen in diıeser Hinsicht dar-
stellen, verstanden un ANSCHOMMICNHN wırd, bleibt abzuwarten. Daß S1ie wen1gstens
empfunden wiırd, das zeıgen das Unbehagen, dıe Vorbehalte, diıe Anfragen und Eın-
wände, dıe negatıven un posıtıven Urteıile, mıiıt denen andere Gruppen un einzelne
auf das Phänomen „Priestergruppen“ reagleren Wır gehen daher bei den folgenden
Hınweisen VO:  ; solchen Reaktionen AUuS.

Eıine Dokumentation hätte bereits eıne Fülle VO Material berücksichtigen. Beispiele
AUS dem deutschsprachigen Raum: SOG-Papıere (Mitteilungen der Solıdarıtätsgruppe katholischer Prie-
StET, Hrsg SOG Bochum, 196/ ff., abgekürzt: 5SOG); „imprimatur“ (Meınungen, Nachrichten, Kritik
Aaus der Trierer Kırche, Hrsg Arbeitskreis Imprimatur Trier, 1968 f Dokumentatıon der Bühler
Treften VO: Geistlichen der 1ö0zese Freiburg (dreı efte 968 fY abgekürzt: 1-11 Votum un: 11
des Weihekurses 966/68 der 1özese Rottenburg, in Kartechetische Blätter 968/10, 628—635; oku-
mentatıon der Verhandlungen der Königsteiner Konfterenz VO 19.—20 1969, 1n ! SOG 69/1, AD
(abgekürzt: Ks); Dokumentatıon der konstitu:erenden Versammlung der Arbeitsgemeinschaft deutscher
Priestergruppen in Königshofen VO: 25276 1969 (abgekürzt: h); Resolutionen un! Dokumente
der ersten Delegiertenkonferenz ° Priestergruppen ın hur (Schweiz), 1n ! SOG 69/111 und IV;
Programm des Freckenhorster Kreises, 1n : Orientierung 1969/10 (31 113-115; die unveröflent-
lıchte Studie „Gegenwärtige Probleme un sozıale Posıtion des katholischen Weltgeistlichen“ (vgl. azu

Hırschauer, Werkhefte 967/21 un: SOG 68/1, Demnächst erscheint eıne Dokumentatıon der
römiıschen Tagung. Sıe wırd anhand der wesentlichen Texte Stand, Motive un Ziele der Arbeıt der
deutschen Priestergruppen erläutern.

Schisma 30
Vgl Herderkorrespondenz 1969/7 327 „Was wollen die Priestergruppen?“ und G Kar-

dinal Höftner, Um des Hımmelreiches wıllen. Interview mMI1t dem Presseamt des Erzbistums öln Das
Gespräch Nr. VO' Julı 1969 (abgekürzt: HO); Waltermann 1mM WDR ı88 Programm
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Zuviel Publizität für iıne Minorität?

Dıie Priestergruppen Lretien da öffentlich auf, offizielle Kechliche Veranstaltun-
gCHh publizistisches Interesse wecken. Das weckt Manipulationsverdacht und nbe-
hagen Sollten diese jungen Priester nıcht besser ihren Dienst CunNn, ANSTAtt sich Ööftent-
lich 1n Szene setzen? Von der Universitätstheologie her legt sıch dıe Frage nahe,
ob dıe Gruppen durch die bewußt angestrebte Oftentlichkeit iıhres Redens nıcht Gefahr
laufen, VO  w} fixierten Posıtionen AuUuS Agitation treiben, NUr solıde theologische
Arbeıt weiterführen kann Hıer kann offenbleiben, inwiefern und diese Anfragen
berechtigt sınd, inwiefern und hinter manchen Reaktionen unzureichende Vorstel-
Jungen VO  3 Publizistik 19 stehen. Sıgnifiıkant 1St dıe Kritik der Ofentlichkeitsarbeit
der Priestergruppen, sofern s1e zeıgt, daß diese Offentlichkeitsarbeit als Ver-
halten eıner kirchlichen Gruppe gegenüber der Publizistik als der Institution
der Offentlichkeit atypisch ISt. Die Priestergruppen versuchen, sıch VO  3 innerkirch-
lıchen Ideologien abzuwenden und iın einer bewußten „Zuwendung den geschichtlich
und gesellschaftliıch dringenden Fragen: „verständlich, unverschlüsselt, rechtzeitig un
deutlich eben öffentlich“ reden. Die Kritik diesem Versuch beleuchtet das,
OoOVOoNn diejenıgen emanziıpiert, die iıhn unternehmen: das falsche Bewußtsein, das
AUS Mangel Sachkenntnis, Projektionen, soz1ıalen Vorurteilen und Absolutheits-
ansprüchen entsteht und manche kirchliche Gruppen kommunikationsunfähig,
lernunfähig macht 1 Dıie Priestergruppen versuchen, das lernen, W as lernen

1969, 1n ! SOG 68/3; Erwın Scheuch, Dıiıe Priester VOIl lınks. Analyse einer unsicheren Generation, 1n !
Christ un Welt Nr. 43 1969, 32; Schilling, Der Streit die montiniısche Restauration,
eb! 31 Fuür Scheuch 1St das, W 4a5 die Reformgruppen SascIl, „Christlicher Pop-Marxısmus als Wortsoße
ber Rousseau-Vorstellungen“, vorgebracht VO  - Anpassern, die protestieren, weıl das schick un un:
Aährlich ISt, VO'  e} Pharisäiern des Protests, denen INa „den Weg iın dıe eıgene Sekte mM1t eigener Mystik
erleichtern“ sollte. Tatsachen, dıe diese „Analyse“ widerlegen, scheinen Scheuch ıcht bekannt der iıcht
erheblich: die organge 1m Isolotto Don Mazzi,’die VO Torres gegebenen Erklärungen für se1ın
Verhalten das bekanntlich cht auf dem Sportplatz endete der Terror der spanischen Polize1 und
Justız gegenüber den Basken, die Verfolgung der CA)] 1n Brasilien, die Untersuchungen der American

Society tor Canon Law ZU!r rage der Kirchenverfassung und der Grundrechte 1n der Kirche bleiben
außer Betracht. Der Ausdruck „kulturrevolutionäre European Assembly of Priests“ Aäfßt auf Mangel

Tatsachenwissen schließen.
Vgl Hö Burger, 1n! Süddeutsche Zeitung 15 10 1969, Nellessen, 1N : Die Welt

16 1969,
Vgl Rahner 1mM I1 Programm 13 1969, in SOG 69/3, Habermas, Protest-

bewegung Uun! Hochschulretorm (Frankfurt 24/ ; ders., Erkenntnis und Interesse. Theorie

(Frankfurt 3738
Vegl. Hermann, Dıie Theologie VOT dem Anspruch der Offentlichkeit, 1n ! Fu 209

11 Vgl tür dıe Problematıik als solche Habermas, Strukturwandel der Offentlichkeit (1965)
Hermann, Fu 218

Vgl azu Bormann, Kommunikationsprobleme 1n der Kirche, 1n ® Matthes, Kirche und
Gesellschaft. Einführung 1n die Religionssoziologıe 11 (rde 12/313. 169 E E) 180—185 (abgekürzt:
Ma 115 Homans, Theorie der sozialen Gruppe (Köln Spiegel, Kirchliche Bürokratie
un das Problem der Innovatıon, in:! Theologıa practica 1969/4, 363—380, esonders 374 (Lıt.)
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oftenbar lebensnotwendig auch ur andere Gruppen, Kreıise, Schichten der Kirche
1ISTt? Informationen aufzunehmen und verarbeiten, often i reden, Auskunft

ı Ya . Ya geben kurz Austausch un Dıialog als Form kollektiven ernens einzuüben

Wen FeDrasCcNtiert diese Minderheit?

Die rage nach der Repräsentatıvıtät der Priestergruppen hängt CN I1T den Be-
denken ihre Offentlichkeitsarbeit Ihre MAassSıvstie Spielart der Vor-
wurf diese Spontangruppen Sar nıcht reDraseNtatıv für den Klerus kann
hier außer acht gelassen werden, weıl S1Iie gegenstandslos 1STt Priestergruppen sınd
definitione nıcht der Klerus Bedenkenswert sınd diesem Mißverständnis allen-
£alls die Verengung auf die rage nach der Zahl (und damit nach der potentiellen
Macht) und die Konzeption (leider L1U.  - als Fiktion enthüllten) Geschlossenheit
des Klerus“ Wer dıie Tatsache, da{ß der potentielle Gesprächspartner iNe Mıiınder-
heit 1IST als Argument benutzt den direkten Kontakt und damıiıt die Auseinander-
SCTZUNgG u  ®  ber die Sachfragen umgehen, mu{fß sıch Iragen lassen, ob die
Sache Sar nıcht sıeht, dıe der Minderheit geht, ob ıhm die Lösung der
Sachprobleme oder dıe Erhaltung sSsC1iNer acht geht und VOT allem, wWen denn

reCprasenNtiere, wirklich noch hinter sıch habe Fruchtbarer als diese wech-
selseitigen Anfragen dürfte dıe der Diskussion über Chur erarbeitete Einsicht SCHIH,
daß die „FeEDrasenNtatıven Gremien WIie eLIw2 Priesterräte Spontangruppen nıcht er-
setzen können

Auf welches Problem die rage „WCen Frecprasentieren die Priestergruppen?“ Wirk-
ichkeit hinweist wırd 1LUFr dann deutlich WEeNnN 1330708  - die Sachfragen 1NSs Auge faßt,
INITt denen die Gruppen sıch befassen Könnte nıcht SC1IN, daß diese Gruppen ZWAar
Nur für ihre WEN1ISCH Miıtglieder einstehen, aber der Sache für viel.  e Menschen, für
N Schichten sprechen, die 1111 ırchlichen Leben nıcht selbst Wort kommen 18}
Wer rCcDrasecntiert die Exkommunizierten, die Enttäuschten dıe dem Milieu Ent-

14 Vgl azu Schelsky, Ist die Dauerreflexion institutionalisierbar? Auft der Suche nach Wirk-
iıchkeit (Düsseldorf 250 275 Solche Prozesse werden 190588 Gruppen eftizient; vgl Halbfas,
Kırche un Gesellschaft Katechetische Blätter 968/10 588—591

Vgl Hö
16 Vgl azu den VON Kardinal Suenens Rahmen SC1NES Vortrags 1ı hur verlesenen Brief VO:
Küng; Metz, Der Glaube der Reformer, ı Publik Nr. 13 V, 1968, 1 SOG 69/3, 16,

363 Matussek, Amtskirche Uun: Theologie ı der Sıcht des Psychologen, i Fu 283$
17 Vgl Schisma S0: Weihbischof Frotz, Biıschöte un: Priester ı Gespräch Kıirchenzeitung für das

Erzbistum Öln 75 1969 Bischof Ernst Breda) WDR I1 13 1969 SOG 69/3 11
Aufruf des Priesterrats der 1ö07zese Haarlem alle Priesterräte, eb WD

Die Reflexion auf die ZU sozıalen System Kırche ıcht Zugehörigen bestimmt die Überlegungen
vieler Gruppen. Deutschsprachige Beispiele: Votum 1, Katechetische Blätter 1968/10, 631; 14, 17 1 9
Z ‚M 5 2 ZU Problem als solchem vgl Schreuder, Glaube Uun: Unglaube (Kath Stu-
dentengemeinde St Fıdelis Freiburg) 4_ E} ers. Gestaltwandel der Kırche (Olten
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wachsenen, die vielen Christen, die sich M1t En Normen, VWerturteilen, Lehren
und Rıten nıcht ıdentihzieren? Wer spricht stellvertretend für Christen, dıe sıch dem
Wandel des Glaubensbewußtseins aussetizen un: dadurch SECZWUNSCH sınd, Iragen
und erfahren, W as mMI1t Worten W1e „Gott gemeınt se1ın könnte 19? Welche Gruppe

den „ausdrücklichen“ Christen versucht bewußt, nıcht LU über die „a  mM
Christen“ und die 1mM Christ-Werden Verhinderten nachzudenken 2 sondern in der
Kıiırche die Stelle dieser Menschen einzunehmen? Die Frage nach der Repräsentatıivıtät
der Spontangruppen wiırd, nımmt mnan das Selbstverständnis der Gruppen 7zunächst
einma|l N:  9 FA Hınvweıis auf das Problem, w1e Glaube heute möglıch iSt un W 4S

der, der gylauben will, 1n und M1t der organısiıerten Kirche noch anfangen soll Der
Versuch, als Gruppe iın der Kıirche zugleich auf der Seite derer stehen, die diese
Instiıtution nıcht mehr brauchen, miıt ihr nıchts tun haben wollen, dieser Versuch,
die Grenze der Mentalıtät, der Organıisatıon, der Ideologie überschreiten, wiıird
als Gefahr empfunden un! führt einer dritten, den springenden Punkt treffenden
Anfrage.

Zuglei&x „1n der Kirche un „außerhalb“?

Manche Einwände, die VOLT allem 1mM Klerus selbst laut werden 1U habe auch
die Kıirche ıhre „APOS; der Korpsgeist gehe verloren, die Gruppenbildung polarisıere
den Klerus 1n „Progressive“ und „Konservatıve“, das Vertrauen schwıinde, weiıl INall

nıcht mehr WI1SSE, der Gegner steht un ob nıcht schon 1m eigenen Lager stehe
signalısieren, daß die Priestergruppen bisher verbindliche Spielregeln verletzen. Sıe
$allen nıcht LUr AausSs ıhrer W ar inzwischen problematısıerten, aber de facto noch immer
vorgezeichneten Rolle als Repräsentant des organısiıerten Systems „Kırche“ 2 s1ie
gefährden nıcht 1Ur den für viele Priester MI1t „ihrer“ Ptarreı nach Jangen Jahren

hur und Rom betaßten sich deshalb VOT allem mi1t Fragen der ordıniıerten Christen und der
Kırchenreform, weiıl das VO' europäischen Bischofssymposıion bzw. VO'  3 der Bischofssynode her nahelag.
Kircheninterne Themen werden jedoch VO' vornherein 1m Horizont der Krise des umanen un: damıt
des Christseins (des Glaubens) gesehen, vgl D SOG 69/3, 6 9 Ks 10 £’ Programm des Freckenhorster
Kreıses, 1N : Orientierung 969/10, 113

PÄN Das umstrıittene Stichwort soll 1er cht eıne Theorie, sondern die hınter dieser stehende Haltung
andeuten, vgl Berkouwer, Gehorsam Uun! Aufbruch. Zur Sıtuation der katholischen Kirche
und Theologie (München 24—729

Vgl Ma 11° 101—-110; Dellepoort, Der Priester 1n einer sıch äandernden Welt, 1N * Orientierung
1969/14—15, 165—165; Echarren, Probleme des Klerus 1n der Kirche, eb 163 £‚ Hofftfmann, Der
£rustrierte Klerus} 1n : Kat. Blätter 968/10, 597—610;: Hofstätter, Einführung ın die Sozialpsycho-
logie (Stuttgart 41966) 309 ff.. 344 fi? V, Deschwanden, Eıne Rollenanalyse des katholischen Ptarrei-
priesters (Köln Dreitzel, Dıie gesellschaftlichen Leiden und das Leiden der Gesellschaft
(Stuttgart Pın, Die Dıifferenzierung 1im Verständnıiıs der priesterlichen Funktıion, 1n * Concılıum
1969/5, 177-184; Schreuder, Dıie kirchliche Amitsstruktur 1n unNscCICI Zeıt, 1n : Der Priester 1n einer
säkularen Weltr. Akten des internationalen Kongresses Luzern, 18 . —22 September 1967 Informa-
tionsblatt des Instituts für europäische Priesterhilte 1968/2, 76—-5857.
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der Abhängigkeit erreichten kleinen Bereich der Autonomie 2 Ss1e konfrontieren viel-
mehr hre Kollegen und viele Gemeindemitglieder MI1t der Tatsache, daß INa  - in der
Kirche mitarbeiten kann, ohne sıch MI1t ıhr iıdentifizieren A Der Vorgang der
zumiıindest partıellen Emanzipatıon etrifit potentiel]l alle degmente der soz1alen Rolle
des Priesters un erscheint zwangsläufig als ‚Abbau“ auf allen Gebieten: auf dem
Sektor des Kultdieners „dıe teiern nıcht einmal mehr die Messe“* der Religiosität
„die beten Ja selber nıcht me.  Tr der Theologie — W.dS ylauben denn dıe Jungen
Priester noch?“ und der sozial-politischen Funktion („die wählen nıcht mehr
Da{fß der vermeıntliche Substanzverlust gekoppelt 1St mMi1t kollektiver Absage die
rollenspezifische polıtische Neutralıtät 2 daß die Solidarisierung auf Veränderung des
kirchlich-gesellschaftlichen Bewußtseins und der bestehenden Verhältnisse durch Selbst-
hılfe, Eigeninitiative, rationale Auseinandersetzung und durchdachte Aktionen abzielt,
steigert das Unbehagen.

Daß der Emanzipatıonsprozefs, dessen Ausdruck und Vehikel die Gruppenbildung
und die internationale Zusammenarbeit sind, als theologisch legıtım nachgewiesen
werden muß, da{ß nötiıg 1St, die Sorge, dieser Vorgang führe Häresie oder
Schisma, als Mißverständnis erweisen, das ze1gt, W1e sehr der Katholizismus solche
Gruppen braucht, diıe die kritische Differenz 7wischen Christsein und Kırchlichkeit,
7zwischen der Sache Jesu un den Interessen der Kirche als Organısatıon W1e als lokale
Gemeıinde wahrnehmen un in der Kırche praktizieren 2 Zur rage steht nıcht, ob
auch eın Mensch, der nıcht mehr A2UuS$S kirchlichen Bindungen lebt, der sich seelisch, welt-
anschaulich, soz1a]1 nıcht mehr mı1ıt dem „Miılıeu oder der Gruppe der Praktizıerenden
identifiziert, noch eın Christ 1St. Das sollte klar sein. Zur rage steht vielmehr, ob das,
W 4as in diesen Gruppen versucht und mühsam erlernt wırd Abschied VO  a Illusionen,
Aufkündigung der Gefolgschaft, Abbau talscher Erwartungen, Blick für Herrschafts-
ausübung un ekklesiogene Unfreiheit, Zıvilcourage, theologische Bemühung die
AÄnei:gnung dessen, W 4S Jesus VO  } Nazareth gewollt hat, rationale Konfliktlösung un!
Konsensfindung im Widerstreıit der Interessen un: Meınungen, Überwindung kırchen-
spezifischer Ideologien nıcht o  d kennzeichnend für ıne heute und INOTSCH VO

Evangelıium un VO  - der Sıtuation her geforderte Weıse des Christseins iSt, die autf
ihre Weıse dazu beitragen könnte, daß den Christen „der Artikel HR  «“ nıcht

Vgl Schreuder, Ratschläge für angehende Priester, 1n Diakonia 1969/4, 243—248
Vgl diesen Problemen Ü, Mitscherlich, Dıiıe Unfähigkeit Lrauern (München

140 f! 155 189 f 228 E 295 E 340, 347 f’ Schisma 2135
Vgl SOG 69/3, 48, 51 f! Jaeneke, Kleine Freıiheit für 3( Tage, 1n Dıiıe Zeit, Nr. 43

1969,
Vgl azu Ma I1 97 f 100, Z 123 f 138, 24—29; Greinacher Rısse, Biılanz des

deutschen Katholizismus (Maınz Lengsfeld, Revolution und Reformation als theologisches
Problem, 1n : Fu 262 e 274; \ Onna, Der Katholizismus 88 der spätkapitalistischen Gesellschaft, 1n ?
Krıitischer Katholizismus Fischer Bücherei 015 8—44 (dazu vgl I1LI, 25—3 Ansatzpunkte für
weıterführende Überlegungen ber das echt un! die Funktion der „Unkirchlichkeit“ 1n der Kirche ote

Kierkegaards Begriff des „Korrektivs“.
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vollends „ausgeht“ 2 Könnte nıcht se1n, da{fß der Versuch, sıch MITt der Sache Jesu

identifizieren, also Christ werden, für viele Katholiken 1in Zukunft Nur noch
als Prozefß der Emanzıpatıon möglich ISt, da{ diese Emanzıpatıon für viele Menschen
die einz1ge Alternatıve Resignation, außerlich sichtbarem Bruch mit der Kirche
oder innerer Emigratıion, also der Weg 7A08 christlichen Freiheit wıird? Das 1St die Frage,
die 1in den Basısgruppen Gestalt hat ber das 1St die Gegenfrage führt
dieser Weg nıcht Aaus dem „entscheidend Christlichen“ hinaus 1n „spirituelle ‚ Ver:
armung” 279 Anders gESABT

Wırd das Kreuz Christı noch N: genommen?
Haben diese Gruppen christlich sagen? Haben sS$1e iıne überzeugende Spiri-

tualıtät, in der in  - als Priester sich selber verstehen, MIt der Ian als Christ leben
kann? Neben Erwartungen stehen kritische Anfragen. Wıiıe verstehen diese Priester
ıhre Sendung? Wollen S1e noch VO  - ihrem besonderen Diıenst wıssen? Kommen
iın ıhrer Predigt und 1n ıhrem persönlichen Leben das Gebet, das Gottesverhältnis,
die Torheit des Kreuzes, die Hingabe und der Verzicht nıcht kurz? Sehen s1e noch
das wesentlich Christliche Erlösung VO'  } Gott ZU ewı1gen eil durch das Kreuz
Christi? Sınd ihre „entsakralisierten“ Feiern noch Gottesdienst? Diese Fragen dürften
VO  . den Befragten vermutlich NUr dadurch beantwortet werden können, dafß jene
Erwartungen nıcht enttäuscht werden. Sıe zeıgen jedenfalls, dafß Konflikte zwiıischen
volkskirchlich gepragten Verhaltensmustern und Vorstellungen eınerselits und mehr
dem Versuch der Emanziıpatıon gemäßen Haltungen und Sprechweıisen nıcht vermı1e-
den, sondern au  n werden sollten, damıt auch die Christen, die noch immer
das „eigentliıch Christliche“ kennen und praktizieren glauben, auf die Sıtuation
vieler anderer Christen aufmerksam werden: auf das zwanglose Authören VO  3 eli-
&10N, auf den Einspruch eın der Verantwortung enthebendes Gebet, auf die
Unverständlichkeit der christliıchen Sprache, auf den fundamentalen Bewußtseins-
wandel 2

Bleibt diese Auseinandersetzung ausS, dann werden siıch die Gemeinden weıter krank-
schrumpfen. Wırd S1e anhand u  9 experimentierender Gottesdienst- und Gebets-
formen DSCWART, äfßt iInNnan die daran interessierten Kreıise und Gruppen 1in den Ge-
meinden arbeiten, dann wiırd vielleicht der Weg einer „Spiritualität“ frei. Sıe
könnte 1in dem Versuch bestehen, die Nicht-Selbstverständlichkeit der fundamentalen

Vgl. Kierkegaard, Abschließende unwissenschaftliche Nachschrift den philosophischen Brocken:
Gesammelte Werke (Düsseldorf 239

Vgl. Herder-Korrespondenz 1969/7, 392 Hö 4’ Nellessen, Proteste, Gebete und Qualm
1: Die Welt V, 16. 10 1969, 5! I1L, 43 un 51

Zur Kritik der Säkularisierungsthese Matthes, Religion unı Gesellschaft (rde
74 fl 9 97 fl 9 102; vgl terner die Feststellungen VO:  »3 Affemann, Die Funktion der Theologie, ter-

sucht miıt den Methoden der Tiefenpsychologie, 1n * Fu 15—29; Blank, Das politische FElement 1n der
historisch-kritischen Methode, eb 51
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inneren Handlungen anzueıgnen und VO  } iıhr her auf das Verhalten, die Worte und
die Sache Jesu zurückzukommen. Dieser Versuch, das wahrhaben wollen, W as
ia erfährt, und das wahrnehmen wollen, W as Jesus wollte, dieser Versuch der
„Gleichzeitigkeit“ könnte dazu beitragen, da{fß alsche Vorstellungen VO  w} „Spirı-
tualität“ überwunden werden, da{fß ordinierte Christen VO  3 der Solidarität Jesu mıit
den Entwürdigten her ihre besondere Funktion besser verstehen, daß INnan nıcht länger
un dem Stichwort „Torheit des reuzes“ ZuUuUr Internalisierung VO  - Richtlinien und
Verboten auttfordert ö Diese Spiritualität könnte fruchtbar machen, W as INa  - über
Jesus weıiß: daß die ähe der Gottesherrschaft als Soliıdarität Gottes mıt den L
treien un Verlorenen verstanden, öftentlich behauptet, verkörpert und mi1t dem 'Lod

Kreuz besiegelt hat Vielleicht sınd schon viele Christen uUunterwegs einer der-
artıgen Spirıtualıtät und damıt Möglıchkeiten etw2 der Eucharistiefeier, die sowohl
iıhren Ertahrungen als auch den Von der neutestamentlichen Überlieferung BESEIZICN
Akzenten besser entspricht als der derzeıtige Sonntagsgottesdienst. Vielleicht halten
schon heute viele Priester den Sınn ihrer Ordination dann tür erfüllt, Wenn S1e die
Freiheit aufbringen, ın Gesprächs- und Arbeitskreisen yemeınsam miıt anderen Christen
authentische Erfahrungen machen un in der Art der Zusammenkunft un der
Eucharistie auszudrücken. Das Problem der Spiritualität etrifit also alle die Bischöfe,
den Klerus, die Fachleute für Liturgie, die Leıiter der Ausbildungsstätten, die diöze-
Nen Räte, die vielen interessierten Christen 1n den Gemeinden. Es lautet: Klein-
glaube, Ängstlichkeit, Phantasielosigkeit oder LEUC Methoden der Wahrheitsfindung
und Konfliktlösung, Achtung VOL den Gaben des Geıistes (auch VOTL der des „kollek-
tıven Prophetismus“ 31)) selbstkritische Konfrontation mMi1t Jesus Christus?

In dem Lernprozeß, in den die Option für die Freiheit des Glaubens führen würde,
könnten die Basısgruppen und darin die Priestergruppen als Katalysator wiırken, und
War eshalb und in dem Maß, weıl und als diese Gruppen einerseıts ZUT Reflexion
auf die bisher angedeuteten Probleme heraqsfordern un andererseıts aufgrund ihrer
Eıgenart mMi1t internen Schwierigkeiten kämpfen un: unterwegs sınd Lösungs-
methoden und Problemlösungen, die auch für andere Gruppen 1n der Kirche VO  w

Belang sein könnten. Auf solche Schwierigkeiten, die eventuell mehr als NUur SIUpPDCH-
interne Bedeutung bekommen können, soll 11LU  ; autmerksam gemacht werden.

Künftige Probleme deuten sich

Eın Diılemma kann 1er beiseite leiben, das anfänglich die Solıdarisierung CI-

schwerte, 1U  > aber überwunden scheint: Selbstschutz oder Reform, „Gewerkschaft“
oder Impulsgruppe, Berutsverband oder Aktionsgemeinschaft der Erneuerung

Vgl Kierkegaard a.a.0ÖO 47-54; Philosophische Brocken: Werke 10 (Düsseldorf 84, 9 3 101
30 Vgl „Milieugeschädigt“, 1n ® Kat. Blätte: 968/10, 597

Vgl Schreuder, Ratschläge 1n Diakonia 1969/4, 243-—248; Hermann, 1n Fu D
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willen 32 Aus dem Selbstverständnis als Impulsgruppe, MIIt dem der Sektiererei wi1ie
der Interessenvertretung vorgebeugt ISt, ergibt sıch jedoch ıne schwierige Aufgabe:
die Priestergruppen mussen theologisch solid un: wissenschaftlich gut iınformiert jene
oftenen Fragen weıter bearbeiten, dıe s1e angesprochen haben und denen S1e Priorität
einräumen.

Dazu gehören die Frage nach Gestalt- un Funktionswandel der Kirche 1n der
Gesellschaft, die Praee nach Gott, dıe Aufgabe der Transtormation der Kirche, ıhrer
Verfassung, ihres Rechts, ihrer Ämter 52 Werden die Priestergruppen die Intormatıio-
1en Aaus den Humanwissenschaften verarbeıiten, dıe theologische Diskussion fruchtbar
machen, theoretisch fundierte Vorschläge un! Experimente machen können? Sıe MUS-
SC1H selbst CLun, W as sS1e auch anderen ZUMUCT| lernen.

Theorie und Praxıs

ber MU: „lernen“ heißen: Theorien ılden? Dıie Debatte über das Verhältnis VO:  3

Theorie und Praxıs und dıe bisherige Zusammenarbeit ergaben folgende Konzep-
tiıonen: offener Protest, Verweigerung, Veränderung durch Aktıon verdeutlichen sıch
selbst, das Evangelıium als ıhren Grund, dıe Unterdrückung als ıhren Gegner; Theo-
logie kann NUr zeıgen, daß die Kirche die Parteı der Opfer, der Ungebildeten, der
Ausgebeuteten ergreifen hat die Welrt darauf aufmerksam machen, 1St Sache
der öftentlichen Symbolhandlung, der außergewöhnlichen, machtlosen Geste; dıe beste
Theorie verändert weder Menschen noch Verhältnisse 1Ur die tagtäglıche Ortho-
praxıe, dıe unauffällige befreiende Veränderung V12 factı zählt: schon das oftene,
mutige, durchdachte, durch Argumente überführende Wort 1St da Aktion, npas-

Vgl Herder-Korrespondenz 1969/7, 332 Überwunden 1sSt das Dilemma, sofern auch zunächst
des Selbstschutzes wiıllen gegründete Gruppen iınzwischen erkannt haben, daß CS ber die Neuordnung
der Rechtslage un der Arbeitsbedingungen hinaus Änderung der Seelsorgestruktur, Institutionali-
sıierung der Mıtverantwortung, Selbstverständnis des Glaubens geht, Uun! sotern die für Berufsprobleme
zuständıgen Stellen inzwischen dabei sind, dıe Arbeıt gehen, da{fß dıie Aufgabe der Spontan-
ZgruppCcn sıch dahın wandelt, diese remıen (Priesterrat, Personalrat, Schiedsstellen) kritisch AaNZUTCHCH.
In Italıen, Spanıen und Portugal lıegt das Problem anders, sotern die Gruppen ıcht rein klerikal siınd
un: sotern das Verhältnis VO Staat Uun: Kırche dıe Getahr kombinierten der überwiegend staatlıchen
Drucks hervorruft. In Valencıa verweıgerte der Generalvikar den Gruppen kırchliche Räume, die
Polizei suchte dıe Wortführer festzunehmen.

Die 1er angedeuteten Probleme seıen wenigstens 1in Stichworten Nannt: Volkskirche-Gemeinde-
kirche-Freiwilligkeitskirche, Anstalt ZuUuUr Verwaltung allgemeın akzeptierter Wertsymbole, sozialthera-
peutischer Dienstleistungsbetrieb, Sekte? TIrennung der Kıiırche VO' Staat in Spanıen, Portugal, Süd-
amerıka? Desintegration Basısgruppen miıt gleichzeitigem Autbau eınes überkontessionellen Dach-
verbands? Kindertaufe, Kirchensteuer, Konkordate? Säkularisierungsthese, Hermeneutik, Ende der Meta-
physik, Theologie un Aod Gottes“, nichtreligiöse Christologıie? Verfassungsreform, Rahmenordnung

CI Grundrechte 1n der Kirche, Kollegialısıerung der Amtsführung, Mıtbestimmung durch die
Basıs, Probleme des Zugangs Ämtern durch Wahl,;, Strukturwandel der Seelsorge un des Gemeinde-
lebens, berufsbegleitende Weiterbildung VÖO' Amtstragern, AÄnderung und Erweıterung des Berufsangebots
seıtens der Kıirche, Didaktık der Erwachsenenbildung.
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SUuNg, ngst und Geheimdiplomatie das kirchliche Leben bestimmen iINnan mMu theo-
retisch fundiert reden, Bewußtsein andern. Vıer Konzeptionen, hinter denen
jeweıls estimmte Erfahrungen in estimmten unterschiedlichen polıtisch-sozialen Kon-
textien stehen. Werden dıe verschiedenen natiıonalen Gruppen einander VOLr Aktionis-
IMNUS einerse1ts, VOTL nutzloser Anpassung andererseits bewahren 34 »

Von Priestergruppen christlichen Basısgruppen
Da{iß VO  e Priestern getragene und Zanz oder überwiegend Aaus Priestern bestehende

Reformgruppen 1Ur vorläufiger Notbehelf un 1n dieser Vorläufigkeit charakteristi-
scher Ausdruck jener kirchlichen Sıtuation sind, die überwunden werden soll, 1St den
Gruppen klar Die 1n Spanıen sıch bildenden Gemeinschaften siınd VO  3 vornherein als
Basısgruppen gemeınt, die ordinierte un nıchtordinierte Christen umfassen. Die -
deren Gruppen suchen nach Möglichkeiten, .  ber die vorhandenen Kontakte, Verbin-
dungen, Sympathien hinaus Zusammenarbeit, Verflechtung und iıntormeller Inte-
gration mıiıt anderen, nıcht klerikal gepragten Impulsgruppen kommen.

Dıie Schwierigkeiten lıegen autf der and oft wıssen die einzelnen Reform
ınteressıierten Kreıse wen12 voneinander;: fehlt eıit un Energie solcher „neben-
beruflichen“ Tätigkeıit; 10124028 ıne Ortsgemeinde Ww1e die 1im Isolotto hat Jahre DC-
braucht, Zur christlichen Basısgruppe werden: Modelle ur dıe Organısatıon
solcher nıcht mehr klerusgebundener überregionaler, Ja internationaler Gruppenbil-
dung sınd noch nıcht in Sıcht: in vielen Ländern Europas 1St der Klerus noch ımmer
kirchensoziologisch gesehen die Schicht, die zumindest in den Fragen der Struktur-
veränderung der Seelsorge, der theologischen Erwachsenenbildung, des Amtsverständ-
N1ISSeES, der Überwindung des Pfarreiprinzips vorangehen könnte un sollte. Dıie rie-
Stergruppen hätten ıhre möglıche Funktion dann und 1LLUL: dann erfüllt, wWEenn S1e die
ftesten renzen zwischen den „Ständen“ 1n der Kırche theologisch und organisatorisch
abbauen und sich adurch als Klerusgruppen überflüssig machen würden.

Solidarıität als Realisierung der Difterenzen

Die nationalen Gruppen unterscheiden sıch voneınander durch die Organısatıons-
form, die Motive der Gruppenbildung, die polıtisch-soz1iale Sıtuation ihres Landes,
die jeweilige Lage der Kırche, dıe Art der Ausbildung, dıe spezifischen Erfahrungen
un Interessen. Diese Vieltalt kehrt An erhalb der nationalen Gruppen wıeder: die

Vgl Adorno, Stichworte (Frankfurt 169—-190; Habermas, Theorie und Praxis
(Neuwied °1967) 231 E 9 ders., Protestbewegung un: Hochschulreform (Frankfurt 2—51; Schreu-
der, Ratschläge 1n Diakonia 1969/4, 243-—248; Rendtorfi, Theologie in der Welrt des Christen-
tums, ın Fu 364 E 9 Benner, Theorie und Praxıs. Systemtheoretische Betrachtungen Hegel un!
Marx (Wıen 1967)3 ] Möller, Glauben un!: Denken 1mM Widerspruch? Philosophische Fragen die
Theologie der Gegenwart München 113—-120
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Regionalgruppe Parıs unterscheidet siıch on der Gruppe in der Provence, der Frecken-
horster Kreıs VO  e} der SOG Paderborn, die spanische Delegation in Rom von der der
Katalanen. Be1 SCENAUCHM Hinsehen würde in  3 ohl auch 1n den einzelnen diözesanen
Gruppen eLtw2 der Bundesrepublik Differenzierungen entdecken können. Die Grup-
penbildung, die nationale und internationale Kooperatıon als solche stellen die Be-
teiligten also VOT die Aufgabe intensiver, eftizienter sozıaler Kommunikation, und
dies technisch, organıisatorisch und psychologisch schwierigen Bedingungen. Dıie
Unterschiede mussen bewußt gemacht, die mitgebrachten Vorurteile über „die anderen“
aufgearbeitet, Enttäuschungen analysiert, wechselseitige Aggressionen müussen durch
Eintühlung verständlıch gemacht, überzogene Ansprüche nach ınnen un nach außen
mussen abgebaut, nalıve absolute Setzungen relatıviert, die tragenden gemeınsamen
Bezugssysteme mussen 1in der Auseinandersetzung aufgedeckt, formuliert und ewährt
werden. Die Solidarisierung als solche legt dıe Mitglieder der Gruppen, die Delegierten
der Konferenzen, die Sprecher un Wortführer auf Rationalıtät, Selbstkritik, FEinfüh-
Jung, Geduld, auf die Suche nach Methoden der Konfliktlösung und Wahrheitsfindung
test.

Es scheint, daß diese Aufgabe bewußt wiıird und der Wiılle, ARIN Irrtümern
lernen, Erfolg und Mißerfolg kontrollieren, Methoden, Vorschläge un Verhaltens-
weısen korrigieren, stärker wird. Im Blick auf die überdiözesane usammenarbeit
1n ÖOsterreich un der Bundesrepublıik, 1 Blick auf dıie Gruppenbildung iın Spanıen
und Portugal, 1m Blick VOrTr allem auf dıe Versammlungen in Chur und Rom kann
gesagt werden, da{ß die bisher investierte ühe der gegenseıitigen Verständigung, des
Austauschs der Intormation und Erfahrungen nıcht UmMSONST WAar. In den Gruppen

ein, W as sS1e anderen ZUMUTteCN, worauf S1e hinarbeiten un hoffen eın Prozeß
der Erweıterung und Veränderung des Bewußfstseins und des Verhaltens, der Befreiung
VO  e} klerikalen Verengungen, VO  - ngst und Provinzijalismus. Man beginnt voneınan-
der und miıteinander lernen. Man lernt, sich VO  - den Erfahrungen des anderen her
und seinetwillen andern, damıt 8383  - ıhm gerecht werden kann. Man lernt
das dürfte der springende Punkt und der einzige Weg nach VOTN sein das ernen
selbst. Ob das weitergeht, davon dürfte abhängen, ob dıe Basısgruppen ine kataly-
satorische, inıtıerende Funktion auch ftür andere Gruppen 1n der Kırche, auch für die
derzeıtigen Entscheidungsgremien und die vielfältigen Gruppierungen 1mM europäischen
Katholizismus bekommen.

I1

Der maßgebende Problemkontext

Damıt hat die Analyse der „Sache“ der durch und für die Basısgruppen derzeıt
gegebenen Probleme ZuUur Reflexion auf das geführt, W as 1n al dem „übers orge-
dachte hinausgeht“ und den Kontext darstellt, ın dem dıe Probleme und die weıtere
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Arbeit der Priestergruppen gesehen werden könnten: der Prozefß des Lernens, die
Notwendigkeıit, Schwierigkeit und Chance, ıhn in Gang bringen 3 Was den „fi"
xierten Umkreis“ der Problemsituation könnte, ware die Entstehung einer
uCcIl Lernbereitschaft und dıe praktische Einübung 1Ns gemeiınsame Lernen. Der
Wılle, sich eintallen lassen, mu{ß geweckt werden. Theologen, Pfarrer, eka-
natskonferenzen, Räte, Synode mussen iıhr normativ-ıdeologisches Denken SAatt be-
kommen un merken, daß besser 1St und mehr Freude macht Tatsachen ZUT

Kenntnıiıs nehmen, Lösungsmöglichkeiten für estimmte konkrete Probleme durch-
zuspıielen. Wıe kann Ial sich selbst und andere lernfähiger, scharfsichtiger, experimen-
tierfreudiger, phantasıevoller, sensibler, intellektuell neugleriger machen? Dazu dürfte

der Gruppen bedürfen, die bestimmte konkrete Probleme etw2 der Seelsorge, der
Sakramentenpraxıis, der Predigtvorbereitung, der Pastoralplanung, des pastoral OUuN-

selıng, der Gruppenarbeit anpacken, deren Interesse ansteckend wirkt, dıe durch ihre
kritische Praxıs lernen, dafß solche Dınge eben 1Ur noch gemeinsam und „Von unten“
verändert werden können. Dazu bedart der Distanz VO dem, W as INa  - in den
emeınden auernd LUL oder miıtmacht: das scheinbar Selbstverständliche, weil Inter-
nalısıerte und 1U  $ „1mM Gewı1issen Bindende“, muß verfremdet werden, 11all muß Aaus

ıhm herauswachsen, Alternativen, Gegenvorschläge, Besseres anbijeten können.
Zu diesem Prozefß der Emanzıpatıon dürfte auch gehören, daß INnan Kontakt un
Umgang mi1t inzwischen entwickelten Logiken und Methoden der Forschung bekommt,
dafß INan ahnt, W as derzeit un 1n naher Zukunft gedacht, versucht, experimentiert,
angebahnt wird, daß INa  ' die Charaktere und Probleme unNnserer Umwelrt realisiert:
dıe S1C]  h beschleunigende Veränderung der Umwelt durch die Menschen un der Men-
schen durch diese Umwelt, die sıch anbahnende Veränderbarkeit des Menschen durch
den Menschen, dıe „Selbstzerstörung der Aufklärung“ 3} das ZUfF. Erhaltung vieler
derzeıtiger Ordnungen nötıge und angewandte Maß VO  - Gewalt und Unrecht.

Zu solchen Lernprozessen MU kommen. Basısgruppen, 1m Augenblick VOTr allem
Priestergruppen, könnten dabej vorläufigen Institutionen der Lernwilligkeit WEer-

Vgl Grundlagenfragen Parsons, Das Problem des Strukturwandels: eine theoretische
Skizze, 1n ! Theorien des soz1ıalen Wandels, hrsg. Zapf (Köln 46, 50—52; Cadwallader,
Die kybernetische Analyse des Wandels, eb 141—-146; Etzion1i, Elemente einer Makrosoziologie,
eb 147 E 9 165—-168; Ma HL: 169 fl $ ZUr Sıtuation vgl Buchholz, Die große Transtormation
(Stuttgart E 9 88 : 122-137, 159 ff.; Horkheimer Un Adorno, Dialektik der Aut-
klärung (Frankfurt ZuUur Relevanz derartiger Untersuchungen für die Kirche vgl Dai-
ber, Die Bedeutung der Sozıi0logıe tür Theologie und Kirche, 1n ! Theologia Practica 1969/4, 247—23 62
(Lit.): als Beispiel einer Prognose se1l ZCeNANNT Dienel, Kirche 1980 Schriften der P Akademie 1n
Hessen nd Nassau 78 (1968); da{fß die weıtere Verzögerung des Lernprozesses cht Nur für die
Gemeinden, ondern auch für die Kirchenleitung, un WwWar für deren Spitze gefährlich wird, zeıgt bei-
spielsweise V, Aretin, Der unberatene apst, 1n Hochland 1969/1, 51—61; ZUuUr Problematıik geme1n-

Lernens vgl Brocher, Gruppendynamıiık und Erwachsenenbildung. Zum Problem der Entwick-
lung VO: Konformismus der Autonomıie 1n Arbeitsgruppen Braunschweig Aspekten der
kirchlichen Entwicklung vgl Betz (Hrsg D: Gemeinde VO'  3 mMOTSCH (München und Exeler

Metz Dirks (Hrsg.), Dıie Cu«C Gemeinde. Festschrift für Filthaut (Maınz
Horkheimer un! Adorno, Dialektik der Aufklärung (Frankfurt
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den, Foren der Emanzıpatıon VO  3 a 11 dem, W as VOT allem ordınierte Christen
behindert un unglücklich macht (Gewissensdruck falschen Platz, Überforderung
durch allround-Praxis, krampfhaftes Festhalten der AÄAutonomıie des „Pfarrer“-Seins,
Rollendiskrepanz, Schuldgefühle CN scheinbaren Mißerfolgs, Resignatıon, Verste1i-
fung auf SFronten“, die gehalten werden müussen, ngst VOr dem relig1ösen Gespräch,
Untähigkeit, Wandlungen des Gemeindelebens beurteilen, Hiılflosigkeit gegenüber
„neuer“ Theologie und „neuen“ Katechismen, Funktionärsbewußtsein gegenüber der
Behörde). Sıie könnten dazu beitragen, da{fß mehr Christen als bisher ordinıerte
und nıchtordinierte vielleicht n Gruppen un Schichten in der Kirche für den
Dienst frei würden, dem S1e als Christen da sind.

Die Gruppen sollten S1CcH überlegen, W a4s sS1ie iın diesem Sınn praktisch tun können.
So wichtig tür S1e ISt, die internatiıonale Solidarität durch NCUC, informellere Kon-
takte zwischen okalen Gruppen verschiedener Länder, durch Besuche, Information
und gegenseıtige Unterstützung voranzubringen, wichtig 1STt auch, in den ein-
zelnen Ländern den richtigen Ansatz für solche Beiträge finden Vielleicht verbirgt

sıch 1n der Bundesrepublik dem Stichwort „Weiterbildung“? Wo immer dieser
Ansatz Beıträgen AB N Ausbreitung christlicher Freiheit liegt eines wırd 9988  - VO  3

Gruppen, dıe ıhre „kollektive Verantwortung“ wahrzunehmen versuchen,
dürfen ıhre ühe 1St siıcher nıcht ganz vergebens.

Vgl Remy, Die Gewalrt 1n der Kırche, soziologisch gesehen, 1n Orientierung 969/18 VO':
30 1969, 195
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Die politische Wochenpresse der Bundesrepublik

Dıie Geschichte der gedruckten periodischen Presse beginnt in Deutschland nıcht mi1t
der Tages-, sondern MI1t der Wochenzeitung. Die ersten Wochenblätter erschienen
das Jahr 1600; als dıie altesten, 7R in vollständıgen Jahrgängen überlieterten Wochen-
zeıtungen gelten dıe „Straßburger Relation“ des Johann Carolus un der „Wolfen-
bütteler Avıso“ Aaus dem Jahr 1609 Bereıts 1620 in zehn deutschen Stidten
wöchentlich edierte Periodika ekannt.

War dıe Wochenzeitung auch Vorläuferin der Tageszeıtung, aßt sıch dennoch
nıcht VO eıner Tradıtion der hneutigen Wochenpresse sprechen, deren Entstehung und
Aufschwung alleın Aaus$s den Gegebenheiten des Pressewesens der Nachkriegszeit
erklären 1St un die SOmMIt iıhre Wurzeln nıcht Aaus der Pressehistorie herleiten kann.
Dıie Wochenzeitung des Jahrhunderts CENISPrang dem wachsenden Bedürtfnis nach
Informationen, nach sensations nouvelles. Das Raısonnement oblag ihr nıcht. Die
Wochenzeitung der Gegenwart verdankt ihre Verbreitung un Bedeutung hıngegen
weIlt mehr dem Verlangen des Lesers nach Deutung der Meldungen un Neuigkeiten,
die ıhm VO  3 den anderen Massenmedien vermıiıttelt werden, dem Wunsch des Publi-
kums nach tieferer Einsicht ın dıe Hıntergründe der Geschehnisse, nach Ausdeutung
der Ereignisse, VOT allem nach dem sachkundigen Urteil des Fachkenners.

Politische Wochenpresse und Meinungsbildung

Dıe polıtische Wochenpresse hebrt sıch wesensmäfßıg VO der Tagespresse ab WäÄh-
rend die Tageszeıtungen des W:i;ilhelminischen Reıichs, auch noch diıe der Weimarer Re-
publik, großenteils often Parteıilichkeit, Parteiorientierung verrieten, damit aber in
stärkerem Ma{i der Meınungspresse, auch der politischen Kampf- oder Gesinnungs-
TFeSSE zuzuordnen waren *, knüpfte die bundesdeutsche Tagespresse nach 1945 nıcht
mehr dıese Überlieferung Nun entscheidend durch das Vorbild des angel-
sächsischen Journalısmus gepragt, grenzte S1e deutlicher dıe informationspolitischen
und die eigentlich meinungsbildenden Funktionen der Zeıtung voneınander ab Im
Gefolge der schärferen Trennung VO Faktendarbietung un: Kommentierung, VO  3

Reterat un Raısonnement ergab sıch jedoch bereits 1ın den fünfziger Jahren ine
merkliche Tendenz ZUr einseit1gen Ausweıtung des Nachrichtenteils der Zeıtung

Die 1m Vergleich AI Gegenwart weit größere Bedeutung des Leitartikels 1n der Presse VOLr 1933
1sSt 1Ur eınes der zahlreichen Indizien.
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Damıt vollzog die deutsche Presse einen Prozeß, der sich schon früher 1ın TO-
päischen Ländern angebahnt hatte.

Überdies legten die Tageszeitungen zunehmend Wert aut parteipolıtische Neutra-
lıtät, wodurch S1Ee sich jedoch bald dem Vorwurt AauUSSETZTICNH, auf das e1nst erworbene
Privileg der polıtischen Meinungsführung verzichten: 9  1€ moderne Massenpresse
kann WAar vorhandene Meınungen un Stimmungen verstärken, aber S1e 1St einflußlos,
WENN S1e NEUEC Ideen und Interessen proklamiert, ıhr polıtisches Eıgengewiıcht 1St yleich
Null.“? Als Parteiblätter verloren die Tageszeitungen ihren Rang als propagandısti-
sches und organısatorisches Zentrum polıtischer Gruppierungen. Aus der Dresse d’opi-
nNLON der eit VOT 1933 wurde mehr und mehr ine Dresse d’information

Der offenkundige Hang der Tagespresse parteıpolitischer Anonymıtät, die Uni-
formierung des politischen Ressorts bei einem Teıl der Regionalpresse trugen gewiß

einer Lockerung der früheren emotionalen Bindung des mehr als Nnur die Inftor-
matıon suchenden Lesers die Zeitung bei Der allgemeine TIrend ZUr Massenpresse
INa ewirkt haben, da{fß sıch gyerade die politisch engagıerten Leser VO  3 der Zeitung

entfremden begannen, denn: seine eıgene Meınung und die seiner Genossen
1in Bekenntnis, Interessen, Parteı, 11 der normale Zeıtungsleser in seiner Zeitung A

gesprochen, verdeutlicht, bestätigt finden, um wıederum sıch ın seıiıner Meinung be-
stärken un ermutigen lassen.“ A  bı Eıne solche Möglichkeit bot 1U  > weıt eher die poli-
tische Wochenpresse, die jetzt einen Teijl all derjenigen Funktionen übernahm, welche
der Tagespresse einstmals vorbehalten 11.

In typologischer Hınsicht haben die Wochenzeitungen ine Zwischenstellung Z W 1-
schen den Tageszeitungen und den Zeıitschriften ınne, W 4as sıch in der Vielfalt ihrer
terminologischen Bezeichnungen ausdrückt: Wochenzeitung, Wochenschrift, Wochen-
zeıtschrift, Wochenblatt Wenn Emil Dovifat dıie Aufgabe der Zeitung dahingehend
definiert, dafß S1e „Jüngstes Gegenwartsgeschehen in kürzester, regelmäßiger Folge der
breitesten Oftentlichkeit vermitteln habe“ WEeNnN Wilmont Haacke andererseits
das Spezifikum der Zeitschrif darın sıeht, dafß sS1e „sıch 1m Gegensatz Zur Zeıtung
weitgehend VO  3 den Aktualitäten des Tages dıstanziert“, daß s1e „sich vorwıegend
einem überschaubaren Interessentenkreis zuwendet“ und nıcht nach „uneingeschränkter
Publizität trachtet“ Mu: ıne Begrifisbestimmung der Wochenzeitung Elemente
beider Definitionen 1n siıch autnehmen: Wochenzeitungen weısen allgemein kürzere
Periodizitätsintervalle auf als Zeıtschriften, stehen demgemäfß dem aktuellen Gegen-
wartsgeschehen merklich näher, sprechen aufgrund ihrer oft profilierten parteipoliti-

Z Walter Hagemann, Dankt die Presse ab? München 149
Vgl Wılmont Haacke, Publizistik und Gesellschaft (Stuttgart (s. bes das Kapitel: Zeıtung

und Gesellschaft) ; Jacques Kayser, Mort une ıberte (Parıs
Ferdinand Tönnies, Kritik der öfftentlichen Meıinung (Berlin
Vgl hierzu auch ÖOtto Groth, Die unerkannte Kulturmacht. Grundlegung der Zeitungswissenschaft

(Perjodık) Berlin 401
Emıil Dovifat, Zeitungslehre Berlin >1967)
Wılmont Haacke, Erscheinung un: Begriff der politischen Zeitschrift (Tübingen



Die politische Wochenpresse ın der Bundesrepublik

schen, weltanschaulichen oder konfessionellen Orientierung eın begrenztes Publikum
un sınd tfolglich nıcht durch das gleiche Publizitätsstreben gekennzeichnet wıe die

Tageszeıtungen.
In den Inhalten der Wochenblätter genießt die wertende, qualifizierende Argumen-

tatıon Vorrang VOT der Nachrichtenvermittlung Die aktuellen Informationen dienen
hauptsächlich als Hıntergrund der Kommentierung, als Beleg für die Interpretation
des Geschehens. och kann Jjenseits des Kommentierens un ertens dıe Wochenpresse
auch dabe;j helfen, die oft schwer überschaubare Vielzahl der Einzelinformationen
sinnvoll ordnen und deren Kontext durch klärende Ergänzungen erhellen. S1e
wırd eher in der Lage se1n, Aaus größerer Distanz den Tagesereignissen dıejen1gen
Nachrichten als ephemer auszusondern, die rasch jegliche Aktualität verloren haben,
un! solche Meldungen auszudeuten suchen, denen mehr als lediglich omentaner
Wert zukommt. Sıe wird dıe sensationelle Augenblicksinformation eher VO  w dem echten
Ereign1s scheiden und dieses 1n instruktiver OoOrm darzubieten wiıissen. „Diese orm

finden, ISt die Kunst der Wochenzeıitung. S1e geht MIt den Nachrichten behutsam
u dıie S1e nach Rang un Bedeutung einordnet, die DESIECN zroß un nach
ntormationen heute -leiner seın mOögen. Der Leser hat den Vorteil des Überblicks,
Wenn die Wochenzeitung versteht, die Nachrichten ZU gleichen Thema der Woche

einem Bericht zusammenzutführen. Er 21Dt dıe Überschau, dıe der Leser braucht,
den Zusammenhang err'kennen können, dessen Kenntnis ıhm ein zuverlässiges

Urteıil erlaubt. Dıie Verwirrung der Einzelheiten und Vieltfalt wırd geringer, dıe Mög-
ichkeit des Verstehens der Ereignisse größer.“

All jene Eigenschaften rücken die Wochenzeitungen in die ähe der Zeitschriften-
journalistik: „Politische Zeitschriften erschienen un erscheinen N} als Wochen-
zeıtungen, WwOomıt S1e War den Zeıtungen außerlich ühneln Nach ıhrem Gehalt jedoch
sınd S1e den Zeıitschriften zählen

Eın anderes Merkmal, welches die Dıstanz der Wochenzeitung A Tageszeıtung und
ihre Verwandtschaft M1t der Zeitschrift anzeıgt, iSt die „mitunter überlegene stilistische
Form 1 die Abgewogenheit der Darstellung, die Verfeinerung der 1im Tagesjourna-
lismus zwangsläufig vernachlässigten sprachlichen Diktion. och 1St ein solches Kenn-
zeiıchen diesem Pressetyp naturgemäfß allein 1n seinen vornehmeren Ausprägungen
eigen.

Frıtz Sanger, Wochenzeitungen mussen Farbe bekennen, 1n ! Vorwärts, Nr. 41, 1966
Ebd

10 Wıilmont Haacke, Die politische Zeıitschrift 56519 (Stuttgart Vgl ferner: ermann
Meyn, Massenmedien 1n der Bundesrepublık Deutschland Berlin 46 99  1€ Wochenzeitungen
haben . eınen Zeıtungstyp 1n Deutschland begründet, dem CS 1 Gegensatz Zur Tagespresse
weniıger autf die Veröffentlichung VO' Nachrichten als auf ausführliche Analysen un Kommentare,
aut die Eınordnung tagesaktueller Ereignisse in größere Zusammenhänge ankommt.“ 1ermıiıt wırd eben-
talls der Zeıitschriftencharakter der Wochenpresse angedeutet.

11 Wılmont Haacke, Dıiıe politische Zeıitschrift, 1n ! Emil Dovifat, Handbuch der Publizistik I88!
(Berlin 478

Stimmen 185, 49
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Größere ähe ZUr Zeitschrift beweist die Wochenzeitung auch in bezug auf dıe

publizistischen Aussageformen. Meinungsstilformen überwıegen gegenüber den Nach-
richtenstilformen. 5o, W1€e sıch die Nachricht AHE Bericht weıtet, geht der Bericht se1-
nerselts leicht in den Kommentar über. Wo dıe Tagespresse informieren will, wırd
jer un SCW OCI,

Was unterscheidet NU:  3 aber dıe politische Wochenzeitung VO  - den politischen und
kulturpolitischen Zeitschriften? Vor allem 1STt hinzuweisen auf die größere Mannig-
faltigkeit der inhaltlichen und auch der formalen Gestaltung. 1IOrt, die politischen
Zeitschriften ihren thematischen Schwerpunkt auf einzelne spezielle Sachgebiete legen,
Aus der Vieltalt der VO  - den anderen Medıien gemeldeten Geschehnisse ine Auswahl
treften oder aber sıch gänzlich durch inhaltliche Kollektivität, dıe grundsätzliche
Beschränkung aut einen bestimmten Sektor des staatlich-gesellschaftlichen Lebens AauS-
zeichnen, bemüht sıch die Wochenzeitung Universalität: alle Themenbereiche Aaus

Politik, Gesellschaft, Wirtschaft, Kultur un Religion sollen erfafßt werden. ank
ıhrer kürzeren Perijodizıtät gelingt ıhr, das zeitungsspezifische Merkmal universeller
Berichterstattung mi1t der wesentlichen zeitschriftenspezifischen Eigenheit vereinen:
dıe Ereignisse Aaus wohlabgemessenem Abstand prüten, s1ie einzuordnen und „dıe
VO  ; ıhr gebündelten Einzelheiten mMi1t wertendem Urteil versehen 1

Als Konsequenz ergibt siıch hieraus, da{fß das fachliche Nıveau un die Journa-
listische Leistung der Wochenschriften VO  3 dem Leser weıt höhere Ansprüche gestellt
werden als die Blätter der Massenpresse, daß die Redaktionen einen erstklassıgen
Kreıs VO  } Mitarbeitern sıch scharen mussen. Es 1St überdies beachten, daß sıch
dıe Leserschaft der politischen Wochenpresse einem erheblichen Prozentsatz Aaus

Angehörigen gehobener Bildungsschichten UusammenSeTtZtT, wobei die akademisch quUa-
liizierten Leser 1m Vergleich YAUR Bevölkerungsdurchschnitt häufig überrepräsentiert
sind. Aufgrund gCNAUCI Leserschaftsanalysen ISt das Publikum der Wochenpresse welt-
gehend mi1t der politisch meinungsführenden Schicht identifiziert worden: sind „dıe-
jenıgen, die bereit und 1n der Lage sınd, aktıv in ökonomische und gesellschaftliche Pro-

einzugreifen, die kraft iıhres 1ssens un ıhrer Intuition das siıch 1in unerhörtem
Tempo verändernde Weltbild mitgestalten“ 1 Wochenzeıtungen wenden sıch
ıne Zielgruppe, einen bildungsmäßig einheitlicheren Leserkreıis, als ıhn dıe ages-
TCSSC anspricht. Eıne derartıge soziologische Homogenıität der Leserschaft weısen VO

den Kommunikationsmitteln 1mM wesentlichen NUur Wochenzeitungen und Zeitschriften
auf

Wılmont Haacke, Dıiıe politische Zeitschrift 12
13 Friedrich Landgraf, Die politischen Wochenzeitungen als Meinungsbildner und Werbeträger, n  Aa

Zeitungsverlag un! Zeitschriftenverlag (ZV ZV) 65 (1968) 1830 Vgl auch arl Grün/Hiltrud Slıiwka,
Marketing un! Imagepflege der meinungsbildenden Wochenpresse, 1n : 66 (1969) 1070
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Die politische Wochenpresse der Bundesrepublik 1im Überblick

Hat die nach 1945 1n Deutschland entstehende politische Wochenpresse auf unmittel-
bare 1N- oder ausländische Vorbilder oder Vorläuter zurückgreifen können?

Walter Fabian 14 3R in diesem Zusammenhang die VO  _ 1595 bis 1933 in Berlin
herausgegebene, se1it 1901 VO  - Hellmurt VO  —$ Gerlach redigierte „Welt Montag,
Unabhängige Zeitung für Politik und Kultur“. Diesem Blatt blieb se1nes über
das ENSCIC Lokalgeschehen hinausreichenden Inhalts und seiner eftektvollen innen-
un außenpolitischen Leitartikel der Durchbruch VErSaßtT. In jenen Jahrzehnten VelI-

mochte sıch der Typ Wochenzeitung augenscheinlich noch nıcht einzubürgern.
Indirekt gehört den Vorläutern der deutschen Wochenpresse die britische Sonn-

tagszeıtung „Observer“: insofern nämlich, als iıhr Vorbild Beginn des Welt-
kriegs einıge Nationalsozialisten Zur Gründung der Wochenzeitung „Das Reich“ INnSpl-
rıerte, die VO  \} Maı 1940 bıs April 1945 erschien 1 Entsprechend iıhrer Zielsetzung
erfüllte S1ie ıne eın propagandıstische Funktion 1mM 5System einer totalıtär gESTEUCEKFTEN
Publizistik; s1e diente als eın „Blatt ZUuUr Verklärung der Gewalt“ 1 Doch wurde durch
„Das Reich“ ein breiterer Leserkreıis in Deutschland vAUN ersten Mal mMi1t dem uecemn

Pressetyp Wochenzeitung ekannt wen1gstens 1n dieser Hinsicht ıne posıtıve
Wırkung.

Kurz nach dem Zusammenbruch des Reichs sınd 1n Deutschland dıe ersten Wo-
chenzeitungen 1nNs Leben gerufen worden, als bereits 1946 „Die eıt und der
„Rheinische Merkur“ 1 wenıge Jahre spater „Christ un Welt“ und das „Sonntags-
blatt“ Heutzutage sınd Neugründungen ine Rarıtät. Wıe schwierig sS1e geworden
sind, zeigt das Beıispıiel des gescheiterten Projekts Rudolf Augsteıns, in Berlin
dem Tıtel „Heute“* ein „progressives“ Wochenblatt edieren, zeıgt auch das e1Nst-
weilen geglückte Experiment der katholischen Wochenschrift Publik“ Für Wochen-
zeıtungen trıfit längst nıcht mehr Z W as Harry Pross den Zeitschriften rühmen
wußte: das „billigste aller Kommunikationsmittel“ seiın 1

Die Gesamtauflage der polıtischen Wochenpresse 1St mMi1t nahezu 1: Miıllionen aNZzUu-

sefzen 1 ıne Zahl, dıe vergleichsweise beträchtlich VO den Auflageziftern anderer
Pressegattungen absticht, VOrTr allem vVvon denen der Massenpresse un der SOgenannten

Walter Fabıan, Die Wochenzeitungen, hrsg. Harry. Pross, 1n * Deutsche Presse seit 1945 (Bern;
München 160

Vgl Hans Dieter Müller, Porträt einer deutschen Wochenzeitung, 1N : Facsımile Querschnitt durch
Das Reich, eingeleıitet VO Harry Pross, hrsg. Hans Dieter Müller (Bern, München

Diıe Zeit, Nr 4 9 ML 1964
17 Zu beiden sıehe: Altred Pressel, Der „Rheinische Merkur“ und „Dıie Zeit“. Vergleichende Inhalts-

analyse zweıer Wochenzeitungen VO: verschiedener weltanschaulicher Orientierung Berlin
Harry Pross, Literatur un Politik. Geschichte und Programme der polıtisch-literarischen Zeit-

schriften 1m deutschen Sprachgebiet SseIt 1870 (Olten
19 Meyn 46, g1bt 1/5 Miıllıon Al eine Zahl,; die jedoch korrigiert werden mufß
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Publikumszeitschriften. Doch 1St auch V empirisch längst der Nachweis erbracht
worden, daß Auflagehöhe und politische Wirkung durchaus nıcht miteinander
korrelieren brauchen2

Die Wochenblätter der politischen Linken

Das Privileg, sich als die traditionsreichste politische Wochenzeitung 1n Deutschland
bezeichnen, gebührt dem sozialdemokratischen Parteiblatt „Vorwärts“, dessen

Geschichte bis 1ın dıe Anfänge der sozialdemokratischen Parteı zurückreicht, bıs in jene
Zeıt, als die deutschen Sozialisten ine eıgene Parteiorganisation aufzubauen begannen.
Zu den Vorläutern dieser Wochenschrift wırd 7zuweilen die VO'  } arl Marx 1im Revo-

Jutionsjahr 1848 gegründete un VO  3 ıhm rediglerte „Neue Rheinische Zeitung“
gezählt, die SCH ıhrer allzu revolutionären Forschheit in die Bannmeile der Zensur
geraten und schon 1849 verboten worden WAar. Direkte Vorgänger des „Vorwärts“”
sınd jedoch 1ın der Hauptsache das UOrgan der Lassalleaner „Neuer Sozialdemokrat“
(Berlin) und das VO  za Wi;lhelm Liebknecht geleitete Zentralblatt „Volksstaat“ (Leip-
z12), die entsprechend einem Beschlufß des Gothaer Vereinigungspartelitags VO'  .} 1875

zusammengelegt wurden und tortan dem Namen „ VOötwaäarts: erschienen
Bıs um Verbot 1mM Jahr 1933 Wr eın ausgesprochen sozialistisches Kamptblatt,
eın Beispiel engagıerter Parte1i- und Meınungspresse. Als Parteiorgan versteht sıch der
A VOrwärts” auch ın der Gegenwart: „Wenn WI1r VO  } dem CSU-eıgenen ‚Bayern-
kurier‘ einmal absehen, 1St der ‚Vorwärts‘ dıe einz1ıge Zeıtung 1n der Bundesrepublik
(Zeitschriften natürlıch nıcht gerechnet), dıe oftiziell un: uneingeschränkt als Partei-
zeıtung auftritt.“ och täuscht In  } sich in der Redaktion keineswegs über die pPSY-
chologisch bedingten Hındernisse hinweg, die der Verbreitung ınd der Glaubwürdig-
keit eines solchen Parteiblatts heutzutage entgegenstehen, und verhehlt nicht, da{fß
der Zeitungsleser leicht dazu ne1igt, Meinungsgebundenheit mMIt Einseitigkeit un Man-
gel] Objektivıität gleichzusetzen, und dafß iıne sich als unabhängig oder überpartel-
lıch deklarierende Presse o wenıger Vorurteilen begegnet.

In der Jubiläumsausgabe ZU 90jährigen Bestehen des „Vorwärts“* hat der SPD-
Vorsitzende Wılly Brandt 1ın eiınem Leitartikel dıe 7zweıtache Aufgabe der soz1ialdemo-
kratischen Parteizeitung den veränderten Bedingungen unseres Jahrzehnts pra-
zıslert: „Der heutige ‚Vorwärts‘ erscheint 1M Gewande einer modernen Wochenzeitung.

Besonders kraß zeıgt sich dieses Mißverhältnis den Illustrierten, die ungeachtet ihrer starken
Verbreitung VO' ediglich 19/9 der Bevölkerung als das glaubwürdigste Informationsmedium genannt
werden (vgl Der Volkswirt, DD [1968] Nr. 28)

Zur Geschichte des „Vorwärts“ vgl Paul ayer, Vom Vereinsorgan Zur modernen Zeıtung. Die
sozialdemokratische Presse 1 Wandel der Zeıt, 1n ! Vorwarts, Nr. 41, 1956; Kurt Koszyk, Vor-
warts, 1n Staatslexıkon (Freiburg 01963) 391

Jesco VO: Putkamer (Chefredakteur), 1n ! Vorwarts, Nr. 41, 10. 1966
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Es 1St auch dann für ıhn nıcht einfach, den Einflufß der alten in Berlin erscheinenden
Tageszeıtung erreichen, WEeNnNn INa  - davon ausgeht, da{flß die ser1ösen politischen
Wochenzeıitungen nach dem Krıege 1mM politischen Leben der Bundesrepublik einen
beachtlichen Platz einnehmen. Die Redaktion hat We1 verschiedene publizistische
Aufgaben erfüllen. S1e MUu einerseıits MIit vergleichbaren politischen Publikationen
konkurrieren können, und s1ıie mu{ß die Parteı publizistisch repräsentieren. Sıe soll
andererseıts auch den ständıgen intormatorischen Kontakt zwischen Parteiführung un!
Anhängern der Parte1ı herstellen un pflegen.“

Se1it seiner Gründung 1St der „ Vorwärts“ eın Spiegelbild der wechselvollen Parte1i-
geschichte SCWESCNH. Zuweilen schien se1n Schicksal se1n, 1e€ Konflikte VOLrWCS-
zuerleben, die der Parte1 drohten“ Z Die Polemik des „Vorwärts“ der Jahre 915/16

die Bewilligung der Kriegskredite durch dıe sozi1aldemokratische Reichstags-
traktıon kündigte einst die Spaltung der Parte1 an; der Austritt der Miıtarbeiter
Gleissberg und Gottschalk AUuUS der Redaktion im Jahr 1954 un die darauf folgende
Gründung der linksradikalen „Anderen Zeıtung“ ließen kommende Auseinanderset-
ZUNgECN der SPD mM1t extremistischen Strömungen ahnen.

Der politische Journalismus des „Vorwarts” 1St in früheren Jahrzehnten VO  3 anderen
sozialdemokratischen Parteizeitungen übertroffen worden, und auch heute zaählt das
Blatt MI1t 500 Exemplaren PIrO Ausgabe (1968) oÄS nıcht den auflagestärksten
Periodika der Wochenpresse. Für dıe Anhänger der Parte1ı erhält diese Wochenzeitung
jedoch, dank iıhrer langen und das Werden der SPD nachzeichnenden Geschichte, yleich-
sa Symbolwert: S1e „signalısiert, daß da 1m Godesberger Exil ein rührendes Stück
TIradition mıiıt Schweiß un Iränen in iıne ungew1sse Zukunft hinübergerettet wırd“ 2

ber „Die Andere Zeitung“, eın Blatt des ınken Radikalismus, ISt VO' Leser —

längst das Urteil gesprochen worden. Nach fast 14)jährigem Bestehen wurde S1e Anfang
1969 eingestellt (Auflage zuletzt 35 000) Sıe trug 1n den etzten Jahren den Unter-
tiıtel 9  1€ kritische Wochenzeitung der Linken“ und sa sich VO  > Anbeginn als Forum
all derjenigen Kräfte, die dıe Integration der SPD 1n die westdeutsche Gesellschafts-
ordnung als Abkehr VO  3 der soz1ialistischen Tradıtion empfanden. In einem 1965
veröftentlichten Rückblick hat Chefredakteur Gleissberg dieses Motiv als für die
Gründung der Wochenzeitung mafißgebend bezeichnet: „Die ‚Andere Zeitung‘ WTr NOL-

wendig geworden, als die SOgENANNTEN ‚Neuerer“‘ 11 der Führung der SPD hinter
den Kulissen den großen Umfall der Parteıi, die Kehrtwendung VO  e’ der Opposition
ZUT Gleichschaltung vorzubereıten begannen.“

Wılly Brandt, Jede 116 Ausgabe bestätigt den Rang eınC Zeitung, 1n Vorwärts, Nr. 41,
966

24 Süddeutsche Zeitung, Nr. 243, 11 1966
Diese und die weıiteren Auflageangaben sind nNntinOomMMmMeEN AaU! Wılly Stamm, Leitfaden für Presse

Uun! Werbung, DD Ausg. (Essen
Süddeutsche Zeıtung
Die Andere Zeıtung, Nr. 19; 1965
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Das Ende dieses einst promiınentesten UOrgans der radikalen Linken 1n der
Bundesrepublik wurde VO  } den Freunden des Blatts bezeichnenderweise als 5Symp-
tOm dafür gedeutet, da{ß iıne Massenbasıis für iıne sıch VO  —$ der SPD abhebende linke
Politik nıcht gewınnen se1l „Dafß nunmehr diese Plattform tür ein politisches Ge-
spräch nıcht mehr gegeben se1ın wiırd, 1St ein Zeichen daß in der Linken jene Demo-
kratıe weıthin nıcht ErNStIgEeNOMME wiırd, für dıe die Linke eintrıitt.“

Zu iSt, da{ß nıcht allein Leserschwund und „Anzeigenboykott“ für das
Ende der „Anderen Zeitung“ ausschlaggebend N, sondern auch die bevorstehende
Gründung einer Wochenzeitung der ommunistischen Parte1 DKP); die dann

47 1mM April 1969 dem Titel „Unsere eıt (Sozialıstische Volkszeitung) mit einer
Startauflage VO  e} 100 01010 Exemplaren auf den Markt kam Eıne gegenseıt1ıge Konkur-
(IBWA mehrerer yleichgesinnter Wochenblätter ware aum im Interesse der links VO  w

der SPD plazıerten opposıtionellen polıtischen Gruppilerungen SCWESECN. Somıit lag ine
Konzentratıion auch der Ainanzıellen Subsidien nahe.

Zu dem Kreıs der lIinksorijentierten politischen Wochenzeitungen gehört auch dıe
VOm Deutschen Gewerkschaftsbund herausgegebene „Welt der Arbeit“, deren Gr  un-  S
dung 1mM Oktober 1949 autf einen Beschlufß des Ersten DGB-Kongresses zurückgıing,
und die seitdem als offizielles Publikationsorgan der Gewerkschaften funglert (Auf-
lage: 186 000) Dıie CENSC Verbindung dieser Wochenzeitung mi1t der Gewerk-
schaftsorganisation kommt in der Teilnahme ihres Chefredakteurs den Sıtzungen
des Bundesvorstands und des Bundesausschusses Z} Ausdruck.

Die „Welt der Arbeit“ Wr das Gewerkschaftsblatt, das bewußt mMi1t der 'Ira-
dition gewerkschaftlicher Publizistik brach und sıch ıne breitere Oftentlichkeit
wandte. Seine Aufgabe bestand darın, „eIn großes Publikum ohne Rücksicht darauf

erfassen, ob dieses bereits den Gewerkschaften angehört oder nıcht. Sıe wirbt 1n
größtem Ma{fistab für die gewerkschaftliche Idee Sıe wendet sıch Freund und
Gegner, Gewerkschaftsmitglieder und Gleichgültige, kurzum Menschen schlecht-
hın, die ıne ZuLE Wochenzeitung haben wollen.“

Der Trend Zr Anpassung die ormale Erscheinung der Publikumspresse beein-
flußte auch dıe außere Gestaltung dieser Wochenzeitung. Während der Z7We1 Jahrzehnte
ihres Bestehens wandelte S1e ihr Gesicht erheblich und Jlegte überholtes, 1n Klassen-
denken befangenes Pathos ab: s1e wırd 1U  =) „sensationell aufgemacht“, doch ‚ser1Ös g-
schrieben“. Der Zug ZUL: Feuilletonisierung führte einer allmählich immer stärkeren
Bevorzugung unterhaltender Stilformen. Dessenungeachtet lıeben politische, soz1ale
und wirtschaftliche Themen 1M Mittelpunkt der Berichterstattung. Die spezifisch g..
werkschaftlichen Standpunkte außerte 89068  - Nnu  e} nıcht weni1ger nachdrücklich als 1n den
Jahren des Autbaus und polemisierte nıcht mınder scharf die Gegner gewerk-

Die Andere Zeıitung, Nr. 9 1969 Vgl auch H.-D Sander, Eın Hauch VO'  e} Feierabend.
Die „Andere Zeitung“ un die anderen Zeıtungen der Sozialısten, 1N ! Dıie Welt, Nr. 50, 1967

Klaus Besser, Die Wochenzeitung des Deutschen Gewerkschaftsbundes, 1n : Hanns Schlobben un!
Rıchard irsten (Hrsg.), Die Deutsche Gewerkschaftspresse (Köln WD
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schaftlicher Politik. Als Sprachrohr des DGB xibt die „Welt der Arbeit“ auch heute
unmißverständlich erkennen, W1e€e wen1g sıch die Gewerkschaften m1t der innenpoli-
tischen, speziell der wirtschaftspolitischen Konzeption der bürgerlichen Parteıen
versöhnen bereit sind. So unterscheidet diese Wochenzeitung VO ANVOLWartS .. mi1t
dessen grundsätzlicher Einstellung politischen, gesellschaftlichen und ökonomischen
Problemen Ss1e CNSEC Verwandtschaft ze1igt, eın merklich höherer Anteil sozjalkriti-
schen Beiträgen, in denen oft Themen gestreift werden, die in der gängigen
Boulevardpresse allein aus Erwäagungen der Publicity-Wirksamkeıit Erwähnung finden

Eın theoretisches Blatt kann die „Welt der Arbeit“ wahrlich nıcht ZCNANNT werden.
Vielmehr sınd überwiegend konkrete Alltagsfragen, welche dıe Redaktion auf-
greift un dıe als Ausgangspunkt der Argumentatıion dienen. Daß iıne publikums-
bezogene Massenzeıtung un nıcht ıne theoretisch-politische Kampfschrift die (36°
werkschaften in der Oftentlichkeit repräsentiert, 1St mehr als 1Ur eın Tribut den
herrschenden Lesergeschmack, sondern stellt gleichzeitig ine Absage die Propa-
ganda eines unzeitgemäßen Klassenkampfs dar.

Die Wochenblätter der politischen Rechten

Ausdrücklich anlä(fßlich des 90jährigen Jubiläums des sozialdemokratischen
pA  „ VOrw.:  arts 1mM Jahr 1966 diese Wochenzeitung SOW1e der CSU-eıgene „Bayernkurier“
als die einzıgen Repräsentanten eıner parteigebundenen Wochenpresse bezeichnet WOTL-

den Wenige Jahre spater triıfft dies NUuUr noch bedingt Z da die radikalen Parteıjen der
Rechten W1e der Linken jetzt e  ber eigene Organe verfügen. Doch VO  3 diesen abgesehen
stellt der VO  - Strauß herausgegebene „Bayernkurier“ (Auflage: 99 000, gegründet

tatsächlich eines der wenıgen Beispiele traditioneller Parteipublizistik 1in der
Bundesrepublik dar

Der Aufstieg dieses Blatts VO biederen Informationsorgan für CSU-Mitglieder
ZUr militanten Streitschrift begann, als sich Straufß im Sommer 1963 VOrerst Aaus der
Bundespolitik zurückzog un als ıhm gelang, seine Stellung als Vorsitzender der
bayerischen Union restigen. Der Wandel des „Bayernkurier“ eiıner allgemeın
polıtischen Publikation Wr begleitet VO  - einer spürbaren Änderung der redaktionellen
1inıe. Seıine MmMIit außerster Schärfe vorgetragenen Angriffe die Bonner Regierungs-
promınenz oder diıe Regierungspolitik9 die härteste Kompromißlosigkeit, mM1t der
Thesen verteidigt und Gegenposıtionen VOT allem der Sozialdemokraten und Gewerk-
schaften attackiert wurden, entzündeten VO  $ den Disput die Zeıtung der
bayerischen Union. Auch hatte dıe SOgENANNTE „Filser-Brief-Affäre“ des Sommers 1963,
als der „Bayernkurier“ ein antiklerikales Pamphlet veröffentlichte, manchen Unmut 1n

Vgl Peter Pragal, Weiß-blaue Pteile auf die schwarz-rote Koalition, 1n Süddeutsche Zeıtung,
Nr. 9 > 23 1969
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Kreısen der Geistlichkeit und des als konservatıv geltenden CSU-Fügels ZUiT: Folge Zu-
dem wurde das Blatt sechr rasch Zielscheibe der Polemiken anderer Wochenzeitungen, die
die journalistischen Praktiken der Redaktıon abfällig beurteilten: „So kommt ZUuUr

Beschränkung auf weni1ge Provokationsthemen die Einseitigkeit, ine Redaktionspolitik
der Lücke Wer Zusammenhänge un Nuancen außer acht läßt, sıch mi1t Prämissen
und Einzelheiten nıcht aufhält, hates leicht, kräftig 1Ns Horn stoßen.“

Kritische Stimmen steigerten solche Polemik dem unüberlegten Vorwurf, der
„Bayernkurier“ gerate in gyefährliche ähe der rechtsextremistischen NPD-Presse oder
Sar der „Deutschen National-Zeıtung“ 52 Das rgan des lınken SPD-Flügels „CXDICSS
international“ ließ sıch S der Ansıcht verleiten, die CSU-Zeıtung entwickle siıch
„ZUm Zentralorgan neotaschistischer Ideologie des drıtten deutschen Imperialismus“.

Es sollte hier jedoch ıne deutliche Grenze SCZOSCH un der Abstand des „Bayern-
kurier“ VO  - der rechtsradikalen Wochenpresse markiert werden. iıcht wenıge Gegner
des Münchner CSU-Blatts scheinen allerdings Just der Eigenschaft tehlen
lassen, die s1e selbst beim „Bayernkurier“ sehr vermissen meılinen: der Fähig-
eIit AL nuancıerenden Analyse. Mag auch 1mM „Bayernkurier“ eın allzu streitbarer
Konservatıyısmus 1ın Argumentatıon und Sprache gepflegt werden, 1St iıhm anderer-
se1ts kaum anzulasten, einer Propagierung grundsätzlıcher politischer Intoleranz das
Wort reden oder Sal ıne Apologıe der Gewalttätigkeit predigen.

Genau das aber 1St Glaubensbekenntnis der rechtsextremen Wochenpresse, WwW1e S1e
VOr allem durch die „Deutsche National-Zeitung“ (Auflage: 138 500, gegründet >
durch das oftizielle NPD-Organ „Deutsche Nachrichten“ (Auflage: 000, gegründet
195 un dıe mMI1t ıhr verbundene „Deutsche Wochenzeitung“ (gegründet vertreien

wiırd. Weitgehende, WenNn nıcht Sal prinzipielle Ablehnung der in der Bundesrepublik
verwirklichten Ordnung und Nichtanerkennenwollen der flr dıe deutsche Nach-
kriegssituation verantwortlichen Ursachen sind ohl die häufıgsten Stereotypen in
dieser radıikalen Publizistik. Folgerichtig überwiegen dıe Anti-Haltungen: dıe Abneıi-
SUuns gegenüber der Idee des Parlamentarismus wird erganzt durch Opposıtion
die Grundsätze der deutschen Außenpolitik, insbesondere die Verflechtung der
Bundesrepublik MILt dem westlichen Bündnissystem. Die negatıven Einstellungen H-
über dem Nachkriegsstaat außern sıch ferner 1in der unentwegten „Personalisierung“
der polıtischen Gegnerschaft, 1in einer gezielten, nıcht mehr sachlich argumentierenden
Diskriminierung und Diffamierung einzelner führender Persönlichkeiten des polıtı-
schen, kulturellen oder gewerkschaftlichen Lebens 5}

81 Die Zeıt, Nr. 2 E} 13 1969
Vgl z. B Eckart 5SpP0O, Entscheidend isSt der Hafß auf alles, W as lınks 1St. Die Ansıichten des

„Bayernkurier“ unterscheiden sıch I1UI selten VON denen der NPD-Blätter, 1n : Franktfurter Rundschau,
Nr. 105, 1969

Vgl Friedrich Bröder, Deutsche Nachrichten. Eın Sprachrohr des Rechtsradikalismus.
Eine Studie ZuUur Propagandatechnik un -methode (Mainz bes 51 E E Heribert Kohl,;, Die
„Deutschen Nachrichten“. Eıne politologisch-soziologische Analyse des publizıstischen Organs der NPD,
1n : Politischc# Vierteljahresschrift (1967) DF
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Ahnlich w 1e die Wochenblätter der außersten Linken sieht die rechtsradikale Wo-
chenpresse iıhr Ziel darın, hre Leser VO  } der Notwendigkeıt gesellschaftspolitischer
Umwälzungen überzeugen un eın verzerrendes Klischeebild des gegenwärtigen
Zustands autzubauen. S1e bedient sıch fortgesetzt des Schlagworts un des Appells

Emotion und Ressentiment; S1e zieht die Sprache übersteigerter Unduldsamkeit dort
VOT, die ser1Ööse Publizistik ratjional begründet und sachlich wagt.

Die politischen Wochenzeitungen mi1t konftessioneller Orientierung

Neben den einer polıtischen Parte1ı nahestehenden Wochenschriften zählen die kon-
tessionell Orlentierten Blätter der einflußreichsten Gruppe innerhalb der Wochen-
TCSSC, Alteste Wochenzeitung dieses Typs 1St der 1946 gegründete, jetzt VO  - Otto

Roegele geleitete „Rheinische Merkur“ (Auflage: 66 100), der als Vertechter eines
politisch aktıven Katholizismus auftritt 34 un sıch den VO  3 Joseph GöÖörres e1nst
ve staatspolitischen Maxımen ekennt. Nachdrücklicher, als die Pro-
TAININC anderer polıtischer Wochenzeitungen wıderspiegeln, sieht sıch der „Rheinische
Merkur“ als Protagonist des Staatsgedankens: „Von allen politischen Wiırkungen, die
dieses Blatrt hervorgebracht oder gefördert hat, sınd jene deutlichsten nach-
weisbar, die sıch 1m Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland niedergeschlagen
haben“ 51

Die politische, zumal außenpolitische Grundtendenz des „Rheinischen Merkur“ 1ST

eın eher defensives Denken, das eıiner abrupten Abkehr VO  - der durch Adenauer begrün-
deten Staats- und Gesellschaftskonzeption abhold ict. Als 1ne vorrangıge Aufgabe
wırd demgemäfß die Intensivierung der europäischen Eınigung angesehen, wohingegen
andere kontinentale Probleme Zzurückzutreten haben In jenen Jahren, da Diskussionen

die Deutschlandpolitik aktuell I, 1eß diese Wochenzeitung keinen Zweitel
darüber bestehen, welcher Frage s1e Priorität zugestand. Somıit 1St S1e Fürsprecherin
un Wortführerin all derjenigen CWESEN, die sıch gegenüber der oftiziellen Neufor-
mulierung des außenpolitischen Kurses nach 965/66 skeptisch verhielten. 1e hat
der ‚Rheinische Merkur‘ diesen Staat als kurzlebiges TOv1isorıum erachtet, dessen
Lebensfragen Man m1t leichter and erledigen könnte ıne Haltung, die ihm iın
früherer eit den Vorwurf nationaler Lauheit eintrug, übriıgens A4Uus$s den gleichen Krei-
SCH, die heute gelegentlich beanstanden, dafß der ‚Rheinische Merkur‘ nıcht rasch
bereit sel, ‚ErSTArFiE Posıitionen“‘ aufzugeben, ‚notwendige Verzichte‘ auszusprechen un
ıne ‚bewegliche Politik‘ mıtzumachen.“

Vgl Pressel 186
Otto Roegele, Was 111 der „Rheinische Merkur“? Bilanz und Ausblick nach 20 Jahren,

Rheinischer Merkur, Nr. I: 11 1966
Ebd.
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Politische Probleme werden weIit häufiger als Fragen des konfessionellen Lebens und

der Religion erörtert, worın sıch der „Rheinische Merkur“ nıcht VO  ; den übrigen Cy DO-
logısch ihm verwandten Wochenblättern unterscheidet d Was aber den „Rheinischen
Merkur“ ebenso W1e€e die anderen konfessionell Orjıentlierten Wochenzeitungen VO den
parteiorientierten oder -gebundenen Wochenschriften abgrenzt, 1ST die Verbindung des
relig 1111 dem polıtischen Engagement.

ıne Z7zweıte katholische Wochenschrift erschien erstmals 1mM September 1968, dıe
vielfach als Konkurrenzorgan AB „Rheinischen Merkur“ betrachtet worden ISt. Eın-
gehende Voruntersuchungen un sorgfältige Erkundung des potentiellen Lesermarkts
hatten den Inıtıatoren dieser Wochenzeitung, die nach etliıchem Zögern den
Tiıtel Publik“ erhielt, die Gewißheit gegeben, dafß einem 7weıten Blatt mMI1t katholi-
scher Tendenz, ansprechendem journalistischem Nıveau, doch ohne allzu offensicht-
ıche Bindung den Klerus, Chancen eingeräumt werden konnten. Ganz offensichtlich
wollte:die Redaktion das iußere Bild VO  - „Publik“ VO  3 dem anderer Zeıtungen ab-
heben, das VO Anbeginn durch unkonventionelle Aufmachung, durch Ostentatıve Suche
nach anregenden Darstellungsformen und durch Bildbeilagen charakterisiert WAarl.

Bereıts VOor dem Erscheinen VO  3 Publik“ siıch ıne Kontroverse mM1t dem
„Rheinischen Merkur“. Hierfür vermutlich in erster Lıinıie nıcht Konkurrenz-
gründe mafißßgebend. Mehr noch mögen parteipolitische Überlegungen die Ursache
ZSEeEWESCH se1in, konnten doch die Christlichen Demokraten schwerlich einer Schwä-
chung des „Rheinischen Merkur“ Interesse haben, der War nıemals als Parteiorgan
1m Sınn des sozialdemokratischen „ Vorwarts” fungiert, aber MI1t den Grund-
linıen der CDU-Paolitik often sympathıisiert un diese unterstutzt hatte. Die Befürch-
tung wurde laut, dafß sıch „Publik“ als Zeitung der katholischen Bischöfe möglıcher-
weise eher durch dıe „Suche nach der Dıistanzıerung VO:'  - den christlichen Parteien“
(so der „Bayernkurier“) erkennen geben wollte.

Die Gründung eınes Konkurrenzorgans wurde VO „Rheinischen Merkur“ auch
deshalb kritisch beurteıilt, weıl die überwiegende Mehrheit der katholischen Bevöl-
kerung auf politischer Ebene für ine bikonfessionelle Parteı votilere und die katho-
lische politische Presse nıicht eiınen Zustand reflektieren solle, der den politischen
Gegebenheiten schon längst nıcht mehr entspräche 2

Seit ihrer Gründung hat sıch die Wochenzeitung „Publik“ jedoch sehr rasch einen
achtunggebietenden Rang innerhalb der deutschen Wochenpresse erringen können.
ast 000 Abonnenten und ungefähr 000 regelmäfßige Käutfer vermögen aller-
dings noch nıcht die Wirtschaftlichkeit dieses Blatts sichern, dıe YST bei einer Auf-

Pressel (a. 74) hat 1n eiıner quantitatıven Analyse ermittelt, dafß LUr 1,8 0/9 der erfaßten
Untersuchungseinheiten relıgıöse Themen ZU Gegenstand hatten, hingegen 17,6 0/9 politische nd
14,8 9/9 Wirtschaftsprobleme behandelten.

38 Der Angriff des „Rheinischen Merkur“ erschien ın der Ausgabe VO' 1968 Vgl auch
Publık“ ze1Igt ıhr Gesicht Der „Rheinische Merkur“ attackıert das eue katholische Blatt, 1n Han-
delsblatt, Nr. 45, 11 1968
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age VO  . 140 01010 gewährleistet ware. Das sibt natürlıch den Kritikern dieser Wochen-
schrıft einıge ernstzunehmende Argumente die and Irotz der finanzıellen
Schwierigkeiten wurde 1mM November 1969 durch die Zusage einer Reihe VO  3

Diözesen das Startkapıtal aufgestockt. „Den Ausschlag für die posıtıve Entscheidung“,
stellte das „Handelsblatt“ 1n seiner Ausgabe VO November 1969 fest, „INAaS

die Überlegung gegeben haben, da{ß sıch die katholische Kırche dem Aspekt ihrer
‚Demokratisierung‘, VOTL allem auch angesichts der gesellschaftlichen Wandlungen, die
Von der SPD/FDP-Regierung noch forciert werden sollen, den Verzicht aut ıne welt-
oftene Stimme Aaus Franktfurt nıcht eisten konnte.“

Mıt dem Erscheinen eıner Zzweıten katholischen Wochenschrift 1St, 1mM Grund g..
OMMMECI, eın Zustand hergestellt worden, der auf seıten der protestantischen polıtı-
schen Wochenpresse seit 7WEe1 Jahrzehnten besteht.

Die VO  3 Eugen Gerstenmaıier herausgegebene Wochenzeitung „Christ und Weltrt“
(Auflage: 169 300, gegründet und das VO  $ Hanns Lilje edierte „Deutsche Allge-
meine Sonntagsblatt“ (Auflage: 147 100, gegründet neigen beide einer poli-
tisch gemäßigten Haltung. Sıe können insofern „konservatıv“ ZENANNT werden, als
s1ie die Glaubenslehre und die Praxıs des protestantischen Christentums LUr iın behut-

Weise den zeitgeschichtliıchen gyesellschaftspolitischen Wandlungen aNnzZzZupasSsch
suchen und dem allzu reformsüchtigen „Fortschritts“eiter und Dogmatısmus mancher
evangelischer Christen zurückhaltend gegenüberstehen.

Protestantische Wochenzeitungen vermeıden bei yrundsätzlicher Bejahung der
existierenden Staats- und Gesellschaftsordnung ine allzu CNSC Identifizierung mi1ıt
einer estimmten poliıtischen Parteı. iıcht selten stellen sS1e sıch 1in Opposıtion Ten-
denzen 1n Staat und Politik und sehen sıch als Forum des Protests. Protest wırd als eın
unumgängliches Element des Lebens anerkannt, als Kundgabe einer ausschließlich
humanitären und ethisch fundierten, nicht jedoch einer 7z1ellos destruktiven Einstellung.
„Den Sınn für diese orm des Protestes, den Wıiıllen ZUE ständigen Verwandlung annn
un! mu(ß eın Wochenblatt des Protestantismus ‚provozieren‘. Wenn das will, dann
muß das Jlebendige Wechselspiel 7zwischen der in Institution gefalßsten Kirche und
der Pluralität anderer protestantischer Kräfte tördern, iındem durch sorgfältige
Analysen siıchtbar macht, W 4s 1m Umkreis der Kirchen geschieht und ans Licht
drängt.“ 39 Viele Kräfte un Gruppierungen des Protestantiısmus cehen sich aber
eindrucksvoller Dokumentation und Repräsentation nıcht imstande. Es fehlt ihnen
ıne Offentlichkeit, 1n der die kritische Diskussion ihren ANSEMESSCHEI Platz hat, 1n. B fa B n Aa der sich Urteils- und Willensbildung vollziehen kann. Eıne solche Gelegenheit VOI-

mıtteln, kann Aufgabe einer protestantischen Wochenzeıtung seın als Stellvertreterıin
all jener Strömungen, die nıcht über eın Forum gemeinsamer Bewußstseinsklärung g-
bieten.

Heinz Eduard Tödt, Protest ZUguUuNstICN des Lebens Die Aufgabe der protestantischen Wochen-
zeıtung, 1n : Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt, Nr. 8) 25 1968
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Repräsentation 1St Anliegen auch der „Allgemeinen Unabhängigen Jüdischen Wo-
chenzeitung“ (vormals: Allgemeine Wochenzeitung der Juden 1ın Deutschland; gegrun-
det 1946, Auflage 000), die neben den katholischen un protestantischen Blättern
1in dıe Kategorie der konfessionell Orilentierten polıtischen Wochenpresse einzureihen 1St.
Sıe 111 vornehmlich Fürsprecherin der Bürger jüdischen Glaubens se1n, darüber hinaus
der christlich-jüdischen Aussöhnung un Zusammenarbeit dienen: „Sıe mMu: wachen und
Warncen, Wenn alt-neue Gefahren auttauchen. Sıe mMUuUu: für die moralısche un politische
Reinheit, nach innen un nach außen, kämpften. Sıe MU: kritisieren attackieren
aber auch Anerkennung aussprechen . . Sıe muß fortlaufend informieren, jüdısche
Kulturwerke vermitteln, Ideale stärken, das Schöne ördern und das Häiäßliche be-
kämpfen.“

Im Unterschied den übrigen Wochenzeitungen konzentriert siıch dieses Blatt auf
die eigentlıchen Repräsentationsaufgaben. Aus diesem Grund 1St die Universalıtät
der politischen Berichterstattung merklich begrenzter als diıe vergleichbarer katholi-
scher oder protestantischer Wochenschriften.

Der Typus der nıcht partel- oder konfessionsorientierten Wochenzeitung
Der überwiegende Teil der politischen Wochenpresse 1n der Bundesrepublik bekennt

sich politischen Parteıen, Organısationen oder Kontessionen. Fast alle Wochen-
zeıtungen lassen sıch unschwer einer klar umrıssenen polıtischen oder relig1ösen Eın-
stellung zuordnen. Dadurch weılst die deutsche Wochenpresse 1n typologischer Siıcht
ine profiliertere Struktur auf als die Tagespresse und 1St weit eher eın SCHNAUCS Abbild
der 1n der deutschen Oftentlichkeit mafißgebenden politischen Denkweisen oder kırch-
lıchen Glaubensrichtungen.

Im Gegensatz den partel- oder konfessionsorientierten Wochenzeitungen lehnt
die Hamburger A LZeiLts, deren Erstausgabe bereits 1mM Februar 1946 erschien, jede Bın-
dung polıtische oder relig1öse Gruppierungen ab Schwierigkeiten MIt der Besat-
ZUNSSZCNSUF, Auseinandersetzungen 7zwischen den Herausgebern den polıtischen
Kurs des Blatts, Sorgen fnanzieller Art SOWI1e Rechtsstreitigkeiten die Herausgeber-
schaft begleiteten dıe Entwicklung der se1it 1957 VO  - erd Bucerius allein geleiteten
Wochenschrift, deren heutige Auflageziffer VO 311 500 die der übrigen Wochenblätter
klar übertrifit. urch Leserschaftsuntersuchungen 1St erkundet worden, daß „Die eıt
außerordenrtlich große Resonanz der jJüngeren Generatıon findet, wobej die aka-
demische Jugend einen hohen Prozentsatz stellt. Wıe bei den meılisten anderen Wochen-
zeıtungen VO  3 Nıveau siınd der Leserschaft die höheren Bildungsschichten 1m
Verhältnis ZU Bevölkerungsdurchschnitt auffällig stark vertreten.

40 Josef Fraenkel, Die jüdische Presse und die „Allgemeine“, 1n ! Allgemeine Wochenzeitung der
Juden 1n Deutschland, Nr. 5 9 68 1966
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„Die eit bezeichnet als Kernpunkt ihres Selbstverständnisses ine „liberale“
Redaktionspolitik: S1€e 111 offen se1ın für sämtliche Meınungen un Denkschulen, die
Anspruch auf Beachtung un Geltung 1ın der politischen Oftentlichkeit erheben können.
Zu dem Erfolg dieser Zeıtung hat jedoch in gleichem Ma{l beigetragen, daß s1e nach
ihrer frühzeitigen Gründung ohl ehesten den Wunsch eines breiten, bildungs-
mäfßıg qualifizierten Publikums nach gründlichen, .  ber die Meldungen der Tagesjour-
nalistik hinausgehenden Informationen erkannte un ıne ansehnliche, für ıhr Jewel-
liges Fachgebiet kompetente Anzahl VvVon Mitarbeitern SCWAaNll,

Unvoreingenommen und vorurteilstreı wollte „Die v  eIt  « nach eigener Aussage
se1n. Sıe scheute sıch nıcht, „1M politischen Teil eher MI1t den SPD-, 1M wirtschaftlichen
mMi1t den CLE und 1im kulturellen mıiıt den FDP-Vorstellungen sympathisiıeren“ 4
Doch 1St in der Rückschau auf we1l Jahrzehnte „Zeit“-Geschichte selbst ine solche
Formulierung anfechtbar. Am ehesten dürfte die Haltung dieser Wochenzeıtung mi1t
der Abneigung, siıch auf irgendeinen parteipolitischen p  Kurs überhaupt festlegen
assen, umschrieben werden. Sıe wollte frei leiben auch tür rasche Änderungen der
redaktionellen Lıinıie, sobald die Tatsachen diıes als geraten anzeıigten, und wehrte sıch
dagegen, politische Dogmen oder weltanschauliche Glaubensbekenntnisse als Maßstab
der Wertung nehmen. „Schwarz un Rot sind Farben für s1e (0)88 nıchts. Richt-
schnur ihres Handelns 1sSt die Vernunft.“

Werden hıer 1aber nıcht 1mM Grund parteipolitische Bindung oder parteiliche ber-
ZCUSUNG und ein „rationalem“ Denken ausgerichteter Journalismus allzu vorschnell
als Antonyme gesetzt?

„Die eıit blieb als Meinungsblatt pragmatisch, konkurrierende Wochenschriften
als Gesinnungsblätter Argumentatıon M1t werbendem Appell verbanden. Sıe bewahrte
Dıstanz, andere Wochenzeıtungen, denen nıcht gegeben 1St, 1n iıne kühle oder
unterkühlte Neutralität aUsZUWwel:  en“ 4 das erklärte Engagement bevorzugten.

Doch haben alle Blätter der Wochenpresse unabhängig VO  3 ihrer politischen oder
konfessionellen Tendenz und ıhrem redaktionellen Programm ohne Unterschied
nach Teilhabe der öffentlich siıch vollziehenden Willensbildung un nach Einflufß
auf die politisch meinungsführenden Schichten gesucht und danach getrachtet, als
„elıtäre Presse“ in Konkurrenz MIt anderen politischen Eliten trefcen 4 Als Beispiel
meinungsbildender Publizistik gebührt den Wochenzeıtungen ine ahnliche Auszeich-
Nung, Ww1e s1e den politischen Journalen zuerkannt worden 1St* „Aufklärung verbrei-
tend, treten S1e auf als periodisch gedruckte Niederschriften der Zeıit, als Schriften ZuUur

und über die eIit.

41 Meyn
Anzeıge der L1 1n Zeitungsverlag und Zeitschriftenverlag (ZV Z 60 (1963) 261 Vgl

auch Pressel 44
438 DSanger

Vgl Heinrich Scholler, Person und Oftentlichkeıit. Zum Spannungsverhältnis VOIl Pressefreiheit un
Persönlichkeitsschutz (München 54

Wilmont Haacke, Erscheinung un Begriff der politischen Zeitschrift (Tübingen
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„Haben Sıe Solschenizyn schon gelesen?“
Am November 1962 veröftentlichte die Lagern aAb un wurde 1953 entlassen, ber auf
sowjJetische Nachrichtenagentur ASS eine „ew1gen Zwangsaufenthalt“, den INan ıhm
Meldung, die begann: „Haben Sıe Sol- in Zentralasien an wI1eSs. Krebskrank, konnte
schenizyn schon gelesen? Die speben 1n sıch halbtot nach Taschkent schleppen,
der Zeitschrift NOowy) Mır erschienene Erzäh- INa  3 das Geschwür ZU Stillstand brachte.
lJung des bisher völlig unbekannten Schrift- 1957 rehabilitierte ıhn der Oberste Gerichts-
stellers Alexander Solschenizyn ‚Eın Tag des hof. Heute ebt 1n R)asan, einer mittel-
Iwan Denissowitsch‘ hat augenblıcklich bei russischen Stadt südöstlich VO  } Moskau,
den Lesern stürmisches Interesse hervorgeru- Mathematik und Physik lehrt.
ten In den Bibliotheken erreichten die Vor- Als erSLES Werk konnte Solschenizyn „Eın
merkungen für diese Erzählung schon drei- Tag des Iwan Denissowitsch“ (Nowy) Mır
stellige Ziftern An den Zeitungskiosken War veröftentlichen: Eın Tag, eın VOCI -

die Zeitschrift 1in einıgen Minuten AUSVeTr- hältnismäßig erträglicher Tag 1n einem Straf-
kauft lager für politische Häftlinge. Keine Polemik,

Am 4. November 1969 wurde derselbe Ale- keıin Gruseln, keine gehässige Abrechnung,
xander Solschenizyn Aaus dem sowjetischen sondern die Suche nach dem Mensch-Sein
Schriftstellerverband ausgeschlossen. In der eNnNt- unmenschlichen Bedingungen; keine
scheidenden Sıtzung seiner Verteidi- theoretische Spekulation, keine psychologische
Sung anderem: A f widerrufe keine Innenschau, sondern Beobachtung des Verhal-
Zeıle, kein Wort me1lines Briefes den tens mMi1t einem durch Güte geschärften Blick.
Schriftstellerverband (vom Maı Ja, Kurz darauf olgten we1l weıtere Erzählun-
ıch bin bereit sterben und nıcht NUr bereit, SCH 1963/1): „Es ega sıch 1m ahn-
AUSs dem Schriftstellerverband ausgeschlossen hof Kretschetowka“ Erlebnisse eines Wach-

habenden in einem leinen FEisenbahnknoten-werden. Stimmen Sı1e aAb („Die Welt“,
15 11 Solschenizyn 1St heute in vielen punkt während des Kriegs un!: „Der Hot
Ländern der meistgelesene russısche Schrift- der Matrjona“: Eın Lehrer nımmt be1 einer
steller. Eınıge Angaben ber seın Leben und alten, alleinstehenden Kolchosbäuerin Quar-
Werk, ein1ıge Gedanken ber sein Anlıegen tıer un: erlebt die etzten Tage ihres einfa-
sind Platz chen, selbstlosen Lebens. Noch 1mM selben Jahr

Alexander Isaewitsch Solschenizyn WUur d‘e 1963/7) erschien die Erzählung „Um
1918 1in Kıßlowodsk, einem Kurort der der Sache willen“: Die Schüler und Schülerin-
Nordseıite des Kaukasus, geboren. Er SEU- nen eınes Technikums haben mi1t großem Eın-
dierte der Moskauer Universität Mathe- Satz gearbeitet, den Neubau ıhrer Schule
matık und zugleich Institut für Philoso- fertigstellen helten. ber dieser wird für eın
phie Literatur un Literaturgeschichte. Im wissenschaftliches Institut requiriert.Der Kampf
Januar 1945 betand sıch als Hauptmann aufrechter Menschen, diıe diese Jugend begei-
und Batteriechet 1n Ostpreußen der VOTI- vermocht hatten, bleibt ehrgeizige
rückenden Front. Dort wurde verhaftet. In höhere Funktionäre ziemlich erfolglos ben-

1963 erschien 1n Moskau 99  ın Tag des IwanBriefen hatte BCWART, kritische Bemerkun-
SCHh ber Stalin machen. Er wurde acht Denissowitsch“ als Taschenbuch ın der
Jahren verurteılt, safß s1ie 1n verschiedenen Nach einer längeren Pause brachte „NowYy)
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Mır ( die kleine Erzählung „Sachar- Instanz, deren Meınung großes Gewicht hat
Kalıta“ eın Ausflug auf das Schlachtfeld Vielleicht 1St das denen verständlich, die einen
VO  ; Kulikowo. großen 'e1] ıhrer Schaffenszeit 1mM Ausland

Im Ausland erschien 1964 eine Reihe VO: verbringen un!: uUunsere Liıteratur miıt Berich-
ten ber Auslandsreisen überschwemmen. MırEtüden un: Kleinsterzählungen. 1968 brach-

ten mehrere Verlage hne Wiıssen des Vertas- ber erscheint das sonderbar. kenne kein
SEI5 die beiden Romane „Krebsstation“ und Ausland,; habe n1ıe e1ns gesehen. Und iıch weiß,
„Im ersten Kreıs“ heraus. (Der deutsche Titel da{fß mM1r ıcht Lebenszeıit bleıbt,

kennenzulernen. verstehe nıcht, W1e mMa  ‚}IM ersten Kreıis der Hölle“ 1St unglücklich
Von diesen beiden Omanen g1bt esS heute dem Ausland große Beachtung schenken
re1i verschiedene russische Ausgaben. Die kann, dem eigenen Land un seiner le-
Übersetzungen sind zahllos. Wiährend die se1it bendigen öffentlichen Meınung. Meıiıine Füße
einigen Jahren 1n mehrere Sprachen übersetz- haben meın ZanzesS Leben lang auf dem
ten Erzählungen „Eın Tag des Iwan eN1sSso- Boden des Vaterlands gestanden. Nur seıinen
witsch“ un „Der Hof der Matrjona“ leider Schmerz fühle ıch, Ur vVvon ıhm chreibe 1Ch“
kaum Interesse eiım breıiten Auslandspubli- (Nowy) Zurnal 902 [1968] 251 Ob 65 eın
kum fanden, machten die beiden Romane Fehler Wal, Solschenizyns Werke 1mM Ausland

drucken, während INanll S1e 1im VaterlandSolschenizyn augenblicklich A derzeit me1st-
gelesenen russischen Schriftsteller. Ostern ıcht mehr drucken wıll, 1St eıne Frage Nach-

dem dies ber geschehen 1St, ware eın Feh-Zing noch eine kleine Erzählung, dıe „Oster-
prozession VO  $ Peredelkino“, durch die gro- er, S1e nıcht lesen.

Worüber schreıibt Solschenizyn? Über Men-ßen Zeıtungen der Welt
„Im ersten Kreıs“, geschrieben, schen. Für WEl schreibt er”? Für Menschen.

Man berichtet, habe DESART, die Aufgabe1St ein Kaleidoskop VvVon Gegensatzen,
sammengedrängt autf We1l Weihnachtstage des Schriftstellers eziehe sıch auf die „Ge-
1949 1n Moskau:. Hauptobjekt 1St eın WI1ssen- heimnisse des menschlichen Herzens und se1-
schaftlich-technisches Instıtut, dem VOT al- 11C5$5 Gewissens, den Zusammenstoß VO Leben
lem Häftlinge arbeiten. Dıie „Krebsstation“ un Tod, die Überwindung seelischen Leids
entstand un beschreibt den Auf- (Nowy) ”Zurnal 9023 11968] 266) »48 er-

enthalt eines ehemaligen politischen Häftlings suchen VOT em den Menschen 1m Hinblick
in der Krebsstation einer mittelasiatischen aut seine Aufgaben“, 1964 ın Moskau
Kliniık 1mM Frühjahr 1955 Im Angesıcht des Ischertkow, Doktor der Philosophie,
Tods treften die verschiedensten Menschen „WIF VErISCdSCH ber abei, daß die Auf-
aufeinander. gabe ISt; aut dieser Erde Mensch se1ın. Wır

mussen die Menschen ehren, diese Aufgabe„Wer 1M Ausland gedruckt wird, 1STt kein
Schriftsteller, sondern ine Geisel“, Sagl Je- erfüllen un ıcht die eines Amtsträgers.

Dıies LIun haben WIr noch ıcht richtig BC-mand, der wı1ıssen müßte, 1n eiıner amer1-
kanischen Zeitschrift. In derselben Nummer lernt“ (Komsomol’skaja Pravda“ VO

Solschenizyn wei(ß ben das lehren:1St eine kleine Erzählung Solschenizyns
vielleicht eın Fragment Au den Vorarbeiten Aut dieser rde Mensch se1n, ıcht auf eıner
ZUuUr „Krebsstation“ veröftenrtlicht: „Die fremden, ausgedachten, nıcht aut einer schwarz
rechte Hand“ (Nowy) Zurnal 93 1968 ]). gemalten und auch ıcht auf einer rosa gC-
„Ausland“ WAar eın Wort, das in der Solsche- färbten, sondern auf dieser uUNsSsScCIerI rde
nızyn-Sıtzung des Sekretarıiats des Schrift- Iso „didaktische Literatur“? Keineswegs.
stellerverbands der September Theoretische Überlegungen und Formulierun-
1967 äufig fiel Eınem Bericht ber diese SCH finden sıch iın Solschenizyns Werken hın
Sıtzung zufolge meıint dazu Solschenizyn: und wieder. ber nıcht iın ihnen lıegt seine

Stärke. Im besten' Fall ließe sıch eıne amm-„Man gebraucht 1er das Wort ‚Ausland‘ miıt
besonderem Nachdruck, als bedeute es eıiıne lung VO  e} Aphorısmen daraus machen. Sıie
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werfen mehr Fragen auf als s1ie beantworten. jeder diıeser Striche will wieder autf dem be-
stimmten Hintergrund gesehen se1n, auf demWiıe me1lst bei Aphorısmen 1STt das Gegenteil

oft ıcht weniıger wahr. ıcht der rad gezeichnet ANE Anders außert sıch diese
des Wohlstands bestimmt das lück der Würde be1 Matrjona, anders be1 Wera; -
Menschen, sondern die Beziehung der Herzen ers ebt S1ie Schuchow menschenunwür-
ueinander un unsere Einstellung ZU Leben dıgen Bedingungen, anders Nerschin, aut seine
Eınes W1e das andere lıegt 1ın uUunNserer Macht, Weise der Ite Spirıdon, auf seine der Junge
und das bedeutet: daß der Mensch immer Aljoschka; anders Kostoglotow un: anders
glücklıch sSeıin kann, WenNnn NUr will, und Gratschikow.
daß nıemand ıh: daran hindern aNn:  < Man sehe Schuchow e1m Arbeiten Z
(„Krebsstation“, deutsche Ausgabe, ter den körperlichen un: seelischen Bedingun-
383) Schön, un!: 1n vielem wahr, ber ganz? SCn Welilche Selbstachtung drückt sıch aus!
Ist die Beziehung der Herzen immer 1n NSC- Dieselbe Selbstachtung, auf einem Sanz ande-
GE Macht?, un: HUNSGETr6 Einstellung ZU e- el Hintergrund, finden WIr eiım alten
ben? Mu S1e ıcht ebenso erlitten un: Al- Dr. Oreschtschenkow, der seın echt durch-
beitet werden Ww1e die Fähigkeit lieben? S  9 Privatpatienten ehandeln. Al-

Solschenizyn öfftnet seinem Leser dıe Augen joschka „schlägt eiınem nıchts aD 1St 1M-
für das Verhalten der Menschen. „Streng INer hıltsbereit. Matrjona arbeitet „dumm für
fragte s1e das ber seltsam War be1 ıhr die andere hne ohn nehmen“. Solschenizyn
Strenge, ganz dur:  rungen VO  $ Milde, WwW1e schließt se1ne Erzählung AwDer Hof der Matr-
alle ihre Worte und Bewegungen. Es WT jona“ „Von ıhrem Mann ıcht verstanden
keine tormlose Miılde, irgendwiıe melodisch un verlassen, begrub S1e sechs Kinder, iıcht
WAar s1e, beruhte auf Harmonie.“ „Krebs- ber ıhr freundliches Wesen. Ihren Schwestern
statıon“ 370 übersetzte 1er WwOrt- un: Schwägerinnen fremd, Aächerlich dumm,
lıcher.) Dıie ede 1St VO:  3 der Ärztın VWera. arbeitete s1e für andere hne Lohn Sıe sSamı-

Nebenbe!: Welcher Autor hierzulande Ver- melte keine Güter für ıhren 'Tod Eıne
möchte CD eine alleinstehende un allein le- schmutzig-weiße Ziege, 1ne krummbeinige
bende Frau als harmonische Persönlichkeit Katze, Zimmerlinden Wır alle lebten 116 -

Zze1:  nen? Solschenizyn vermochte ben ıhr her und verstanden nicht, daß s1e
Man hat Solschenizyn einen „Moralisten“ eben jener Gerechte WAaTr, hne den, w 1e das

Sprichwort Sagt, eın Oort ıcht bestehrt. uchgENANNT. In der Sowjetunion wart INa  3 ıhm
VOTr, predige eınen „ethischen Sozialismus“. keine Stadt. Au ıcht ZanzeS Land“
Er 1ST mehr als eın Moralıist. Wıe ließen sıch 1963/1/63).
die folgenden Beobachtungen Aaus „Eın Tag Das Iso 1St Gerechtigkeit für Solschenizyn.
des Iwan Denissowitsch“ in moralische Kate- An eıner Stelle der Erzählung „Um der Sache
gorien tassen: Iwan Denissowitsch kannn sich willen“ Sagt VO  e} Gratschikow: ABr fühlte
nıcht daran gewöhnen, MI1t der Mütze auf das Herannahen eıner jener entscheidenden
dem Kopf CSSCH y der Junge Aljoschka SItZt Mınuten des Lebens, seiıne Füße M1t dem
VOT dem Morgenappell sauber gewaschen aut Boden verwuchsen, dafß ıcht weiıichen
seiner Pritsche, eın wen1g 1in seinem MT xonnte. Weil Gerechtigkeit un!: Ungerechtig-
der Hand abgeschriebenen Evangelıum le- keıt aufeinanderprallten.“ Mıt dieser Bemer-
SC  - Dıie Bedeutung dieses Mütze-Abnehmens kung wırd eın Gespräch eingeleitet, iın dem
un dieses Sauber-Gewaschen-Seıins un vieler Gratschikow verzweıtelt iragt: „Schluß-end-

lich, W as 1ST uns teurer”? Steine der Men-anderer „Kleinigkeiten“ annn vielleicht INanll-

chem nebensächlich erscheinen. ber geht schen?“ 1963/7/86). Dıie Gerechtig-
hıer den Kern des Werks VO  3 Solscheni- keit begınnt dort, der Mensch unNs teu-

zyn dıe Würde des Menschen. Er analysıert 6 1St als jede Habe „Gut sonder-
un: definiert S1e ıcht. Er zeichnet eın Bild, barerweise uUuNSseTeE Sprache die Habe Und
dem ımmer NCUC Striche hinzufügt. Und S1e verlieren, oilt den Leuten als schänd-
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lich und dumm  9 Sagt Solschenizyn 1mM „Haus Kameraden: „Nicht das Meer ertränkt, sSon-

der Matrjona“” 1963/1/61) dern die Pfütze.“ Er hat 7zweitach seine Würde
Solschenizyn steht mi1t solchen Ansıichten 1n ewahrt Er 1St Lreu geblieben, und hat sıch

geweigert, der Entwicklung eines Gerätsder Sowjetunion nıcht allein. In eıner Polemik
die Beurteilung des Verhaltens eines Tisch- ZUX Bespitzelung mitzuarbeiten. Erhobenen

Hauptes geht hınaus auf das Meer.lers, der seine Freizeit damıt zubrachte, MOö-
bel und Spielzeug für eınen Kindergarten Im Kontrast würdigem Verhalten steht

basteln, hne datfür ohn anzunehmen, bej Solschenizyn nıcht NUur unwürdiges Ver-
fragt sich Bogat, W as denn diese Leute alten, sondern auch die talsche Würde gCc-
dazu antreibe, und aNntwortetit: B Z 1St das wisser Würdenträger. Dıie Gestalt Russanows
Streben, fremde Freude erleben, S1e als 1n der „Krebsstation“ mMag 1n manchen Zügen

erzeichnet se1in. Gelungen ber ISTt s1e in al-eıgene erleben. denke, daß keıin
Streben x1Dt, das mehr als dieses den Men- lem, W 4S sich autf das Streben bezieht, sich

VO': gemeıinen Volk abzusondern, dem Ar-schen eıner geist1g und ıttlich wertvollen
Persönlichkeit tormt“ (LiteraturnaJa (3azeta beitsplatz un dem Lebensstil eın würdevol-

les Ansehen verleihen. 50 Ze1It- und IIS-1 Solschenizyn spricht selten VvVon

Freude. Er spricht VO'  . der Überwindung SCC= edingt die Gestalt Russanows ist, gerade
lischen Leids ıhr wiıird klar, Ww1e wen1g INan Solschenizyn

Selbstachtung 1n der Arbeit, Bereitwillig- gerecht WIr WECeNNn 18883  - in ıhm DUr einen
Kritiker des Stalinısmus sehen will. Miıtkeit 1mM Helfen, Höherschätzung des Men-

schen ber jede Habe, fügen WIr noch einen Ausreden, die uns ollen, Kritik
auf uns selber beziehen, S1N! WIr schnellStrich hiınzu: Treue 1mM Leiden. Nach langem,

langem Warten ekommt Nerschin „Im —- bei der Hand In Wahrheıit kritisıert Sol-
sten Kreis“ endliıch die Erlaubnis einem schen1zyn uns alle Und hilft denen, die

Gespräch mMi1t seiner Frau, wohlgemerkt ıh:; hne allzuviel Vorurteile lesen, selbst nach
den ugen eines Aufsehers. Nadja, würdigerem Verhalten streben.
durch dıe gemeıne Hinterlist, der die Frauen Das „Happy-End“ 1St Solschenizyn fremd,

w1e WIr AUuSs dem nde von „Im ersten Kreıs“politischer Häftlinge ausSgesetZt M,
den and der Verzweiflung gebracht, fragt sehen konnten. Noch erschütternder für meın
ihn, ob INal sich ZU Schein scheiden lassen Empfinden 1St der Tag der Entlassung KOosto-

könne, WenNnn c5 nÖötıg sel. Er celber habe Ja glotows in „Krebsstation“. Zuerst eın Mor-
t*rüher die Scheidung vorgeschlagen. Am SCHlL, schön, w1e NUrLr eın Frühlingsmorgen
en 1MmM Studentenheim, besucht s1e ıhr iın einer mittelasiatischen Stadt seın kann,
Freund. Sıe gesteht ıhm, daß ıhr Mann nıcht wenn das Herz voll freudiger Erwartung 1St.
vermi(ßt sel, Ww1e S1e ımmer gelogen hatte, Dann die Enttäuschungen, eine nach der
sondern ASItZe, Der Freund egreift und holt deren: Die für einen Mannn w ıe Oleg

während s1€e iınnerlich VO  ; ZUT Frau fremde, nichtig-wichtige Welt eines Kauf-
ihres Mannes WITFr':! weıl Gläschen und ıne hauses; der Z.00, ıh: alles eine Welt
Flasche „Trinken WIr autf die Auferstehung hınter ıttern erinnert un en schrecklicher
der Toten“. Nerschin trıfit Morgen eın Aushang den 'Lon für den Rest des Tages

„Eın böser Mensch hat dem R hesus-Mädchen, das sıch autf ıhn gefreut un! für
ıhn gewaschen hatte. Er Sagt iıhr, daß seıiner aAftchen Tabak in die ugen gestreut.”

Schließlich macht sıch Oleg autf den WegFrau Lreu bleiben wolle, selbst wenn s1e ıcht
auf iıh warten sollte, selbst wenn sinnlos Wera, der Ärztın, die ıhn eingeladen hatte.
in der Taıga umkommen sollte. S0 brauche Dort empfängt ıh: das sinnlose Knattern

sıch 1m Sterben doch nıcht }  11, eınes Motorrads 1mM Hot un das Gekeife
einer bösen Nachbarın, die behauptet, Werahabe würdelos gehandelt. Am selben Tag noch

transportiert iINall ıh: Aaus dem ersten Kreıs se1 WwWeggCHANSCH, un: iıhn, als zOgert, tOrt-
in die aAußere Finsterni1s. Er ber Sagt einem Jagt. Abends nımmt den Zug zurück 1n

Stimmen 185, 65
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seinen Verbannungsort. Sıch des Glücks der stieß einen Fluch aus, ordnungshalber, ber
Zweisamkeit erfreuen, 1St be] Solschenizyn sah, daß nı1ıemand schuld war.“ Eıne 308
alten Leuten vorbehalten, die weilise OL Reihe VO' Ungenauigkeiten. Die Mörtel-
den sınd Junge Männer werden immer WwI1e- pfanne heißt bald „Zementmischer“, Ww1e hier,
der fortgetrieben VO  =} der geliebten Frau, bald „Mischmaschine“ (S1)3 einmal 1St Ss1e
hinaus 1n die Weiıte. hingegen Zanz N:  9 1Ur umständlich,

Eınıige kritische Bemerkungen den mM1r wiedergegeben, „der Kasten, 1in dem der MöÖör-
vorliegenden deutschen Übersetzungen sind tel angemacht wurde“ (75) Leider haben die

UÜbersetzer auf der Suche nach Kraftausdrük-Platz Im erstien Band der „Krebsstation“
steht autf Seite „Dann hab’? iıch wirklich ken allzuoft weit un nıcht gerechtfertigt ber
gedient“. Es mu{fß heißen „Dann hab ıch das 1e1 hınausgeschossen (59 8 9 45)
aktıv gedient.“ In der deutschen Ausgabe VO  3 Zum Abschluß noch ine Stelle, ine
ın Tag des Iwan Denissowitsch“ wiıird 1m SCHNAUC Übersetzung ıcht 1Ur leicht möglıich,
grofßen un SanzeCnh die Geschichte wiederge- sondern VO Inhalt gefordert WAar „Sıieh mal,
geben, 1St ber 1m einzelnen recht uUungCNaAU. Aljoschka“, Schuchow. „Fuür dich 1St das
Auft Seite 18 und anderen Stellen spricht alles einfach Christus hat dır SESAHL, daß du
eın Häftling einen Autseher mi1t „Kamerad“ l1er sıtzen mufßt, für iıhn 1STt du hıer. ber

bın ıch hıer? Dafür, daß S1e auf denIm ext steht wörtlich „Bürger Vorste-
her“. Anreden mit „Bürger“ werden 1n der Krieg ıcht vorbereıtet 9 damals ein-

undvierz1g, sS1e hätten seın sollen? WarSowjetunion ber ann gebraucht, wWenn „Ka-
merad“ unangebracht ware.  an Auf Seite das meıne Schuld?“ Den russischen Text
heißt „Der Zementmischer stand direkt würde ıch wiedergeben: „Schau, Aljoschka”,
e1ım Eıngang ZU Generatorenraum, ber erklärte iıhm Schuchow, „be1 dır geht die

War aus dem Leim CSAaNSCH, eın Sanz Rechnung iırgendwie auf Christus hat dır
klappriges Dıng, un!: Schuchow konnte sıch befohlen sıtzen, für ıhn SItZTE du auch.
ıcht vorstellen, da{ß s1e ıhn Sanz hiıneinbrin- ber ich, S1tze iıch? Deswegen, weil
SCH würden. Der Brigadier te das Blaue S1e sıch einundvierz1g auf den Krıeg nıcht
VO Hımmel herunter, ber sah e1n, da{(ß vorbereitet hatten, deswegen? Was kann da
nıemand war.“ Der russische 'Lext ließe ıch dafür?“ Es 1STt BAaNZ un: Sar nıcht „alles
sıch wörtlich LWa wiedergeben (N einfach“ für Aljoschka, w 1e der Übersetzer
1 „Direkt Eıngang ZU Ma- Sagl, un Schuchow wel das 11UT gZut
schinenraum fie] die Mörtelpfanne auseinan- ber 1STt klar un hat einen iınn. Und

das meıint Schuchow, wenn Bei dırder. Sie WAar schon baufällig SCWESCHL, un
Schuchow hatte auch Sar ıcht ‚9 daß geht die Rechnung ırgendwiıe auf.“

Eduard Huber 57s1e Ss1e SanzZ anbrıingen würden. Der Brigadier
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Wirtschaft Recht Gesellschaft

( 10 1tas. ahrbuch für Sozialwissenschaften. auseinandersetzung anerkennt. Seine Fuß-
Hrsg. VO  } der Görres-Gesellschaft und dem OrLe ZU Dilemma „wertende“ der n WCHE=
Heıinrich esch Haus. Mannheım: freie“ Soziologie Anm. 25) scheint mMI1r
Pesch-Haus-Verlag 1969 290 Lw 2950 den Nagel nıcht Sanz auf den Kopf tref-

Erstmals M1t diesem Band erscheint das fen Er beruft sıch auf den unbestreitbaren
bısher VO Heinrich esch Haus allein her- empirischen Befund, da{ß die VO Soziologen

beschriebene der beschreibende Wirklich-ausgegebene „Jahrbuch für christliche Gesell-
schaftsordnung“ als gemeinsames Unterneh- keıt eine „sıch selbst wertende“ iSt; etzten
iNenN der Görres-Gesellschafl und des Heinrich Endes kommt ber auf die ontologische
Pesch Hauses dem uen Tıtel „Jahr- Frage A ob, bzw auf den metaphysischen
bu für Sozialwissenschaften“ ; Haltung und Befund, daß die Wıirklichkeit das Seın) Wert-

Verteilung der Gewichte bleiben unverändert. hafl ISt.
Wıe seın Vorgänger (in dieser schr. SC- FEın verwandtes Thema behandelt

würdigt 183 [1969] 283) besteht auch dieser Henecka, „Sozialer Konflikt und soziale heo-
Band wieder Aaus Abhandlungen, Berichten rıe (48—66) Den Leser, der sıch ber die
un Sammelbesprechungen. Haltung der katholischen Sozjallehre infor-

Grimm behandelrt wohl abgewogen „Die mıeren will, sollte jedoch ıcht auf eine
Staatslehre des Vatikanischen onzıls“ (11- leidenschaftlich einseıt1ge Darstellung w 1e
30); ıcht Sanz zutreftend erscheinen M1r al- diejenige VO'  3 Knoll, „Katholische Kır-
lerdings Wendungen wle, das Konzil „ ANCI- che un: scholastisches Naturrecht“ verweısen
kenne“ (19); Ja „befürworte“ (29) den „welt- (49, Anm 10) Zum Ganzen vgl „Norma-
anschaulich neutralen Staat“. hne eiınen Mın- t1ves ZUF: Konfliktsproblematik un: Konflikts-
destbestand gemeinsamer oberster Werte Alr theorie“, Vorlesung ın der Sendereihe
sıch keine Politik machen und kann eın Staat „Psychologie un Soziologie des Konflikts“
schlechterdings nıcht bestehen: ın diesem der Rıas-Funkuniversität (ın dieser Zschr. 184

Wortsinn zibt darum keinen [1969] 244—-252).
„weltanschaulich neutralen Staat“”: gemeınt Dıie Versuche VO Stratthaus, die Wırt-
1St eın Staat, 1ın dem ‚WaTlt ıcht uneinge- schaftspolitik der Großen Koalition 6-—-  >
schränkt alle denkbaren Weltanschauungen, und VO Becher, die Sozialpolitik der Le-
ber doch eıne ehrza der Vielzahl VO  e gislaturperiode E  > sSOWeIlt dies A

Weltanschauungen nebeneinander bestehen, solch zeitlicher Nähe überhaupt schon mOg-
1 der weltanschaulich pluralistische Staat; lıch 1St, würdiıgen, siınd besonnen un AaUuS-

Gustav Gundlach sprach VO „objektiven“, SCWOSCNH;, 1m einzelnen kann Man natürli
Werte anerkennenden Staat. auch anders wertien.

Hoefnagels behandelrt das hochaktuelle Wertvoll siınd die Sammelbesprechungen
von Büchern Aaus der Feder Zzweıer wirklichThema „Sozialer Kampf un sozıaler Fort-

schritt“ 1—47) und trıtt der ın katholischen kompetenter Rezensenten w 1e Molt für La-
reisen anzutreftenden, Zu harmonistischen tein-Amerika 7-2 un: Haungs für
Auffassung CENTISCHCN; datür hätte siıch Sozialstruktur und Demokratie in der BRD
bereits auf die Enzyklika „Quadragesimo
NnnO  < (1931) berufen können, die nıcht NUur Der Band reiht sıch seinen Vorgängern
die Berechtigung, sondern 1n gew1ssem 1nnn gyleichwertig

IF Nell-Breuning Sdie Notwendigkeıt kämpferischer Klassen-
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Ordo Jahrbuch für die Ordnung VO:  - Wıirt- Demokratie und Wirtschaft des gegenwärti-
haft und Gesellschaft. Hrsg. V, BÖHM, SCn Zeitalters“ von Willgerodt se1l —-

LUTZ, MEVYER. Düsseldorf, stiımmend der Aatz herausgeschrieben: 1e
München Küpper 1969 468 Lw. 65,—. konzertierte Aktion kann ıcht den 1nnn

An der Spitze des Bands steht eın Referat, haben, die staatliche Wirtschaftspolitik durch
das WweIit ber den herkömmlichen Themen- eine Art ständestaatlicher Nebenregierung

entlasten, sondern muß allein dazu dienen,kreıs dieses Jahrbuchs hinausgreift: „Christli-
ches rbe und Kollektivismus“ VO'  3 TIh. Mol- die Wirtschaftspolitik, die der Aufsicht

des Parlamentes steht, störende Ver-Nar, das eın doppeltes abendländisches Erbe,
eın gnOstisches un: eın christliches, unterschei- bandseinflüsse abzusichern, indem INa  - die
det und eindeutig ZUZgUNSICEN des letzteren Loyalität der Gruppen herstellt“ (368
Stellung bezieht (11—22) Daran schließen Nell-Breuning 5J
sıch „Anmerkungen ZuUuUr Enzykliıka ‚Populo-
ı58 progressi10‘“ VO  3 GöÖtz, die siıch
ehrlich bemühen, der Enzyklika gerecht SMEND, Rudolt Staatsrechtliche Abhandlun-werden, wWenn auch ıcht 1n allen Stücken

sCcCNH und andere Aufsätze. Z erweiterte Auf-gelingt (23—33). Bemerkenswert S1N! An- lage. Berlin, München Duncker Humblorsatze mehrerer Beiträge, S1| VO Denken 1n 1968 624 Lw. 68,60(liberal-) kapıitalistischen Kategorien lösen, Rudolf£ Smend, der heute 87)jährige GÖt-wobei jedo auffällt, daß die ideologische tinger Staatsrechtslehrer, hat 1n der WeimarerGleichsetzungen des ökonomischen Begrifts eıt auf die Entwicklung des deutschen Staats-Rısıko der Wagnistragung miıt dem ethischen rechts und Staatskirchenrechts ebenso mafßge-Begriff „Verantwortung“ immer wieder C

terläuft, WI1e auch die „Gewiınnmaxıimilerung“ bend eingewirkt W1e der Herrschaft des
Grundgesetzes. Es 1STt eshalb sehr begrü-des einzelnen Unternehmens arglos MI1t volks-

wirtschaftlichem Nutzen verwechselt wiırd, als ßen, da{ß der se1t mehreren Jahren vergriffene,
1955 erstmals erschienene Sammelband mitob Profitstreben un: Gewinnmaximilerung den wichtigsten seiıner staatsrechtlichen Ab-sıch nıcht besonders erfolgreich dadurch VCI- handlungen nunmehr 1n erheblich erweıterterwirklichen ließen,; daß Man, AaNnsSTatt die (ob- Auflage vorliegt. Der Bestand der Beıträgejektiven) Kosten mınımıeren, eıinen mOg- der ersten Auflage 1St dabei unberühr SC-lichst großen eıl der Kosten Aaus der eigenen lieben

Kostenrechnung hinausverlagert und die All- Die Sammlung bringt, LLUX: wenige dergemeinheit obendrein oft MIt einem Mehr- insgesamt Abhandlungen und Artikeltachen davon! belastet, WOZU die beiden,
eın starkes Viertel des Bandes tül- NECNNECN, Aus der Weıimarer Zeıt das Reftferat

„Das echt der freien Meinungsäußerung“,lenden Beiträge VO  >; Lenel, „Mas Koh- das Smend 1927 auf der Münchener Staats-
lenanpassungsgesetz“ Ö un H. Grö- rechtslehrertagung gehalten hat, und sSe1in 1mM
nNnCrTI, 1€ ‚flankierenden Mafßnahmen‘ der Jahr 1929 erschienenes Hauptwerk Verfas-Kohlepolitik“ F ine geradezu auf- SUuNng un: Verfassungsrecht“ VM mMIt
regende Ilustration bieten; ergänzend dazu den die 1n diesem Bu: Auffas-
noch die Buchbesprechung „Energierecht“ (455— SUNSCH ergänzenden un modifizierenden Ar-
457) Da{iß VOrTr der Mont-P6&lerin-Society eın tikeln „Integrationslehre“ un „Integration“Reterat WwW1e dasjenige VO  } Buchanan, AaUus dem Handwörterbuch der Sozialwissen-
„Überfüllung der öftentlichen Einrichtungen, schaften (Bd G R und dem Ev Staats-
eın Argument für (sıc!) Staatseingriffe“ (261- exikon Staatskirchenrechtliche Veröf-
276), gehalten werden konnte, verdient ach- fentlichungen Smends sind iın diesem Band
tungsvoll vermerkt werden. Aus der kaum vertiretiten. Viele Benutzer werden Je-
Würdigung des VO GÖötz Briets herausgege- doch dankbar vermerken, daß wenı1gstens der

wohl berühmteste Artikel, der 1n der Nach-benen Werks „Laisser-faire Pluralismus‚
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kriegszeit auf diesem Gebiet geschrieben noch der dem Titel „Das Bundesverfas-
wurde, „Staat und Kirche nach dem Bonner sungsgericht“ Z 1ın diese Sammlung
Grundgesetz“ (aus: Zeitschr. für Kirchen- aufgenommene Festvortrag Zur Feier des

zehnjährigen Bestehens des Bundesverfassungs-recht, R Aufnahme gefunden hat
gerichts, 1n dem sich Smend nachdrücklich Zur

Dem Beitrag „Zur Geschichte der Berliner Einrichtung der Verfassungsgerichtsbarkeit
Juristenfakultät 1mM Jahrhundert (527— un der VO' Bundesverfassungsgericht
546) ann der Leser entnehmen, daß Rudolt entwickelten Rechtsprechung ekennt. Den
Smend, der bekanntlich dem Nationalsozialis- Abschlu{fß bildet neben einem Namens- und
INUus jede Gefolgschaft verweıgert hat, 1935 Sachregister das Verzeichnis der „Schriften
VO  } Berlin „SCHCH seinen Wounsch nach GSÖt- und Abhandlungen“ dieses durch seine Lehre
tingen versetzt“ wurde Besondere Auf- un sein lebendiges Beispiel gleich bedeutsa-

InNen echtslehrersmerksamkeit beanspruchen darf schließlich List! SJ

Kunst

Kunst ist Revolution der Der Künstler 1n Happenings ihres dürftigen Lendenschurzes
eraubt. Das abendländische Menschenbild,der Konsumgesellschafl, Beiträge VO  3 Jean

CASSOU U, > BB Köln DuMont Schauberg das sıch durch die Deviıse „Nıe mehr Claudel“
1969 201 S 45 Abb Lw. 16,80 ZUr Abdankung CZWUNSCH sah (Andre Fer-

Die Revolutionäre alten Schlags tassen die migler), wurde als „Literatur“ entlarvt. Es
Revolution VOrTr allem als soziales Ereign1s auf. War der Jugend Nl entgangen, daß INa  -

Das Rıngen die Arbeiterschaft in der Na- alle geistigen Wirklichkeiten die theologi-
”Zi1zeıt oder die Aufstände des Proletariats schen nıcht ausgeschlossen durch eın „Pa-
der rıtten Welrt kennzeichnen demnach die plertigertum“ (Mao Tse-tung) eEersetzt hatte.
Revolution noch immer als Klassenkampf. Das Gedruckte, Gemachte, Gefilmte und Re-
Doch schon in der französischen und spater produzierte die Diktatur des Quantitati-
1n der russischen Revolution en die Ver- Vemn wurde für s1e unerträglıch. Kunst wurde
anderungen 1mM geistigen Bewußfßtsein Aut- ZU „Happening der Gesellschaft“ Dieses
klärung und Kunst ine bedeutende Rolle Happening, das eLtwa2 Jean Jacques Lebel 1im

Odeon 1n Parıs veranstaltete, übertraf allegespielt. Heute gebraucht INan 1n China das
Wort „Kulturrevolution“ Das, W as sıch 1m Maı/ Unternehmungen der amerikanıschen Pop-

Artısten auf diesem Gebiet. Dıiıe Jungen LeuteJunı 1968 1in Frankreıich abspielte und
diese Aufsatzsammlung berichtet, WarTt VOrTLr des „abstrakten Polynesiens“ der Un-
allem eine Kulturrevolution, deren Wesen gegenständlichen, der Formalisten und rche-
und Hiıntergründe auch alten Politikern kaum typler SCENAUSO MU:  e W I1Ie des „imagınären
durchschaubar sınd. In Frankreich War die Museums“ einer Weltkunst, das 1n der rte-
Revolution zunächst eın asthetisches Ereign1s, mM1Ss VO  3 Ephesus un der Madonna Zwillings-

s1e begann dort, die Revolte politisch schwestern A2US dem leichen Mädchenpensio0-
schwersten tassen 1St, 1in der Kunst und nNnat cah. „Seid nNett zueinander, enn 1Ur

1n der Veränderung des kulturellen Bewußft- verdienen WIr weiterhin gut!” Dieser kate-
se1ns der Gesellschaft. gorische Imperatıv des Kapitalısmus, dem

Am Begınn stand dabej W 1€e Jean Cassou der Duft der großen weıten Welt wı1ıe eın
zeigt die „totalitäre Welt“ der KOonsum- ranzıg gewordenes christliches Aroma anhaf-
gesellschaft. Diese Gesellschaft, die selbst das TteL, hatte seine Überzeugungskraft verloren.
Kunstwerk ZUr Ware gemacht und den Kul- Dıie utoren dieser Aufsatzsammlung, die
turkonsum als Feigenblatt ihres kommerziel- diese außerordentlich dıiıfterenzierte geistige
len Absolutismus gebraucht hatte, csah sıch Sıtuation MIt viel Intellekt und gelegentlich
plötzlich durch Antikünstler un!: obszöne auch MIt großem Pathos beschreiben, Ver-
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7zustande kommen Unter dem Großteil derdie Fragen, die uns die Konsumgesell-
chaft aufgıbt, leider auch nıcht überzeugend Malereien $ällt iıhr ornamentaler Charakter

auf Nıcht WENISC Werke sind eigentlichebeantworten S1€e tellen S1C jedoch IMIT scho-
nungsloser Oftenheit dar Die Anarchie Mandalabilder, S1e besitzen C1iNe Ver-
absoluten Ästhetizısmus, dıe 1er un da WI1IC schränkung VO Kreıis un Quadrat, die KOos-
C111 Aufgußß der parfümierten Utopıie INOS bedeutet Gerade technologischen eıt-

Herbert Marcuse angeboten WIr: kann alter 1ST diese Beziehung des Menschen Z.U)

den Christen, der wel: daß C111 Cherub IMN1IT KOsmos der ZUr Natur empfindlıch gEeSLIOTT
dem Flammenschwert VOr jedem Paradies KOsmos, Mundus und Ornamentum SIN Ite
steht, kaum beeindrucken Für ıh 1ST dıe 1.0= Begriftfe, die denselben Sachverhalt nämlich
SUNg jüdischen Künstlers realer Marc die als Bild geordnete Welr beschreiben Der
Chagall hat SC11M Bild der Revolution nach psychedelische Künstler stellt 1Iso mittels der
diesem Krıeg Triptychon um: Droge 111 ursprüngliche Übereinstimmung

VO  3 Welt un Mensch VO  ; Makro- undstaltet dessen Mıtte der gekreuzigte TZad-
dik (Gerechte) die Stelle Lenıns Denn Mikrokosmos wieder her Dabei sind neben
nıcht die Gewalt sondern das Leid un: die den ornamentalen Bildern, die Um-.“ A T B a O S E aa Liebe bringen nach Marc Chagall die wahre ständen erotischen Charakter besitzen, die
Welt-Revolution und die Auferstehung der chrono- und spatiodynamıschen Envıronments
Gesellschaft Gang Schade SJ der dıe „Farbbandhöhle der USCO auf-

schlufßreich Dıie Kaskaden farbıgen Lichts
1E wesentliche Erfahrung Rausch-

MASTERS Robert HOUSTON Jean gifte werden der Multimedienkunst tech-
Psychedelische Kunst München, Zürich Droe-
INeTr Knaur 1969 208 140 Abb LW 50

nısch realisiert und bringen C1Ne (l oder,
WE INan will uralte „paradıiesische Welt-

ÄIıt dem Ausdruck „psychedelische Kunst“ erfahrung MI sıch Der Mensch kommuniziert
bezeichnet INa  — Schöpfungen, die dem wieder M1 der Schöpfung un! der Gesellschaft
FEinfluß VO'  ; Psychodrogen LSD Meskalin Der religıöse Leser fragt sıch der-
und Haschisch jedoch IMI1T konventionellen

SIN Die artıge Ekstasen ıcht durch Meditationen —
malerischen Mitteln entstanden reichbar S1N! Tatsächlich scheint die Integra-Droge wirkt dabe; als Stimulans un: Quelle LLION übermächtigen technischen Welt
der Inspiration Derartige Versuche, durch durch dıe konventionellen religıösen ÜbungenRausch un! Iraum tietere Einsichten schwier1iger als $rüher Eınıgen W 16 Ernst
halten, siınd nıcht NnNeu Die delphische Pythıa Fuchs scheint nach vorübergehenden Ge-
auf iıhrem Dreifufß wuflte davon SECENAUSO WI1C

die Surrealisten Auch S1C suchten iıhr Bewufit- brauch VO  3 Drogen C111 meditative Durch-
dringung der Welr gelungen Allerdings be-

sC1in erweıitern So 1ST die psychedelische
Kunst die säkularisierte Form der Ekstase ansprucht Fuchs neben den übrigen psyche-

elıschen Künstlern des Buchs durch SC1MH eıch-un: der Psychedeliker der Prophet Aaus der nerisches KOönnen un! SC11I1 malerisches WerkRetorte, der M1 Hılte des Apothekers
CISCHECN RangZu Seher gewordene Mensch

Es WAAariIic aufschlufßreich, diese Vor- Die moderne Spiritualıität, die MMI1T dem
Prinzıp Hoffnung noch den ind1v1-INIT der lle des Moralisten der edi-

ZiNeIs messen denn gegenteiliger Ar- dualistischen un sozialıistischen Utopien des
Jahrhunderts verhaftet scheıint diegumente CIN1SCI utoren 1ST wahr-

scheinlich daß ein starker Gebrauch derartı- Multimedienkunst, die sıch be1 den Psychede-
SCI Mittel besonders heilsam WAalic Bemer- lıkern Wort meldet, kaum ZUX Kenntn1is
kenswert bleibt, da der Gebrauch von Rausch- Das Anliegen dieser Künstler ıcht die
mitteln heute fter vorkommt als anderen Droge wıird jedoch der Christ auf die Dauer
Zeıten Uns interessiere 1er VOTr allem die nıcht ungestraft 1IgNOrIEeren können
Werke der Kunst, die 190000 Hıltfe der Drogen Schade S57
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Literatur

KESTING, Marıanne: Panorama des zeitge- bısher eine größere Darstellung vorgelegt.
nössischen Theaters. 58 literarische Porträts. Über das gewichtigste literarische Phänomen
München Pıper 1969 2357 5., Abb. Paperb. der Zzweıten Periode, ber den RKRoman, kommt
16,80 eine bedeutende Arbeit eines englıschen Lıte-

Theaterkenner kennen die Vertasserin AaUus rarhistorikers Omas und eines 1n England
ıhren Arbeiten ber „Das epische Theater“, lebenden Jungen deutschen Dozenten (van
ber Brecht (in Rowohlts Monographien), der Will) uns. Dıie beiden utoren analy-
VOT allem ber Aaus dem „Panorama“ VO:  3 s1ieren Romane VO'  3 erd Gaiser, Wolfgang
1962 In 58 Porträts stellt Kesting fast alle Koeppen, Heinrich Böll, Günter Grass, Mar-
heute international auf der Bühne gespielten tın Walser, Uwe ohnson Als Vertreter der
utoren un Stücke der Jüngsten re1ı Gene- konservativen Seıte, negatıv CWertet, steht
ratıonen VOL. Sıe bewegt sich MmMI1t einem C1- erd Gaiser. Alle übrıgen Vvertreten als In-
staunlichen Überblick und Balanceakt „auf tellektuelle Antı-Ideologie und die mehr der
dem schmalen rat 7zwischen Essay und Kri- minder ausdrückliche Utopie einer rational
tik“. Man könnte sıch das einleitende Kapitel durchorganisierten Gesellschaft auf der Grund-
„ Voraussetzungen“ umfiassender un den ab- lage eıner internatıiıonal SESONNCNCN Humanı-
schließenden „Ausblick aut einıge Jüngere tat Eın einleitender Essay VO  3 Thomas be-
deutsche Dramatiker“ breiter denken Man schreıibt die iterar- und gesellschaftsgeschicht-
kann Iragen, ‚9 WCNN Artaud nıcht auch lıchen Voraussetzungen: Verlust der Ganzheıt
Pırandello, WenNnn Montherlant nıcht auch und Kontinuiltät, Erfahrung einer Realıität,
Giraudoux, WenNnn Iwan Goll ıcht auch Georg dıe allen cken fIragwürdig wiıird Eın
Kaıiser, WEeNnNn Odön VO:  3 Horvarth nıcht auch umfängliches Schlußkapitel VO'  3 Va  - der ll
Sternheim, WenNnn OCteau ıcht auch CCamus reflektiert Probleme des zeitgenössischen Ro-
dargestellt WIrd. ber das sind mehr Fragen INans und se1nes intellektuellen Autors. Der
des Umfangs un der Akzentsetzung. Thea- Nenner, auf dem analysiert un!
terbesucher und Fernsehzuschauer, die zZzuU wird, 1STt entschieden soziologisch. „An die
zeıtgenössischen Theater keinen rechten Zu- Steile weltanschaulicher Dogmatık 1St SOZ10-San nden, 1n der 1eltalt der Stücke, Stile logische Einsicht eingetreten.“ Die CHe Aus-und Tendenzen Orıientierung suchen der eine
umfassendere Information ber einen Stücke- schließlichkeit und das NECUEC Quası-Absolutum

sind gEeENANNT.schreiber wünschen, ollten der auf den
Stand der Inftormation gebrachten Daß Auslassungen (etwa Frischs „Homo

Faber“, kein Roman der Frauen, se1 es VO:]  }und utoren erweıterten (darunter
Horvath, Nelly Sachs, Hochhuth, Martın Wal- Wohmann, Elsner der Rasp) z1bt un!: and-
SCI, DPeter Weiß, Handke) Ausgabe des „Pa- unschärfen („Die Blechtrommel“, breit a4anld-

Oorama des zeitgenössischen Theaters“ greifen. lysiert, verhandelt nıcht Wohlstandswelt;
Frischs „Bildnis“-Verbot nelnt nıcht diıe „Un-Kurz S}
zulänglichkeit der Sprache“), liegt fast NOL-

wendig in der Natur einer oroß anse-
legten Thematik. Das Buch bietet eine Fülle
von lıterarıschen Analysen und dıe kenntnis-THOMAS, Hınton WILL, Wilfried V  - der

Der deutsche Roman UN! die Wohlstandsge- reiche Durchdringung eines schwer überschau-
baren Stofts Es ze1ıgt auch jenen Aspekt, densellschafl Stuttgart: Kohlhammer 1969 208

Kart. 16,80 eine bürgerlich-akademische Literarbetrach-
Weder ber die Periode der deutschen Cung hierzulande ausgelassen hat un: miıt dem

Nachkriegsliteratur, noch iber die Periode sıch Christen als Leser und Kritiker VOTrerst
der deutschen Wohlstandsgesellschaft wurde schwer tun. Kurz SJ
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Spiritualität

SUDBRACK, ose Probleme Prognosen einer en, heute iırreführenden „Sprachspiele“ LrAa-
kommenden Spiritualität. Würzburg: Echter ditioneller Spiritualitäten und der überzeu-
1969 160 Kart. 5,50 gend versucht, 1n der Sprache uUNseTer eit

Mag mancher „mündıge Christ“ Priester dem praktischen Leben des Christen Orien-
der Laıie es mittlerweile eschafft haben, tierung geben. Das Ergebnis: die „anthro-
mit der modernen Exegese und Dogmatik pologische Wende“, der Mensch, der Mıt-
Schritt halten bzw sıch deren Ergebnisse mensch 1in seiner mich anrutenden Bedürftig-
anzueıgnen: diese INZUSeLIZeEnNn 1n christliches Le- keit als Ma{ißstab meıines Iuns und meılines
ben, daraus moderne Spiritualität entwıik- Betens, erweılst sich als beste christliche Ira-
keln, dabeji SIN die meısten, WEeNn WIr ehrlich dition auch der „beschaulichen“ Strömung
sind, auf der Strecke geblieben. Die Miısere, 1n WeNnN iNnan mehr auf die Praxıs uUNSsSeTrer Vor-
der sıch die offtiziellen „Spirituäle“ 1n Sem1- tahren schaut denn auf ıhre unzulängliche un!

und Ordensgemeinschaften efinden, gelegentlich O: verfälschende Theorie Letzt-
spricht Bände, TST recht die Hilflosigkeit - lıch ISt e der menschgewordene Herr selbst,

Verkündigung, WeNn S1e gefragt wird, der die Wende ZUuUr Humanıtas christiana legi-
w as denn 1UN AaUuS moderner Theologie für timiıert un den einzıgen Ort ausg1bt, OTtt

christliches Leben des Alltags folge Sud- gefunden werden kann: 1in der Mittelbarkeit
brack, Kenner sowohl der modernen Strömun- des unmıiıttelbaren Nächsten. Es z1ibt keine
SCn 1n Philosophie un Theologie Wwıe der Ge- andere „Unmittelbarkeit“ Gott, WenNnn INa  -

schichte und der gegenwärtigen Not AQristli- nıcht 1n VOTI- un unchristliche Religion —_
cher Spiritualität, 1St 1n der angedeuteten Aus- rücktallen wıll Dıie Kategorien „mittelbar
weglosigkeit einer der wenigen verläßlichen unmıiıttelbar“ reflektiert haben, gehört miıt
Wegweıser, ber eıner, der sıch nıcht aut- ZU Besten dieses Büchleins, das viele selbst
drängt, weli das Rezept gefunden hat, SOMN- noch der sich modern gebenden Bücher ber
dern der gelassen aufklärt ber die zahlrei- christliche Spiritualität 1n den Schatten stellt.
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E aa Dıisput das kirchliche Lehramt

Zum Problem niıcht-unfehlbarer kirchlicher Lehrentscheidungen

Wer das katholisch kirchliche Leben der Bundesrepublik mitlebt und SENAUCI
verfolgt, weiß da{fß die deutschen Bischöte 1967 C111l Lehrschreiben veröftent-
ıcht haben, das sıch INIT der Lehrvollmacht und dem Lehrauftrag der Kirche be-
schäftigt Es oll 1er auf dieses Schreiben anzen nıcht CIn  Nn  ( werden Es
sollen 1Ur CIN1SC Überlegungen angestellt werden kurzen Passus diesem
Lehrschreiben, und ZWAar Aaus konkreten Anlaß heraus, VO  ' dem gleich
sprechen se1in wiıird

Das Lehrschreiben der deutschen Bischöte

Damıt der Leser dieser Überlegungen nıcht mühsam den geme1nten ext suchen
muß sCc1 dieser Abschnitt des Lehrschreibens hier nochmals wiederholt

An diesem Punkt 1ST e11 schwier1ges Problem nüchtern besprechen, das bei vielen
Katholiken VO'  =| heute mehr als früher entweder ıhren Glauben der ıhr unbefangen VeI-

trauensvolles Verhältnis ZUT kirchlichen Lehrautorität edroht Wır INeC1NEN die Tatsache, daß
der kirchlichen Lehrautorität bei der Ausübung iıhres Amtes Irrtümer unterlauten können und
unterlaufen S1IN! Daß möglich IST, hat die Kirche gewußt, ihrer Theologie
auch SESART und Verhaltensregeln tür e1iNC solche S1ituation entwickelt Diese Irrtumsmöglich-
keit ezieht sich nıcht auf so. Lehrsätze, dıe durch eine feierliche Definition des Papstes
der des Allgemeinen Konzils der durch das ordentliche Lehramt als IN absoluter Glaubens-
ZUSUMMUN: umtassen verkündigt werden. Es 1SE auch geschichtlich unricht1g, behaupten,
da sıch nachträglich ı solchen Dogmen C111 Irrtum der Kirche herausgestellt habe Damıt
wiırd natürlich nıcht bestritten, da{fß auch be1 Dogma Aufrechterhaltung se1ines

ursprünglichen Sınnes e1in Wachstum sSec1NECSs5 Verständnisses Abgrenzung gegenüber VOTLr-

her vielleicht mitlaufenden Mißverständnissen möglich un notwendig 1ST Mıt
der gestellten Frage darf auch die selbstverständliche Tatsache nıcht verwe'  selt werden, daß

neben dem unveränderlichen göttlichen auch C1ill veränderliches menschliches echt der
Kırche gibt Eıne sSo. Veränderung hat MI Irrtum VO':  =) vornhereıin nıchts LunNn, sondern
stellt höchstens die Frage nach der pportuniıtat der früheren der rechtlichen Be-
ung

18 Was nen Irrtum und eine Irrtumsmöglichkeit niıchtdefinierten Lehräußerungen der
Kirche, die selbst wıederum VvVvon sehr verschiedenem Verpflichtungsgrad SC111 können, angeht,

1ST zunächst einmal nüchtern un! entschlossen sehen, daß das menschliche Leben schon
5dNZz allgemeiınen auch „nach bestem Wıssen und Gewissen AUS Erkenntnissen
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leben muß, die einerseits theoretisch als nıcht absolut sicher erkannt werden und doch „hier
und jetzt“, weiıl vorläufig nıcht überholbar, als gültige Normen des Denkens Uun: Handelns

respektieren sind Jeder Mensch weiıfß das Aaus seinem konkreten Leben heraus; jeder Yzt
1n seiner Diagnose, jeder taatsmann 1n seiner politischen Sıtuationsbeurteilung und der darauf
autbauenden Entscheidung weiß diese Tatsache. Auch die Kıirche kann 1n iıhrer Lehre und
Praxıs sich nıcht immer und 1n jedem Fall VOT das Dilemma stellen lassen, entweder eiıne
etztverbindliche Lehrentscheidung fällen der eintfach schweigen un es der beliebigen
Meınung des einzelnen überlassen. Zur Wahrung der eigentlichen un etzten Glaubens-
substanz mu{fßß s1e, selbst autf die Getahr eines Irrtums 1m einzelnen hin, Lehrweisungen aus-

sprechen, die einen bestimmten Verbindlichkeitsgrad haben Uun! doch, weil keine Glaubens-
definition, ine ZeW1SSeE Vorläufigkeit bıs A Möglichkeit eines Irrtums sıch Lragen. Anders
kann S1e ihren Glauben als bestimmende Wirklichkeit des Lebens Sar nıcht verkündigen, aUuS-

legen un autf die Je 1NCUEC Sıtuation des Menschen anwenden. In einem solchen Fall steht der
einzelne Christ zunächst einmal der Kirche 1n einer analogen Weise gegenüber, WwW1e ein Mensch,
der sich verpflichtet weiß, die Entscheidung eines Fachmannes anzunehmen, auch Wenn weiß,
daß diese nıcht untehlbar 181

FEıne der vorläufigen kirchlichen Lehräußerung ENTSECESCNZESETIZLE Meınung gehört auf
jeden Fall nıcht 1n die Predigt und 1n die Katechese, auch wWwenn die Gläubigen Um-
ständen ber das Wesen und die begrenzte Tragweıte einer solchen vorläufigen Lehrent-
scheidung unterrichten sınd. Darüber 1St schon gesprochen worden. Wer ylaubt, der privaten
Meıiınung seıiın dürfen, die bessere ünftige Einsicht der Kirche schon jetzt haben, der
mu{(ß sıch VOr OTtt und seinem Gewissen 1n nüchtern selbstkritischer Einschätzung fragen,
ob die nötıge Weıiıte und Tiefe theologischer Fachkenntnis habe, 1n seiner prıvaten
Theorie und Praxıs VOon der augenblicklichen Lehre des kirchlichen AÄAmtes abwei  en dürfen.
Eın solcher Fall 1St grundsätzlich enkbar. ber subjektive Überheblichkeit und voreilige
Besserwissere1 werden sıch VOrLr Gottes Gericht erantwortien haben

Ernsthafte Bemühung, auch 1ne vorläufige Lehräußerung der Kirche DOSILELV würdigen
und sıch anzueıgnen, gehört ZUT richtigen Glaubenshaltung eines Katholiken. Un ebensowenig
w1e 1im profanen Leben, 1n dem CS auch weıtreichende Entscheidungen auf Grund tehlbarer
Eıinsıcht nach bestem Wiıssen und Gewissen anderer g1bt, braucht sıch jemand 1m kirchlichen
Bereich beschämt der geschädigt empfinden, WECeNnN sıch 1n seiner Einsicht auch dort der
kırchlichen Lehre an vertraut, S1e nıcht VO  3 vornherein als definitiv gelten kann. Es 1St
möglich, daß die kirchliche Lehrentwicklung 1n estimmten Fällen langsam voranschreitet.
ber auch 1n einem solchen Urteil mu{fß InNnan vorsichtig und bescheiden se1in. Denn ıne solche
Lehrentwicklung braucht 1n einer Kırche VO:  w} geschichtlichen Menschen Zeıt, weiıl sS1e nıcht
schneller VOT sıch gehen kann, als es die Wahrung der Glaubenssubstanz hne Verlust erlaubt.

Yr Wır brauchen nıcht befürchten, 138582 bei der beschriebenen kırchlichen Gesinnung dem
Anspruch der eit entziehen. Die ernsthafte Fragestellung LHSSETL: ET Zeıt, welcher WIr AUS
dem Glauben antworten sollen, nÖötigt uns oft SCHNUS, die Glaubenswahrheiten 19181 ber-
denken. Dabei können durchaus Akzente LCU ZESETZT werden. Dies 1St ber nıcht Infrage-
stellung des Glaubens; es dient vielmehr der tieteren Erfassung der göttlichen Offenbarungs-
wahrheit und der kırchlichen Lehre Denn WIr sind test überzeugt, und WIr sehen uns darın
durch die Erfahrung bestätigt, da{fßs WIr des katholischen Glaubens willen weder iıne
Wahrheit, noch einer Wahrheit wiıllen den katholischen Glauben verleugnen brauchen,
WEeNn WIr diesen 1LUFr 1m Geiste der Kirche verstehen und immer noch tiefer erfassen
suchen.

ber das theologische Gewicht dieses Lehrschreibens 1m allgemeinen und des zıtlerten
Passus 1mM besonderen wırd spater noch kurz ein1ıges a  n se1n. Hıer se1l 1LUFr be-
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merkt, daß dieser 'Text 1m Osservatore Romano vom 1967 iıtalienıisch erschienen
iSt (ın einer Übersetzung, die dem Vernehmen nach durch das Staatssekretariat VOI-

anlaßt worden war). weıfß zufällig, daß das Lehrschreiben VOor den gelehrten Pro-
fessoren der Gregoriana bei Tisch vorgelesen wurde und dort beste Aufnahme fand
ganz schlimm, WwW1e der NU:  - zıiıtierende ext meınt, ann ohl also doch ıcht
se1n). Der 'Text 1St insofern besonders bemerkenswert, als hier me1lines Wiıssens ZU ersten
Mal in einem (relativ) amtlıchen Dokument dieses Problem überhaupt ausdrücklich
angepackt wird, während bisher den Theologen allein überlassen wurde.

Kritik Lehrschreiben

In höheren kırchlichen Kreısen ziırkuliert 1U  j ZUur eIit (wohl schon länger) eın
hektographierter Text, der sıch MIt diesem Lehrschreiben kritisch auseinandersetzt.
Fs interessiert unlls hier die Stelle daraus, die sıch mi1t dem oben wiederholten Passus
des Lehrschreibens betafßt. Dazu heißt CS}

„Das ‚Schreiben der deutschen Bischöfe alle, die VO  ] der Kirche mi1t der Glaubens-
verkündıgung beauftragt sind“‘ VO: 1967 hat 1l1er sehr verdienstlich gewirkt; 1St
jedo ırrıg, WenNn 1n diesem Lehrschreiben, 1mM Unterschied der unfehlbaren Lehrent-
scheidung, der Begriff der ‚vorläufigen‘ Lehräußerung aufgestellt un!: hierzu gESAaRT WIr'!
‚In einem solchen steht der einzelne Christ zunächst einmal der Kırche 1n einer analogen
Weiıse gegenüber, WwW1e eın Mensch, der sıch verpflichtet weißß, die Entscheidung eiınes Fach-
INannes anzunehmen, auch wWenn weiß, daß diese nıcht untehlbar 1St (S 13) Eıne kirchliche
Lehräußerung, die nıcht beansprucht, untehlbar se1n, kann sıch PCI accıdens als Irrg CI -

weısen; sS1ie kann deswegen ber nıcht als vorläufig charakterisiert werden. Wer immer 1m
Namen des kirchlichen Lehramtes spricht, kann und darf 1LUX: sprechen, WECeNnN davon über-

1St, daß die vorzutragende Lehre awwahr 1St. Er begegnet damit dem einzelnen Christen
nıe iın der des Fachmannes, weder ‚zunächst einmal‘, noch überhaupt. Für den Fachmann
ilt das Grundprinzip: ‚Tantum valet, quantum probat‘. Be1 einer kirchlichen Lehräußerung
haben allenfalls beigebrachte Gründe ediglich den Charakter VO:  e} Hılfen ZuUur freiwilligen
Annahme der getroffenen Entscheidung. Darın lıegt zugleich der radıkale Unterschied zwischen
kirchlichem Lehramt und theologischer Wiıssenschaft. Die Fehleinschätzung einer nıcht unfehl-
baren Lehrentscheidung hat, nıcht zuletzt 1n der Frage der Autnahme VO:!  } ‚Humanae vitae‘,

der auch 1n der kirchlichen Presse typologischen Formel geführt: ‚Keine untfehlbare ehr-
entscheidung das Gewissen entscheidert‘. Die Funktion des Gewissens 1St hier vollends VCI-

Es wiıird übersehen, daß das Gewissen bei jeglichem Tun des Menschen aufgerufen 1St,
auch im Falle der Aufnahme eıner untehlbaren Lehrentscheidung, un! anderseits WIr: nicht
mehr gesehen, daß das Gewissen des Christen der Wegweıisung durch Christus und damıiıt durch
jene bedarf, die der Herr mi1t seiner Sendung betraut hat.“

Was 1St diesm ext sagen? Miırt einem Wort SESAZT ıch halte diese Kritik
dem ischöflichen ext theologisch und praktisch für grundfalsd1.

Man beachte das Wort „analog“, das der Kritiker lıest, als ob da stände „schlechthin gleich“
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Innere Widersprüche der Kritik

Zunächst einmal: Der Leser dieser Kritik wundert sıch einigermaßen, W1e InNnan

eigentlich logisch fertig bringe beklagen, dafß die kirchliche Lehrautorität 1in diesem
Lehrschreiben unterschätzt werde, das haargenau VON den Bischöfen SLAMMT un! ihre
Lehre 1St. Man kann doch nıcht gut logısch den Bischötfen iıne Autorität vindızıeren,
die S1e autoritativ ablehnen. Natürlich kann in  ; Sagch: eın bischöfliches Lehrschreiben
brauche weder untehlbar noch 1n allen Punkten richtig sein und INnan habe daher
das Recht, von einem solchen Lehrschreiben oder einzelnen Punkten in ıhm abzu-
weichen, wenn INan, nach reitlicher Prüfung, Zutie Gründe dafür haben meılnt. Das
ISt ZSanz richtig. ber die zıitlerte Kritik bestreitet Ja diese Voraussetzung einer mOg-
lichen Kritik und efiehlt einen mehr oder weniıger bedingungslosen Gehorsam
gegenüber solchen Lehrerklärungen, die sıch selbst nıcht für unfehlbar erklären und
die 1n diesem Fall Kritiker Ja seın allgemeines Prinzıp auch nıcht als unbe-
streitbar ansieht. ber 1St 1U  e einmal sSsO*® Nsere heutigen katholischen Raskolniken
sınd 1Ur leicht dann für apst un! Bıschöfe, WwWenNnn diese das lehren, W as iıhnen selbst
recht erscheint. Sonst dispensieren s1ie sıch auch Von jenem unbedingten Lehrgehorsam,
den S1e als heiliges Prinzıp ohne Differenzierung die „Modernisten“ VO  ; heute
verteidigen.

Sachargumente un Lehrautorität

Dıie Kritik behauptet, das bischöfliche Lehrschreiben übershehe, da{fß die Lehrautorität
der Bischöte und des Papstes (auch 1n Fällen, in denen keine Definitionen ergehen)
ine eigene Größe ware, die einerseılts ZUuUr Zustimmung verpflichte, anderseits VO  ; den
Sachargumenten, die für die lehramtliche Erklärung beigebracht werden, nNnier-

scheiden se1i un ıhr eigenes Gewicht habe Nun, der lehramtliche ext der Bischöte
identifiziert 1n keiner Weıse theologische Sachargumente un kirchliche Lehrautorität.
Der Vergleich, der die Kritik dieser total talschen Unterstellung geführt hat, 1St
eben ein Vergleich, der W1€e jeder CUu salıs nehmen 1St. Und 10324725 eın
un! verständlicher Vergleich. Denn WL einer sıch auf die (nicht unfehlbare) Dıa-
NO eınes Arztes bestimmten Umständen verlassen verpflichtet ISt, dann
LUL auch nıcht aufgrund der Argumente, die der AÄrzt iıhm vortragt und die
Sar nıcht versteht, sondern aufgrund seiner Autorität, wenn auch diese etztlich anderer
Natur 1St als die der kirchlichen Lehrautorität. Kann 9868  - einen solchen Vergleich
nıcht verstehen? Das eigentliche Tertium comparatıion1s liegt doch eintach darin, dafß
jemand eiınem anderen ıne Entscheidung vortragt, der gegenüber aut beiden Seiten
klar iSt, da{fß S1e nıcht unfehlbar 1St, sondern ırrg se1n kann, und darum ‚War ıhre
Gründe (samt dem eıner „Autorität“ VO  w der verschiedensten Art) hat, aber, weıl
s1e nıcht unfehlbar 1St, dem andern Umständen das Recht z1bt (unter Umständen
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wohlgemerkt, nıcht nach bloßer Willkür), VO'  w} diesem Vorschlag einer Entscheidung
(Lehre USW.) abzuweıichen, wWenn dafür gutie oder bessere Gründe haben glaubt,
als die des Vorschlagenden sınd.

Nun könnte iINan SaSCIl, das alles se1 WAar tormal Zanz richtig, se1 aber auf unNnseren

Fall nıcht anwendbar, weıl eın einzelner katholischer Theologe oder Sal eın 241e 1er
un Jjetzt (vor einer Revısıon der Entscheidung durch das Lehramt selbst) nıe gute und
bessere Gründe haben könne, Von der Entscheidung des Lehramts abzuweichen, auch
WEenNnn prinzıpiell VO  - beiden Seıiten zugestanden werde, diese kirchenamtliche Ent-
scheidung se1l grundsätzlıch sıch revidierbar. Es se1 in solchen Fällen S WI1e WeNn

eın Steinklopier erkläre, halte die neuUueESTIE Theorie des Professors über Plasma-
physık für talsch; denn dieser Herr Protessor gebe Ja Z seine Theorie se1 nıcht
absolut sıcher. Es 1St Sal iıcht leugnen, daß solche Fälle eınes theoretisch alschen
und sıttlıch ungerechtfertigten Dissenses VO  3 den nıcht intallıblen Lehrentscheidungen
der Kıiırche geben könne un: oft gebe. Wer will, kann ruhig arüber hinaus sinnvoll
behaupten, diese Fälle seı1en präsumıieren (und nıcht NUr der umgekehrte Fall) Das
bischöfliche Lehrschreiben äßt auch keinen Zweifel, dafß solche Fälle gibt und daß
der Christ eın überhebliches und leichtsinn1ıges Abweichen VO  } der kirchlichen Lehre,
auch S1e keine Definition beinhaltet, VOT Gott verantworten habe

ber der andere Fall 1St eben auch möglıch. Und dies spricht das bischöfliche Lehr-
schreiben ehrlich und mutıg au Es können durchaus Fälle eintreten, in denen eın
katholischer Christ echt und Umständen dıe sittliche Pflicht hat, VO  } eıner
solchen kirchenamtlichen Lehre abzuweichen. Das ll dıe Kritik nıiıcht wahrhaben.
Es 1St aber wahr. Es 1St hier nıcht der Ort.; SCHNAUCI darzulegen, ob bei diesem Prinzip
ein Unterschied machen 1St zwischen den Rechten und Pflichten der Fachtheologen
einerseılts und der Laien andererseits. (50 wiırd sehr VO  a} der Sache 1im einzelnen
abhängen.) Es oll hier auch keine Kasuistik ausgebreitet werden, OLE NAN 1n solchen
Fällen das Verhalten des Dissenters nach den traditionellen Prinzıpien der Funda-
mentaltheologie und Moral auszusehen hat Es soll auch das 1in dem bischöflichen
Lehrschreiben ausgesprochene Prinzıp nıcht Aaus der ganz tradıtionellen Theologie als
selbst traditionell nachgewiesen werden. Das alles würde weıit tühren.

Beispiele irrıger Entscheidungen

111 einen anderen Weg einschlagen und dem Kritiker ine schlichte rage Aus

der Praxıs der Theologen stellen und diese erläutern.
Zur Einleitung iıne kleine, aber wahre Anekdote. Als ZUuUr eıt des Modernısmus

der große Dominikanerexeget agrange von eiınem Freund 1im priıvaten Gespräch
hören mußte: Na, in diesem Punkt (einer antimodernistischen Erklärung des damalı-
gCn kirchlichen Lehramts 1n einer exegetischen Frage) bringst Du auch LLUL Z einem
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„sılentium obsequiosum“ (auf deutsch: Du hältst ZWAar den Mund, aber lehnst diese
Erklärung innerlich ab), antwortete Das stimmt. ber iıch beginge auch iıne 'Tod-
sünde (gegen das Wahrheitsgewissen), wenn ıch anders handeln würde.

Nun näher Zur Sache selbst. habe keine Zeıt, den Denzıinger durchzumustern
nach lehramtlichen Entscheidungen der etzten Jahrzehnte, die falsch und heute

gut WI1ie VO:  . keinem katholischen Theologen mehr ANSCHOMIM! werden. krame
LLUTL ein wen1g 1in meınem Gedächtnis. Dabei 1St unerheblich, da{fß meıne Beispiele
VOrT allem exegetischer Natur sind. ber nıcht alle Denn wurde früher ausdrücklich
erklärt, solche exegetischen Entscheidungen hätten dasselbe Gewicht wie die Entschei-
dungen anderer römischer Lehrinstanzen. Man entschuldige auch, wWenn sehr unsy-
stematisch hergeht. greife auch nıcht hinter e1genes Jahrhundert zurück.
Wenn diese Lehrentscheidungen alle wahr oder für mich heute gültig waren (sıe sind
n1ıe amtlich MIit der Ausdrücklichkeit und dem Gewicht zurückgenommen worden,
mit denen Ss1e erlassen worden sınd), dann müuü{fßte iıch heute noch Sätzen zustiımmen wI1e:
die meılsten Psalmen sınd VO  - David selbst, z1bt keine nachexilischen Psalmen:
gibt keine Deuteropaulıinen; die Jesusreden bei Johannes sind keine theologischen
Komposıitionen; die Evangelien sınd in der Reihenfolge abgefafßt worden, in der WIr
S1e heute aufzählen: x1ibt keine Quelle sibt keinen Deuterojesa1as; der He-
bräerbrief 1St VO  =) Paulus verfaßt; der Pentateuch 1St 99 mosa1ıque“ (von Moses

Zut W1e Sanz selbst geschrieben), nıcht aber (wıe ein boshafer französischer Exeget
einma|l sagte) „ Uu1Nc moOsaıque de textes“; ıch MU als sıcher halten, dafß die Taufformel
bei Mit VvVon Jesus selbst festgelegt ist; iıch MU: überzeugt se1n, da{fß das Lukas-
evangelıum VOr der Zerstörung Jerusalems geschrieben wurde. Ich müßte überzeugt
se1n, daß schon modernistisch iSt, WeNnNn ıch ıne Änderung des Heıiligen Oftizıiıums
verlange oder für dıe Abschaffung des Index eintrete. dürfte auch nıcht MI1t Beschei-
denheit dafür eintreten, dafß der SOgENANNTE Polygenismus MIt der richtig interpretier-
ten Lehre VO  e} der Erbsünde vereinbar 1St. müßte ine Teilnahme VO  3 Klerus und
Laıijen der Kirchenregierung 1n irgendeiner orm schon für modernistisch halten.
Wiıe geESAZT, ıch zıtlere Aaus dem Gedächtnis. ber der Leser kann sıch auch, ohne Den-
zıngerzahlen vorgesetzt bekommen, darauf verlassen, da{fß diese Dınge stıiımmen.
Jeder Fachtheologe kennt S1e. Und INa  =) müuüfte über diese un: Ühnliche Beispiele
hınaus viele andere Sätze zıtiıeren, 1n denen die Verurteilung eines Satzes praktisch
iıne Alternative insınulert, dıe durchaus nıcht je] besser 1St als der U, miıt Recht
verurteiılte Satz.

11 MI1t diesen 1nweısen keine chronique scandaleuse der ersten Hiälfte des
20 Jahrhunderts der Kirche schreiben. VWer diese Hınweise versteht, 1St törıcht,
weiß nıchts VO  ; der Aast der Geschichte der Kirche, berücksichtigt nıcht den Kontext
solcher ırrıger Entscheidungen, den auch zibt und der hier nıcht mitgeliefert WETI-

den kanp, versteht nıcht, dafß auch die Entwicklung des Glaubens- und Lehrbewußt-
Se1Ns der Kirche unvermeı1dlich langsam voranschreitet (auch WCILN ıch der Meıinung
bin, daß manchmal langsamer 1St, als notwendig war).
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f Vorläufige Entscheidungen und Fortschritt der Lehre

Worauf 1ler ankommt, 1St die rage den Kritiker des bischöflichen Lehr-
schreibens: Wiıe denkt sıch der Herr Kritiker be] seinen Prinzıpien den Fortschritt der
Kirche 1in der Überwindung dieser irrıgen Entscheidungen, den Fortschritt, der untfer-

dessen miıindestens stillschweigend 1n vielen Punkten erzielt worden 1st? Nach seinen
Prinzıpien kann iıch mMI1r ıh schlechterdings nıcht denken. Wohl aber nach denen des
bischöflichen Lehrschreibens. Woher sollte denn dıe Einsicht 1n dıe Irrigkeit solcher
Fehlentscheidungen kommen, wenn Theologen und La1ı1en nıchts Lun hätten, als
mindestens praktisch (wenn auch nıcht theoretisch) diese irrıgen lehramtlichen Ent-

scheidungen als schlechthin verbindliche Norm etrachten WESCH der Autorität des
Lehramts, wie der Kritiker empfiehlt? Irgend jemand, und WTr in der katholischen
Kırche selbst, mu{ doch anfangen 11 und begründen, da{fß dies und jenes
eben nıcht stimmt. Er MUu anfangen, obwohl ıhm Denz. 2007 ıne „innere Zustim-
mung“ ( „AassenNSsus internus“) abverlangt wiırd und Denz. 2143 dem Exegeten MmMi1t eıner
„schweren Schuld“ („culpa gravıs“) gedroht wird, wenn sıch den Entscheidungen
der Bibelkommission nıcht unterwirft, ohne daß 393  ; siıch die Mühe nımmt, auch 1LUFr

ein wen1g nuancıeren, un obwohl MMa  - das auch schon damals bei „probaten
Autoren“ hätte nachlesen können, da{ß hier nuancıeren 1St, WI1e heute die deut-
schen Bischöte n  =]

Früher hat INnan solchen VO  w} der Sache her autorisierten 7Zweitlern einer solchen
Lehrentscheidung empfohlen schweigen, einfach warten und unterdessen eın
„sılentium obsequiosum“ beobachten. ber abgesehen davon, da{fß 1n der heutigen
Gesellschaft einer dauernd wachsenden Kommunikation aller mı1t allen bıs in die
priıyatesten Sphären hinein ein solches „Silentium obsequiosum“ Sal nıcht mehr mÖg-
lıch 1St, 1St heute S! da{fß die eıit schnell Jäuft, als daß INa  z 1n jedem Fall warten

könnte, bis sıch dıe Mentalıität der ehramtlich Maßgebenden VO  e} selbst und unbemerkt
geäindert hat, da{fß Ss1ie schon selbst, ohne merken, diese Änderung der Ansicht

vOrgeNOMME haben oder diese, VO  w anderen vorgetragen, Dar nıcht mehr als Abwei-
chung VO  =) der früheren Lehre empfinden. (Ich erinnere mich Aaus der elit des Konzıils,
W1e mı1r eın römischer Kardinal allen Ernstes versicherte, 1Ll habe 1in Kom nıe

die These gehabt, der Mensch SLAMME seınem Leib nach Aaus dem Tierreich.)
Solche Fälle einer langsamen, unreflektierten Änderung theologischer Ansichten 1n der
Kirche INas auch heute noch geben. (Beim Heilsoptimismus des Vatikanums hin-
sichtlich der Heilsmöglichkeit aller Menschen liegt eın solcher Fall vOor.)

ber 1m allgemeinen geht mit dieser Methode allein nicht mehr. Dafür iSt das
Bewußtsein reflex veworden und die e1ıt eilt schnell. Daher die rage den
Kritiker: Wıe soll denn ine solche AÄnderung des Bewußtseins der Kirche (nicht 1n
ihrer etzten eigentlichen Glaubenssubstanz, sondern ın lehramtlich vorgetragenen,
aber dennoch iırrıgen Meinungen) geschehen, ein Christ 1n keinem Fall das echt
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hätte, VO  e} eıner Lehre der Kırche AUS wohlerwogenen Gründen abzuweichen, und
ZWAar nıcht erst einıge Jahrzehnte nach Erlafß dieser Lehre? Daß das 1mM ischöflichen
Lehrschreiben ausgesprochene Prinzıp hinsichtlich dieser rage mißbraucht werden
kann, andert nıchts dessen Rıchtigkeit. Eın solcher Mißbrauch hat mi1t der Wahr-
heitsirage gegenüber einem solchen Prinzıp genausowen1g CUunN, w1e iıch (mit

Recht und leicht erbringenden geschichtlichen Nachweisen) Nn
würde, das Prinzip des Kritikers führe ZUuUr Ketzerriecherei, TE Stagnatıon der katho-
ischen Theologie und ZUuU Glaubensabfall vieler.

Da{iß die Anwendung des Prinzıps des bischöflichen Lehrschreibens in einem ko  7E
kreten Fall, weıl Ja nıcht das einzige Prinzip iSt, heiklen (Gewıissenssituationen
für den einzelnen führt, in denen jeder z1emliıch einsam mit Gott un seinem Gewissen
bleibt, 1St auch eın Gegenargument. Dasselbe oibt 1n unzähligen anderen Fällen
1im christlichen Leben auch Meın ew1ges el hängt Pl vielleicht weitgehend VO  3

meıner richtigen Berutswahl ab: dıie amtliche Kirche äßt mich dabei (von csehr all-
gemeınen Prinzıpien für Dınge, bei denen Gott un der Teutel 1 Detail stecken, ab-
gesehen) auch allein Und MI1It Recht Denn hat Gott gewollt. Es xibt 1U  ; einmal
nach katholischer Lehre keine nNnstanz 1n dieser Welt, die ohne ine eigene Gewi1issens-
entscheidung für den einzelnen absolute Norm ware. Dıie Exıstenz und Berechtigung
des iırchlichen Lehramts mu{fß Ja jeder, ohne sıch auf dıe Autorität dieses Lehramts
stutzen können, als solche erkennen und annehmen, also „auf eigenes Risiko“
allein handeln. Warum sollte dann besonders verwunderliıch se1N, zuzugeben, daß
auch nach einer gyrundsätzlichen Anerkennung dieses Lehramts ımmer noch Rısıko-
siıtuatiıonen bestehen leiben, analog denen, die VOT der Annahme des Lehramts be-
standen und (da diese Annahme Ja ine immer NEeCU vollziehende Entscheidung 1St)
bestehen?

Natürlich darft nıcht übersehen werden, da{fß „das Gewissen des Christen der Weg-
weısung durch Christus und damıt durch jene bedarft, die der Herr mit seiner Sendung
betraut hat“. ber Sagt das N bischöfliche Lehrschreiben das nıcht auernd selbst?
Und 1St dieser Satz VO  ; der Notwendigkeıit dieser Wegweısung aufgehoben, wWein

das Lehrschreiben diferenziert und für estimmte Fälle darauf hinweist, daß diese
Wegweısung eben doch ıne vorläufige 1St und darum Umständen dem Ge-
wıesenen Recht un Pflicht 1Dt, ıne solche Wegweisung auch konkret und nıcht NUur

in der abstrakten Theorie als die behandeln, die S1e 1St un bloß sein wiıll, als ine
vorläufige? Wenn der Kritiker behauptet, man dürfe une solche ehramtliche Erklä-
rung nıcht als vorläufig bezeichnen, weil der Träger des Lehramts bei einer solchen
Lehre der Überzeugung 1St, diese Lehre se1 wahr, dann Oft bei mM1r jedes Verständnis
auf Natürlich darf NUur lehren, wWenn überzeugt ISt, richtig lehren ber kann

nıcht überzeugt seın und doch dabei wiıssen, da{fß irren hann? der darf
dann überhaupt nıcht mehr ehren? ber das würde Ja wieder iıcht dem Satz des
Kritikers passen, ıne solche Lehre könne PCr accıdens ırrıg se1nN. Eın AÄArzt kann doch
der Überzeugung se1n, seine Dıiagnose se1 richtig, gleichzeitig aber WwIissen, dafß dabei
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ırren kann, un hat dann das Recht, diese Dıagnose als richtig und befolgenci
auszusprechen.

Wenn also der Kritiker in dem Lehrschreiben auch explizit das Wort „vorläufig“
tadelt,; das 1n dem Lehrschreiben hinsichtlich solcher nıcht inftalliblen Lehren des kirch-
lıchen Lehramts gebraucht wird, dann frage ıch nochmals: Wıe soll in  } denn ZU

DOHI'ICI'WCtt61‘ ıne solche Lehre CNNCN, wenn S1e VO  - vornherein den Anspruch autf
Irreformabilität Sar nıcht macht und sıch schon oft als ırrıg herausgestellt hat? Wenn
Leo Luther erklärte, se1 durchaus dem Willen des Heılıgen Geistes eNTt-

sprechend, Ketzer verbrennen, hätte iıch dann damals nıcht schon denken können:
Gott se1l Dank, das 1St LUr eine vorläufige Lehre?

Der Leser erlaube M1r Zu Schluß noch ein ernNstes Wort, auch WEeNnNn manchem
pathetisch klingen INası Vor ein Paar 'Tagen erhielt ıch den Abdruck eınes Briefs (ich
nehme A} dafß echt ist, weıl iıch persönlich selbst schon Ahnliches hinter dem „Eiser-
1LLEIN Vorhang“ gehört habe) Der Schreiber erklärt, habe für seiınen katholischen
Glauben un den apst Jahre 1m Kerker un Schreckliches erliıtten. Er se1l
dann 1n den Westen gekommen und habe den Eindruck, daß hier ın der Kirche alles
in Unglauben vergeudet werde, wofür velitten habe;: wolle eher wieder 1n einem
solchen Kerker leben, da se1 glücklicher SCWCESCH. kann das verstehen, denn ıch
habe selbst solche Freunde 1m Osten Selbst WEn manches dieser Beurteilung des
estens geschichtlich und soz1ologisch erklären 1St und nıcht eintach bloß die Men-
talıtät des Heıiligen spiegelt, selbst Wenn ein Christ des estens mıt heiligem e1d aut
diese Martyrerchristen blickt, WECNN einer meınt, INa könne die Probleme der Kirche
des estens miı1ıt eınem Sturen Konservatıyısmus lösen und die Kirche festigen 1n
Glaube und Einheıit, der täuscht siıch.

Die Geschichte Gottes Fügung hat uns diese heutigen Probleme aufgegeben.
Und Nur Mut, Wahrhaftigkeit, Entschlossenheit ZU Glauben und Z Denken -
gleich können S1e MmM1t Gottes Gnade l  OoOsen. Von Martyrern äßt INa  } siıch SCIN die
Theologie des Kreuzes erinnern, VO  - bloßen Reaktionären, die sıch ebenso Zut
gehen lassen W1e WIr übrigen Wohlstandsbürger, weniger SCIN, Wenn mMa  - aber die
Aufgaben der Zukunft der Kırche des estens erfüllen will, dann mu{(ß INa  3 ein Stück
Vergangenheit der Kirche bewältigen. Und ZUr Methode dieser Bewältigung gehört
auch das Primzip, das die deutschen Bischöfe 1ın dem SCNANNTIEN Lehrschreiben AauSSC-
sprochen haben Sıe werden sıch hoffentlich nıcht davon abhalten lassen, beken-
1LCNHN un auch in der Praxıs anzuwenden. Dafß Einheit des Glaubens (aber nıcht Einheit
MIiIt der Meınung des Herrn Y Bekenntnis Jesus Christus als unserem Herrn un
Heıiland, TIreue ZUrr Kirche und vieles andere noch mel wichtigere Dınge sınd, als das
hier verteidigte Prinzıp, wıssen WIr Neomodernisten (wıe INa uns schilt) auch Wır
waren ylücklich, wenn INan dieses Prinzıp, das uns die deutschen Bischöte gelehrt
haben, nıcht heute noch eigens verteidigen müßte.
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Erotische Kunst 1mM Raum der Kirche

Die Sexualisierung aller Lebensvorgänge wächst. iıcht LLUL dıie Reklame das kom-
merzielle Bıld braucht erotische Motive. Film, Literatur und bildende Kunst bieten

einem 'Teil Pornographie. Gilbert Lascault sprach 1m Zusammenhang MIt der do-
cument2a in Kassel VO  3 einem „sexuellen Pandämonium“ Andere erkennen 1n dem
Anwachsen der Erotik einen Akt der Befreiung des Menschen. Wwe1l endenzen zeich-
NnenNn sıch bei dieser Erotisierung der Kunst besonders klar ab Zunächst beobachten WIr
ıne „Sakralisierung“ des Erotischen, die bis einem „mYystischen Hedonismus“ reicht.
Protagonist dieses Verklärungsprozesses 1St Georges Bataille Dann findet die soziale
Emotion besondere Beachtung. Ihr Analytiker 1St der Adornoschüler Peter Gorsen
Protest und Revolution sind nach Gorsen wesentliche Ziele zeitgenössischer Werke und
Unternehmungen.

Die kirchliche Kunst hatte demgegenüber die Erotik 1m Jahrhundert weıthin
Aaus ihrem Raum elımıniert. Sıe tolgte dabei nıcht zuletzt dem TIrend der moralisieren-
den Aufklärung eines Diderot un Kant Die alte Kirche hatte das soll gleich ein-

festgehalten werden VO  - der Spätantike bıs Rubens und Tiepolo erotische
Darstellungen 1n iıhren Mauern geduldet. In der modernen relig1ösen Kunst beginnt
iNnan mit Morreau, Matıisse, Rouault, Sutherland un VOTLT allem mit dem
Hetzendorter Altar VO  e Ernst Fuchs die Vitalsphäre nach orm und Inhalt stärker

beachten. Es scheint deshalb angebracht, diesen Vorgängen iıne eigene Betrachtung
widmen. Diese VO  } Vorurteilen verstellte Thematik bietet nämlich einen beson-

deren Einblick 1n die geistige Sıtuation der Gegenwart. Am Beginn uULLSCTIET ber-
legungen ol deshalb eın Bericht über die Problematik 1mM Bereich der Kunst außerhalb
der Kirche stehen: denn jer eskalierte 30881 die Nachrichten von der Parıiser, Wıe-
ner und Münchener Akademie nıcht täuschen erotische Kunst ZUr Demonstration des
Obszönen. Dazu hat die Ausstellung „Erotic Art“ die Thematik eiıner breiteren
Oftentlichkeit zugänglich gemacht und die Diskussion

Lascault, Die zeitgenössische Kunst un der „alte Maulwurf“, 1n : Kunst un Revolution der
Der Künstler 1 der Konsumgesellschaft (Köln 78

Bataille Uun: Lo Duca, Die Erotik 1n der Kunst (München 1965
Gorsen, Das Bild Pygmalions Hamburg
Gorsen, baS Prinzıp Obszön. Kunst, Pornographie un Gesellschaft (Hamburg 102—-105;

Ooung, Der verleugnete Eros (München 179



Erotische ML G Raum der Kirche
Religiöse Tendenzen in der erotischen Kunst der Moderne

Dıie Umwertung der erotischen Kunst vollzieht sıch Ww1e die Revolution der
Geistesgeschichte in der zweıten Häilfte des Jahrhunderts. Mıt OoYyas Bıldern VO  3

der nackten und bekleideten Maya (1804) wiırd das erotische Motiv 1in der Kunstge-
schichte autonNOMmM, das heißt, emanzıplert sıch aus den Bezugssystemen mytholo-
gyischer und theologischer Art. Diese VO  ; keinem Weltbild und VO  3 keiner Gesellschaft
gestutzte erotische Kunst erweılst sich 1m und Jahrhundert als neuralgisch, das
heißt, S1e registriert die psychische und moralische Situation des Künstlers und seiner
eit iın empfindlicher Weıse. 50 stehen die Aktbilder VO  a’ Gustav Courbet für den
Kampf den Primat der sinnlıchen Erscheinung. Dıie „häßliche Olympia“ (1863)
VO  — Manet wırd ZUuU Protest die entleerten Idealvorstellungen der „Göttinnen“
eines Ingres und der Klassizisten. Dıie „nıcht-mehr-schönen Kunste“ asgch miıt diesem
Bild VO'  ; Manet ıhr Erscheinen OTaus Die Balletteusen VO  w Degas und die 1mM Ver-

lärten Licht badenden Frauen VO  ‘ Renoır berichten VO Goldenen Zeitalter“ einer
entmythologisierten Welt ine letzte Sublimierung ertährt das Thema der reizvollen
Frau VO  w atısse und Bonnard. Doch mi1t Eduard Munch, Toulouse-Lautrec
und Rouault erhält die erotische Bildwelt psychoanalytische und vesellschaftskri-
tische Züge Munchs „Pubertät“ (1893) schildert das Erwachen der Sexualıität 1m
jungen Mädchen als bedrohliche Erfahrung. Die an-Can-Tänzerinnen VO  a Toulouse-
Lautrec bieten die Ehrenrettung eines diffamierten Stands und die Vorstadtdirnen
VOI George Rouault greifen die bürgerliche Moral 1le Tendenzen des erotischen
Bıldes scheint das OQeuvre Picassos zusammenzufassen. Das melancholische Liebespaar
und die rutale Diırne, Bock un Taube treten 1in seiner Bildwelt auf

Bıs 1Casso einschließlich steht diese erotische ematık der modernen Malerei
noch dem Vorzeichen des großen Menschenbilds humanistischer Pragung Tod
und Leben, Liebe un Untergang heißen die Koordinaten dieser Kunst. Die verdrängte
Theologie der Kunst des 19 Jahrhunderts hat Werner Hofmann mM1t dem Ausdruck
„Irdisches Paradies“ treftend charakterisiert 8. Der Dichter und Kunstschriftsteller
Charles Baudelaire wurde ZU „profanen Theologen des Eros  “ Er plädierte für eın
„Museum der Liebe“, „darınnen alles seine Stelle hätte VO  - der ungenutzten Zärtlich-
keıit der heiligen Therese (wohl VO  ] Berninıi) bis den ernstlichen Ausschweifungen
der gelangweıilten Jahrhunderte“; denn „heiligt der Geist alle Dınge, und WEeNnNn

diese Stofte mit der nötıgen Sammlersorgfalt behandelt waren, würden s1e auch
nıcht durch jene empörende Obszönität beschmutzt se1n, die je] mehr Großtuerei als
Wahrheit 1St  CC In der Nachfolge VOIL Baudelaire hat 8379  } die mystische Seite erotischer
Kunst besonders herausgearbeitet: „Wer die religiöse Komponente der Erotik nicht

Jauss, Dıie icht mehr schönen Künste (München
6  6 Hofmann, Das irdische Paradiıies. Kunst 1mM neunzehnten Jahrhundert München

Baudelaires Werke Minden 50 (Über INOUTECUS Stofte un Tassaert).
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sıeht, dem entgeht iıhr aNzZCS Wesen“, schrieb Georges Bataille. Diese relig1öse Kom-
PONCNTE des TOS entsteht nach Bataille Aaus der Verwandtschaft von Trieb un Tod
„Dıie Wildheit der ust . 1St zugleich iıch zıttere aACH das Haus des
Todes Dieses Zusammentreffen VO  } 'Tod und TOS besitzt auch diabolische Züge
So sieht Georges Bataille in der „Verschmelzung des iußersten Schreckens mi1t der gOtt-
lichen Ekstase“ das Wesen der erotischen Kunst.

Die Gedanken des Franzosen unterstuützt der Italiener Lo Duca: „Die Kunstphilo-
sophie nımmt den Charakter relig1öser Offenbarung d WE sS1e sıch den Quellen
nähert, das heißt der fundamentalen Erfahrung der erotischen Triebkraft.“ Lo Duca
bemührt sich also, die Beziehung des geistigen Schaffens mı1ıt seinem Wırklichkeitsgrund,
der Triebwelt, das heißt dem Freudschen SEST. wiederherzustellen. „Dıie Kunst VOI-

leiht den Emotionen der Ekstase, die 1m Begehren iıhren rsprung haben, den Cha-
rakter des Ewiıgen. Kunst und Erotik nähren sich VO  ; Freiheit, Hingabe, Mythen und
raäumen.“ ? urch die Aufdeckung dieser Zusammenhänge VO  w Kunst und Philo-
sophie, TOos und Ewigkeıt haben Lo Duca und Bataille das „ITrunkene Lied“ VO  j

Friedrich Nietzsche kunsttheoretisch bestätigt. In diesem Gedicht ekennt der Philo-
soph:

99  1€ Welt 1STt tief,
Un tieter als der Tag gedacht
lef 1St ihr Weh
Weh spricht: Vergeh’!
Doch alle Lust 11 Ewigkeıt
311 tiefe, tiefe Ewigkeit!“

Mıt solchen Rhythmen scheint der metaphysische Grund der Erotik 1n einer N5  ku-
larısıerten Welt genügend aufgedeckt. Allein die Tragweıte dieser Gedanken wurde
weder VO  } der Industriegesellschaft noch VO  3 ırchlichen Kreisen eachtet. Die „COo  -
lıtäre Welt“ der technologischen Gesellschaft 1St sıch selbst W1e€e Jean Cassou be-
merkt „Endzweck und produziert NUTr, das Produzierte konsumieren“ 1 In
dem Bezugssystem einer solchen Welt ertährt 1OS ıne tiefgreifende Verwandlung.
Seıin Pfeil wırd ZUuUr vernichtenden Waftfe Der 'Irieb steht dıe Leistungsgesell-
schaft autf und wehrt sıch C: dıie Übergriffe der Apparaturen. Die Kunst
der kapitalistischen westlichen Welrt hat „die matrıiarchale Regression als eın Instru-
mMent indirekter Autfklärung gegenüber dem paternıtären Elan vital des etablierten
Leistungsdenkens entdeckt un VO  e} iıhm öffenrtlich Gebrauch gemacht“ 1 Von der
„Fontaine“ (einem Urinoir), dıe der Surrealist Marcel Duchamp 1917 als „Kunstwerk“
ZUF Ausstellung angeboten hat, bıs den Happenings VO  ; Jean Jacques Lebel 1in

Aa © (Anm 41, 11, 13
A.a.O (Anm 130, 132

Cassou, Kunst und Auflehnung, 1n * Kunst un Revolution
11 Gorsen A (Anm. 59
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Parıs und den „Materialaktionen“ VO  ’ ÖOtto Muehl in Wıen erhebt sich ıne Phalanx
von Künstlern, die miıt allen. Mitteln versucht, der Konsumgesellschaft ihren materia-
listischen Charakter vorzuführen. Das „Prinzıp Obszön“ wird theoretisch begründet.
Der „unsterbliche Cupido der Zuckerbäcker“ und der „Präsident der galanten ler-

affenrepublik“ (Ch Caudelaire) des akademischen Klassizısmus wird ZU Dämon 1:
Die Metamorphose des liebenswürdigen antiken (Gjottes annn entsetzlicher 2Um

gedacht werden. Das dämonische Gegen-Bild der göttlichen Geheimnisse des TOS
taucht Aaus dem dunklen Gewölbe des Unbewußten auf. (CGsorsen beginnt seine (Ge-
schichte einer „negatıven Ikonographie“, da{ß heißt, den Bericht über „aktuelle Bild-
formen des Atheismus“ M1t den Darstellungen der „Schwarzen Messe“. Es ware jedoch
historisch aufschlußreich, Bilder und Ereignisse der Paraliturgie Aaus der französischen
Revolution den Antang setzen.

Als November 1793 Madame Maillard VO:  3 der großen Oper 1n Parıs als
„Deesse Raıison“ autf einem Ihron 1in die Kathedrale Notre LDDame 1n Parıs
wurde, begann ine HEUE Art säkularısıerter Kulte, die auch für dıe Provınzen vorbild-
lıch wurden. Die „Göttin Vernunft“, ıne Tau 1n entsprechender Kleidung, autf dem
„Altar des Vaterlands“ signalisierte den erotischen Protest und den „Verlust der
Mutter“ 1n der ersten Aufklärung 1 Mademoiselle Cynthıa in der Rolle VO  ; Diderots
„Religieuse“ dokumentierte be1 dem „Festival de la lıbre Expression“ im Jahre 1966 miıt
ıhrem Strip-tease VOT dem Betschemel den Ruf der „zweıten Aufklärung“ nach der
Multter 1 Jean Jacques Lebel jeß bei dem gleichen Happenıng dieselbe Dame mi1t
treiem Busen 1ın der Maske des Generals de Gaulle als „Gekreuzigte“ auftreten. SO
collte der „Erlöser der Natıon“ apostrophiert werden. Pıerre Molinier stellt 1n eınem

„Sacrilege“ (1963) den Gekreuzigten in einem Schofß dar Die Bilder der „Schwarzen
Messe“ (1965/66) VO  w} arl Kunz geben das Kreuzigungsthema gleichfalls als peın-
lıchen Sexualrıitus. ÖOtto Muehl bot 1n seiner „Materialaktion“ (1964) ıne Kreuz1-
SUung, 1n der der Körper mit Genufß- und Nahrungsmitteln bearbeitet wurde. Im

„Orgien-Mysterien- Theater“ 1n 1en vollzog Hermann Nıtsch seine „Lammkreuzı1-
gungen“ (1962); 1n denen Tieropfter mM1t erotischen Vorgäangen verbunden wurden.

Muehl außerte seine Absicht, der Konsumgesellschaft iıhre eigene geistige Sıtuation
vorzuführen, auch mündlıich: „  eıne Erotik, keine Illustriertengeilheit, keine Freizeıt-
gestaltung, sondern Antipornographie“. Nitsch sucht die „liturgisch gelenkte Ent-

tesselung des triebgehemmten Menschentieres“ 1
Wenn VO  } einem Teıl des Klerus die oftizielle Meßliturgie eınem asthetischen

Spiel verharmlost oder als spirituelles Aushängeschild VO  } Machtpolitik mißbraucht
worden seın sollte, könnte man nicht abstreiten, da{fß diese obszönen Demonstrationen

12 Aaic) (Anm 216 (Religion-Historie-Phantasıe).
13 Rogıer, Die Kirche 1mM Zeitalter der Aufklärung Uun! Revolution, in Geschichte der Kirche

(Eınsiedeln 134; Flıche-Martın, Histoire de ”’Eglıse (Parıs 126
Gorsen (Anm 113 U, Abb. 17, 19—-21
Ebd 113, 114
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der Kirche el a  n hätten. Die dialektischen Formulierungen theologischer Extre-
misten und die modisch getonten Glaubensbekenntnisse politischer Nachgebetler

VO:  e} dem endlosen Rubrizismus tormalistischer und institutioneller Art schwei-
gCHh geben den Vorgängen auf dem Gebiet der bildenden Kunst ebenfalls ıne Er-
klärung.

ber äßt sıch auch nıcht verschweigen, daß diese paralıturgischen Sexualriäen sıch
nıcht durch ine pervertierte Konsumgesellschaft und iıhren ZUuUr Farce erstarrten Huma-
nısmus und Sozialismus begründen lassen. Die alten Religionen eines Moses, Zoroaster
und Christus vollzogen iıhre o} sehr elementaren Opfer AUS einer tiefen Ehrturcht
VOrLr dem „Mysterium remendum et fascınosum“ dem Leben und der Gottheit eCN-
über. Derartige intime und elementare Wıirklichkeiten vVvVon TOS und Religion lassen
sıch ohl kaum als moralische oder politische Aktionen den spätbürgerlichen
Institutionalismus rechtfertigen.

Es besteht jedoch kaum eın Zweıiftel, daß uns 1ın vielen Malereien und Happeniıings
zeıtgenössischer Kunst mythische Wirklichkeiten 19(>+48! entdeckt werden und das Negatıv
des „Sacramentum Magnum“ (Eph D 51 32) ıne NEUEC Interpretation erhält. Die Ent-
stehung der Tau Aaus der Seıite des Mannes, Ehe als Hıeros Gamos, Passıon und Fucha-
rıstie erfahren ıne apokalyptische Renaissance.

11 Die Darstellungen des „Sacramentum Magnum“ als Inbegriff erotischer Kunst
1n der Kirche

Die technologische Gesellschaft kann dıe Frage nach Gott, nach einer Erlösung und
selbst nach einem Weiterleben des Menschen nach dem 'ITod ignorıeren, ohne ıhr SOZ12-
les Gefüge gefährden. Die Sınndeutung der Geschlechter kann S1e sıch nıcht er-

SparcNn. Die Verbindung VO  e} Mann und Pa un die Entstehung uen Lebens bildet
für jede Kultur einen erratiıschen Block VO:  ; Problemen, der sich allen 1LLUr NaturwI1is-
senschaftlichen und technischen Deutungsversuchen entzieht. Liebe und Zeugung VCI-

Nag selbst die Konsumgesellschaft ıcht bloß als Ware erklären.
Die Ratlosigkeit einer bürokratischen und technologisch gepragten Welrt VOr dem

Mysterium des Aase1ns un die erschütternden Versuche moderner Künstler 1m Bereich
der Erotik legen nahe, das Urbild dieses Geheimnisses, den Archetypus der Heiligen
Hochzeit, der nach alter religiöser Auffassung tief 1n dıe Seele des Menschen eingeprägt
iSt, anhand der Kunstwerke einer Betrachtung unterziehen. Es sınd VOT allem die
Denkmiäler der Genesisillustration, die über den Charakter dieses Urbilds Auskunft
geben 1

Am Beginn der Interpretation steht auch bei den Alten die Psychologie; denn schon
der Ort des ersten Menschenpaars, das Paradıies, das heißt der „Garten der Lust“

Schade, dam nd Eva, 1n * Lexikon der christlichen Ikonographie (Freiburg 41713
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(„hortus delic1ıarum“), wırd VO  3 den Kirchenvätern mit der Seele gleichgesetzt 1 In
diesem „Garten der ust  « wiırd die Erschaftung VAas durch einen elementaren Vorgang
der Psychologie in Szene ZESETZL, nämlich den „Iraum“ oder die „Ekstase“ Adams 1:
Adam vertällt 1n eınen Tiefschlaf, und 1n diesem Schlaf schaut CT, WI1e Gott AUS seiner
Seıite Eva erschafit. Die TAau wırd gleichsam ZU Produkt eines Iraums oder einer
Vısıon des Mannes.

In der karolingischen Bilderbibel VO:  3 St. Paul VOrTLr den Mauern iın Rom oder der
englischen Handschrift der Paraphrase des Aelfric sehen WIr dam mM1t ekstatisch
geöffneten Augen schlafen. In einer spanischen Bibelillustration liegt der Stammrvater
bei diesem Ara O9a in einem Bett, während der Schöpfer AUuUS seiner Seıite die
„Rıppe“ Eva entnimmt. Der erotische Blick, dem die moderne Kunst und Psychologie
sovıel Beachtung schenkt, erhält 1n dıesen Darstellungen seine relig1öse Interpretation.
eın Unendlichkeitsdrang wiırd nıcht durch dıe triviale omenklatur des Voyeurs,
also des triebhaft Schauenden, sondern durch die NUum1ınNOse Vısıon des Propheten be-
stimmt. dam sieht 1n seinem ekstatischen Iraum die Frau, die Gott für iıh: bereitet
hat Diese Braut 1St nıcht 1Ur Eva, die Frau, der 1m Paradıes begegnen wird,
sondern ın Eva schaut der Urvater die Kırche, die einst Aaus der Seite des 7zweıten
Adam, Christus, Kreuz geboren wird. Damit erhält der 'Iraum Adams ıne gesell-
schaftliche und eschatologische Interpretation: Eva Ecclesia „die Mutter aller 16
bendigen“ heißt die ZESAMTE menschliche Gesellschaft und iıhr endgültiges eıl1

Die vollständige Parallelität der Erschaffung Vas Aaus der Seıite Adams un der
Erschaffung der Kirche AUuUsSs der Seıte Christi 1St WAar künstlerisch erst 1n dem gotischen
Bilderkreis der Bible moralisee beobachten: allein schon dıe Katakombenmalerei
Von Bagawat (4.—6 Jh.) und die Illustrationen der englischen Paraphase Caedmons
(11 Jh.) sefzen über dam und Eva das Bıld einer Stadt Das „obere Jerusalem“ 1St
nach Paulus „ un aller Mutter“ (Gal 4, 26) Dem Genesistext nach wurde Eva „CI=
baut  « (Gen Z 22) Auch die jüdische TIradıtion berichtet VO  ; der Schau des himmlischen
Jerusalem durch dam2

Noch 1n einer Genesisillustration des Jahrhunderts zeigt Eva aut die geöffnete
„Seite“ des schlafenden Adam, dıe Parallelität mi1t der Erschaftung der Kirche
Aaus der Seite Christi deutlich machen A Dabei wırd die Zweigeschlechtlichkeit des
ersten Menschen sichtbar; denn die „Seitenwunde“ Adams 1sSt WwWI1e der Schoß der TAau
gebildet un besitzt dieselbe Funktion: Ss1e bringt das Leben hervor. In dem arocken
Kunstwerk wırd der erotische Charakter der Bildelemente besonders deutlich. Die

Ambrosius, e paradıiso, 1) SEL 32, E 267; Joann. Scotus Eriugena, De divısione natfurae I
20 LZZ: 838 Dazu Schade, Die 'Tıiere 1n der mittelalterlichen Kunst, 1n ! Studium Generale 20
(1967) 228

18 Schade, Hınweise Zur frühmittelalterlichen Ikonographie. Adams großes Gesicht, 1n ! Das
Münster, 7 (1958) 575

Guldan, Eva und Marıa. Eine Antithese als Bildmotiv TaZ, Öln
pok. Bar. (syrisch) 4)

21 Bıblia Sacra sub directione ermanı Cartıer (Constantiae tab



Herbert Schade 5}

Vitalität der karolingischen Adamsdarstellungen oder der ottonischen Plastiken der
Hildesheimer Bronzetur 1St jedoch be1i aller Wahrung einer archaischen Bewußtseins- S R I Ia ı OT K n D AB
stute eher intensiver als 1n der Spätzeıt. Mag uns das AAar der Stammeltern Aaus dem
Stundenbuch des Herzogs VO  e} erry (Chantilly, sinnlicher erscheinen als die
Werke der Frühzeıt; die Darstellung der spanischen Bibel AUuUS Sant ere de Roda, die
Eva VOTL dem ett des träumenden dam ze1igt, wirkt be1 aller Symbolik drastisch
W1e 1ne Boudoirszene.

Eınen Höhepunkt erhält der Iraum Adams 1n den Fresken der Sıxtına VO  3 Michel-
angelo. In einem Schleier führt dort der Vatergott dem schlatenden dam die geliebte
Frau, Eva-Ecclesia, heran c“ Der Blick dieser Eva 1St VO  w solcher Ausdruckskraft, dafß
auch dem Laıen die Bedeutung erotischer Kunst 1n der Kirche beim Anblick des klas-
siıschen Werks aufgeht. Dante, der Dichter, in dessen Werk sich die Tradıtion des
Altertums un! die Erfahrungen der Moderne treffen, schildert einen TIraum, den Nan

als Vorlage der Komposıition des Michelangelo verstehen könnte.

„Und w1e iıch nachdachte, überkam miıch eın süßer Schlummer, 1n dem mır eın wunder-
bares Gesicht erschien. Es WAar mıir, als sähe iıch 1n eiınem Gemach eıne feuerfarbene Wolke,
dariın ıch deutlich eine gebieterische Gestalt erkannte, VO:  ; furchtbarem Anblick für jeden, der
S1e sah. schien der Gebieter selbst von solcher Freude erfüllt se1N, daß 6S w1e eın
Wunder WAarL, und 1n seinen Worten drückte mancherle1 Aaus, W 4s ıch nıcht verstand, bıs aut
wen1ges. Und diesem wenıgen verstand iıch eutlich: Ego dominus LUUS (Ich bin dein

Herr) In seinen Armen ber glaube iıch eın nacktes Weib schlafen sehen, das NUuUr ganz
leicht 1n eın blutrotes Gewebe gehüllt WAar. Und als iıch s1ie miıt vieler Aufmerksamkeit betrach-
TELE, erkannte ich, dafß es die Herrın des Heıils WAar, die miıch Lags UV! hohen Grußes gewur-
digt hatte (Beatrıce). Er ber schien 1n der eiınen seiner Hände halten, das ber und
ber lühte, und War mir, als spräche dıe Worte: ıde COT LUUmM (Sıehe dein Herz)! Als

ıne Zeitlang verweılt hatte, schien mıir, daß die chlatende aufweckte und sich
viele Mühe yab, sıe durch die Kraft se1ines e1istes dazu bewegen, da{fß s1e jenes Etwas aAße,
das 1in seinen Händen brannte; un s1ie ß 65 zuletzt mi1t Widerstreben. Danach ber währte
6S nıcht lange, und seine Fröhlichkeit verwandelte sich 1n bitterstes Weıinen, und einend ahm

das Weib wieder 1n seıne Arme un: entschwebte mi1ıt ıhr, w1e 65 mır vorkam, SCH Himmel.
Darauft ber ergriff mich eiıne solche herzbeklemmende AÄngst, daß der leise al, 1n dem
ıch befangen Wal, nıcht länger standhielt und ıch erwachte“ (3 Kap Vıta Nuova).

Man EeErImMaS nıcht mehr 11, ob diese Schilderung des Dıichters sıch bewußt
oder unbewußt auf den alten Opos der „Ekstase Adams“ bezieht oder allein auf eiıner
persönlichen Erfahrung autbaut. Das Althergebrachte und der Seelengrund, „Ur-
sprung“ und „Urgrund ” rücken jier unmittelbarII un: belegen, w1e treffend
die Jungsche Theorie VO Archetypus die Wirklichkeit anviısıert.

Die Darstellung der Eva, die Aaus der Seıte Adams hervorgeht, xibt jedoch LLUL ein
Element dieses Urbilds, dessen Struktur die ZESAMTLE Schöpfung prag In der Illustra-

Guldan (Anm 19) 59 Abb.
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tion der enesI1is entspricht die Entstehung VAas aus der Seite des Mannes dem Her-
vorgang der Paradiesesquelle Aus der Flanke des Schöpfungsbergs. dam heißt 1in Jüdi-
schen Legenden auch der „Mann VO DErg Eva-Lilıth, die „Frau der Wasser“, 1St
1mM Liber SC1IV1AS der Hiıldegard VO Bıngen als Wolke gebildet. Die Wolke lagert
sich über dem Berg Nubere (heiraten) heißt, den Schleier nehmen oder dıe
Wolke gehen.

Damıt zeichnet sıch die Struktur des alten Weltbilds ab, die WI1r uch bei Cosmas
Indikopleustes überliefert inden In dem Buch dieses christlichen Weltentahrers wird
der Kosmos durch einen Wasserkreis gebildet, 1in den der Weltenberg aufragt. Die
Aura der Wasser un der iın S1e aufragende Weltenberg erscheint W 1]e die Abbreviatur
der weıiblich-männlichen Vitalsphäre. Es 1St der Agyptische Schöpfer- und Biıldhauer-
ZOLLt Ptah-Tatenen, „dıe Erde, die sıch erhebt“, der in solchen Vorstellungen wieder-
kehrt, un der „Berg des Hımmels un der Erde“ der alten Sumerer, den INa  -

erinnert wiırd. In den babylonischen Zikkurats und der Stufenmastaba der AÄgypter
findet seine architektonische Objektivation A Dieses Welrtbild der Alten entspricht
also welIlt eher den Anlıegen Freuds un der modernen Psychologie als 11SCIC NAaturwI1ıs-
senschaftliche Beobachtungen; denn nıemand glaubte ohl 1mM Miıttelalter se1 denn
„allegorisch“ oder „analogısch“ dafß dıe Welt eın Berg sel1. Der erotischen Struktur
des alten Schöpfungsbilds entspricht auch der kosmogonische Charakter des Oorgangs.
Der Berg erhebt sıch A2UuSs den Fluten, dam ragt Aus dem Schoß der Welr un
Christus ste1gt Aaus$s dem rab aut. Schöpfung un Neuschöpfung (Erlösung) korrespon-
dieren.

Dıie zentralen christlichen Sakramente, Taufe un Meßopfter, bieten die rituelle Wiıe-
derholung dieses Lebensvorgangs. Die Bible moralısee macht auch diese Parallele S1N-
nentällıg. Zur Entstehung Evas Aaus der Seıite Adams un der Kıiırche Aaus der Seıite
Christi trıtt in diesen Illustrationen das Tautbecken, Aaus dem S1C] der Täufling erhebt.
Die Taufe besitzt also die gleiche kosmogonische Struktur w1e dıe oben erwähnten
Motive. Da der Stelle VO  } Wasser un Blut Aaus der Seıte Christ] die Eva-Ecclesia
heraustritt, wırd derselbe Archetypus VO werdenden Leben auch für das Teuzes-
opfer verbindlich. In eıner weıiteren ikonographischen Parallele wiırd außerdem Adam,
der nach alter Auffassung 1mM Schöpfungsberg dem Kreuz begraben WAal, durch
das Blut un Wasser der Seıte Christi um Leben erweckt un getauft Q Eınen äÜhn-
lichen Rıtus vollzog der Hohepriester etzten Tag des Laubhüttenfestes, WE

Wasser un Weın über dem Altar, das heißt dem Schöpfungsberg der jüdischen Ira-
dıtion, ausgoß. Dieser Rıtus 1STt eın Bıld des truchtbaren Regens un des lebenzeigen-
den Bluts A So wırd dıe Struktur derselben Wirklichkeit und desselben Archetypus

Eliade, Die Schöpfungsmythen (Einsiedeln 47, 108
Bloch, Der Weıiımarer Kreuzfuß miıt dem auterstehenden Adam, 1n Anz Germ. Nat. Mus.

Nürnberg (1964) /-23; Wıen, Bıble moralisee, Cod 2554 fol 19 de Laborde, La Bible Mora-
lisee 111 (Parıs 410

Strack-Billerbeck I1 /74 ‘(Exkurs S Laubhüttenfest); bes 799 (Wasserspende).

Stimmen 185,
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iım kosmischen, psychischen un gesellschaftlichen Bereich oftenbar gemacht und religiös
gedeutet.

Die Fülle erotischer Bılder, die sıch Aaus dıesem Urbild der heiligen Hochzeit oder
des Sacramentum Magnum ableiten Jäßt, zieht sıch VO den Adam- un Eva-Gestal-
ten der Taufkapelle in Dura Europos (3 Jh.) bis ZuUuUr mystischen Hochzeit der The-
resia VO ernını hın An den Portalen werden Adam und Eva besonders oft arge-
stellt. Der Bılderkreis umtaßrt die Geburtsszene des Utrechtpsalters und den Beischlaf
VO  a} dam un Eva (San Marco/Cottonbibel/ Millstädter Genesı1s). Es o1bt 1n diesem
Kreıs die Marıa lactans, dıe selbst die Heıligen tränkt, und die thronende Madonna,

der die mMIi1t durchscheinenden Schleiern bekleidete Eva lıegt un MmMIt ihren Kın-
dern spielt 2

Der erotische Charakter kıirchlicher Kunstwerke wiırd noch intensiver, WEeNn der
Künstler das Gegenbild der „Heıiligen Hochzeit“, die Welt der Laster und ämonen
entwirft. So sieht der Betrachter Portal der Klosterkirche VO Moissac der Ver-
kündigungsszene gegenüber den Teufel m1t ‚Luxuri1a” dargestellt. Dıie „Wollust“ ISt
fast lebensgroßß als nackte Frau 1n Steıin gehauen. An ihren Brüsten SAauscnh Schlangen
und ihrer Scheide eın Frosch In eınem Kapıtell VO Vezelay greift eın Mann, der
„Sseın Gesicht verliert“, beim Spiel eıner Flöte nach den rüsten der Frau 2 ackt
und mMit verschränkten Beinen lıegen In einer Skulptur der Klosterkirche VO  3 San
Gregori0 (Valladolid, Museo Nacıonal de Escultura) Mann un Frau beieinander.
Im Wasserspeıer VO Notre Dame de Maraıs bespringt eın Bock VO  3 hinten iıne rau
(eine Nonne?).

Diese Gegenbilder der Heıiligen Hochzeit erganzen ine Reihe VO biblischen Topo1.
Zu ıhnen gehören die Ilustrationen der Töchter des Loth, Josefs mi1ıt der Frau des
Potiphar, Bathseba 1M Bad, Susanna und dıe beiden Alten, die Versuchungen des

Antonıius un schließlich das Bıld der großen Hure Babylon.
Es 1ST 1n dieser Skızze nıcht möglıch, auf dıe Diftferenzierung des erotischen Cha-

rakters 1n den verschiedenen Stilepochen einzugehen. Sıcher veErmMas die Renaissance
und das Barock dıiese Thematik sinnenfälliger gestalten als iıne archaische eit.
Bemerkenswert bleibt, daß be] aller Diskretion die Wirklichkeit bıs ZUT Bestialität
ohne Bedenken Z Ausdruck gebracht wiırd. Die oft diskutierte Frage nach der Er-
laubtheit oder Unerlaubrtheit der Darstellung scheint durch dıe Beschreibung der The-
matık 1N der kırchlichen Kunst der TIradıtion iıne wesentliche Beantwortung erfah-
rTen Für den religiösen Menschen der Vergangenheit War das Bezugssystem entsche1-
dend Man konnte alles darstellen, Wenn INa  >3 seinen Ort ın der übergreifenden Ord-
Nung des Aangab.

Das 19 Jahrhundert hat dieses Bezugssystem verloren. SO W ar ihm ine ungebro-
chene Wiedergabe des Urbilds der Heıiligen Hochzeit nıcht mehr möglıch. „Indem der

Esche, Adam un Eva. Sündentall und Erlösung (Düsseldorf Abb. 38
27 Schade, ämonen und Monstren (Regensburg Abb 42
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Mensch die Erotik Aus der Religion ausklammerte, jeß diese einer utilitarıschen
Moral verkümmern Andererseıts wurde die ihres heiligen Inhalts beraubte Erotik
unsauber“ 2 Damıt 1St auch die Schwierigkeit angedeutet, die dem Richter angelastet
wiırd, der den Mißbrauch derartiger Wirklichkeiten in einer säkularisierten elt für
alle gültıg beurteijlen oder verurteılen soll Auch das Dılemma einer erotischen Kunst
in der Kirche wırd oftenkundig.

I11 Zur Renaissance e1nNes alten TIraums

Die Sıtuation unNnserer Problematik ın der Gegenwart iıllustriert eın Bıld des Surrea-
listen Max Ernst A In diesem Bıld, das jetzt iın der ate Gallery ın London hängt,
SETZiIE der Maler WEe1 Paare VO Beinen ornamentartıg die Mondsichel den
Hımmel, die 1ın drastischer Weıse eınen Co1ntus andeuten. Diesem psychoanalytischen
Symbol der Heıligen Hochzeit gab Ernst den Titel „Die Menschen werden nıchts mehr
davon wıssen“

Man Mag dıe ırekte Art der Darstellungen bei dem großen Künstler bedauern
und die Ironiıe des Surrealisten schmerzlich empfinden. Tatsächlich hat Max Ernst ıne
erschütternde Wirklichkeit aufgedeckt: Der Geheimnischarakter der Erotik 1St dem
modernen Menschen verlorengegangen. Er weiß nıchts mehr VO  . dem Gleichnis ZW1-
schen dem kosmischen Geschehen un den Kräften, die 1n ihm wirken. Er besitzt weder
dıie Einsıcht in dıe Verbindung seiner innerseelischen Vorgänge MIiIt den Prozessen 1n
Weltr un Gesellschaft, noch ermas realısıeren, dafß hınter der Dramatiık VO

Tod und Leben eın Mysterium steht, daß sıch »” Hımmel“ vollzieht. SO wird cselbst
die Sexualität ZUrTr Konsumware, eın Vorgang, den der zeitgenössische Künstler
mMIiIt Protest reaglert. „Das grofße las  < (Philadelphia, Museum ot Art, 1915=1936)
von Marce]l Duchamp un: „Parade amoureuse“ (Chicago, Slg Morton, VO

Francıs Picabia geben dem Motıv technoide Gestalt. Be!ı Hans Bellmer un Friedrich
Schröder-Sonnenstern erhält dıe psychische Grenzsituation der Erotik ihren Ausdruck.
Der „Aufstand des Triebs“ den Rationalismus un das technische Denken be-
zeichnet dıe gesamte moderne Kunst.

Die Wiederkehr der erotischen Thematık in der ırchlichen Kunst konnte also nıcht
auf dem lammtrommen Weg einer Restauratıion mittelalterlicher Vorstellungen erfol-
genN Vielmehr vollzog s1e sıch nach Art eınes psychischen Eınbruchs, der durchaus nıcht
problemlos VOT sıch geht Erste Ansätze dazu eobachten WIr parallel ZUuUr Wende des
FExpressionismus, die Georges Rouault einen „COUD de barre“, ıne schlagartige Wende
des Steuers SECENANNT hat So verband Eduard unch in seiner „Madonna“ (Oslo, Na-

tionalgalerie, dıe Heılıge un dıe Hure in einer dem Jugendstil verwandten

Bataille (Anm 2)
Russel, Max Ernst (Köln 68 Abb
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Aura ornamentaler Hımmelswasser, als wollte Eva-Lıilith porträtieren. In seiınem
Triptychon „Marıa Ägyptiaca“ (Hamburg, vereıinte Emil Nolde Aaus der Kirche
heraus das Thema der Heılıgen MI1Tt dem der Dıirne einem Altarbild ber dıe Ver-
ireter der Kırche kaum ın der Kage,; die elementaren religıösen Formen Noldes

begreifen. PST. Georges Rouault gelang für seine Madonnen, dıe auf dem dunk-
len Hıntergrund seiner Vorstadtdirnen entwickelt d  N, in der Kırche eiınen Raum

erhalten.
ast autlos erfolgte der Eınzug eıiner bedeutenden relig1ös-erotischen Kunst in die

Kırche mi1t dem Werk VO:  ; Marc Chagall.

Die „Erscheinung“ des Marc Chagall
Am Beginn steht bei Chagall ahnlıch w1e be1 Dantes „Göttlicher Komödie“ ein

Iraum. In diesem Traum, den der Junge Künstler 1n den Jahren 1906/07, als Zur

Fortbildung in Petersburg weılte, erlebte, öftnete sıch die Ziımmerdecke un Chagall
sah einen Engel eintreten. Das „geflügelte Wesen erfüllte den Raum miıt Getöse,
MI1t Bewegungen un Wolken. „Meın Bıld ‚Die Erscheinung‘ beschwört den Iraum
herauf“, schreibt der Maler in seiner Selbstbiographie. Dieses Biıld, das VO  -

entstanden 1St, bringt zunächst einen wesentlichen Beıtrag ZU Thema „Maler und
Modell“ Sl Es zeıgt den Künstler über den Dächern der Stadt Wıtebsk VOT seiıner Staf-
felei Rückwärtsgewandt sıeht der Maler auf ıne Tau 1n Gewand (Bella?).
ber ıhr schwebt 1im weißen Schleier iıne Braut mMit Blumenstrauß. In der Mıtte der
Komposition erscheinen die Eltern MIt der Famiılie des Künstlers. Links über den
Eltern ragt der Kopf eines Stierkalbs ZU; Hımmel, rechts neigt sıch eın Engel
ZUur Braut.

Wenn der Künstler mMiıt dem Thema „Maler und Modell“ den Grundakkord seiner
Auffassung VO  3 der Kunst anschlägt, dann dürfen WIr Aaus den kurzen ıkonografischen
Angaben tolgern, daß be1 Chagall das Famılienerbe un die Heılige Hochzeıt dıe
„archaischen Reste“ S Freud) den Inbegriff seıiner Ikonologie bılden. Tartsächlich
taßt das Werk des Künstlers die ‚üdısch-christliche Überlieferung „1m Namen der
Freiheit für alle Religionen“ einer religiösen Bıldersprache für dıe gESAMTE Mensch-
eit 1IN01!

Die relıg1öse Erotik des Bıldes „Erscheinung“ wırd schon kompositorisch durch ıne
Vermählung VO  ; Himmel un Erde bestimmt. Selbst dıe Eltern des Künstiers

sıch W1€e die meısten Liebespaare 1n seınem Werk über der Siche] des Mondes.
Das Zusammenseın VO  3 Maler un: Modell geht über 1in dıe Hımmelftfahrt der Famılie
und erhält in der Begegnung VO  w} Engel un: Braut se1ın Leitmotiv. iıcht realistisch

Mayer, Marc Chagall (Köln 5O; Bildkatalog 626 Dazu Gallwitz, Maler und Modell
(Katalog) Staatl. Kunsthalle (Baden-Baden Abb. 119
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wıe die Gestalten VO  } Renoır und Kirchner oder soz1alkritisch WI1Ie be] Diıx und Grosz,
sondern empfindsam und lyrisch vollziehen Braut und Bräutigam, Engel und Mensch
1im Werk Chagalls Umarmung und Kufß Sıcher kennt auch der jüdische Maler die
dämonischen Gewalten des Triebs. MUuU: sıch die Braut den „Aufstand dunk-
ler Mächte“ (Franz Meyer) verteidigen. Selit 1911 Z1bt 1mM Werk Chagalls Männer
MI1t Tierköpften. Selbst dem Satyr begegnen WIr 1n seinen Bildern. ber die Liebenden
besiegen die unklen Mächte Das Obszöne bleibt dem Werk des jüdıschen Malers
tremd Die erotische Welt des Marc Chagall 1St 1Ur Aaus dem Geist des „Hohen Liedes“

begreifen. Als der Maler nach dem Tod seiner ersten Gattın Bella die Bilder
diesem Buch der Biıbel, das W1e keıin anderes Werk der HI1 Schrift das relig1öse Wesen
der Erotik offenbart, schuf, plante einen Zyklus für die alte „Chapelle du Calvaire“
in Vence (um In diesen Werken erreıcht die Thematik einzigartıge künstlerische
Qualität.

Ergänzt wird Chagalls Auffassung relıg1öser Erotik durch ein weıteres ikonographi-
sches Flement der TIradıtion. Im Bıld der „Mutterschaft“ (1912/13) Z1iDt der Maler ıne
hoch in den Hiımmel ragende Frau, in deren Schofß eın in ine Mandorla gefaßtes ınd
sichtbar wird. Die Komposıition 1St der Ikone der Blachernitissa oder Platytera
Orjentiert. Dieser Madonnentypus Aus$ der Blachernenkirche in Konstantinopel hat
seinen Namen VO  —3 dem Gebet OB hat Deinen Schofß umfangreicher gemacht als die
Hımmel“ („platyteran on uranon”) 53

Der Hımmel als Trau un Schoß iSt eın Biıld der agyptischen Mythologie. Die
Göttin Nut ıldete nach der hieratischen Astronomuıie der Ägypter den Hımmel. urch
ihren Schofß und iıhren und die beiden ore des Himmels trat die Barke des
Sonnengotts IMOTSCHNS in diese Welr und verließ dort Abend den Kosmos. Chagall
gelang CS diesen ypus der hımmlischen TAau 1n seiner christlichen Orm psychologisch
un: gesellschaftlıch integrieren und einem überzeugenden Motıv der Kunst der
Gegenwart machen.

In dem Baptisterium der Kiırche VO Assy, in den Fenstern der Kathedrale von

Metz un in den Glasbildern des Münsters VO  —$ Zürich erhielten christliche Kirchen
durch Chagall Werke einer relig1ös-erotischen Kunst uralter Herkunft.

Dıie erotische Komponente der Rosenkranzkapelle VO: Henri atısse 1n Vence,
der Engelskapelle VO  e} Herbert Boeck] 1n Seckau oder der relig1ösen Werke VO  3

Graham Sutherland, der den gewaltigen Teppich der Kathedrale VO  - Coventry erstellt
hat, kann hıer nıcht analysiert werden. Vielmehr oll gleichsam als westliches egen-
stück der Ööstlich oOrıentierten Geistigkeit des Marc Chagall eın Hınvweis auf die
relig1öse Welrt des Salvador alı erfolgen, weil] ali iıronisch bis ZuU Exzeß die
morbide Situation des Abendlands iın seıiın Werk MI1t einbezieht.

Felicetti-Liebenfels, Geschichte der byzantinischen Ikonenmalereı (Olten 4 9 Anm.
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Die „nukleare Mystik“ des S14 dör alı

„Meın heiliger nuklearer Mystizısmus 1St 1Ur diıe VO Heıiligen Ceist Frucht
“ 39der dämonischen un surrealistischen Erfahrungen meıner ftrüheren Jahre

Zu solchen Bekenntnissen MUu INa  z erganzen, dafß alı Konvertit ISt, der seine Ehe
mi1t Gala, der Gattın des Dıiıchters Paul Eluard, spater auch kıirchlich geschlossen hat
Seine zahlreichen Extravaganzen WwI1e der „Radarschnurrbart“ un dıe „Skatologie
sobald ıch ausgehe, tolgt der Skandal MIr auf den Fersen“ scheinen 1Ur Reaktiıonen
autf eın Zeitalter, das 1im Zeichen der „Show“ steht. Wıiıe 1CASsSO un vielen anderen
Künstlern bietet auch alı die Maske des Narren ıne letzte Möglichkeit, heute noch
todernste Dınge N.

Die Bılder „Geburt der flüssıgen Begierden“ (1932) und „Spectrum der Libido“
(1934) geben Vısıonen nach Art des „großen, negatıven Mystikers“ Siegmund Freud
Mırt metallischer Schärte werden die „unterirdiıschen Kloaken“ dargestellt, durch-
lichtet un detormiert. Die fotografisch gebildeten Organısmen zerfließen in wesenlose
Räume. Phallische Gebilde werden VO  - Gabeln gestutzt un: Schubladen, die Aus den
Fıguren gCN, objektivieren seltsame „Allegorien der Psychoanalyse“.

Die relıg1ösen Visıiıonen W1e die „Madonna VO  a Ort Lligat“ (1949) oder „Das
Abendmahl“ (1955) sınd VO Bemühen bestimmt, die sakralen Gestalten ZU KOos-
INOS hın öftnen. Marıa un das Jesuskınd werden „durchfenstert“ un! WI1e die
menschliche Fıgur des Makrokosmos 1im Mittelalter für einen anderen Vorgang durch-
brochen. Diese mystische Formel einer Identifikation VO  - Fıgur und Kosmos hat 1ın
der modernen Spiritualität auch Teilhard de Chardın gebraucht. Salvador alı ent-

wickelt Aaus den perforierten Figuren im Sınn seiner „paranoıden kritischen Methode“
ıne „korpuskulare“ Technik. Sıe ermöglıicht ihm, sublıme Vorgänge wıe die Hım-
melfahrt Marıiıens darzustellen. In den „Etudes Carmelitaines“ beschreibt der Künstler
diese Methode, die zweiıtellos Wesenszüge der modernen Psychologie M1t Grundvor-
stellungen zeitgenössıscher Physik vereınen sucht, als „nukleare Mystık“ un als
ıne Art Besessenheit („manıere obsessionelle“) 3i Auch alı bot ein 'Iraum dıe Anlei-
tung un Hiılfe ZUuU Schaften.

In diesem Iraum 4elen Atomteilchen w1e „Erbsen“ VO Hımmel. In die
Suspensorien dıe Erbsen“ W ar fotografisch eın Bild der Madonna hineinprojiziert.
Dadurch erschien die Madonna völlig durchlichtet in der Aufwärtsbewegung des Kos-
1INOs. „Dies bedeutet, dafß die Mutter Gottes mıt Leib un Seele 1mM Paradıes bleibt
dank ihres Eigengewichts, das SCNAUSO groß 1St WwW1e das VO  - CGottvater persönlıch.“
Marıa 1St also dıe VO  ; Gott geLragen«e oder durchlichtete „Frau Welt“ in ihrem para-
diesischen Zustand. Die Bildvorstellung Dalis wurde VO einer tradıtionellen Hım-
melfahrtsliturgie in dem spanıschen Wallfahrtsort Elche mM1t' be1 der Marıa

Dali, alı Sagt (München 33; Descharnes, alı de ala (Parıs
33 Etudes Carmelitaines (Parıs (Magıe des Extremes) TAT72

alı (Anm 32) 63
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begleitet VO  Z den Engeln 1n dem goldenen Granatapfel der Kuppel in den
Himmel schwebt. Ma-In Dalıs Biıld „Die korpuskulare Himmelfahrt 1n Lapislazuli“ (1952) wiırd die
donna mMIt dem Porträtkopf se1ner Frau ala als Hımmelsarchitektur gegeben, die
u  e  ber dem Erdball schwebt. Es 1St eın Oktogon, der ın die Fıgur mit achteckigem
Nimbus eingeschriıeben erscheint; denn dıe Achtzahl symbolisiert die Auferstehung.
In diesem durchlichteten Oktogon hängt der Gekreuzigte un ne1igt sıch über einen
Altar. So vereinigt alı das Motiıv der „Heılıgen Hochzeit“ mit der assıon eiınem
kosmischen Meßopfer.

Die allzu große Porträtähnlichkeit der Madonna mit dem Bıld der Gattın Dalis
dürfte ohl eın besonderes Hındernıis für die Aufstellung solcher Werke 1mM Kirchen-
aum bılden. Tatsächlich kennt dıe Kunstgeschichte se1it den Madonnen des Fra Fiılıppo
Lippi1, der seine Geliebte un spatere Gattın ımmer wıeder als Multter Cottes portra-
tıerte, auch solche Werke 1m Kirchenraum.

Die Auflösung der sakralen Gestalt un die Durchsetzung der menschlichen Fıguren
MmMIit Architekturteilen hat INa  — be] alı „frivol“ un „blasphemisch“ SENANNET D Der-
artıge Metamorphosen un: Überschneidungen der Figuren MI1t pflanzlıchen, tierischen
und archıtektoniıschen Elementen jedoch in der mittelalterlichen Sakralkunst
allgemein üblich

Den Vorwurf des Akademismus, mi1t dem iInNna  w das Werk Dalis seiner gekonnten
Malweise n abzuwerten sucht, könnte INanl auch viele kubistische un ab-
strakte Malereien 1im modernen Kırchenraum erheben. Derartıg konventioneller Kır-
chenkunst gegenüber besitzen einıge Bilder des spanıschen Künstlers relıgiöse Tiefe
und besondere VWerte. Die „Faszınatıon des Konkreten“ bei Dalı, der 1n seinem peCI-
sönlichen Leben Mysterıen erleben glaubt, un seınen Versuch, die Vorstellungen
zeıtgenössischer Physik un Psychologie integrieren, kann mMa  3 dem Künstler nıcht
ZU Vorwurf machen. Der Eınwand 1St ebenso zurückzuweisen W 1e€e dıe Meınung, die
Kunstwerke der Vergangenheit seı1en n ihres „mythischen Weltrtbilds“ oder gar
ihres „ T’riumphalismus“ 20l untragbar. Wıe ımmer INan alı beurteıilt, se1n Werk
1St geistvoll und zeıgt relig1öse Möglichkeiten auf, dıe einem engstirnıgen TIradıtiona-
lismus verschlossen lieben.

Der „mystische Surrealismus“ des Salvador alı legte die Fundamente für die bibli-
sche Bıldwelr VO  - Ernst Fuchs

Der „Engel des Abgrunds“ 1m Werk des Ernst Fuchs

Ernst Fuchs wurde als Sohn eines jüdischen Altwarenhändlers 1mM Jahr 1930 1n
Wıen geboren. Schon das Kind, das 1m Deutschland Adolf Hitlers aufwuchs, stand

dem Eindruck upfaßbarer Katastrophen. Das erschütternde Kreuzigungsbild des

Brans, Salvador ali un seine religiöse Malerei (München 75

95



Herbert Schade d

Fünfzehnjährigen äßt die Gewalt des Erlebten ahnen. Dıie zeichnerische Begabung
und 1ıne grofße intellektuelle und visionäre raft machen Fuchs einem Künstler
besonderer Art Er ezieht seine Bildvorstellungen Aaus dem Magma der Seele, A2US dem

Sıegeln erstarrten Urgestein der TIradition oder Aaus der feuerflüssıgen avıa garen-
der Iraum- un Triebvorstellungen. Man versuchte, sein Werk mMıt dem Wort „Salon-
surrealısmus“ abzuwerten. ber weder die exXpressive Kreuzıgung der Frühzeit noch
die Radıerungen 7A R IThema „Einhorn“ oder dıe Bilder der Cherubim waren einem
Salon adäquat Das Grauen iSt nıcht parfümiert, sondern gebändigt. Der ständiıg
steigende „Gefühlskonsum“ der technologischen Gesellschaft, den schon der Surrea-
lısmus un: die Pop-Art thematisch gemacht haben, wırd auch VO „Devotionalien-
maler“ Ernst Fuchs als eıgenes Problem NSCHANSC Die „Integration des Sentiments“
gehört den besonderen Leistungen seıiıner Kunst.

Ahnlich WwW1e bej den oben gENANNTEN Künstlern schöpft auch die religiöse Bildvor-
stellung des Malers Motive und raft AUS dem Erlebnis seltsamer Iräume. Es Wr

1m Frühjahr 1954, als der Maler und seine damalige Frau gyroßen Schwier1g-
keiten ihren Sohn Michael wıeder sıch nach Parıs IIN hatten, da raumte
dem Künstler: SE War Nacht, ıch stand fer des Meeres, autf gemauertem 1er
Da sah ich, daß das Meer nıcht weıt VO fer grun un hell leuchten begann un:
eın kolossaler, rıesiger runder Schädel taucht daraus empor.” Zugleich aber bedrohte
ıne Ireibmine das orf fer un das ett auf der Kaıimauer, iın dem seıne Tau
ruhte. Unruhig suchte der Künstler nach seinem Sohn Als ıhn Füßen der TAau
fand, Z1Ng, während der Koloß höher stieg, dıe Treibmine und mMit ihr die Gefahr
vorüber. ıne Stimme Aaus den Sternen rief : ‚ Im Zeichen des Skorpion 1St Sokrates“.

Im Herbst 1956 wiederholte siıch diıe Visıon 1n Wıen. Wiıeder erhob sıch eın gewal-
tiger Kolofß ARN dem Meer. Dieses Mal schaute den Hımmel Dıie Gestalt schien
also w1e eın Engel iıne Stimme VO  3 oben riet: IC e1ıit des Endes 1St da“ iıne
7weıte dämonische Fıgur M1t einem Höcker duckte sıch eınen Schrein Füßen
des mächtigen Kolosses. Sıe schien WI1e der „Engel des Todes“. Die Stimme Aaus den
Sternen aber belehrte den Maler AB 1St Satanas“ 3

Dıie Gestalt iın beiden Iräumen erinnert einen antıken Gıiganten un der Vor-
gang vollzieht sıch Ühnlich dem agyptischen Schöpfungsmythos des Ptah-Tatenen, „die
Erde, die sıch erhebt“. In dem Aufsteigen des Weltenbergs Aaus den Urwassern esteht
auch nach biblischer Auffassung die Schöpfung. Man könnte in dem Iraum ıne
Illustration Ar Psalm erkennen, 1n dem heißt, Gott habe den Berg der Welt
auf die W asser gegründet. Auf diesen heiligen Berg darf nıemand steigen als der König
der Glorie, der Herr der Schechinah. In der Ikonographie der Vergangenheıt
erhebt sıch Adam, der „Mann VO Berg, AausSs dem Grund Und WI1€e dam wird
mi1t diesem Berg Christus identifiziert.

Fuchs, Ax;d'xitectura Caelestis. Die Bilder des verschollenen Stils (Salzburg 162; Weıs,
Ernst Fuchs Das graphische Werk (Wıen Schmied, 200 Jahre phantastische Maler Berlın

Architectura Caelestis (Anm 36) 1472
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Auch für den Zzweıten TIraum, der den Vorgang des Sich-aus-dem-Grund-Erhebens
mi1t einer Irennung der VO  e} den bösen Engeln gyleichsetzt, oibt in der tradı-
tionellen Bildvorstellung Parallelen: denn die Scheidung zwiıischen den oberen un:
unfiferen Hımmelswassern wird in der Bible moralısee MmMIt dem Engelsturz gleich-
ZESETZL.

Fuchs 71bt den Iräumen 1n seinem Werk eine doppelte Deutung: Zunächst sehen WIr
1n seiınem Biıld umm Ps 69 (68) das aupt des dornengekrönten Christus aus dem
Wasser SCH.:. „Gott Rette mich! Bıs die Kehle geht mM1r das Gewässer. Ich sinke
ohne alt 1in tiefen Schlamm Dann aber stellt Fuchs immer wıeder den „Cherub“
dar, der bronzefarben und malachitartig AUS dem Grund euchtet.

Eınen Höhepunkt erotischer Kunst 1m Raum der Kırche bildet der Altar 1n der
Rosenkranzkırche VO  - Wien-Hetzendort. Seine dreı Bilder sınd aut die Pergamente
VO  3 Ziegenhäuten VO  - 2 DUn Größe gemalt un: stellen dıe freudenreichen,
schmerzhaften und glorreichen Geheimnisse des Rosenkranzes dar. Dıie miıttlere Stan-
darte des glorreichen Rosenkranzes, die Auferstehung, Himmelfahrt un Krönung
Marıens in eıner Komposıtion vereınt, Z1bt ine einzigartige Fassung des Hıeros (3amos.
Gegner des Malers un des Ptarrherrn haben. mit der Steigerung „gnostisch“, A{ tel-
maurerisch“ und „satanısch“ ine Zeugung des Antichristen in diesem Biıld sehen
wollen (sıc!). ÖOtto Mauer dagegen schrieb: „Die Standarten realisieren auf dem
Wege einer intensıiven theologischen Meditation, die sıch bıs 1Ns einzelne die Schrift
hält, Jjene Grundmysterien, dıe heute w 1e je das christliche Denken kreist.“ Tat-
sächlich erinnern die Bılder 1m ersten Eindruck Kunstwerke Ööstlicher oder slawischer
Frömmigkeıt. Fuchs lıebt nämlıich, seine Heiligen 1n edelsteinverbrämten Gewändern
und mMit prächtigen Kronen darzustellen. Auf der Standarte der glorreichen Geheim-
niısse sSsetzte der Künstler in den Grund des Bilds eınen Christus im Gewand des Hohen-
priesters un: eiınen Jahveengel. Christus ersteht 1n der Haltung des Andreaskreuzes
auf. Vor ıhm knıet 1mM Zeichen der Hıngabe un des Gebets Marıa-Ecclesia MIi1t einer
Strahlenkrone geschmückt. Be1 der Darstellung des auterstehenden Christus folgte
der Künstler der Vısıon des gewaltigen Kolosses, der sıch 1n seinen raumen VO

Grund des Meeres erhob „Die Proportion des Christus Wr vierschrötig. Breitbeinig
stand da, MI1t beiden Händen das A umfassend, in den Hımmel gereckt“ Fuchs)
So wırd die zentrale Standarte, die sıch in iıhrer Farbkomposition VO Grund und
Blau 1Ns Rot un old steigert, einem bedeutenden relig1ösen Kunstwerk.

Die iskret gehaltene Identifizierung VO Schöpfer und Bräutigam der inan

sıch stoßen wollte hat ihren rsprung in der Bibel In der gewaltigen Schilderung
des Hıeros (3amos durch den Propheten Isa1ıas lesen WIr: „Deın (Gatte 1St Ja der, der
dich erschaffen: ‚der Herr der Heerscharen‘ heißt GE Der Heıilıge Israels 1St deın

3Q Mauer, Rosa Mystica. Zu den reıi Pergamenten VO  3 Ernst Fuchs 1n der Rosenkranzkir&xe
Wien-Hetzendorf, 1n : Ite und oderne Kunst. ÖOsterr. Zeıitschr. Kunst, Kunsthandwerk Wohn-
kultur (1961)
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Befreier. ‚Gott aller Welrt‘ 1St sein Name. Wiıe eın verlassenes, tietbetrübtes Weıib,
zurück ruft dich der Herr Eın Weib der Jugendliebe, kann’s denn verworfen werden?
So spricht dein (SOtt? (Is 54, >5

Mıt dieser Vısıon des Propheten, das die Bilder der Heıiligen Hochzeit im Kirchen-
aum legitimiert un die „negatıve Ikonographie“ der protestierenden Künstler inter-
pretiert, stehen WI1r Ende WUSGITGTr Betrachtung. Den Archetypus VO' werdenden
Leben, VO  e dem die Religionsgeschichte berichtet, den „Moses un: dıe Propheten“,
Paulus und Johannes verkündet haben, erfuhren Dante un einıge moderne Künstler
auf ihre Weıse. Die Ächtung dieses Bılds in der kirchlichen Kunst des Jahrhunderts
und seine Metamorphosen 1n den erschütternden Gegen-Bildern zeıtgenössıscher Kunst
sollten uns nachdenklich stımmen. Es würde der christlıchen Auffassung wen1g eNt-

sprechen, wenn WIr diese Thematık weiterhıin ın den Bereich der „Konsumware“ Ver-

weısen würden. Nur M1t Unbehagen wiırd eın säkularisıertes Forum dıe
Vorgänge 1n diesem Bereich auf der Plattform einer utonome Moral juridisch abur-
teilen können. Pr WECNN WIr w1e dıe Überlieferung diesen Vorstellungen auch 1n
der Kirche iıhren ÖOrt anweısen un:! beginnen, das Urbild des werdenden Lebens als
Geheimnis verehren, werden WIr einer Normalisierung des modernen Bewußt-
se1Ns beitragen; denn „dıe Braut und Gattın des Lammes die Stadt autf dem Berge“
hält ıhre ore auch heute nıcht geschlossen (Oftb 21)
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1bt CS eine spezifisch christliche Moral?

Wollte Papst Paul VI ın seiner Enzyklika „Humanae vitae“ ıne spezifisch katholische
oder christliche Lösung des Problems der Geburtenregelung anbieten? ıcht wenıge
gesprochene un geschriebene Stellungnahmen ZU Problem VOT un nach der
Enzyklika schienen das 39 wollen Diese Meınung unterstellt, dafß ine
katholische oder christliche Moral 1bt, die NUur tür Katholiken oder Christen oilt un
siıch VO  3 einer anderen nichtkatholischen oder nichtchristlichen Moral unterscheidet.
Ist dıese Meınung begründet? Wer die Enzykliıka Pauls VI einigermaßen Nn  u liest,
mufß feststellen, daß der Papst keineswegs daran dachte, iıne spezifisch christliche
Lösung tür eın allzgemeın menschliches Problem geben. Eben dies ermöglichte ihm,
sıch mit seiner Lösung ausdrücklich auch die Nichtchristen wenden, ıhnen
eine „menschliche“ Lösung eines allgemeın menschlichen Problems vorzulegen. Auch
sein Vorgänger, Johannes hatte sıch 1n seiner Enzyklika „Pacem in terris“

alle Menschen u Wıillens gewandt. Das hatte ZUT Voraussetzung, daß seine
Äussagen über die Personwürde des Menschen und über dıe Menschenrechte nıcht
spezifisch christlich, sondern allgemeın menschlich sind.

Es geht also bei vielen Fragen der christliıchen Moral nıcht spezifisch christliche,
sondern allgemeın menschliche Probleme, über dıe infolgedessen Christen un!
Nichtchristen miteinander reden können. Solche Normen sınd nıcht schon darum
unterscheidend christlich, weıl s1ie innerhalb der Kirche amtlich verkündet werden. jel-
mehr mu{ß INa  3 Sagcen;: insofern, 1in den Grenzen, in denen s1ie die Wahrheit
a  9 siınd sıe echt menschlich un darum auch christlich, also nıcht unterscheidend
christlich; dagegen ıne Verkündigung die echte Menschlichkeit nıcht recht in den
Grift bekommt, sınd die 1n ihr aus  ten Normen nıcht echt menschliche, darum
aber auch nıcht christliche; geschweige denn unterscheidend christliche Moralnormen.

Kommt dagegen jemand nıcht VO  3 der Lektüre der genannten Enzykliken, sondern
Von der Bergpredigt oder VO den Worten Christi ..  ber das Kreuztragen her, wiıird

vermutlıch wenıgstens 1im ersten Augenblick gene1gt se1in anzunehmen, dafß
hier miıt einer Moral tun hat, die jeder menschlichen Moral widerspricht un:

darum als VO  - Christus und dem Christentum verkündete Moral spezifisch
christlich er

Das Thema „Gibt ıne spezifisch cQhristliche Moral“ beabsichtigt sicherlich nıiıcht
einen Vergleich 7zwiıschen einer hohen Moral Christen und einer weniger hohen
ora|l schlechter Nichtchristen. Vielmehr geht die Frage, ob sıch die christliche
Moral iınhaltlich wesentlich VO einer der Würde des Menschen ausgerichteten Moral
unterscheidet oder Sal ihr 1im Widerspruch steht.
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Das entscheidend Christliche der christlichen Sittlichkeit

Wır dürfen überzeugt SC1IMN, daß siıch nıcht WENISC Christen die Lösung der Frage
nach dem spezifisch Christlichen der christlichen Moral vorstellen Die Menschen
sınd als solche /A GG Findung moralischer Werte un: Normen imstande der Christ wird
darüber hınaus VO  3 der Offenbarung höhere sıttliıche Werte un Normen erhalten
die entweder die Werte und Normen echt menschlichen Moral überragen oder
S1e rArß 'Teıl WEN1ISSTENS Frage stellen. Ist diese Überlegung richtig?

Andere denken sıch die Sache ohl Der Christ befragt die Schrift dıe christliche
TIradıtion und das kirchliche Lehramt auf dıe Normen un VWerte christlichen
ora hın Insotern Werte un Normen Aaus christlichen Quellen bezieht, wırd
diese Moral für „spezifisch christlich“ halten Dennoch wiırd sıch 1iNe solche Lösung
der Frage als einfach herausstellen Denn die konkreten Anweısungen der Schrift
sınd relatıv spärlıch un iINUussen aut ihre Bedeutung un! Tragweıite hın einzelnen
überprüft werden Auch die christliche Tradıtion und das kirchliche Lehramt geben
keine geschlossene und eintachhin „anwendbare Ethik AUS sıch heraus Überdies IST.

beachten dafß dıe Christen der ersten Zeıten solche Anweısungen der christlichen 'Ira-
dıtıon und des kıirchlichen Lehramts noch nıcht esaßen: und doch wollten S1IC ine

christliche ora leben Schließlich wiırd sıch vieles, W as sıch Aaus Schrift christlicher
Tradıtion un: Lehramt schöpfen läßt, als allgemeın menschliche Moral Es
bleibt dıe rage W as 1ST der christlichen Moral unterscheidend christlich?

Vielleicht finden WITLr durch die folgenden Überlegungen besseren Zugang ZUE

Lösung der Frage. Die christliche Moral IST die Moral des Menschen, der Christus
glaubt. Glauben heißt nıcht NUI, Christus für das halten, für das die Schrift hn AaUuUS-

xibt un W as die christliche Gemeinde VO  } ıhm auUSSAT. Glauben heißt 1SCIEC letzte
Lebenshofinung und NSeITEC I Heilserwartung auf iıh SETZCN, heißt überdies:

Es geht uns also, WI1C ben schon gESABT, den Inhalt der christlichen Moral Moral
die Wahrheit christlich 1ST Dies 1ST darum beachten, weı  1 C1iNe als „christlich“ ausgegebene der
der christlichen Gemeinde verkündete Moral cht die Garantıe hat, allen ıhren Elementen unkorri-
gierbar und untfehlbar sC1MH Von der rage nach dem cQristlichen der „menschlichen Inhalt
der christlichen Moral 1ST. JENC andere unterscheiden, WI16 INa der christlichen Gemeinde ZUr

Erkenntnis diıeses Inhalts, WEN1ZSTIECNS sOWEILT dieser LTC11 human und ıcht gleichzeitig der Wort-
offenbarung vorgelegt IST, kommt Hıer gilt, daß weder die einzelnen Christen noch die Träger des Amts
durch eine W IC auch Privatoffenbarung ZUr Erkenntnis der sittlichen Wahrheit gCc-
langen Wohl ann der Ontext der christlichen Offenbarung die Gläubigen und die Gemeinde eine

Richtung WEISCH, dıe ihnen die Erkenntnis der humanen Sittlichkeit einzelnen Punkten erleichtert
Aus diesem Grund und der stetien Assıstenz des Heılıgen elistes auch Wenn dieser ıcht die
Wahrheit jeder einzelnen rage punktuell garantıert 1ST die christliche Gemeinde un: Kırche
iıhrer sittlichen Auffassung selbst C1in ÖOrt dem das Vorhandensein echten Bewußtseins „hu-

Sıttlıchkeit irgendwıe Prasumiıcecren 1ST Hinsichrtlich dieses sittliıchen Bewufsitseins der
christlichen Gemeinde, SOWEILLT 6S ıcht AUuUs der Wortoffenbarung STAMMT, gilt darum der Inhalt dieser
Sittlichkeit 1ST „menschlich“, unterscheidend cQhristlich das sıttlıche Bewulßfistsein der Gemeinde
SLAamMm«LL erkenntnismäßig AauS$ „menschlichem Verstehen der Gläubige wırd bei dem Versuch ZU;

Verstehen „menschlicher Sittliıchkeit kommen, das sittliche Bewußtsein der christlichen Gemeinde
gemäß dem theologischen Wert der Auffassungen dieser Gemeinde berücksichtigen haben
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unsecere aNZzZ' Liebe un Hingabefähigkeit ıhm zuwenden. Der Mensch, der glaubt
und lıebt, also IMI1Tt sC1iNeEeM SaNZCH Personseın un VO innersten Innen her Christus
tolgt, stellt die Frage, welche Gestalt e1in Leben solcher Nachfolge, solchen Glaubens
und Liebens annehmen wırd un!: soll Um es MmMIt anderen Worten a:  N: stellt
sich die Frage: WIC dieses Glauben un Lieben, WI1e dieses dem Herrn Nachfolgen sıch
onkret un täglich, siıchtbaren Handeln und ı geheimen Gedanken Aauspragen
und manıfestieren wırd.

So wırd schon deutlich daß We1 Elemente der christlichen Moral unterscheiden
sınd W Ee1l Elemente, die wesentlich verschieden sınd un doch zusammengehören

ıhrem Zusammen un: eiNnem geEgENSECILILSCN Sıch-Durchdringen dıe christliche Moral
ausmachen. Es IST aut der Seıte das partıkuläre kategoriale Verhalten, dem
kategoriale Werte, Tugenden un Normen realisiert werden — also Werte, Tugenden un
Normen verschiedener Kategorien, Gerechtigkeıit, Treue, Keuschheıit uSsSWw Auf der
deren Seıite o1ibt transzendentale Haltungen un Normen, dıe als transzendentale die
verschıiedenen sıttlıchen Kategorıen durchdringen un übersteigen — also Tugendhaltungen
WIC Glaube, Liebe, sıch erlösen lassen, als sakramentaler Mensch leben, Christus nachfolgen
uUuSW Solche transzendentale Haltungen un Normen LLEC1NCIN un betreften offtensicht-
lich nıcht NUur das Verhalten diesem oder Nn partiıkulären Lebensbereich Ge-
rechtigkeıt, Treue, Keuschheit sondern den Menschen als Ganzen 1STt der Mensch
als Ganzer, als Person, der siıch Glaube un: Liebe, Christusnachfolge, Wiıillen
ZU Gestorben- un Auterstandensein MI1LTt Christus hıingıibt

ber die transzendentalen un christlichen Haltungen spricht sich dıe Schrift e11N-

deutig un reichlich AUS un: aäßrt klar erkennen, daß sıch be] ıhnen unterschei
dend christliche Haltungen handelrt. Dagegen sınd dıe Aussagen der Schrift über die
partiıkulären, kategorialen Verhaltensweisen den verschiedenen Lebensbereichen
(sozıales Verhalten, Famılien- un Ehemoral USW.) spärlıcher und ı ihrer Bedeutung
und Tragweıte für die verschiedenen geschichtlichen Perioden der Menschheit WEN1gCI
eutlich. Hıer stellt sıch VOFr allem dıe Frage, 12 W1eWEeN unterscheidend christliche,
kategoriale Verhaltensweisen z1Dt oder ob nıcht dıe echt menschlichen Verhaltensweisen

den verschiedenen Lebensbereichen auch die Verhaltensweisen des Christen siınd.
Wıe 1 auch diese letzte rage beantworten SCLIL wird dürfte doch

schon klar SC1IMN das eigentlich un entscheidend Christliche der christlichen Moral 1ST

NıchAt erster Linıe der Besonderheit kategorialer Werte, Tugenden un Normen
der vers!  1edenen Lebensbereiche suchen Vielmehr liegt der grundlegenden
christlichen Entschiedenheit des Glaubenden, die Liebe CGottes Christus anzunehmen
und erwıdern, als Glaubender un Liebender der Nachtolge Christi dıe Verant-
WOrtung des Lebens dieser Welrt auf sıch nehmen also als MN  9 der Glauben
und Sakrament MIiIL Christus gestorben un: autferstanden un!: NEUEC Schöpfung
geworden IST. Wenn tolgenden diese christliche Entschiedenheit un Grundhaltung
termınologisch als „christliche Intentionalıtat“ gekennzeichnet wiırd, wird bald klar
werden, aTru dies geschieht.
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Diese christliche Intentionalität 1ST selbstverständlich nıcht als 116 fromme An-
MUutLunNg oder als 1ine Hochstimmung relig1ösen Erlebens mißzuverstehen Darum ISTt
zweiıerle1 beachten TStens besagt die christliche Intentionalı:rtät Ce1in voll SO-
nales Sıch entschieden Haben, dieses aber nıcht als einmalıger oder gelegentlich auch
wiederholter Akt der Vergangenheıt, sondern als voll personales Entschieden Bleiben
und darum Entschieden-Seıin der jeweıilıgen.Gegenwart, <also dıe PermanentAktua-
lität (und nıcht Vergangenheit) der Entschiedenheit. Zweitens besagt die „christliche
Intentionalität“ ihr aktuelles Eingehen ı das partıkuläre Verhalten un un  ] den
verschiedenen Lebensbereichen der jeweıligen Gegenwart, also ıhre lebendige un
ewußte rasenz der alltäglichen Gestaltung des Lebens un der Welt dafß das
täglıche Leben sCc1iner mannigfachen Besonderheit gleichgültig ob dıeses Verhalten

Alltag spezifiısch christlich oder einfachhin menschlich (ım besten Sınn dieses Worts)
1STt gleichzeitig, zutiefst dıe lebendige, ewußte un freie Aktualıtät er ktu-
jerung) der Entschiedenheit der christlichen Intentionalıität darstellt

Wıe können WITL diese bewußte raäsenz un: Aktualität der christlichen Intenti0-
nalıtät der kategorialen Vieltalt des täglichen Lebens verstehen? Vergessen WIL

nıcht, dafß Sıttlichkeit 111er doppelten Aspekt hat eiNerSsSEeIts wırd iıhr ein

partıkulär kategorialer sıttlıcher Wert Gerechtigkeıt, Wohlwollen, Treue
realisiert andererseıts aktuiert oder realisiert der Mensch der Realisierung bestimm-
ter partıkulärer Werte sıch selbst als Person un diıes etztliıch VO  r dem Absoluten
intachhin Wer Gerechtigkeit übt, die Armen nıcht abweist, die Kınder erzieht VOCTI-

wirklicht diesem seinem TIun nıcht LUr dieses, sondern auch sıch selbst;
seinNnem konkreten Tun un eben durch dieses begibt sıch selbst als Person ein

estimmtes Verhältnis um Absoluten, etztlich (sott Allerdings 1ST beachten,
daß e1in bedeutsamer Unterschied der verschiedenartigen Bewußrheit der beiden
Aspekte des sittlichen Handelns obwaltert Denn auf den partikulär kategorialen
Aspekt SC1NCS Verhaltens pflegen WIT mehr oder WEN1ISECI thematisch un ausdrücklich

reflektieren Die Selbstrealisierung der Person als solcher VOT dem Absoluten pflegt
sıch dagegen dieser thematischen Reflexion mehr oder WEN1ISCI entziehen, kann

ihrer Eigentlichkeit Zentrum des Ich HCr vollen thematischen Reflexion gal
nıcht zugänglıch seıin niıchtsdestoweniger sınd wırd uns dieser Selbstrealisierung als DPer-
SOM VOT dem Absoluten bewuft W as sıch schon AUuSs dem Begriff der Selbstrealisierung
als Vollzug der Freiheit ergibt Wiährend dıe Realisierung partıku-
lären Verhaltens als partikulären sıch eher thematisch reflexer Bewußfßtheit vollzieht
vollzieht sıch uNnsere Selbstrealisierung VOT dem Absoluten War Bewußrheit aber
weitgehend ohne thematische Reflexion Diese unthematisch unreflexe Bewußrcheit darf
nıcht als ein SCrNSECErCcr rad der Bewußtheit angesehen werden, sondern 1ST Grund
tieter un reicher als die thematisch-reflexe Bewußtheıt: un achlıch bedeutet der
Aspekt der Selbstrealisierung der Person VOT dem Absoluten das wesentlichere un
entscheidende Element des sittlichen Akts gegenüber dem Aspekt des partıkulär-kate-
gorialen Vollzugs der Gerechtigkeit, der Pflichterfüllung i der Familie usf Der Selbst-
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ibt es eine spezifisch d;ristlicb? Moral?Gib? e? ';ine‘spezifiscß ärisilida’le Movral?  E  vollzug der @€®,°N@en Person_vor dem_absoluten Gott vollzieht sich also durch  die Realisierung partikulärer Einzelhandlungen und manifestiert sich in ihr.  Wir sprachen von der Realisierung des Selbst als Person vor dem Absoluten und  sagten, daß dieses Absolute letztlich Gott sei. Nun kennt aber der gläubige Christ  nicht einfachhin das Absolute oder Gott, sondern weiß den absoluten Gott als den  Vater, der uns in Jesus Christus Leben und Heil ist. Und als Gläubiger im vollen Sinn  dieses Worts kennt er nicht nur Gott als den Vater Jesu Christi, sondern lebt er — A als  Person — in der Entschiedenheit für ihn. Diese Entschiedenheit ruft er zwar gelegentlich,  soweit dies möglich ist, in die ausdrückliche Reflexion seines Bewußtseins herein; jedoch  tut er das für gewöhnlich nicht in der täglichen Lebens- und Weltgestaltung. Dennoch  ist sich der Gläubige in unthematisch-unreflexer Bewußtheit seiner Selbstrealisierung  als Person vor Jesus Christus und dem Vater seines Heils bewußt, d. h. er vollzieht  seine Selbstrealisierung als — wie wir sie nanhten — „christliche Intentionalität“. Diese  Sn ba  ist also im alltäglichen sittlichen Verhalten des Christen gegenwärtig, lebendig und  bewußt: als christliche Realisierung des Selbst, als das tiefere und den ganzen Men-  schen — nicht nur die einzelne Tat, in der sie lebt und sich manifestiert — meinende und  beanspruchende Element des Sittlichen. Die „christliche Intentionalität“ als die aktuelle  Entschiedenheit für Christus und den Vater Jesu Christi, im alltäglichen sittlichen  Verhalten bewußt gegenwärtig, haben wir als das wichtigste und entscheidende  Element der Sittlichkeit des Christen zu verstehen.  3. Nun ist aber die „christliche Intentionalität“ ein Element, das das partikulär-  kategoriale Verhalten zwar durchdringt und erfüllt, aber doch nicht inhaltlich be-  ®  stimmt. Es bleibt also die Frage offen, ob die kategoriale Inhaltlichkeit der Moral des  Christen — sein konkretes moralisches Verhalten — unterscheidend christlich sei, also  verschieden von der Sittlichkeit des Menschen als solchem, verschieden somit nicht  nur von einer von Irrtum oder Bosheit infizierten Moral, sondern auch von der rein-  sten und edelsten Moral echter Humanitas. Dabei verstehen wir diese Frage grund-  sätzlich, d. h. unabhängig von der Überlegung, wann und wo und wie Christen und  Nichtchristen ihre Moral in Echtheit und Wahrheit finden.  Unsere Antwort auf die Frage nach der Christlichkeit der kategorialen Moral der  Christen — also des konkreten Verhaltens — wird grundlegend so lauten: Wenn wir  von dem entscheidenden und wesentlichen Element der christlichen Sittlichkeit, der  „christlichen Intentionalität“ (als dem transzendentalen Aspekt), absehen, ist die  E  christliche Moral in ihrer kategorialen Bestimmtheit und Materialität grundlegend und  substantiell ein Humanum, also eine Moral echten Menschseins; das heißt, daß Wahr-  haftigkeit, Redlichkeit und Treue in dem, was sie materiell besagen, nicht spezifisch  christliche, sondern allgemein menschliche Werte sind, und daß wir Bedenken gegen  Lüge und Ehebruch haben nicht eben darum, weil wir Christen sind, sondern schlicht  aufgrund unseres Menschseins. Das schließt allerdings nicht aus, sondern ein, daß es  in der christlichen Moral auch ein unterscheidendes Christianum gibt. Diese Über-  legung über das Humanum und Christianum der christlichen Moral ergibt sich grund-  %E  103  4vollzug der menschlichen Person Or dem absoluten Gott vollzieht sich also durch
die Realisierung partikulärer Einzelhandlungen un manıfestiert sıch in ihr

Wır sprachen VO der Realisierung des Selbst als Person VOT dem Absoluten und
SagtCN, da{fß dieses Absolute etztlıch (5Ott se1l Nun kennt aber der gyläubige Christ
nıcht einfachhin das Absolute oder Gott, sondern weiß den 1absoluten Gott als den
Vater, der uns in Jesus Christus Leben un: el ISt. Und als Gläubiger 1M vollen Sınn
dieses Worts kennt nicht NUr Gott als den Vater Jesu Christi, sondern lebt er — als_
Person in der Entschiedenheit für ihn Diese Entschiedenheıt ru War gelegentlich,
sSOWeIlt dies möglıch ISt, in die ausdrücklıche Reflexion se1nes Bewuftseins herein: jedoch
Lut das für gewöhnlich nıcht in der tägliıchen Lebens- un Weltgestaltung. Dennoch
1St sıch der Gläubige 1n unthematisch-unreflexer Bewußrcheit seiner Selbstrealisierung
als Person VOT Jesus Christus un dem Vater se1nes Heıls bewußt, vollzieht
seine Selbstrealisierung als w1e WIr S1e nannten „christlıche Intentionalität“. Diese
iSt also 1 alltäglıchen sittlıchen Verhalten des Cheiren gegenwärtig, lebendig un
bewußt: als christliche Realisierung des Selbst, als das tiefere un den Banzeh Men-
schen nıcht NUr dıe einzelne Tatı in der s1e ebt un sıch manıftestiert meinende un
beanspruchende Element des Sıittlichen. Die „christliche Intentionalıtät“ als dıe aktuelle
Entschiedenheit für Christus un den Vater Jesu Christı, 1M alltäglichen sittliıchen
Verhalten bewuß-t gegenwärt1g, haben WIr als das wichtigste un entscheidende
Element der Sıttliıchkeit des Christen verstehen.

Nun 1St aber die „christlıche Intentionalıität“ eın Element, das das partikulär-
kategoriale Verhalten WAar durchdringt und erfüllt, aber doch nıcht inhaltlich be-
stımmt Es bleibt also die Frage offen, ob dıe kategoriale Inhalrtliıchkeit der Moral des
Chtiscen se1ın konkretes moralisches Verhalten unterscheidend christlich sel, also
verschieden VO der Sittlichkeit des Menschen als solchem, verschieden sOmıt nıcht
1Ur VO einer VO Irrtum oder Bosheit infizierten Moral, sondern auch VO  $ der e1n-
Sten und edelsten Moral echter Humanıtas. Dabe1 verstehen WIr diese Frage grund-
sätzlıch, unabhängig VO der Überlegung, WwWAann un un: WwW1e Christen un
Nıchrtchristen hre Moral ın Echrtheit und Wahrheit inden

Unsere AÄAntwort aut die Frage nach der Christlichkeit der kategorialen Moral der
Christen also des konkreten Verhaltens wırd grundlegend lauten: Wenn WIr
VOoOnNn dem entscheidenden und wesentlıchen Flement der cQhristlichen Sıttlichkeit, der
„christlichen Intentionalität“ (als dem transzendentalen Aspekt), absehen, ist diel a c A A U A aa ı A christliche ora. ın ıhrer kategorialen Bestimmtheit un Materialıtät grundlegend un
substantiell eın Humanum, also cine Moral echten Menschseins; das heißt, daß Wahr-
haftigkeit, Redlichkeit und Treue 1ın dem, W 4S S1e materiell besagen, nicht spezifisch
christliche, sondern allgemeın menschliche Werte SIN  d,; un dafß WIr Bedenken
Lüge und Ehebruch haben nıcht eben darum, weil WIr Christen sind, sondern schlicht
aufgrund unNnseTrTCcs Menschseıns. Das schliefßrt allerdıngs nıcht Aaus, sondern e1n, dafß
1n der christlichen Moral auch eın unterscheidendes Christianum gibt Dıiese ber-
legung über das Humanum un! Christianum der christliıchen Moral ergıbt sıch grund-g E S Ka a A En e ga al
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legend daher, daß der gläubige Mensch SC1INECN lebendigen Glauben, also christ-
iıche Intentionalität die Wirklichkeit hiıneıin inkarnıeren un der Wirklich-
keit manıiıfestieren mu{ die tatsächlich 1ST das aber 1ST die Wirklıiıchkeit des Men-
schen allerdings des Menschen der Weiıse un: Befindlichkeit, der sıch als glau-
bender ertährt un weiß Wır werden demgemäfß nacheinander VO Humanum un:
VO: Christianum der christlichen Moral ıhrer Normen un Werte sprechen INUussen

Das Humanum der christlichen Moral

Es zab SECEIL den zwanziger/dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts 3087 starke Ten-
denz ı der katholischen Moraltheologie, VO  3 derüberwiegend menschlichen (sprich:
naturrechtliıchen) Betrachtung der christlichen Sittlichkeit VEIrSAaANSCHNCH Periode
ZuUuUr „Christlichkeit“ der christlichen Moral vorzustoßen. Diese Bewegung führte gele-
gentlich EINSCILISEN Verchristlichung bej gleichzeıitiger Vergleichgültigung des
Humanum der christlıchen Moral Man entdeckte nıcht 1Ur die alle Sıttliıchkeit durch-
dringende „christlıche Intentionalitärt“ v} sondern xylaubte auch, 1116 C1MN christliche
Normierung der kategorialen Sıttlichkeit konkreten Verhaltens „menschlichen“
Normierung entgegenstellen sollen: dıe Bergpredigt wurde als Gegensatz ZU

Humanum gesehen
Neuerdings sıeht sıch dıe Moraltheologie dem ruck säkularisıerender, W EeNN

nıcht SAl säkularistischer endenzen theologischen un sıttlıchen Denken
Rückbesinnung auf das Humanum der christlichen Moral aufgefordert Der eX1isten-

tiell gläubige Christ entdeckt auf der Suche nach Lebensweıse, die Gläubig-
keit, christliche Intentionalität ZU Ausdruck bringen könnte, daß der Mensch
1ST der exıstentiell gylaubt da{fß darum dieser Glaube VO Menschen, aber
echter Realisierung des Mens  Se1NS, des Humanuns, gelebt un ZU Ausdruck DC-
bracht werden mu{ß So 1ST als Christ darauf ANSCWIESCH, sC1N Menschsein un das
entsprechende Humanum echt menschlichen Moral verstehen Es se1 NUur CI -

wähnt dafß dies nıcht ausschliefßt, daß beim Versuch dieses Selbstverständnisses
und des Verständnisses „menschlicher Moral 38L Hilfe den Quellen der Wort-
offenbarung findet, also Hılfe nıcht LLULF: unterscheidend christliıchen, sondern

echt menschlichen Verständnis des Menschen und menschlicher Moral
Wıe IST dieses Humanum echt menschlichen Moral des Christen VCI-

stehen? Vielleicht denken hier nıcht WECN1ISC 1iNe ( hal inmanen menschliche Moral
un sehen SI Unterschied oder Sal Wiıderspruch transzendenten
Moral Moral dıe den Menschen dieser Welt den Wıillen transzenden-
ten Gottes tun lehrt Oftensichrtlich liegt dieser Unterscheidung ein Mifßverständnis
des Wesens „menschlicher Moral zugrunde, aber auch C1M Mißverständnis des Wesens
Gottes (sott wırd allzu anthropomorph mıß verstanden, Wenn in  - ıhn für
Jemand hält, der anderswo ırgendwo eX1istijiert un mi dem INa  o auch außer mMit den
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(anderen) Menschen (und WAar entscheidend) rechnen hat Vielmehr begründet
gerade die transzendente Andersartigkeit (sottes seine Immanenz als tragender DCI-
sonaler Grund in allem und jedem, ohne daß selbst VO  e} oder dieser kon-
tingenten Welt ware. Entsprechend haben WIr den Menschen und seine Welrt weder

pantheistisch oder mythisch als „göttliıch“ verstehen, noch als ıne Menschen-
welt,; der eın gleichsam außer ıhr stehender (Csott auch eın Moralgesetz seiınen AW.11-
len  « auferlegt. (jottes Schöpfung 1STt nıcht der Mensch (die Menschheit) Samt seiner
elt plus dem Wıllen Csottes über den Menschen (d ıne Sıttenordnung), sondern
eintachhıin dıe Menschheit iın ihrer Welt. Will INa  a} vom Willen Gottes sprechen, so 1St
dieser nıchts anderes als der göttliche Wılle, daß der Mensch dieser Welt sei und lebe.
Das aber heißt da{fß als Mensch lebe, daß als Mensch sich un: seine elt SOWI1e
die latenten Möglichkeiten des Menschen (ın seiner Welt) entdecke, begreife un!: echt
menschlıch, als leib-geistige Person realisıere und gestalte.

Es lıegt also beim Menschen, herauszufinden, welches Verhalten ıhm als einem
Wesen entspricht, das dem Absoluten verpflichtet un auf den Mitmenschen a  ge-
richtet ist und das die menschlich-welrtliche Wirklichkeit verantwortien hat
dafß 11 se1ın Iun dem Wesen un VOT allem der personalen Würde des Mens  seins
gemäfß 1St. Indem andelt, LUuUL den Wiillen (sottes. Dıies 1St der Wıille (Sot®
tes:’ daß der Mensch selbst sıch den „Entwurf“ echt menschlichen Verhaltens mache,
daß die Wirklichkeit des Menschen un seiner Welr 1n seine and nehme,
das menschlich Beste Aaus ıhr machen, dafß sıch un: dıe Menschheit auf ine hohe,
echt menschlıche Geschichte un Zukunft hın ausrichte. Wenn WIr über diesen Willen
(Gsottes hinaus VO Wıillen (sottes un seinen Geboten 1mM Plural sprechen, 1St Nur

tolgendes gemeıint: daß nämliıch entweder die Wortoftenbarung den egoistisch
leicht abirrenden Menschen „des Falles“ autf ein1ıge notwendiıge Ausdrucksweisen des
echten Humanum dıe sıch der Mensch auch selbst finden könnte aufmerksam
macht oder da WI1r Menschen selbst in Gesellschaft un: Kirche einıge notwendige
Werte echten Humanums gefunden haben glauben un demgemäfß tormulieren.

Man wırd vielleicht fragen, ob diese Überlegungen M1t der christlichen Moral
Jesu, des Apostels Paulus und der kırchlichen TIradıtion übereinstiımmen. War Sagt
Jesus, da{ß WIr „nıcht VO  - dieser lt“ seıin dürten Joh 15 19° LL 16); aber Ver-

SESSCH WIr nıcht, dafß hier „Welt“ nıcht die Welr echter Menschlichkeit meınt, sondern
dıe elt egoistischer Un-Menschlichkeit, also die Welrt der Sünde! Christus ordert
also eın materiell die Sittlichkeit echten, Menschentums.

icht anders der Völkerapostel Paulus Er spricht in seinen Briefen nıcht VO: einer
Moral der Christen im Unterschied eıner Moral echter Menschlichkeit. Der Unter-
schied zwischen Christen un: Nıchtchristen, den tatsächlich verlangt, ISt der ZW1-
schen der echten Sittlichkeit des geisterfüllten Christen un dem echter Sittlichkeit
wıdersprechenden Verhalten des ichzentrierten Sünders. Objektiv gilt nach Paulus
tür Christen un Nıchtchristen, Juden un Heiden die gleiche materielle Norm des
sıttlichen Verhaltens (vgl Röm Z 6—11), also ıne echt humane Moral Darum
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ermahnt die Christen, ehrenhaft leben, weil auch die Nıchtchristen, Juden und
Heıden, W1556C1 können, W as ehrenhaft un unehrenhaft sittlich un unsittlich 1IST

Er esteht auf diıesem Gedanken weil unehrenhaftes Verhalten der Christen das Chri-
tentum bei Juden un Heiden eben weıl auch S1e menschliche Sittlichkeit W 155en

können (sıe 1STt allen „ 115 Herz geschrieben“) Verruf bringen würde (Rö
Kor Thess 12) Paulus also VOoraus, daß der materialen Inhalt-

iıchkeit das sittliche Verhalten der Christen dem sittlich Verhalten der Nıcht-
risten gleichen mu{ Entsprechend der Lehre Christi un sSe1NC5 Apostels gehört
denn auch ZUr Tradıtion der christlichen Theologıe, dafß Christus dem Moralkodex
echter Menschlichkeit keine sittlichen Gebote hinzugefügt hat (vgl Thomas

T5 4 1080 2).
Daraus ergibt S1' daß Christen und Nichtchristen VOrTr den gleichen sittlichen

Fragenstehen, un: dafß beide 1ı echt menschlicher Überlegung un nach gleichen Kr1-
terıen dıe Lösung dieser Fragen suchen MUSSCIL, ob Ehebruch und vorehelicher
Verkehr sıttlich einwandfrei sind oder se1in können, ob die wohlhabenden Völker
dieser Welt den unterentwickelten helfen INUSSsSeEN un welchem rad ob Geburten-
regelung berechtigt und geboten sC1N kann und welche Weısen der Geburtenregelung
der Würde des personalen Menschen entsprechen Diese Fragen sınd Menschheits-
Iragen wenn darum CIN1SCH dieser Fragen LEA Kirche un andere Gemeinschaften
der menschlichen Gesellschaft nıcht oder nıcht unmittelbar gleichen Auf-
fassungen kommen, liegt dies jedenfalls nicht daran, daß für Christen ine andere
Moral gelte als für Nıchtchristen

Werden WIT konkreter, wırd sich ohl VOrerst dıe Frage erheben, ob nicht
doch estimmte sittliche Gebote unterscheidend christlich sınd Hat INa  > nıcht oft
geschrieben dafß die Gerechtigkeıit W ATr C111 allgemein menschliches, die Nächstenliebe
jedoch 480 unterscheidend christliches Gebot sCc1 und daß das letztere VOT allem gelte
für estimmte Formen der Nächstenliebe, WI1C dıe Sorge für unheilbar Kranke
un zumal die Feindesliebe? Man könnte diese These der Christlichkeit der Nächsten-
lıebe allerdings auch dahin verstehen, daß INa  } ohne die Offenbarung Christi tAat-

sächlich ohl kaum zZu Verständnıis ihrer Forderung gekommen WAaTe oder kommen
WUur:  de dieser Überlegung WAare manches gzeCN doch etrifit S1C nıcht direkt
1SCTE Frage Das yleiche oilt VO  e} der anderen Überlegung, ob die CNANNIEN Forde-
rungeln ohne die 111161 Gnade, die VO  - Christus kommt, erfüllt werden können
ber die Frage die unls geht 1ST doch dıese Gelten die ZENANNTEN Forderungen
als solche LU für Christen oder siınd SIC Forderungen echten enschseins als solchen?
Die Antwort mMUuU: lauten aufgrund der Humanıtas dürten weder Christen noch Nicht-
christen den Haß sıch un anderen pflegen, auch nıcht gegenüber ihren Feinden;
vielmehr sollen S1IEC lieben M1 allen Folgerungen der Liebe 111 konkreten Verhalten

ber verkündet nıcht die Bergpredigt (Matth 5—7), M1 Recht oft als die charıs-
matische Zusammenfassung christlicher Sittlichkeit SCDI1CSCH, 1Ne ..  ber jede „mensch-
liche Moral hoch erhabene Moral des Christentums? Es 15T nıcht möglich 1er auf
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die mannigfachen Interpretationen der Bergpredigt und ihrer Bedeutung einzugehen.
Was iıhre formulierten Einzelforderungen angeht, MUu ıhr wahrer Sınn nıcht AusSs

der unmıiıttelbaren Wortbedeutung, sondern AUS dem Verständnis hyperbolischer Aus-
rucksweıisen erschlossen werden;: dann aber werden s1e nıcht als gesetzlıche Forderun-
geN, sondern vielmehr als fordernde „ethische Modelle“ begrifften werden mussen.
Unter dieser Voraussetzung wırd aber deutlich, dafß die Bergpredigt sıch 1mM Grund
nıcht ine echte humane Moral wendet, sondern 1M Gegenteıil gegen das  MM
absolut inhumane Verhalten des dem Ego1smus verhafteten Menschen, des Men-
ME  schen „des Falles“. Eıne solche Predigt wiıdersteht dem Menschen, iınsotern Egoıist
und Sünder, nıcht aber insofern 1m un echten Sınn Mensch ISt. Die Gnade
des Gottesreichs, das Christus bringt, vermag 1mM Menschen den Ego1smus überwiın-
den Insoweıt eın Mensch MIi1t der Gnade seinem Ego1ismus ENTSAHT, wırd dıe For-
derungen der Bergpredigt, letztlich die Forderung der Liebe, nıcht als das
Wesen seines Mens  se1ins gerichtet verstehen, vielmehr als dessen reinsten Ausdruck.
Das Neue, das Christus bringt, 1St nıcht eigentlich ıne NEUEC (materı1ale) Moral,
sondern der neue Me  ch _ seiner Gnade und des Reiches Gottes, der Mensch der
sich versc‘nenkenden  C Liebe

Damır dürfte auch eın Licht auf die Formulierung fallen, da{fß das Kreuz Christi
als christliche Forderung alle HAr  — menschliche Moral zunichte mache, 1m radı-
kalen Gegensatz ıhr stehe. Es se1 zunächst beachtet, daß auch der Nıchtchrist, auch
der Atheist, eın ZEeW1SSES Verständnis für Verzicht, Entsagung und Kreuz aufbringt.
Denn auch erfährt seinen Ego1smus des Menschen des Falles“ un: VErIMas e1InNzu-
sehen, daß 1n dieser Sıtuation Verzicht und Entsagung un also Kreuz Zur Realıi-
sıerung echten ens  seins gehören können. Denn ohne s1e werden dessen kann
sıch urchaus bewußt werden weder die VO echten Menschsein geforderte harmo-
nıische Gestaltung des eigenen Selbst noch die 1n der gleichen Humanıtas begründete
Forderung rechten mitmenschlichen Verhaltens, letztlich der Liebe, realisıerbar se1in.
Schon hier zeigt sich, daß das Wort VO radiıkalen Widerspruch 7zwischen christlichem
Kreuz un menschlicher Sıttlichkeit nıcht ohne Präzisierung hingenommen
werden darf Es 1St wahr: das Kreuz Christi] 1St Heıl; aber doch eigentlich nıchrt

sehr, insofern Verneinung des Lebens, Zerstörung un Opfer besagt, als vielmehr
weıl Liebe der Ganzhingabe 1St welche Liebe allerdings ZU Kreuz führt, da Ss1e
sıch die egoistischen „Menschen des Falles“ begibt. Auch die sich selbst ent-

außernde Liebe des Menschen, die sıch in diıe Sorge ftür den Unheilbaren oder Be-
drängten oder ın die Vergebung gegenüber dem Wiıidersacher UMSETZT, wiırd 1ın dem
rad Kreuz se1in oder als Kreuz empfunden werden, als sıch die egolstische Neigung
des „Menschen des Falles“ noch meldet. ber gerade die Einsicht in die Un-Mensch-
lichkeit des Ego1smus un 1n die Menschlichkeit der Liebe macht begreifen, daß dıe
Überwindung des Ego1ismus in der Tat und darum das Kreuz tür den „Menschen des
Falles“ ıne Grundforderung echten Menschentums besagt. Allerdings äßt erst dıe
christliche Lehre VO  } der Erlösung des „Menschen des Falles“, etztlich die Gestalt
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des gekreuzigten und auferstandenen Gottmenschen die Tietfe und den vollen Reich-
TU  =} der Lehre VO christlichen Kreuztragen verstehen. Diese Lehre äßt VOL allem
die Sinnhaftigkeit des Kreuzes im Sınn VO freiwilligem Verzicht freiwillige
Armut 1n der Welrt „des Falles“ (und der Erlösung) tieter begreiten

Es besteht noch ıne letzte Schwierigkeit die guL christliche These, daß
das christliche Verhalten substantiell echt humanes Verhalten iSt. Die Schwierigkeit
wiırd nıcht selten 1ın folgender Weise dargelegt: ıne humane Moral se1 notwendig
Essenzmoral,;, also statisch, unpersonal. Denn der Mensch se1l 1n seinem Wesen ıne
Gegebenheit und als solche bekannt; menschliche Moral tordere demgemäfß die Rea-
lisierung dieses Wesens. Die christliche Moral dagegen se1 iıne exıstentielle, dyna-
mische, personale Moral: denn in der christlichen Heilsordnung se1 der Mensch nıcht
Erfüllung seiner selbst, sondern totale Oftenheit für den 1n göttlıcher Freiheit und
Unberechenbarkeit ergehenden Ruf des Gottes uUuNseres Heils

Auch diese faszıniıerende Überlegung bedarf einer Präzisierung. Erstens: Die Bezie-
hung Gott und darum auch die radıkale Oftenheit un Verfügbarkeit gegenüber
Gott gehören ZU Humanum, zZzu Wesen des Menschen. Waäre dem nıcht S| würden
dem Menschen überhaupt dıe Kategorien mangeln, die christliche Offenbarung
ber dıe dynamische und zwischenpersonale Oftenheit des Menschen verstehen.
Zweitens: Der Christ weiß siıch tatsächlich offen gegenüber dem immer möglichen
und nıe voll berechenbaren Gnadenruf des (sottes uUNseTrTES Heıls Diese Tatsache hebt
ıcht die Wahrheit auf, da{flß der Heilsrut sıch den Menschen richtet, also immer
auch eın „humaner“ Ruf 1St un in der Rıchtung eiıner Moral des Menschen un!:
nıcht in der Gegenrichtung liegt Die „Christlichkeit“ der radıkalen Oftenheit 4 8 ba
a.:  ber dem Heilsruft Gottes äfßt sıch demnach in folgender Weise erklären: Erstens:
Dıie klare un ausdrücklıche Erkenntnis der wahren Beziehung des Menschen als Men-
schen Gott gewinnt der Mensch der „Mensch des Falles“ nıcht leicht ohne
dıe christliche Oftenbarung; die christliche Anthropologie bedeutet iıne ausgezeichnete
Hılfe tür das tiefere Wiıssen des Menschen sıch selbst. Zweıtens: Da der personale
Ruft Gottes den Menschen tatsächlich eın Heilsruftf 1St; erfahren WIr ausschließlich
1mM Glauben den sich oftenbarenden Gott.

Das Christianum der christlichen Moral

Wenn WIr aufgewiesen haben, daß die „christlıche Intentionalität“, also der
lebendige christliıche Glaube, ebt un: sıch außert iın einem konkreten kategorialen
Verhalten, das grundlegend un: substantiell human, echt menschlich iSt, darf doch

d Doch 1St ıcht vergesSsCHh, dafß das Kreuz des selbstvergessenen ngagements iın der Welt der
Menschen ıcht weniıger christliches Kreuz 1St als das Kreuz des freiwilligen Verzichts. Beıde Weısen
des Kreuztragens mussen einer Berufung entsprechen; beide sınd inmıtten der „gefallenen-erlösten“
Menschheit berechtigt und bedeutend. Vgl Aazu auch das Gesagte
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das unterscheidend christliche Element 1' konkreten kategorialen Verhalten des Chri-
sten auf keinen Fall übersehen werden. Der Überlegung über das Humanum der
(kategorialen) christliıchen Moral mu{ß noch 1Ne solche über das Christianum der
(kategor1alen) christlichen Moral tolgen Das 1ST sich selbstverständlich: die christ-
iıche Intentionalität muß leben un sich außern der Realisierung der Gesamt-
wirklichkeit des konkreten Menschseıins, also sowohl des Humanums WIC des Chri-

dieser Wirklichkeit Dabe! sollte nıcht die Furcht aufkommen, das Christia-
u könne Gegensatz A echten Humanum (also nıcht NUr ZUuU In humanum)
treten un verdrängen Denn die Exıistenz des Humanum als Humanum christianum
sollte uns entdecken lassen, daß das Humanum seiNeEMmM Wesen nach often und relatıv
1STt auf die christliche Ex1istenzweise hin

Die Realıitäten, die das Christianum des Humanum christianum ausmachen, sind
die Person Christi, der ı uU115S wirksame Heilige Geıist, die christliche

die hierarchische Kırche, die Sakramente, die christliche Anthropologie. Unsere Bezıe-
hung diesen Wirklichkeiten, die WITE Glauben erkennen und annehmen, gehört_

unNnserem Seıin. Eben darum MUu die Beziehung diesen Wirklichkeiten 1ı unse-

LTeIN Verhalten mitberücksichtigt un mitrealisiert werden: on würden WITLr nıcht
das leben, W as WIFLr als gläubige Menschen sınd Nur sollten WIr nıcht VEISCICH, daß
auch diese Nsere Relation den christlıchen Wirklichkeiten die Beziehung des
Menschen also 106 menschliche Beziehung 1SE.

Wır sollten Saceuchan festzustellen, welcher Weıse die unterscheidend christ-
lıchen Wirklichkeiten konkretes (kategoriales) Verhalten u  @!  ber das Huma-
1U hinaus bestimmen können Erstens 1ST die Bedeutung des Christianums für
konkretes Verhalten SC1INETr Motivierungskrafl sehen Christliche Motivıerungen
geben menschlichem Verhalten tieferen un reicheren Sınn der Verhalten
celbst subjektiv mıtvollzogen wiırd Zwei Beispiele christlicher Motivierung mensch-
lıchen Verhaltens den Briefen des Apostels Paulus eNnNtnOmMMeEN. Wo Paulus die
Christen ZUr Wahrhaftigkeit ermahnt, beruft sıch nıcht auf das Inhumanum der
Lüge das 1ST vorausgeSsetzt sondern auf den Widerspruch ZuUur SEMECINSAMECN Ex1-

der Christen dem mystischen Herrenleib der Kirche (Eph 25) Wo
die Christen VvVon Korinth VOor dem Umgang MItTt der Dırne arnt, das In=-

humanum solchen Verhaltens VOTaus, ernnn dagegen die Christen ausdrücklich
die Zugehörigkeit ihres Leibes Christus, dıe Würde ihres Leıibes als
Tempel des Heıiligen Geistes und die Bestimmung des Leibes ZuUur Ver-
herrlichung MmMI1t dem auferstandenen Herrn Kor Wır zweiıteln nıcht daß
christliche Motivıerungen jeder eit vielfach humanes Verhalten der Christen
eseelt beispielsweise vorgestern das Almosengeben den Bedürftigen, gestern die
Sorge die soz1ale Gerechtigkeit gegenüber den verschiedenen Gliedern der Gesell-
chaft heute dıe Bereitschaft ZUuU Ausgleich un: ZUr Entwicklungshilfe den Na-
tLONenN der Erde Es bestehrt überdies kein 7 weitel daß christliche Motivierung nicht
Aur die reichere Sınngebung des menschlichen Verhaltens der Christen bedeutet hat;
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sondern oft auch w 1e in der Mahnung des Apostels ZU: Ausdruck kommt ZU

Verhalten iın der Weıise echter Humanıiıtät veranlaßt un angetrieben hat
Damıt nähern WIr u11l eıner 7weıten Bedeutung des Christianums für das kon-

krete (kategoriale) Verhalten des Christen. Es motıviert nıcht LLUr tieter un: an-

aßt humanes Verhalten, wird auch die Weısen uNSsSETrES Verhaltens ınhaltlich
bestimmen. Wer wirklich gläubig 1n der Gemeinschaft der Gläubigen un 1in der
hierarchisch geführten Kırche lebt, wırd in seiner Lebensgestaltung nıcht ohne den
Einflufß des Ethos der Gemeinschaft und der Kirche bleiben: wırd grundsätzlıch eın
Ethos des Humanum christianum se1nN. Der Gläubige, der die Person Christi und
sein Werk kennt und dem dıe Grundelemente einer christlichen Anthropologie der
Mensch des Falls, der Erlösungsgnade und der eschatologischen Berufung nıcht
unbekannt sind, wırd beispielsweise ein estimmtes und sich konkret auswirkendes
Verständnis für dıe Sınnhaftigkeit einer gewı1ssen Entsagung und des reuzes g-
wınnen. Nur der Gläubige wırd den Sınn christlicher Jungfräulichkeit ohl nNnier-

scheiden VO  - Ehelosigkeit begreifen, vielleicht 05 gemäfß chariısmatischer Berufung
verwirklichen können. Auch W as vorhın über die radikale Oftenheit des christlichen
Menschen gegenüber dem Je uns ergehenden Heilsruf Gottes DBESART wurde, äßt
siıch 1in der konkret christlichen Weiıse 1Ur aufgrund einer 1mM Glauben angCeNOMMENCN
christlichen Anthropologie verstehen und realisıeren. Die tradıitionelle Lehre VO

Hinhorchen auf dıe personale Führung durch den Geist Gottes 1in unls5 und die Lehre
von einer christlichen Existentialethik, Ww1e S1e Z. arl Rahner thematisch entfaltet
hat, verstehen den Menschen gleichzeitig 1in seinem Humanum Uun! 1in seiner Existenz

Heıligen Geıist: das Humanum un die Existenz 1mM Heiliıgen Geist bestimmen
offensichtlich gemeinsam das konkrete (kategoriale) Verhalten des christlichen Men-
schen 1n seıner Fülle

Schließlich drittens se1 nıcht übersehen, daß die religiöse und kultische Beziehung
des Menschen Gott gleichzeitig sittliches Verhalten 1St. Dieses Verhalten aber 1St

raucht kaum darauf hingewiesen werden 1n seiner christlichen Konkreti-
sıerung weitgehend VO Christianum des christlichen Menschen bestimmt.

Christliche und humanıstische Moral

Wenn WI1r VO  3 der Christlichkeit der christlichen Moral sprechen, sollte eigentlich
nN1'  cht bei der Überlegung bleiben, 1eweıt die christliche Moral]l unterscheidend christ-
lıch un Wwieweılt S1e allgemein „menschlich“, human ISt. Vielmehr sollte auch der
Überlegung kommen, W1€ siıch die christliche Moral der nıchtchristlicher Mıtmen-
schen verhält. Nennen WIr S1e kurz „Humanısten“. Und denken WI1r da viele
Arten VO  - Humanısten Sibt solche, die eın weltimmanent leben, dabei aber
ehrlich ach einem hohen „menschlichen“ Ethos suchen.
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In UunseTreI Versuch einer Analyse der cQhristlichen Sittlichkeit haben WIr 7zunächst
wel verschiedene Aspekte der christlichen Sittlichkeit unterschieden: den en-

dentalen Aspekt der „christlichen Intentionalıtät“, der unterscheidend christlich 1sSt
und alles partikuläre Verhalten des christlichen Lebens 1n Bewußtheit, wenln auch
gewöhnlich ohne rthematische Reflexion durchdringt; un den kategorialen Aspekt,
demgemäfßs konkretes sittliches Verhalten partikulären Gegenständen, Werten, ugen-
den un Normen zugeordnet iSt. Hinsichrtlich des kategorialen Aspekts konkreten
Verhaltens meınten WIr, da{fß christliches Verhalten 1n seiner Konkretion un Sıcht-

barwerdung substantiell echt menschliches, humanes Verhalten 1St. och stellten WI1r
test, da{ß auch das Christianum des qQristlichen Menschen se1n partikuläres (kategorı1a-
Jes) Verhalten beeinflussen kann, VOT allem durch ıne christliche Motivatıon dıe y AA

nıcht 11UT Philanthropie, sondern christliche Nächstenliebe leben äßt un! 1im Auf-
stieg relıg1ösem un kultischem Leben

Während der Humanıst als Nichtglaubender keinen Zugang ZU Christianum und
entsprechend einer Einflußnahme des Christianums auf das partikuläre katego-
riale Verhalten hat, steht ıhm grundsätzlich der Zugang AB Humanum un ZU

Ethos des Humanum often. Für dıe sittliche Bestimmung unseres konkreten Verhaltens
stehen also Christ und Humanıst grundlegend aut gleicher Ebene S1e mussen beide
das Phänomen Mensch begreifen versuchen, aufgrund der Kriterien einer ethi-
schen Epistemologie herauszufinden, W as rechtes Verhalten gemäfß der Würde des
Menschseıins als solchen 1M konkreten Einzeltall ISt, aber auch welche Verhaltensweisen
allgemeın als sittlich oder unsıttlich bezeichnet werden können. ıne andere Frage ISt
CS, ob Christen un Humanısten siıch dıese Epistemologıe und Kriıterien schon ın genu-
gender Weise erarbeitet haben Die vielfachen Diskussionen über Moralfragen sowohl

Christen w1e Humanısten zeigen eindeut1g, daß WIr Menschen, Christen
und Humanısten, ımmer noch auf dem VWeg sind, die sittliche Wahrheit richtiger und

1n dem Grad, 1n dem das eachten 1St der geschichtlichen Sıtuation ENTISPIEC-
chender erkennen, und ohl auch auf dem Weg bleiben werden.

VWenn Christen un Nichtchristen tatsächlich in nıcht wenıgen Punkten einer uma-
nen Moral übereinstiımmen, fehlt doch diese Übereinstimmung 1n nıcht wenıgen
anderen Punkten. ber übersehen WI1r nıcht: eın Mangel Übereinstimmung aßt
sıch nıcht NUuUr 7zwischen Christen und Humanısten teststellen, sondern auch 7zwischen
katholischen und nichtkatholischen Christen, Ja 10324 1n gewissem rad 7zwischen
Katholiken und Katholiken. Man sollte sıch arüber nıcht wundern. Denn moralische
Fragen werden nıcht durch logische un evidente Ableitungen VO konkreten Mensch-
se1n her gelöst. Vielmehr sınd moralische „Lösungen“ eher ein „Einsehen“ und „ Ver-
stehen“, welches konkrete Verhalten dem Menschseıin 1n der jeweiligen Sıtuation
entsprechen vErMaS. Darum kann MNan solche „Lösungen“ auch nıcht 1 Sınn
„beweisen“, INa  z ann s1e 1Ur erklären, beschreiben, verständliıch machen. So mMag

vielleicht geschehen, dafß auch der Gesprächspartner ZUrTr gleichen Einsicht un ZU

yleichen Verstehen gelangt. Doch 1St Einmütigkeit eın kaum erreichbares Ideal
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Allerdings hat der Christ bej der Erkenntnis einer humanen Moral nıcht wenıge
Hilfen Aaus dem Kontext der Oftenbarung un ihrer Weitergabe in der christlichen
und kırchlichen Gemeinschaft. Auf der anderen Seıte wissen WIr heute sehr wohl, dafß
1m Lauf der e1It in die christliche Morallehre auch niıchtchristliche Einflüsse Eıngang
gefunden haben, 191  a Eınflüsse, die 1in einzelnen Fragen kaum einer echt humanen
Sıttlichkeit entsprechen; denken WIr beispielsweise manche Fragen des Verhaltens
des Menschen Leiblichkeit und Geschlechtlichkeit. Dıie Christen mussen immer
darauf AaUS se1n, solche Eıinflüsse auszuschalten. Gelegentlich kann bej diesem Bemühen
der Humanıst SCHh seiner geringeren Tradıtionsgebundenheit ine Hılfe werden.

Am schwierigsten wird sıch 1mM moralıischen Dıalog mMit dem Humanısten die Frage
nach den relıg1ösen Implikationen einer eın humanen Moral gestalten. Denn dafß das
Absolute des Sıittlichen etztliıch 1Ur religiös, also 1n Beziehung eiınem personalen
Gott, gültig interpretiert werden kann, äßt sıch War erkennen, kann aber nıcht
zwıngend bewiesen und andemonstriert werden. Unter dieser Rücksicht 1St viel-
leicht das Wiıchtigste, dafß 1mM Dıalog der absolute Charakter des humanen siıttlı-
chen Wertes möglichst tief und INtensS1V verstanden wiırd. Wer weiß, vielleicht wırd

beim humanıistischen Gesprächspartner nıe einer ausdrücklichen relig1ösen
Interpretation des sittlıchen Absolutum kommen: doch wiırd vielleicht und W ar bei
beiden Gesprächspartnefn in jener schon gENANNTEN tieferen Schicht der unthemati-
schen Bewußrcheit Gott intensiıver und erfüllter erfahren und bejaht.

Der Humanıist kann also Dialogpartner 1mM Bereich der kategorialen humanen
Moral der christlichen Sıttlichkeit se1nN, während solange weltimmanenter Hu-
manıst bleibt keinen Zugang ZU Verständnis des Christianums der kategorialen
christliıchen Moral hat. Dabe; bleibt ine wichtige rage noch offen. Sıe etrifit ZW aar

nıcht den möglichen Dialog, ohl aber volles Verständnis der Sıittlichkeit des
Humanısten. Wıe steht bei ıhm das, W as WIr „christliche Intentionalität“ Nanil-

ten? Da{iß VO  3 ıhr 1 Bereich reflexer, thematischer Bewußtheit nıchts weiß, 1St selbst-
verständlich. ber Sagten WIr nıcht, dafß diese „christliche Intentionalıtiät“ auch beim
Christen 1m Grund 1mM Bereich der unreflexen, unthematischen Bewußrcheit verbleibt?
Dürten WIr nıcht annehmen, dafß 1n diesem Bewußtseinsbereich das Absolute letzrtlich
doch als der lebendige Gott wWwenn auch nıcht begrifflich un thematiısch bewußt
1st? Sollen WIr dann aber nıcht auch annehmen dürfen, dafß 1im gleichen Bereich >

thematischen und nıcht nıchtbegriffiliıchen Bewuftseins auch das Heilsangebot und
der Heilsruf ertahren wiırd, der jeden Menschen seiınem eıl ergehen mu{(ß?

Dann aber mü{fßten WIr annehmen, daß auch der Humanıst 1n einer grundlegenden
Weiıse auf dieser gleichen Ebene dem Heilsangebot un Heilsruf antwortet, un daß
diese seıine Antwort se1in kategoriales moralisches Verhalten lebendig eseelt un
dufchdringt. Es 1St hier gleichgültig, ob INa  - dıe transzendentale Intentionalität S1tt-
liıchen Verhaltens christlich eNnnNnen 11l oder nıcht. Sıcherlich besagt S1e grundlegend
Annahme des Heıilsrufs, in dem uns VO' Vater das eıl in Christus kommt.
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Wiıder die Wafte der Blindheit

ber Elias Canetti

„Blindheit ıst ıne Waffe, eıt und Raum: Dasein ıne einzige, UNSC-
heuerliche Blindheit, his auf das Wenige, das 2017 durch UNSCTE bleinlichen Sınne

hleinlich ıhrem Wesen MLE ıhrer Reichweite ach erfahren. Das herrschende
Prinzip 1mMm Kosmos ıSE die Blindheit Sıe ermöglicht eın Nebeneinander %“O:  S

Dingen, dl€ unmöglich waren, Wenn $ie einander sähen. Sıe gestattet das Ab-
reißen der eıt dort, mMan ıhr nıcht gewachsen aydre“ (B 60).

Dr. Peter Kıen, der sıch mi1t Bedacht die Wafte der Blindheit „1N den Augen zurecht-
schmiedet, 1St der eld VO  =; Canettis Roman „Die Blendung“ ieser frühe Beitrag
ZUr Literatur des Absurden, 1931 VO  Z dem damals sechsundzwanzigjährigen Schrift-
steller vollendet, 1935 erstmals in Wıen veröffentlicht, tand dieser eıt und bei
seiner Wiederveröffentlichung im Jahr der Währungsreform weni1g Anklang
und Verständnıis, obwohl Thomas Mann un: ermann Broch das Buch bewunderten.
ISt jetzt, auf dem mweg e“  ber Erfolge in England, Ameriıka un Frankreich, einen
Theaterskandal in Braunschweig erntiet der Autor auch bei uns spate Anerkennung.
Dıie gründlıchen und überwiegend posıtıven Besprechungen seiner Jüngst ers:  j1enenen
leinen Prosastücke „Die Stimmen VO  3 Marrakesch“ und, VOT allem, die Verleihung
des Liıteraturpreises 1969 der Bayerischen Akademıie der Schönen Künste enkten die
Aufmerksamkeit auf Canettı1 und seine früheren Werke

Elıas Canett1 wurde 1905 in Russe (Bulgarien) geboren. Als ınd jüdıscher
Eltern spanischer Herkunft sprach das Spanisch des Jahrhunderts, lernte mi1t

Jahren Englisch, MIt Jahren Deutsch, dıe Sprache, für die sıch späater entschied
und der Lreu blieb Die Tatsache, dafß Canett1 polyglott aufwuchs, 1n England,
Österreich, der Schweiz und Deutschland CrZOSCH wurde, Mag seine Theorie der „aku-
stischen Maske“ erklären un ZU Teil auch die Distanz un Fremdheit, mMIi1t der
bei aller gründlıchen Kenntnıiıs der europäischen Kultur deren Außerungen und Formen
gegenübersteht. Eın Canetti-Leser gewinnt 1n siıch verstärkendem Maß den Eın-
druck, 1n den Augen des Autors Mitwirkender längst überlebter folkloristischer Dar-

Elias Canetti, Dıie Blendung München auch Fischer-Büchere1i 696/97 (Frankfurt, Hamburg
(B)ö Dramen (D) München Masse un: acht (Hamburg Aufzeichnungen 9472—

948 (A) (München jetzt auch dtv 544 (München Diıe Stimmen VO: Marrakesch Mün-
chen Der andere Prozeß. Katkas Briefe Felice (München

2 Vgl azu Clä.us-Henning Bachmann, Das lıebe Publikum, 1n ! Literatur Uun!| Kritik (1968)
408fT.
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bietungen se1n, die sıch nıcht grundsätzlich VO:  ; den Regentanzen der Pueblo-India-
1G etwa unterscheiden 155)

1924 studierte Canett1 Naturwissenschaften 1n VWıen, nach seiner Promotion
als treier Schriftsteller lebte Zunächst dem Eindruck un dann den ruck
se1ines faszınıerenden un gefährlichen Vorbilds, des brillanten Sprach-Richters arl
Kraus, fand Canett1 ZuUr!r Literatur. Von Kraus erfuhr die Möglichkeit der Ver-

quickung der beiden „Sphären“ des Komischen un des Schrecklichen, eiıner unabding-
baren Voraussetzung jener modernen Kunst, dıe seltsamerweıse „absurd“ geNANNT wiırd.
Wıe Canett1ı 1n seiınem Essay „Warum ıch nıcht W1e arl Kraus schreibe“ weiterhin
darlegt übernahm VO  } Kraus auch die Verbindung VO  - Moral un Literatur. Das
„Gefühl absoluter Verantwortlichkeit“ (laut Canettı wesentlich anderes als das
„kümmerliche Wort VO ‚Engagement', das ZuUuUr Banalıtät geboren War un heute
überall W1e Unkraut wuchert“ reNNnTte ıhn dann VO  3 seinem urteilssüchtigen Lehr-
melster. Die raft ZUTL „Rebellion“ Kraus, den „Meister des Entsetzens“, EeWaNnN

VOr allem Aaus den Werken der Maler Grünewald un Breughel. Dıie Vorliebe für
Breughel, den Visionär des Grotesken, teilt Canett1 u AB mi1ıt Flaubert un Baudelaire
und mM1t eıner der Grauen Eminenzen der Liıteratur der etzten Jahrzehnte, mMit Lou1s-
Ferdinand Celine. Canettis Neigung ZUF Musık 5 Mag mıi1ıt eın Grund seiner freund-
schaftlichen Beziehungen Hermann Broch SCWESCH se1n, den 1n seıiner „Rede ZUuU

Geburtstag“ ejerte. In Broch, der verlangte, Kunst solle der Wahrheitsfindung
dienen (und der in James Joyce seine Vorstellung des ethischen Künstlers verwirklicht
sah), erblickte Canett1 den Typ des zeitgemäßen Künstlers: „Der wahre Dichter aber,
w1e WIr iıhn meınen, 1St seiner eıit verfallen, ihr Jeiıbeigen und hörig, ihr nıedrigster
Knecht. Er 1St mMi1t einer Kette kurz un unzerreißbar s1e gefesselt, ıhr auts eNgSstE
verhaftet: seıne Unfreiheit muß grofß se1n, daß nırgends andershin verpflanzen
ware. Ja,; WE nıcht den Beigeschmack des Lächerlichen hätte, würde ıch einfach
SagcCN: 1STt der und seiner eiIt 190)

Dıie politischen Unruhen der zwanzıger und dreißiger Jahre, besonders die Ermor-
dung Rathenaus, Demonstrationen, die drohende Herrschaft der braunen Massen
und eın „Zusammensto[fß MI1t den Cäsarenbiographien des Sueton un dem Leben des
Filıppo Marıa Visconti“ ® veranlaßten Canett1, DEeIreu seiner Überzeugung VO  3 der
Aufgabe des Dichters, se1ne „feuchte Schnauze“ 1n eın Problem stecken, das ıh bıs
heute nıcht losließ, 1n das der Masse un acht

Mıt seiner eigenwilligen Untersuchung „Masse und Macht“ lieferte Canett1 seinem
Roman 1E Blendung“ die theoretische Begründung nach. ‚ 1St. 1im alten Sınne
Diılettant“, Sagt Helmut Olles Recht, seıne Arbeıt „Ohne eigentliche wissenschaft-

In Fünfzehn utoren suchen sich celbst (Liıst Taschenbücher 325; München 128ff.
Ebd 134
Canerttis Gedanken iber Musik fnden sich VOT allem 1n seinen „Aufzeichnungen“ (z 35, 79

168; ber Musik un! Drama: 21)
Zitiert nach Canett1; Welt 1m Kopf, hrsg. Fried (Graz 19
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ıche Methodik“ Auch in seinen „Dramen“ („Hochzeit“, „Komödie der Eitelkeit“,
1e€ Befristeten“), 1964 INM! 1n Deutschland erschienen, verschiedenen Zeıiten
entstanden, behandelt Canett1 verkappt un dırekt das IThema VO  3 der Bedingtheit
der acht durch die Masse. Diese anspruchsvollen Stücke, mehr enk- als Schauspiele,
komplizierte „Konstellationen“ (Canett1), sind SCH der Fülle mehr instrumentaler
als personaler Figuren schwer in Szene setfzen. Der Autor versuchte hier seine
Varıation des Verfahrens des inneren Monologs, das ın der „Blendung“ oft verwIr-A B e e P
rend anwendet, auf das Drama übertragen: jeder tragt 1ne „akustische Maske“,
jeder, der spricht, oftenbart und verbirgt siıch hinter der Art un Weiıse seines Sprechens,
dessen zunächst eın akustische Unverständlichkeit iıne bannende Wirkung ausübt,
ahnlıch eıner Maske VOTLT dem Gesicht, die den Betrachter davon abschrecken 111
suchen, W as sıch auf der anderen Seıte efindet. Seine „Aufzeichnungen 1948“
schrieb während un nach dem Krieg meılst in London nıeder, se1it 1939 lebt,
„einfach Leben bleiben und nıcht ersticken“. Es sınd keine eigentlichen
Tagebuchaufzeichnungen, sondern Notizen, die keinerle; Anspruch auf Geschlossenheit
und Gleichwertigkeit erheben. Günter Blöcker ıın S1e „Gedankenplantagen“, „Keıim-
legungen, Aus denen dann unversehens die Blüte der Befremdlichkeit autschießt“ Diel l S V A
„Aufzeichnungen“ bieten den besten Einblick iın dıe Arbeitsweise des Autors, der die
„Sprünge“ zwischen den einzelnen Niederschriften als deren Wichtigstes bezeichnet.

In allen seinen verblüftend verschiedenartigen Werken schreibt Canetti dieselbe
klare, knappe, manchmal allzu lapidare Sprache, bisweilen VO  e} eigenartig düsterer
Schönheit, dann kahl, fast ‚a:  ürr, eindringlich und ohne Manıer. In seiınem Roman,
seinen Dramen, seiner schwer einzuordnenden Untersuchung, seiınen Essays un 1n
seinen „disparaten“ Aufzeichnungen umkreıst die gleichen Fragen: das Problem der
„Blendung“ als Herausforderung Z Wıirken der acht un den Widerspruch
den Tod als Protest letztmögliche Machtausübung.

Angewandte Blindheit

Auch Dr. Kıen, eın eıster 1mM „Blindgehen“ und als Blindgänger eın Musterbeispiel
modernen Don Quıixotismus, eın Antı-Held, sondern ein Un-Held, „erfindet dıie
Blindheirt nıcht, wendet S1e 1LUFr A} iıne natürlıiıche Möglichkeit, VO  } der die Sehen-
den leben Benützt 88063  - heute nıcht alle Energien, deren In  3 habhaft wird?“ 60)

Helmut Olles 1n Franktfurter Hefte (1962) 275 Dıe offene Oorm und die Reichhaltigkeit dieser
Untersuchung bedingen, da{ß Kritiker sıch auf verschiedene einzelne Gesichtspunkte beschränken können,
ohne das Werk 1m SAanNZCH mißzuverstehen. S0 interessiert arl Markus Miche]l Vor allem „Der Intel-
iektuelle un die Masse“ (in Neue Rundschau 75 [1964] Ernst Fiıscher zibt bedenken, daß
Lanetti ıcht auf die Bedeutung der Arbeit für den Menschen eingegangen se1 (Bemerkungen Elias
Canettis „Masse un Macht“, 1n ! Lıteratur un Kritik 11966] 7’ 12£:;) Wolfgang Hädecke meınt
dagegen, Fıscher habe Canett1 seıiner tTarren marzxistischen Ideologie (Anmerkungen Ernst
Fischers Aufsatz über Elias Canettis „Masse un Macht“, 1n Liıteratur und Kritik 11967]

Blöcker, Liıteratur als Teilhabe Berlin 255
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Allein dıe Einteilung des Romans 95  1e€ Blendung“ iISt eın Programm : FEın Kopf

ohne Welt, 11 Kopflose Welt, FE Welt 1 Kopf. Das schauerliche Scheitern des gro-
tesken Versuchs, die Weltr 1m Kopf vereinnahmen; das Versagen einer verintellek-
tualisıerten Kultur in Stichworten. Der AKOpt", hier keine Chifire für den Intellekt
als Instrument, sondern Produktijonsstätte VO Hırngespinsten, geSPONNECN aus 1n
Eigenprojektion hergestellten Vorstellungen, 1St MI1t Blindheit versiegelnder Zu-
fuchtsort VOTLT der AWelt“, VOTr aller erfahrbaren und hier immer berührbaren
Wirklichkeit, VOL allem also, das Wirksamkeit ausüben könnte.

Nach Canettı nämli;ch 1ST dıe „Berührungsfurcht“ die wahre Ursache des Dranges
ZUT Masse. Dıie Furcht des einzelnen, durch Berührung mMi1t Unbekanntem (außer-
halb oder innerhalb seiner selbst) die renzen seiner Person kennenzulernen, die
Angst, sich dann nıcht mehr schützen können, erklären den Hang, sich VO dieser
Berührungsfurcht 1ın einer möglichst dıchten Masse befreien. In ıhr geht „alles
plötzlıch WI1e ınnerhalb eines Körbpers VOrLr sich“ (M 12): Was den einzelnen „bedrängt“,
empfinde dann nıcht mehr als fremd Vom „Lebenskampf“ die „Ertötung der
Masse in uns (B 365) dem sich durch vorsätzlich und geschickt angewandte Blindheit
ausweichen läfßt, handelt auch der Roman 99  1€ Blendung“. Das Sıch-Drücken VOor sich
selber, gELArNL als Schein-) Loslösung VO der Welt, emonstriert Canett1 MI1t Hılte
der marabuähnlichen Fıgur des klapperdürren Möbel- und Frauenteinds Kıen auf
sımple un drastische Weise: „Welrt“ nıcht einmal mMIit den ugen berühren
müussen, lendet sıch der berühmte Sinologe Kıen systematisch selbst. Mıt Blindheıit
SCWaPpPNCTL, erklärt sich AB dem „oberflächlichen Gewirr des Alltags“ WCR und NUur

auf höherer Ebene exıistent, ebt 1Ur der Wissenschaft und der u  Nn Wahrheit. „Man
näherte sıch der Wahrheit, indem INa  ; sıch VO den Menschen bschlo{“ 12) Seıin
strategıischer Rückzug in dıe fiktiven Gehfilde reiner Geistigkeit führt geradewegs ZUTr

Selbstzerstörung: die raft se1nes nıcht geerdeten, auf sıch selbst gerichteten Intellekts
richtet ihn Kıens „Entladung“ (Canetti) erfolgt, indem explodıiert.

Kıens wirkungsvollster Kunstgriff 1St der, jeden Menschen, jedes Erlebnis historisch
einzuordnen un: damıt VO  = sıch fernzuhalten, neutralisieren. Ar sehnt sıch nach
der Zukunft, weıl dann mehr Vergangenheit auf der Welr sein wırd“ (B 140) Mıt
Hiılfe se1nes (sottes der Vergangenheit (beı1 ihm iıdentisch ML1t dem Gott der Zukunft,
enn die Gegenwart fällt aus) gelingt iıhm, der Zeıt, »”  1e€ eın Kontinuum SEr
entrinnen und Nnur die ihm genehmen, mumihzierten Objekten erstarrten eıit-
abrisse als Traditions-Relikte w1e 1m Museum betrachten.

Mıt der Schlacht die elit hat Kıen auch, w1ıe meınt, die den Raum
Dabeı1 macht sich ine Errungenschaft der Kantschen Philosophie ZUNUTZE

(der Roman sollte ursprünglich „Kant fängt Feuer“ heißen): meınt, Raum und
elIt dadurch besiegen können, da{fß die beiden Kantschen Anschauungsformen
des Raums un der eılit eintfach nıcht benutzt. Deutlicher noch zeıigt sich die gefälschte
Entmaterialisierung Kıens, Grund un Folge seiner „Blendung“, in seiınem Verhältnis
ZU Essen un: ZuUur geistigen Nahrung, den Büchern. Im Abschnitt 1e Eingeweide
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der acht“ jefert Canetti eınen Beitrag der seiner Meinung nach weithin
unerforschten „Psychologie des Ergreifens un FEinverleibens“. Besonders aufschluß-
reich für den Vorgang der Bemächtigung seij1en das Ergreifen, Kauen und Verdauen.
Als be diese spater entwickelte Theorie schon gekannt, führt siıch Kiıen Nahrung
NUr widerwillig durch seinen „Automatenschlitz“ ach Kräften bemüht sich,
körperlich nıcht vorhanden se1n, keinen Berührungsangrift herauszufordern.
Er wiıll sıch VO  3 nıemandem un: nıchts einverleiben lassen un eshalb Cun, als ob
auch sıch nıchts einverleibe. Bücher hingegen die greifbaren Folianten sınd g-
meint, denen Kıen genüßlıch schnüftelt die Tieren un Menschen vorzieht,
lassen ıhm die „hergebrachte Grenze“ zwıschen Organischem un: Anorganischem, die

selbst, mehr und mehr erstarrend, in Rıchtung des Anorganischen überschreiten
sıch bemüht, als „künstliıch und überholrt“ erscheinen. „Unser heimlicher Widerspruch

diese Scheidung verrat siıch 1m Ausdruck ‚TOTE aterıe‘®. W as CLOLT ISt, hat gelebt“
(B 57) Und Bücher sınd für Kıen Gräber Gedanken, ungefährlich, gefühllos,
LOte aterıe. Kıen, den sSeiIt seiner Kindheit panische ngst VOrTr thysischer Blindheit
schreckt, 1St psychisch geblendet.

Im Anfangsstadıum seiner Blendung, also noch fähig, die Waftie der Blindheit gezielt
einzusetzen, doch bereits iın voller Abwesenheit VO siıch elber, aßt sich Kıen von
seiner altlıchen, häßlichen, habgierigen Haushälterin ZUr Heırat überlisten. Er möchte
seinen Büchern besonders zärtlıches Abstauben gewährleisten. „Was 1St einfacher als
heiraten?“ (B 40) Die primitıve un plumpe, dummdreiıste Therese Krumbholz, die
Von außen gesehen 1Ur ARIN) „ROCk, Schweiß un: Ohren“ bestehen scheint, qual-
lenhaft un untermenschlich, überhaupt geblendet werden können, treiıbt durch
ihr bloßes Vorhandensein die Handlung Oran, Kıen Aaus dem Haus, hinaus in die
„kopflose lt“ Therese 1sSt die Personifikation all des Rohen, Vulgären un Unge-
{ormten, dem Kıen, der (oder wegen?) se1ines MIit Wıssen vollgepfropften Kopfes
ebenfalls „ungebildet“ ISt, auszuweıichen wünscht. Sıe 1STt sein Wiıderpart, nıcht se1in
Partner. Auf der Flucht VOr Thereses penetranter, nıcht historihzierbarer Gegenwart,
sıgnalısiert durch das Rascheln iıhres gyestärkten, langen blauen Rocks, ihres „Einbands“,
erreıcht der der Welr entrückte Privatgelehrte das Stadıum klinischer Verrücktheit.
Im testen halluzinatorischen Glauben, seine TAau ermordet haben, zieht
das „ Irusbild” selbst dann noch Felde, als die blauberockte Therese wieder e1b-
haftig VOTr ihm steht. Sogar als Ss1e eın Tablett MIit dem Essen aut den halbverhungerten,
im ett liegenden Kıen herunterfallen läßt, erkennt ihre Exıistenz nıcht

Da Liegen, VO  e} Canett1 ine „Entwafinung des Menschen“ ZENANNT 449), die
Sıtuation des Bettlägerigen, 1STt ıne 1ın der modernen Lıteratur häufig beschriebene
„Stellung“. Kafkas Gregor Samsa verwandelt sich, im Bewußtsein seiner Wert- und
Würdelosigkeit, in eın auf dem Rücken liegendes Ungezieter („Die Verwandlung“);
Gottfried Benns kranker L AN RKRönne, müde un mürbe bıs 1NSs Mark, gleitet, aut dem
Rücken liegend, 1Ns Wesenslose aAb („Gehirne“); Brochs sterbender Vergil un: Becketts
dahinsiechender Malone erheben sich nıcht mehr, haben sıch selber aufgegeben (ADer
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'Tod des Vergil“ und Malone stirbt“). Dr. Kıen steht WAar noch einmal]l auf, doch
NUrL, alle raft un Wissenschaft usammenzuraften und seinem ZUT Hilfe herbei-
geeilten Bruder eın „ergötzliıches revier der Weiberfeindschaft“ (}  Q bieten, ehe ihm
Vor lächerlichen un gräfßlichen Zwangsvorstellungen der Kopf birst. Aus Furcht VOT

Thereses Signalfarbe blau, für Kıen diıe Farbe tückischen un: tödlichen Giftes, sieht
„ KOT in allen Nuancen, FrOLt hier, TFrOLT dort, FrOoLt drüben Seıin Kopf WAar Ja feunerrot“

(B 408) 1 Der Brand bricht Aaus. Er sch:  ULE  .. ıhn mMI1t seinen Büchern. Den Wasserhahn
dreht Wiederholte Hınvweise auf das wandlungskräftige Feuer als zerstörende,
nıcht als zeugende Macht, die Verwendung des Feuers als Miıttel nıvellierender, form-
autlösender Einäscherung, nıcht der Läuterung, treiben dıe Handlung MI1t grimmıiger
Logık bıs ZUr freiwillıgen Preisgabe Kıens dıe verzehrenden Flammen Oranmn.

Er, der sıch weıgert, das Licht sehen, wırd eın Opfer des mörderischen Feuers als
„Massensymbol“ (vgl 82) Das Entsetzen, ja der Wıderwille, den die hirnver-
brannte Selbstverbrennung des ausgedörrten Sınologen auslöst, rufen die kalte Erbit-
terung, die Präzısıon und kühle 1stanz hervor, mi1t der Canettı be] aller poetischen
Diıchte dieses pervertierte Brandopfter, euchtendes Fanal einer energetischen Fehl-
zündung, beschreibet.

Irrenarzt Georges Kıen, se1nes Bruders m1ısogynes Gegenstück, dient als Beispiel für
ein Verhaltensmuster, das Canett1 spater als „Umschlagen der Berührungsfurcht“
bezeichnete 1140 uch Georges weıgert sıch, zZUuU blutigen Tun der „Ertötung der
Masse in uns überhaupt anzuftfreten. Wıe DPeter 1n seinen Büchern, ebt Georges 1n
seinen Kranken, seınem „Publikum“. Unwillig 1U heilt S16e, für diıe tiefe Sym-
pathie, Ja unverhohlenen eıd empfindet. „ Jeder Narr macht ıhm mehr Freude, als

sich selbst“ (B 366) Nur eın yänzlich Verrückter, meınt Georges, könne eın Leben
reiner Geistigkeit führen „Der Verstand, WI1€ WIr ıhn verstehen, 1St ein Mißverständ-
N1sS (B 360) Sıch selbst und seine Tätigkeit erklärt Georges als den dSCH Versuch,
die Wirksamkeit der Masse durch seine Kranken kennenzulernen, durch die An-
empfindung remder Empfindungen also. „  JE brodelt, 21n ungeheures, wildes, saft-
strotzendes un heißes 1er in u1nls allen, sehr t1e  E viel tiefer als die Mütter. Sıe iSt

ihres Alters das Jüngste Tier, das wesentliche Geschöpf der Erde, iıhr Ziel un:
ıhre Zukunft. Wır wıssen VO ihr nıchts: noch leben WIr als vermeıntliche Individuen“
(B 365) Ihr, der Masse, mO  e  chte sıch Georges blindlıngs anheimgeben, sıch 1n ıhr Ver-

lieren, VON sich erlöst se1ın un nıemals selbst se1in Z.uU mussen.
In der geblendeten Welt verschwimmt dıe Grenze 7zwıischen Irrtum, Verirrung und

Irrsinn. Diıe Gestalt des Psychiaters voll „brennender Teilnahme Menschen, die
sıch weıt VO  - den übrigen entfernt hatten, für Irre gelten“ (B 358), nımmt
IN miıt dem vergleichsweise „normal“ Wırkenden, oftiziell für verrückt Er-

Der französische Germanıist Claude David 1n Le Monde, 1968
10 Idris Parry geht 1n der sehr interessanten Abhandlung „Elias Canettiı’s Novel ‚Dıe Blendung‘“

(in Essays 1n German Lıterature, London 1965, besonders autf die Farbsymbolık eın. Er ordnet
die Farben rOot un blau den verschiedenen Personen
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klärten nıcht NUuUr in diesem Roman ine Schlüsselstellung 1n. uch Pirandello L B.,
Döblin un Benn, Musıl un Broch interessierten sıch für jene Art des „Itren”., ‚welcher
miıt seiınem aNZCH Denken un Gehaben ohne Rücksicht auf die Umweltsrealität sich
in seinem SIrCNg subjektiven, in sich abgeschlossenen Wertsystem bewegt“ 1 Celine
(„Reise Aa1l5s Ende der Nacht“) un Beckett („Murphy“) wıesen der Irrenanstalt und
ihren Insassen iıne wesentliche Funktion Besonders eindrucksvoll gestaltete der
unglückliche KRusse Wesewolod Garschin (1855—1 888) dıe Fıgur des hellsıchtigen Irren
1in seiner Novelle „Die OoOTtfe Blume  «  AL die blaue Blume der Romantık, Symbol mensch-
liıcher Sehnsucht, durch scharfe dualistische Trennung der aterıe VO Geist
gänzlich Unerreichbarem, Unirdischem entrückt, durch die Verehrung der „ Ver-
nunft“ un des „Verstands“ geradezu verfemt, verwandelt sich in einer Art Lackmus-
Effekt ZUr tödlıchen Blume Zzerstörerischen Wahnsinns. Diese Farbsymbolık VeLr-

wendet auch Canett1 1n seiner „Blendung“ ursprünglıch als Teil einer Romanreihe
geplant, dıe 1in Anlehnung Balzacs Romanzyklus „Menschliche Komödie“ den Titel
„Komödıie Irren“ bekommen sollte einem Meisterwerk in der Darstellung eınes
unıversalen Narrenhauses. Jeder versteckt sıch dort hinter irgendeinem „Wahn-
gebilde“ ebt VO  3 „Alıbıi“ (Canettıi) Alıbı, in einem beliebigen Anderswo also, NUu  —

nıcht hier un jetzt. Gerade in der sprunghaften Konfrontation der Innen- un: der
Außenseiten der verschiedenen wahnhaften Vorstellungswelten, im Autzeigen der
heillosen Verfilztheit der linden, sich hindernden Monaden liegt die Eıgenart des
Buchs „Sıe andeln und wıssen nıcht, W 2A5 S1e cun S1e haben ıhre Gewohnheiten un
wı1ıssen nıcht, unl,; S1e wandeln ıhr BAaNZCS Leben un: kennen doch nıcht ihren Weg

sınd S1e, die Leute der Masse“ (B 29) Das Blendungsmotiv nımmt Canettı 1n seiner

entstandenen) „Komödie der Eitelkeit“ wiıieder auf un: äßt verschiedenartıge
Varıationen davon durchspielen. Eın totaliıtirer Staat verbietet den Gebrauch aller
Spiegel, damıt keiner sıch selber sehen un: erkennen kann und SOMIt eichter be-
herrschen 1STt. Das hintergründıge und pessimistische Stück („Eın Mensch 1St se1n Fben-
bıld“ 162) endet damıt, dafß iıne jede der linden Massenpartikel, lauthals „Ich!
Ich! Teh rufend, 11LUL iıhr I also nıchts in ıhrem Spiegelstückchen erkennt. Lauter

Reproduktionen jenes Mannes, der sein Gesicht im Spiegel sıieht un sofort vergißt.

Das befristete Leben

Pragnant, oft pointiert ftormulijerte Gedanken über den 'LTod nehmen 1n Canettis
„Aufzeichnungen“ den größten Raum 1n. Abgerissene, untereinander 1in keinem
mittelbaren Zusammenhang stehende Sätze, keine Aphorismen 1 überlieferten, Velr-

kappt lehrhaften Sınn, 1n ihrer Aussage divergierend, nıe eindeut1g, VO  —$ gleicher tiefer
Erbitterung: „Und welches 1St die Erbsünde der Tıiere? Warum erleiden dıe Tiere den
T1od?“ 52) „Der Blınde bittet Gott Verzeihung“ 592)

11 ermann Broch, Massenpsychologie, Ges Werke, (Zürich 78
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Canettis finsterer, bisweilen wilder Widerspruch den Tod als VO  3 außen

Auferlegtes, Fremdes, als Ausdruck un ruck einer dunklen, 28 Macht der
Hıntertext se1nes Werkes 1St freı VO  3 fadem Fatalısmus un Selbstmitleid,
ohne ust Makabren, iıne vehemente Anklage ohne knabenhaftes Aufbegehren.
Seıin harter un sachlicher, keinestalls versachlichender Protest richtet siıch nıcht unmittel-
bar eın unabänderliches Faktum, sondern die cklavenhafte Unterwürhg-
elit der Menschen das „Verhängnis“ des Todes als „Kern aller Sklaverei“. Und
VOTLr allem die den Wert des Lebens vertälschende Verharmlosung des Todes
„Den Tod 111 ıch n  ‘9 den 'Tod 11l ıch turchtbar un urchtbarsten dort,
1Ur noch das Nıchts befürchten 1St  A 88) Dıie Ernsthaftigkeit des Todes allein
xibt Sicherheit die Absurdität des Lebens, seine Wirklichkeit ewirkt die Leben-
dıigkeit des Lebens.

Schon das schauderhafte Ende des Sinologen Kıen auf seinem Scheiterhaufen Aaus

Büchern, Auswirkung der „Blendung“ un rückwirkend deren Ursache, bezeugt dıe
Nichtigkeit des 'Todes nach einem lebensleeren Leben Kıens Pulverisierung 1St bloße
Materialvergeudung, nıcht einmal eın Selbstmord. Keiner der auf Godot Wartenden,

deren entfernten Verwandten Canettis Geblendete zählen, kann sıch das Leben
nehmen. Keiner ebt. Kıens „Auto-da-Fe“ (so lautet der Tıtel der englischen un
Zzweıten französischen Übersetzung der „Blendung“) schließt eiınen mehr als malızıösen
Doppelsinn MmMIit e1in. Der ausgehungerte und ausgetrocknete Wissenschaftler ware den
Flammen nıcht Nahrung Er muß M1t seinen Büchern nachheizen. Mıt dem
Motiv der Blendung ISt das der Bücherverbrennung gekoppelt. Kıens. Flammentod
wırd ZU spektakulären Ausdruck des Mißbrauchs geistiger Freiheit, ıne Explosion
solipsıstıschen Intellektualismus, die Selbsthinrichtung eınes Ketzers VOTL einem unbe-
etiIzten Tribunal.

In seinem auch formal besten Drama „Die Befristeten“ hat Canett1 die unauflösliche
Verknüpfung des verleugneten Todes, der freiwilligen Blendung un der dadurch
provozıierten Ausübung der Macht in einem einzıgen Wort eingefangen, dem Wort
„Augenblick“. Gemeint 1St der Augenblick des odes, VOT dem eın jeder die Augen
schließt. Wiıeder, w 1e in der „Komödie der Eitelkeit“, iSt der Hintergrund eın weder
geographisch noch politisch lokalisjierbarer totalıtiärer Staat. Im Vergleich Camus’
„Belagerungszustand“ un: lonescos „Nashörnern“, beides Stücke, die dıe ngst un
die Machrt bzw den Stumpfsinn un: dıe Anfälligkeit ZUr Fanatısıerung behandeln,
wiırkt Canettis Drama gewollt abstrakt. Er spielt VOILIL, w1e die Furcht VOT dem Tod
als einzelner un die Macht S1C]  h gegenselt1g bedingen. Eıne Vielzahl VO  - Figuren, die
keiner eigentliıchen Wandlung tähig sind, dıenen 1hm dabei als Instrumente un
Exempel. Das System, über dessen gesetzmälßiges Funktionieren eın „Kapselan“ 1*

Ernst Fischer sieht das eigentliche Geheimnis der acht In der „Stellvertretung“ (a 17)
Canerttı berücksichtigt seiner Meınung nach NUur, W ds jeder Art VO acht gemeınsam se1 Das stiımmt.
Dieser „Kapselan“ ber ISt eın Stellvertreter, enn hat einen Amtseıd geleistet, WE auch ıcht
gesagt wird, WC] der worauf.
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wacht, 1St einfach: jeder kennt den „Augenblick“ seınes Todes In der Kapsel, die
den als eınes jeden hängt un dıe der Kapselan nach dem 'Tod öffnet, steht die Zahl
der Jahre geschrieben, die die Lebensfrist bestimmen. Jedem wird sein „Kapital Leben“
1n „ Jahresraten‘ ausbezahlt. Der Name eines jeden Mann, Dr. 46; unge 70) teilt
der Offentlichkeit die ange der Frist MIt. Doch 1Ur jeder weiß für sıch und vVon sıch,
w1e alt iSt, daß 1Ur jeder einzelne weıiß, W anllıl sterben wird. Damıt führt die
scheinbare Befreiung von der Angst, die oberflächliche Erleichterung, mi1t der ein
jeder siıch 1n trügerische Sicherheit wlegen läßt, ZUrr fraglosen Unterwerfung das
(Gesetz des „Augenblicks“ un tödlicher Langeweıle, Zur latenten Sehnsucht nach
einem „Duell® 216) Das Kapselan-System verurteilt jede der Massenpartikel
strikter Vereinzelung. Es oilt als größte moralische Schande, den Zeitpunkt des „Augen-
blicks“ auszuplaudern. Dıiıeser öffentliche ruck erstickt den Drang, die doch 14aUSs5-

rottbare Angst miıt einem anderen teilen, verhindert Gemeinsamkeıit, 111 Masse.
Da revoltiert der Mannn Fünfzig (Canetti Wr fast alt; als dem Stück schrieb).
Er 11 eines einzıgen „Augenblicks“ die Fülle der Augenblicke seines Lebens.
Zur Strafe dafür, die Ordnung gestÖrt haben, ol den „OÖffentlichen Augenblick“
erleiden, hingerichtet werden. Fünfzig erwirkt seinen Freispruch, ındem wıder-
FU und dadurch die Widersprüchlichkeit des Systems entlarvt. Denn WE ein

Naturgesetz ist, in eiınem vorbestimmten Augenblick sterben mussen, annn nıemand
vorher getötet werden, und WEl das Datum der Hinrichtung zufällig mM1t dem des
„Augenblicks“ übereinstiımmen sollte, könnte der Mannn Fünfzig nıcht begnadigt WOI-

den Doch das olk wünscht keine Aufklärung, 11 nıcht in „Versuchung“ geführt
werden, zieht seichte Zufriedenheit, ıne bestimmte spannungslose Spanne restlos VeEI=

planbaren, befristeten Daseıins der Unsicherheit VOTF. Der Kapselan weiß ohnehin, daß
dıe Kapseln leer sind. Er operiert mıt der Wirksamkeit des Gesetzes und der Furcht
Vor der ngst Obwohl Canettis gesichts- und wesensloser Kapselan, ein abstrakter
Systemvollstrecker, nıcht der poetischen raft 3801 werden kann, die der blut-
leere un unmenschliche „Grofßinquisitor“ Dostojewskijs ausstrahlt, sind beide Gestal-
ten 1n ihrer Funktionsweıise gleich beide glauben SdI nıchts, nıcht einmal an ıhr
5System, beide verachten das olk als dummes, stumpfes Herdenvieh, weıl die Wohl-
Lat nöt1ig hat, seiner Freiheit eraubt un beherrscht werden.

Auch das Verhältnis des einzelnen ZU 'Lod sieht Canett1 letztlich 1m Zusammen-
hang mi1ıt der „Berührungsfurcht“. Dıie vereintachte Formel dafür lautet:
nıcht „ergriffen“ werden, geht der Mensch Zu „Angriff“ über. So interpretiert
Canett1 den Krıeg als Möglichkeıit, dem 'Tod als einzelner entgehen, den Feind als
„ Todableiter“ benutzen. Kriegerische Spannungen führt auf we1l Ursachen
zurück : „Man 111 dem Tod zuvorkommen und InNnan handelt in der Masse“ 79)
Die Begeisterung, m1t der Menschenmassen imstande sınd, Deklarationen aufzunehmen,
die VonNn ıhnen verlangen, für irgend sterben, haben iıhren rsprung 1n der
Feigheit des einzelnen. „Das Schlimmste, W as 1n einem Krıeg den Menschen passıeren
kann, daß s1e IVEIN zugrunde gehen, erSspart ıhnen den 'Tod als einzelne, den s1e
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.  ber alles ürchten“ 7/9) Im Befehl, auf den Canett1 seiıne größte Aufmerksamkeit
richtet, erblickt ein Instrument der Macht, das jeden, der sıch einmal zwingen ließ,
damıt umzugehen, zutiefst verletzt. In jedem, der einmal eiınen Betehl ausgeführt
habe, bleibe eın Stachel“ zurück, der die Wunde, die zufügte, nıcht mehr heilen
äfßt Dieser bohrende Stachel garantıere das Bewußtsein der Anwesenheit der Macht
Der Trieb, diesen Schmerz abzuleiten, indem INa  - mi1it dem „Befehlsstachel“ einen
anderen verletzt, verursache die Brutalität menschlichen Zusammenlebens. So erhalte
das System der acht sıch wirksam, gezielt vorbereıtet durch iıne Erziehung
(besser ohl Abrichtung) ZUuUr Befehlserwartung VO  $ Kindesbeinen Jeder Befehl
geschehe Todesandrohung. Wıe der Tod, se1l auch der Befehl Fremdes,
„Isoliertes“, VO  z außen Auferlegtes, un NUur die Angst VOTL dem Tod, un: se1 auch
in der gemilderten, „domestiziıerten“ orm der ngst VOL der Ausstoßung Aaus dem
Stamm, der Gruppe der Gleichartigen, erzwıinge den Gehorsam. Der Befehl se1 nıchts
als ein „suspendiertes Todesurteil“ 542)

Canettı1 geht weıt, den Zustand e1nes Schizophrenen VvVvon außen gesehen mi1it
dem eiınes Soldaten vergleichen. Beide lıtten einem Zuviel Befehlsstacheln.
Der Soldat werde absichtlich mMi1t einer Mauer VO  e} Verboten umstellt, ZUFT Kontakt-
losigkeit CZWUNSCH, künstlıch in einen manıpulierbaren Zustand des „Nega-
t1vismus“ ‚$ damıt siıch erleichtert, Ja begeistert VO  } seinen „Distanzlasten“
befreie, indem das CUtT, W as muß und das iSt das einz1ge, W as Liun hann. „Sobald
dem Soldaten VO  3 der richtigen nstanz befohlen wird, benimmt sich dienst-
eifrig un servıl WI1e der Schizophrene 1n seinem Gegenzustand“ 370) Beide, der
Soldat und der Schizophrene, stellten Endzustände eıner Verhaltensweise dar, deren
Vertreter nıchts mehr fürchteten, als allein 1n ihr AFaus 1: sıch selbst zurück-
kehren Z.Uu müssen, dorthin, alle „Grenzen, Stacheln un Lasten“ wieder NZU-

treften siınd un: bewältigen waren. „Der Schizophrene, der miıt Stacheln überlastet
iSt, sehr, daß 7zuzelıten ihnen EYrSTAFIT, dieser Kaktus seiner Qual un Hiılflosig-
keit, vertällt in die Illusion des eNtIZSEZSCNYECSETIZLEN Zustandes, den der Masse Nıe-
mand raucht die Masse mehr als der VO Befehlsstacheln strotzende, ıhnen eIi-

stickende Schizophrene. Er kann die Masse aufßen nıcht finden, überläßt sich ıhr ın
sıch“ 372)

Eıne Auswahl olch „Schizophrener“, mMi1t Ausnahme der Kranken des Georges Kıen
allerdings nıcht in ine geschlossene Anstalt eingewı1esen, führt Canett1 in seinem
Roman VOL. Weniger augenfällig, weiıl 1LUFr akustisch artıkuliert, auch 1n seinen Stücken.
In seiner Untersuchung Baschreibt s1e? potentielle Massenpartikel, dıe sich irgend-
einem „Fetzen“ dessen festklammern, W as s1e für das Leben des Geilstes halten, der
materiellen Welrt und VOT allem sich cselber nıcht auUSgESETZT sein: miıt Blindheıit
umhüllte „Dauersporen“, der Tortur ihnen seinstremder Befehlsautomatismen wiıder-

In Becketts „Spiel hne Worte Z einem Stück „für we1l Personen un einen Stachel“, rollt eın
riesiger Stachel aut die Bühne un treibt die 7we1 Personen völlig uneftektiven Aktıvıtäiäten

Handlungsort VO: Canettis Drama „Hochzeıit“ ISt eın Haus, das schließlich zusammenstürzt.
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standslos unterworfen: dank ihrer diıversen „Alıbis“ unbewohnte, leere Häuser, deren
hohle Innenräume jederzeit jeder Art Dämonisierung oftenstehen. Die Hausbesitzer
warten auf diıe bequemste Art der „Erlösung“, autf die Auflösung un das „Über-
leben  « (ein Canett1-Wort, das eigentlıch 1Ur das Bestreben nach einem Länger-Leben
bezeichnet) 1ın der Masse. Auch der scheinbar sublimierte Überlebensversuch des S1ino0-
logen Kıen gehört hierher. Um seiın eingebildetes Andersseıin und seine Absonderung

rechtfertigen, weıht die Früchte seiner wıssenschaftlichen Arbeit der anzenh
Menschheit, damıit iın schwindsüchtiger Fortentwicklung arocker Ruhmsucht
weiterleben kann, ohne jemals dagewesen sein 1 SO verzahnt Canetti die Sehn-
sucht nach „Unsterblichkeit“, die siıch 1mM Wiillen ZU „Überleben“ als eigentlichen
Antrieb des Willens ZUr acht manıifestiert, mi1t der Erlösungssehnsucht der Massen.
Denn 1Ur der Machthaber „überlebt“, und die Massen ahnen nichts VO der „eıgent-
ıchsten Triebkraft der Geschichte, dem Drang des Menschen, in ine höhere Tiergat-
Lung, die Masse aufzugehen und sıch darın vollkommen verlieren, als hätte es

n1ı€e einen Menschen gegeben 365)

SSE eSt perc1ıp1

Sınologe Dr. Kıen, eın nahezu klassısches Exemplar jener grotesken Menschenart,
deren krankhaft und krampfhaft verengtes Blickteld ausschließlich einschließt, W 4as

der Nıcht-sehen-Wollende sehen wünscht, 1St kraft seiner Bildung, se1ines „Festungs-
gürtels“ die Masse in ıhm selbst, iımmerhin ımstande, seine Maxıme formu-
lieren. Er hält für „Sseın Recht, die Blindheit, die ıh VOT solchen Sıinnesexzessen
schützt, auf die störenden Elemente 1n seinem Leben übertragen. Die Möbel eX1-
stıeren tür ıhn wen1g w1e das Heer VO  } Atomen in ıhm un ih; ‚Esse perc1ıp1“‘,
Seın 1St Wahrgenommenwerden, W as5 ıch nıcht wahrnehme, existliert nıcht“ 61)

Wenn ırgendeine Grundformel 1bt, auf die sıch die vermeıntlich negatıve Ten-
denz der absurd gENANNTLEN Literatur und ihrer Wegbereiter zurückführen und MIt
der Ss1e sıch rational erklären läßt, dann iSt der Satz des ırıschen Philosophen
George Berkeley (1685—1 753) Ssse est percı1pl. oyce nın den „Bischof VO  ; Cloyne“
(seıt 1734 1n seinem „Ulysses“ namentlich, Beckett zıtlert ıh Freıiliıch geht dabe:
nıcht Begriffsbestimmungen und deren fachgerechtes FEinordnen iın ein philosophi-
sches System, keinerlei Ismus. Hıer handelt sich eın Problem der Ästhetik
Wıederum nıcht als Lehre VvVon dem, W as schön se1in hat, sondern dıe Ausbildung
un! Entwicklung eines nstrumentarıums Zur Wahrnehmung als Vorstufe un Vor-
bedingung der Reflexion. hne Reflexion, hier immer Bewußtseinserweiterung,
ware dıe deflationäre Neigung ZU jederzeit manıpulierbaren bloßen Abreagieren
Von Reflexen nıcht aufzuhalten, einem Verhalten, das dem der unglücklichen Versuchs-

Im Abschnitt „Von der Unsterblichkeit“ Stendhal gewidmet, spricht anett1 VO'  3 dieser
Art „Unsterblichkeit“, die eine Art Weiterleben des Dichters durch die Wirksamkeit seines Werks 1St,
eıne „Umkehrung des Totenopfers“.
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hunde Pawlows vergleichbar ist: ohne Kontrolle durch sinnliche Wahrnehmung
Aäuft Reflexion Getahr, halluzinationsähnliche Wahngebäude errichten und sich

mi1ıt ihrem Subjekt als Brennpunkt ihrer eigenen Spiegeleien selbst Zer-

storen (vgl Kıens Ende) Genauer noch geht menschliche und vermenschlichende
Wahrnehmung, Selbstwahrnehmung und F die Erkenntnis des eigenen Spiegel-
bilds, damıit dem schizo1den Versteck- und Verwechslungsspiel hinter oder mi1t einem
fleckenlos schönen „Bild“ eın Ende bereitet werde. Dıiese Art des zeitgemäßen Bilder-
sturms“ hat der grandiose Roman „Leere Spiegel“ des VO Dadaismus un Surrea-
lismus herkommenden französischen Leninpreisträgers Louıis Aragon ZU) Thema 1

Was auf den ersten Blick w 1e dıe Hinwendung fruchtloser Introspektion AaUS-

sehen INAS, zeigt sıch auf den 7weiıten als Versuch, durch Ausloten der Tietfe eın egen-
gewicht der 1in UuNserTrer technihizierten Welr notwendigen Rationalisierung schaft-
fen, Z anderen als oft durchaus bewufit brutaler Angriff auf jede orm auch selek-
tiıven Schwachsinns als jJiämmerlichste aller Fluchtmethoden: „LEsse est percı1p1. Wenn
alle Wahrnehmung anderer tierische, menschliche und gyöttliche aufgehoben ISt,
behält einen die Selbstwahrnehmung 1m Seıin. Die Suche nach dem Nıcht-Sein durch
Flucht VOTL der Wahrnehmung anderer scheitert der Unausbleiblichkeit der Selbst-
wahrnehmung.“

„Was ich nıcht wahrnehme, existliert nicht“., Sagl Dr Kıen und schielt über sich selber
als srößte und störendste Unbequemlichkeıit hinweg. Auch die Dialoge des Ehepaars
Kiıen sınd in ihrer überwältigenden Stupidität iıne erhellende Illustration ZUur um:
kehrten Anwendung des Satzes VO Seın, das Wahrgenommenwerden ist: jeder der
beiden sieht den anderen als einen für ıhn zweckdienlichen Verwendungsgegenstand
und raubt ıhm durch diesen deformierten un deformierenden Blick die Möglichkeit,

anderes se1in als eın Krüppel. „Zynısmus:“ notiert Canetti, „dafß Nan Von

nıemand mehr W:  ‘9 als iNa  } selber 1St 121) Seıin Drama „Hochzeit“ 1St ganz
Aaus eiıner Vieltalt olch zynischer, verunstaltender, sıch reuzender Perspektiven gebaut.
Zerrbilder w1ıe diese Figuren, oder Dr Kiıen mıiıt Frau, siınd also nıcht Projektionen
des schiefen Blicks des AÄutors, Produkte seiner Böswilligkeit oder Folgen seiner DSY-
chischen Erkrankung, sondern das Ergebnis ihrer eigenen verkrüppelten Sehweise, die
der Dichter anwendet, ine Korrektur der Optik vorzunehmen. Dabei wird der
Kellerraum ausgeleuchtet, den „Untergrundmann“ auszuräuchern, den Dosto-
jewski) als erster aufstöberte und als bewußtseinsfeindlich, CS- und mathematik-
gläubig, voll kalter, ekelhafter „Halbverzweiflung“, Aaus Eıtelkeit erniedrigungssüchtig,
beschäftigt MI1t gespielt leidvollem „bewußten Sich-selbst-lebendig-Begraben in einem
Kellerloch“, als trage un: absolut asoz1al beschrieb 1 Dieser verleugnete Kellerloch-
Bewohner, den Joyce das „Faultier der Hölle“ Broch das „apokalyptische Wahn-

Louis Aragon, Leere Spiegel (La Miıse ort), München
Aus dem Originalentwurf Becketts „Film 1n : Samuel Beckett, Auswahl 1n einem Band (Frank-

turt 339
18 Vor allem 1n „Aufzeichnungen AUS dem Untergrund“ und „Aufzeichnungen AaUuUS$S dem Kellerloch“.
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geschöpf“ Aragon den remden Begleiter HRG ebt Kafkas unheimlichen Ge-
stalten BEeENAUSO WIC Benns aum greifbaren Vertretern des verlorenen
Celines atavistischem Anarchistenpaar Ferdinand Bardamu und Robinson, Becketts
Mitleid und Furcht erregendem Monstrum > den eigenschaftslosen Geschöpfen
Musıls und den geblendeten Massenwesen Canettis und allzu verspielt
10324 Oskar Matzerath ter Grass „Blechtrommler der cht erwachsen WeI-

den 111 Diıesen Untergrundmann 4a5 Tageslicht ZECIIECN, M1 den Blick
bekommen und iıhm den Rückweg abzuschneiden, das 1St das Anliegen dieser Kunst.
Denn Der Teutel WAar sehr schädlich weıl harmlos WAar und die Menschen

trügerische Sicherheit SEW1LECQT hat“ 42) Die künstlerische Oorm übernimmt dabe1
die Funktion Temenos, heiligen Bezirks (nıcht die der Formung irgend-

gegebenen Inhalts“) Komik wirkt als CINZ1S menschenmögliches Mittel VO

ON: unerträglich Schrecklichen abzurücken und die Balance halten.
Canettis Beıitrag ZU „Kampf die Ertötung der Masse unlls 1SE VO  3 besonderer

Art In se1iNeMmM Roman, SC1HCN Dramen und Aufzeichnungen erst recht seiNer

Untersuchung 1Ne nahezu neutrale Beobachterstellung C111 Sachlich und kühl
arbeitet WI1IC C1MN Berichterstatter, der beschreibt WI1e sıch die Menschen verhalten
pflegen (nıcht ELWA, WI1IeE S1C sich verhalten sollen) kın Verhaltenstorscher MI den
Miıtteln der Lıteratur. Das Material tür Untersuchung über „Masse und Macht

vorwiegend dem Lebensbereich der Naturvölker, indirekt
beweilisen trachtet da{fß sıch die SOgENANNTIEN „Kulturvölker nıcht anders benehmen.
Handlungsort der „Blendung IST dıe Stadt Wıen, die jedoch LUr den deutlichen
Austriazısmen sprachlich g  e wırd nıcht als lebendige, konkrete einmalige
Stadt keinestalls als Kulturmetropole. VWıe den Dramen 15T der Hintergrund VeI-

tauschbar, die dargestellten Verhaltensschemata davon nıcht abhängig YSt seiNeN

„Stimmen VO  w} Marrakesch“ wendet sich Canett1 aufmerksam, fast liebevoll konkreten,
nıcht auswechselbaren Einzelheiten und Stiımmungen Mıt SC1LHCI distanzıerten Nüch-
ternheit die nıcht IN Gefühllosigkeit verwechselt werden darf gelingt Canettı,
gewohnheitsmäßige Anschauungen durchbrechen und die Waffe der Blindheit oft
sehr stark und unerwartet abzustumpfen Dieser Vorzug bedingt zugleich 4RIl often-
kundige Schwäche: keines der poetischen Werke Canettis, nıcht einmal 95  1e€ Blen-
dung  9 transzendiert sich selbst. Allerdings blockiert der Autor auch nıcht den Weg für
den, der weitergehen ıll

In sC1iNemM bedenkenswert eigenwilligen und gCH Werk dem Außen-
Se1ters und Grenzgangers, versucht Canett1 1n Bewußtseinslage artıkulieren, die
für keinerlei Ideologie mehr anfällig 1STt Den Faschismus betrachtete als CIn Phäno-
iInen anderen Er 1ST auch eın arxıst Niemand wird ohl NnenNn Atheisten
ennen och ebensowenig NenNn Christen („Gott SC11H und dann darauf verzichten

Auch Wolfgang Hädecke außert sich diesem ınn 7 w ischen Leben und Werk Elias
Canett1, Der unge Buchhandel (1969) Nr 61
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als ware nıchts Ist auf uns verzichtet worden?“ 180) Bezeichnend für die
schwer estimmbare Stellung dieses „Emigranten“ 1m übertragenen Sınn 1St der
für ıh:; wichtige Begrift der „Verwandlung“ Fluides, richtungslos Flie-
ßBendes, Proteushaftes, NUur vorübergehend in „Figuren“ Fixierbares unterspült dıe
Canetti-Welt, die VO  } einem düsteren, unwandelbaren, IN Machthaber, der
Zentrale aller verletzenden Befehle, unterdrückt un ihrer Wesensverwandlung
gehindert wird.

Dieses ebenso Starre w1e amorphe Bezugssystem möchte Canett1 auflösen, ındem
ZUur „Befreiung VO  3 Befehlsangst“ 542) aufruft „Wer der acht beikommen will,
der mu{fß den Befehl ohne Scheu 1nNs Auge tassen und die Mittel finden, ih: seines
Stachels berauben“ 543)

Be1i all seiner aufrichtigen und tiefen Besorgnis den gegenwärtigen 7Zustand der
Welt, bei all seinem wachen Gespür für den Wandel des Bewußtseins liegt Elias
Canetti, einem ausgezeichneten Kenner der europäischen Kulturtradıtion, NUur allzu
oftensichtlich der Gedanke ferne, das Christentum onne be1 der als Gegenmittel ZUTr

„Erlösung“ in der Masse notwendigen Individuation ine Hilfe Se1nN. SO, w ıe
kennenlernte, stuft gelassen und gleichsam unbetroffen als „bedeutendste aller
Klagereligionen“ 4E hne Bosheit und Aftekt Zzollt besonders der katholischen
Kiırche seine Bewunderung dafür, w1e sS1e verstand, siıch der Massen erwehren,
indem S1e dıe Gläubigen TeNATEe und vereinzelte, allzuviel unkontrollierbare Ge-
meinsamkeıt ihnen verhindern (Vgl das Kapitel „Katholizısmus und Masse“,

Dıiese Kritik 1St hart, weıl sS1e unaggressiV beiläufig geäußert wird. Sıe geht
von einem Mann AUS, der sich VO „Gefühl der Verantwortlichkeit“ (doch w en

gegenüber?) nıemals freisprach, einem noch immer Suchenden, der, ohne jemand Rat
erteılen wollen, in seiıner Ratlosigkeit Haltung ewahrt hat und warnen ermag$s,
ohne Sündenböcke anzuklagen. Damıt hat den Beweıs erbracht, den Kampf
die Masse 1n sich zumindest erfolgreich eingeleitet haben
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Nochmals „Kirchensteuer und Kirchenmitgliedschaft“
In der Wochenzeitung Publik“ (Nr. Lraten, daß 90028  - beispielsweise das preußische
VO 19769, 30 haben Marre Gesetz ber die Verwaltung des katholischen
und List! auf meinen 1m Novemberheft Kirchenvermögens VO' 1924 (GS
dieser Zeitschrift (184 [1969] 309—315) — 585) ıcht Prompt als reichsverfassungswidrig
schıenenen Beitrag „Kirchensteuer und Kır- 7zurückwies. Inzwischen ISt, hne dafß eın
chenmitgliedschaft“ erwidert. Gleich Be- Wort des Verfassungstextes geäindert worden
ginn schreibt diıese „Entgegnung“ MLr wel ware, die damalıge Auslegung völlig verlas-
Behauptungen Z& die wenn S1e zuträfen!) SCH; einer der Mitvertasser der „Entgegnung“
„letztliıch das ZESAMLTE Staats-Kirchen-Ver- 1St in verdienstvoller Weiıse mitbeteiligt
hältnis A2uUSs den Angeln“ heben würden, Jjes der 1m Zusammenhang des insgesamt
doch WIr:! behauptet „angesichts des veränderten, wesentliıch geläuterten un be-
klaren und eindeutigen Wortlauts des Grund- richtigten Auslegung der 508 Religionsartikel
gesetzes”, der übrigens 1in der Sanzen Ent- der WR  <
SCHNUNg keiner Stelle zitiert wird, sıch als Die beiden glei Anfang der „Entgeg-
„willkürlich und unhaltbar erweısen. Die nung“ mır zugeschriebenen „Thesen“ lauten:
Entgegnung erweckt den Eindruck, als se1 ıch Die Kirchenmitgliedschaft 1St keıin brauch-
eın Gegner der Kirchensteuer, während ıch bares Anknüpfungsmerkmal für die 1n den
doch meınen Beitrag geschrıeben habe, s1e staatlıchen Kırchensteuergesetzen statulerte

schützen allerdings nıcht ıhre Kirchensteuerpflicht.
Feinde, sondern, W asSs MI1r ZUT Zeıt OoOLwenNn- Der „Austritt Aaus der Kiırche“ kann Ver-

diger erscheint, ıhre Freunde. fassungskonform 1U dahin ausgelegt wWer-

Was zunächst den klaren und eindeutigen den, da{fß der den Austritt Erklärende nıichts
Wortlaut des GG“ angeht, lassen sich auch anderes 111 un nıchts anderes be-
klare und eindeutige 'Texte MI1t sehr Ver- gehrt, als keinem staatlichen Zwang ZUrTr Er-
schiedenen Augen lesen nıcht 1Ur Verfas- {üllung kirchlicher Pflichten unterliegen.
SUNgSTEXTE, sondern 19} die Schrift Der Von diesen beiden „Thesen“ 1St die 7weıte
Bericht ber den Stillstand der Sonne auf yrichtig wiedergegeben; 1n der Wiedergabe der
Josues Befehl (Jos 10, 12-15 1St klar und ersten dagegen fehlt das, worauf
eindeutig WwW1e 1Ur möglich; niıchtsdestoweni1- entscheidend ankommt. Selbstverständlich iISt
SCr lesen und verstehen WIr ıh: heute anders die Kirchenmitgliedschaft eın brauchbarer, Ja
als die Theologen, die Galılei verurteilt ha- der eINZ1g mögliche Anknüpfungspunkt
ben Auch die Religionsartikel der Weıimarer für die Kirchensteuer:;: 1n meınem Aufsatz
Reichsverfassung lıest 83813  } heute 1im Ontext akzeptiere ıch ıh ausdrücklich: allerdings be-
des Grundgesetzes anders als 1n der We1i- haupte ich, für den Staat (!) eigne sıch die

eit. Damals las die preußische Mıni- Kirchenmitgliedschaft ıcht als Merkmal. Wa-
sterialbürokratie Aaus der Qualifizierung der rum? Wer Mitglied der Kirche ist, entscheidet
Kırche als Körperschaft des Ööftentlichen dıe Kirche nach ıhrem eigenen echt un:
Rechts „klar un eindeutig“ die qualifizierte Selbstverständnıis; dem Staat steht 65 n  cht
Staatsautfsicht ber die Kırche heraus. Noch Z dieses echt und Selbstverständnis der

Kirche überprüfen der gar berichtigen;1St mır deutlich 1n Erinnerung, W1e bestürzt
untius Pacelli Wal, daß kıirchliche Amtits- kann Ur entweder VO:  } der Kırche selbst

sıch lassen, Wer ıhr gehört, der VO:  ;stellen dem nıcht miıt er Schärf}e en-
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den einzelnen die Meldung erhalten, ob und schaftsbegriffen! Wıeso me1in Bemühen, die
zutreffendenfalls welcher Kirche S1C gehö- verschiedenen Begriffe der Kırchenmitglied-
KEN: Wäre die 508. „Austrittserklärung“ ine chaft sauber auseinanderzuhalten, nach der
bloße Meldung den Staat, 888  3 gehöre Meinung VvVon Marre und List! „eine auf den
dieser der jener Kırche nıcht mehr d ersten Blick auch den Theologen verwırrende
ware eine solche Meldung kaum These“ sel, 1St für mich nıcht einsichtig. Dar-
einzuwenden;: sS1ie müßte 1LUF der Wahrheit auf kommt ber nıcht A enn diese Ban-
entsprechen WI1e beispielsweise die Meldung zen Ausführungen der „Entgegnung“ beruhen
des Wohnungswechsels das Meldeamt. 1a auf einem grundlegenden Versehen: während

die Austrittserklärung als einer at- ıch behaupte, das Merkmal der Kirchenmit-
lıchen Stelle gegenüber abgegebene Wıllens- gliedschaft se1 für den Staat ungeeıignet nı
erklärung das und nıchts anderes 1St S1e „operational“), hat INa  ; gelesen, iıch hielte
nach den bestehenden Gesetzen!) 1St eın Un- dieses Merkmal als solches für ungee1gnet.
ding; Ss1e hätte ZUTr Voraussetzung, daß der Ganz 1mM Gegenteil: iıch halte für das
Staat die Macht besäße, Menschen 1n eine einz1g und allein mafßgebliche ber hand-
Kırche (ein- und) auszugliedern. Genau das haben kann 6S nl  t der Staat, sondern ur

hat der Staat sıch früher angemadist; AUS die- die Kirche
SCr Denkweise 1St die Instıtution des „Aus- Wenn iıch die Erklärung des „Austritts Aaus
trıtts Aaus der Kirche“ entstanden; Ww1e S1e der Kirche“ auf das reduziere, W as S1e
heute 1n den Ländergesetzen steht, gehört S1Ce sowohl 1mM 1Nn des Selbstverständnisses der
einer überholten Epoche des Verhältnisses (katholischen) Kırche als auch des bei u15

VO':  3 Staat un: Kirche Der Staat, der mMIiIt nach dem bestehenden Verhältnisses von
echt eine unerhörte Anmaßung der Kirche Staat und Kırche allein bedeuten kann,
darın erblicken würde, WCI1N sS1ie Erklärungen mMag iINnan das dahın qualifizieren, dadurch
des Austritts aus dem Staatsverband ENISEC- werde die Austrittserklärung ZzÄ „Farce”“ (ın
yennäihme, sollte seinerseits sıch nıcht NmMa- meılınen Augen ISt S1e hnehin eine Monstro-
ßen, Erklärungen des Austrıitts Aaus der Kirche sıtät). Mehr 1n S1e hineinzulegen als ıch
entgegenzunehmen un diese Entgegennahme LUE,; 1St mit dem bei uns bestehenden vertas-

institutionalisieren. Das 1St. CS, — sungsmäßigen Verhältnis VO'  e} Staat und Kır-
iıch 1n meınem Aufsatz angehe. che, W1€e iıch ylaube verstehen mussen

Da{iß katholische Dogmatık und atholi- un: se1it Begınn meıiner Lehrtätigkeit immer
sches Kirchenrecht VO:  - Kirchenangehörigkeit vorgetragen habe schlechterdings nıcht VCI -

einbar: S1e würde dadurch einem verftas-der Kirchenmitgliedschaft 1n mehrtachem
1Nn sprechen, worauft die Entgegnung sungswıidrigen Übergriff des Staates 1n die
groißes Gewicht legt, 1St 1n meınem Autsatz „e1ıgenen Angelegenheiten“ der Kirche Eın
e1gens hervorgehoben. Indem die Kırche Staat, der Kirchenmitglieder WeNn auch miıt
selbst den „Ausgetretenen“ mit Sanktionen ihrer Zustimmung, Ja aut iıhr Verlangen
belegt und damit weıter als iıhren Rechts- Aaus der Kıirche ausgliedert, regelt damıit Nnl
unterworftenen behandelt, Z1Dt S1e klar seine Beziehungen Z Kırche, sondern mischt
erkennen, da{fß S1e ih; se1nes „Austritts“ sıch 1n eine der eigen(st)en Angelegenheiten

der Kırche ein. Die verschiedenen verfas-weıiterhin als ıhr Mitglied (wenn auch viel-
leicht 1Ur mit eingeschränktem Genußfß der sungsgerichtlichen Urteıile, die ausdrücklich

feststellen, der „Austrıitt“ habe NUuUNYT öffent-Mitgliedschaftsrechte; GCIC) ansıeht:; S1e
sıeht ıh: nıcht als einen ıhr gegenüber nıcht lich-rechtliche der „bürgerliche“ Folgen, lasse
mehr Abgabepflichtigen dl sondern als einen, dagegen das Innenverhältnis 7wischen der
der rechtswidrig die Erfüllung seiner tortbe- Kirche Uun!: dem „Ausgetretenen“ unberührt,
stehenden Abgabepflicht verweıgert. In der scheinen M1r N  u das bestätigen.
gleichen Angelegenheit operieren 1Iso Staat
und Kiırche mıiıt wel verschiedenen Mitglied- Vgl diese Zschr. 192972 (1931/32), 4, 2572653
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iNnanl eın Wort finden, das als Ablehnung derAusgerechnet MLT einen „einselt1g spirıtua-
listischen Kirchenbegriff“ zuzuschreiben, w1e Kirchensteuer ausgelegt werden könnte. Auch
die Verfasser der „Entgegnung“ N CUnN, 1St die Behauptung, die Kirchensteuerpflicht
grotesk, daß sich eın Eingehen darauf nıcht werde als „Zwang“ empfunden, liegt m1r
lohnt völlıg fern; Pflicht un Zwang werte ıch

Tieft beklagen 1St dagegen, daß der nıcht durcheinander; s1e SIN v1ie verschie-
7weiıte Teil der „Entgegnung“ behauptet, dene Dınge. habe auch nıcht VO Zwang
gehe mM1r „1N etzter Konsequenz dıe De- chlechthin gesprochen, sondern 1U VO

struktion des Bestehenden“. Worum mir staatlichen Zwang und da noch einmal dıt-
geht, 1St nichts anderes als die Kirchensteuer ferenziert. Dagegen bin ıch auf Grund meıiner
AaAus der Krise, 1n die s1e unverkennbar pera- Kenntnıiıs der allgemeınen Stimmung und der
ten 1St, heraus der über s1e hinweg füh- öftentlichen Meınung überzeugt, daß eın 5Sy-
LCIL. zweiıfle nıcht daran, daß eın VO  3 Stem, das gegenüber der staatlıchen Finzie-
Übergriffen des Staates 1n die eigenen Ange- hung und gegebenenfalls Zwangswelsen Be1-
legenheıten der Kirche freies Kirchensteuer- treibung der Kirchensteuer durch den Staat

NUT die Alternatiıve der „Austrittserklärung“SyStEM sowohl miıt der recht verstandenen
Demokratie als auch MI1t dem recht, insbe- bietet, ‚War nıcht 1n den Augen derer, die
sondere Iso uch 1m 1nnn VO': „Gaudium Aaus innerer Bereitschaft die Kırche mit mate-

1ellen Mitteln noch ber das Ausmaß derspes” und der Erklärung des Vatikanischen
Kirchensteuer hinaus unterstützen, wohl berKonzils über die Religionsfreiheit verstan-

denen Pluralismus csehr wohl vereinbar 1St. 1n den Augen der schr großen Zahl der
Nıcht diıe Kirchensteuer, sondern der VO'  3 mM1r ständigen“ die Kirche 1n einem ıcht C1I-

als moOonstroöses Unding erachtete „Austritt scheinen Läßt, das nıcht Z WAD! angetan iSt, iıhr
A4US der Kiırche“ durch Erklärung VOT einer die emuter erschließen un: die Herzen
staatlichen Stelle 1St. 1n meınen Augen eın gewinnen. Den seelsorglichen Belangen
Relikt“ Aaus einer überholten Epoche In und nach meıner selbstverständlich N:  cht

beweisbaren Mutmaßung auch den kirchli-meınem Beıtrag habe ıch versucht nachzu-
weisen, da{fß die Kirchensteuer aut dieses „Re- chen Fınanzen ware  S besser gedient, wennl dıe
lıkt“ nıcht angewıesen 1St, da{fß S1e nıcht Austrittserklärung beseitigt der mindestens
nötıg hat, sich aut diese Krücke stützen. 1n einer Weise interpretiert würde, daß der

Oose Schein e1ines Gewi1issenszwangs entfhiele.Diesen meınen Beweiıis mag Nanl angreifen;
Inan mMag ıhn durch schlüssigen Gegenbeweis Wırd die Austrittserklärung dadurch Aaus

widerlegen; nıcht angängıg ber 1St CcS, e1in- einer Monstrosıtät einer „Farcen und wiıll
mMan darın eınen Schaden erblicken, wlıegttach als keines Beweises bedürftig unNLeET-
dieser für miıch leicht 1mM Vergleich demstellen, mi1t der Preisgabe der Austrittserklä-

LUNS der MI1t iıhrer VO  z} M1r als notwendig Gewınn tür das Bild der Kirche 1n den Augen
angesehenen einschränkenden Auslegung bre- nicht NUuUr der Feinde, sondern auch vieler

ihrer Lreuen Kinder.che das System der Kirchensteuer ;11.

An keiner Stelle me1lines Aufsatzes WIFr:! Oswald A0 Nell-Breuning SJ

Hermeneutik: Nachholbeéarf und Forschungsprojekt

Hermeneutik 1St e1in Schlüsselwort der Zeıt. Wıe solchen Verstehens reflektieren 1St
„Alles, W as WIr sind, S1N! WIr geschichtlich“ Aufgabe der Hermeneutik. Miıt einıgem Ab-

stand wırd s1e 1U  3 auch VO'  ; der katholischenHegel) Dessen bewußt, wıll der Mensch VO:  ;

heute sıch Aaus seiner geschichtlichen Herkunft Theologie 1n Angriff M  o
verstehen, auf seine Zukunft hın Über das Wıe sehr das Thema AUuUS der Geschichte der
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etzten Jahrhunderte herauswächst, dokumen- ling und Fuchs entwickelten Fragestellung
tiert eine höchst verdienstliche Bibliographie, lotet zurück den wichtigsten philosophi-
die Norbert Henrichs 1 erstellt hat S1e VOI- schen Grundlegungsbeiträgen: Schleierma-
zeichnet 1n mindestens sechstausend Num- cher, Wilhelm VO Humboldt, Dilthey, Hus-
INCIN, überschlagsweise geschätzt, Monogra- ser] und Heidegger, deren Deutungsmomente
phien, Zeitschriftenaufsätze, Festschriftbeiträge 1in der Gegenwart besonders H.- Gadamer
sowı1e Lexika (die s1ie leider 1Ur summarisch „Wahrheit un: Methode“, 1961, “1965) autf-
auttührt und nicht, WwW1e das OrwOort VCI- nahm. Schon bei Schleiermacher, der auch
spricht, nach den einschlägigen Artikeln CI- schon VO:  3 einem „Kreis“ der Zirkel“ spricht
schlie{ßt) Auf die allgemeine Hermeneutik, (WW 1—7, 32 37); findet sıch 1n dem unlös-
1n deren entrum die philosophischen und baren Mıteinander VO  -} „divinatorischem“
psychologischen Grundfragen stehen, folgen (aus lebendiger Einfühlung erwachsendem)
die einzelnen Anwendungsbereiche Theologie un „komparatıvem“ (auf vielfältigste Einzel-
(Sp. 13—304!), Philologie, Kunst und echt. kenntnisse gestütztem) Verstehen eıne Vorge-
Besonders für die Lexika un die christlich- stalt dessen, W as Gadamer (250 heute, 1mM
biblische Hermeneutik reicht die Bıbliographie 1nn VO  3 Heidegger (Sein und Zeıt 323 als
7zurück bıs eLw2 ZU Jahr 1600 (165 - „hermeneutischen Zirkel“ vorstellt: Alles Ver-
scheint „Hermeneutik“ erstmals als Buch- stehen S!  ‚9 der Aufklärungsfor-
tıtel). Nıcht VO ungefähr jedoch verwelst die derung nach wissenschaftlicher Vorausset-
Bibliographie aut Schleiermacher (1768—1834) zungslosigkeit, eın „Vorverständnis“, einen
als Gründerfigur. Wie das Wort hermeneueın zunächst unreflektierten, geschichtlich beding-
(verkünden, auslegen, übersetzen) 1St das ten Verstehensraum der -horizont, OTrTaus.

Sachproblem beheimatet 1n der biblisch-theo- Der Gefahr, daß der Umständen einer
logischen rage nach dem richtigen Schrift- viel spateren Epoche angehörende Verstehens-
verständnıs. Dafür ber hat als erster Schleijer- horizont des Interpreten das Interpretie-
macher breitere Grundlagen gelegt, VOTLT allem rende verfälscht, oll nach Gadamer die „ Ver-
1n seiner „Hermeneutik“. schmelzung der Horizonte“ vorbeugen. Sıe 1st

Damıt 1St der Spannungsbogen unserer möglıch, weıl das Frühere durch seine „Wır-
Fragestellung angedeutet: Auf welcher Basıs kungsgeschichte“, 1n der sıch selbst auslegt,
können die Voraussetzungen sachgemäßer In- immer schon den gegenwärtigen Verständnis-
terpretation VO  -} Quellenwerken, zumal der horizont mitgeprägt hat
Dokumente der christlichen Glaubensüberlie- Im hermeneutischen Zirkel dürfte die
ferung, eklärt werden? Es geht kurzum Hauptschwierigkeit angesprochen se1n. Für
eine philosophische Theorie des Verstehens. ıhre Lösung macht Coreth un hierin liegt
Sıe 1St das Thema der beiden 1n diesem Jahr ohl Eıgenart und Verdienst seines Buchs
erschienenen Bücher VO  w E. Coreth un K Sı Aaus dem Gesamtzusammenhang der neuzelt-
mons-K. Hecker: Tre1l verschiedenartige Sam- lıchen Philosophie heraus die VO:  3 Hegel ent-
melbände ıllustrieren sodann das Spektrum wickelte Denkkategorie der Vermittlung gel-
der Problematik. tend, näherhin der „Vermittlung der Unmit-

Coreth, Professor für Philosophie der telbarkeit“. Jede naıve Unmittelbarkeit
Universität Innsbruck, Sibt 1n seinem AausSs Vor- einer Denkposıition, VO:  3 dereinst der heute,
lesungen hervorgegangenen Buch „Grundfra- chlie{fßt ihre eıgene geschichtliche Vermittlung
SE der Hermeneutik. FEın thilosophischer 1n sıch un! VEIMAS sıch selber 1Ur VeEeI1I-

Beitrag“ “ zunächst eine Skızze der Problem- stehen durch deren reflexe Auslegung, die
geschichte. Von der theologischen, VOrTr allem sıch wieder niederschlägt 1n eine eue Unmit-
VO:  =| Bultmann un! dessen chülern Ebe- telbarkeit. „Das Objekt kann n 1n ab-

Düsseldorf: Philosophie-Verlag 1968 73 S’ strakter Unmittelbarkeit gesehen und VeCI-

491 5Sp standen werden, sondern NUur 1n der Ganz-
Freiburg: Herder 1969 278 Lw. 29 ,—. heit einer vermittelten Bewegung, dıe Sub-
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werden muß die celektive Funktion derjekt und Objekt in gleicher Weiıse umfaßt
und das eine durch das andere vermittelnd Wirkungsgeschichte, die sich jelfach bezeugt,
fortbestimmt“ (49) Andererseits gründet alle 1n der Aufnahme platonischer un: arlı-
Vermittlung 1n Unmiuittelbarkeıit un mündet stotelischer Philosophie durch das Christen-
dareın. tum; und deshalb auch die nachträgliche Wan-

In relı Kapiteln werden Wesen und Struk- delbarkeit geschichtlicher Bedeutsamkeit, w1ıe
LTur des Verstehens, seıin Verhältnis ZUrrC Ge- siıch eLIwa2 eın politischer Konflikt verschiede-
chichte und, kontrapunktisch dazu, ZUTr Wahr- nenNn Parteien Sanz ENTISCSCHESEIZL darstellen
heit erortert. Verstehen, 1n seinen vielfältigen kann Mag absolute historische Objektivität
Weısen, bestimmt siıch nach Wesen un jel kaum verwirklichen se1n, dennoch äßt
als Sinnerfassung. Es geschieht 1mM Horıiızont sıch die 1n die Zukunft offene Unausschöpf-
des komplexen Phänomens „Welt“, 1n dem ıchkeit der Sinnbezüge auf die verschiedenen
sıch aut bestimmte einzelne Daten richtet. Die Verstehensschichten hın befragen: autf den Ur-

Spannung VO'  3 Verstehenshorizont und Eıin- sprünglichen Sınn, etwaige authentische Aus-
zelinhalt, VO  -} Sinnganzheit un partikulärer Jegung, spatere Deutung, heute zumal auf
Erfahrung macht die Zirkelstruktur des Ver- existentiale Bedeutung hın sSOW1e praktische
stehens 2US, Entlang der Zeitlinie seiner Ge- Anwendung.
schichtlichkeit zıeht 65 sıch AUuUS 1n spiralför- Und gegenüber al dem, auch gegenüber
mıgem Fortschreiten; 1mM Raum der mensch- Fehlentwicklungen und vielleicht durchaus
lıchen Gemeinschaft schwingt es als verstehen- fruchtbaren Mif($verständnissen bleibt die
der personaler Dialog. In diesem (Gesamt- Frage nach der Wahrheit bestehen. Ihre kri-
geschehen, das das flache Subjekt-Objekt- t15'  che Funktion 1St gegenüber Heidegger un!
Schema hinter sıch laßt, WTr jene Unmittel- Gadamer ZUr Geltung bringen, und WAar

arkeit VO  } 1Nn und Wahrheit vermittelt, auch 1mM inn der VO'  3 Heidegger abgewerteten
in der das Verstehen sich kommt. Als bloßen „Richtigkeit“, sechr iıhr ursprung-
Grundstrukturen des Verstehens ergeben sich ıche „Unverborgenheıit“ vorausgehen muß
demnach zusammentassend vgl 11521 8 Dıe Frage nach der Wahrheit des Verständ-
seine Horizont-, Ziırkel-, Dialog- und Ver- n1ısses eines Textes tieter gesehen: der -
mittlungsstruktur. Dıie Geschichte verschar grundeliegenden Sacherkenntnis erd N1  cht
das Verstehensproblem durch den VO:  =| ıhr weggewischt durch die Notwendigkeıit des
gESELIZIEN Abstand, der ıcht durch lebendige geschichtlichen Vorverständnisses. Der Welt-
personale Kommunikation überbrückt wird. Horıiızont der Hermeneutik macht ber-
ber die Grenzen, die das ‚Verstehen flüssig die Metaphysik des etzten 1nn- und
stößt, werden Z.U) Anstoß, die grundsätzlich Seinsgrunds, der letztlich den Namen „Gott

tragt. Es x1bt Unbedingtheit-in-Bedingtheıit.offene eıgene Verständniswelt wirksam auf
die raglıche Sache hın öffnen, damıt 1n Und NUr das Unbedingt-Letzte aßt die VOTLT-

verstehendem Eiındringen das keineswegs letzt-bedingten Weltgestalten welcher Art
endgültig fixe! Vorverständnis ZU Sach- immer in iıhrem jeweiligen E1ıgenseın, 1n dem
verständnıs werde. Gerade die 1stanz er- ıhnen GemeLijnsamen un: 1n ıhrer Verschieden-
möglicht echte Begegnung. An die Stelle des heit voneinander zültig erfassen.

Von vornhereıin stärker auf die theologischeislang Zzume1st geforderten Sich-Hineinver-
etizens 1Ns Frühere trıtt 1U  } die Gadamer- Dımension des hermeneutischen Unternehmens

ausgerichtet 1St das Buch der beiden Jüngerensche Horizontverschmelzung, wobel Coreth
jedoch (113 auf die Mißverständlichkeit utoren Sımons un Hecker, Habili-

tand bzw Doktorand 1n Philosophie: heo-dieser bildhaften Hyperbel hinweist. Auch
tür das wirkungsgeschichtliche Prinzıp ada- logisches Verstehen. Philosophische Prolego-

Mend einer theologischen HermeneutikINCTS, das die Bedeutung der Überlieferung
als Entfaltung der Sinngehalte neu verstehen

3 Düsseldort: Patmos 1969 263 Lw. 25,—.lehrt, werden renzen abgesteckt. Beachtet
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Ausgangspunkt: die Identitätskrise von Kir- das Subjekt-Subjekt-Verhältnis, die Dialogik.
che un!: Theologie. Radikale Selbstreflexion Diese 1St. theoretisches Bewußtsein und prak-

tische Freiheitstat 1n eins Wo Nnun „das Wol-1St notwendig für Glaube und Verkündigung
der Kirche w1e für die wissenschaftstheore- len sich theoretisch und das Wıssen sich prak-

tisch einholt“, da werden die einander begeg-tische un: universitätspolitische Begründung
der Theologie als Wissenschaft. Eın Rückblick nenden Personen 1n un durch einander S1e
auf die entscheidenden geschichtlichen Stadıen selbst, kommt der 1Inn bsolut sich elber,
der neuzeitlichen Theologie, 1m weıtesten WIr! personales Wortgeschehen konstituiert.
inn VO':  - „theologia naturalıs“ bis „doctrina In dem Wır der Dialogpartner jedoch, 1n
christiana“, auf dem Hintergrund der Phı- dem begründeten ‚Inter‘ der Interpersonalität
Josophie (Kants Metaphysikkritik, Hegel MIt 1St nıcht eine bloße Struktur, sondern ine
Gegenposıition Fichte, Linkshegelianısmus un eigene, erneut als ‚Du'‘ 1n einem dialogischen
Existenzphilosophie) wiıll 1e€ Selbstauthe- Zugleich entgegenkommende Personalität
bung der klassisch-ontologischen Seinsfrage erreicht“ Der absolute Anspruch der
1n eine konkrete Geschichtsphilosophie“ (54) Wahrheit elbst, als ursprüngliches Medium
zeıgen; die Selbstbegründung der Theologie VO  } Sprache, Verstehen und Wirklichkeit (in
nach ihrer philosophischen Seıite könne allein eLtwa entsprechend dem ben Coreth über
1n einer Fichte noch her als Hegel das Unbedingte Gesagten), wird VOoO Sımons-
anknüpfenden, nachmarxistischen wıe nach- Hecker als „Mittlerperson“, als „‚Dıia-Logos‘
existentialistischen Wende ZUr Auslegung der des Dialogs“ gefaßt. Von diesem Zentrum
konkreten Geschichte als dem einzigen Ort der hochspekulativen Analysen Aaus wiırd das
der Wahrheit noch Jlegitim ansetzen“ Dialoggeschehen 1n seiner Zeıt-, Gesellschafts-
Die rage aber, w 455 die cQhristliche Theologie und Geschichtsdimension beleuchtet. Daraus
eigentlich sel, 1St selber innertheologisch und un A UsSs eiıner Exemplifizierung Aufer-
damıt die für die Theologie insgesamt stehungsleib Christ1ı oll erhellen, w1ıe das
konstitutıve christliche Tradition verwiesen. allvermittelnde Wort der Wahrheit auch

Jeibhaft-personal als Du begegnet. Dieses „MMNC-Da diese 1n Texten iıhren Niederschlag BC-
tunden hat, WITr:! die „komplexe Wirkliıch- diale“ Wahrheitsverständnis WIFr: nach
keit exthaft objektivierter Sprache“ 57-105) Abgrenzung VO  - H.-' Gadamer, Bloch
in dialektisch-synthetischem Autfbau ausgebrei- und Rahner theologisch exerziert:
TEr VO Buchstaben ber Wort un: Atz Verhältnis VO  e} Glauben un: Wıssen, der

individuellen w1e gesellschaftlichen und 1nZU vollständigen Text, der sıch 1n Stil un
literarıscher Gattung, w1e Liıteratur un Spra- beidem sprachlichen Selbstfindung des Men-
che überhaupt, gesellschaftlich-geschichtlich schen („Heils-Hermeneutik“), der Inter-
vermiuittelt. Sprachgebilde S1N! reflektierter pretatıon biblischer un! dogmatischer Texte
Selbstvollzug VO:  ; Gesellschaft 1n ıhrer Ge- (zwischen Absolutheit und historischer Be-
schichtlichkeit. Wıe ber 1St ann über 1ne dingtheıt, Mitteilbarkeit und Geheimnıis);
bestimmte Gesellschaft un ıhre Sprache hın- nächst Iso der Grundstruktur, sodann
AUuUSs Verständigung möglich? Wıe 1St absolute den beiden einander ergänzenden Momenten
Sinn-Mitteilung möglich? Die leicht hıngesagte, des menschlichen „Wofür“ und des „Was
mühsam ergründende Ntwort lautet: durch des christlichen Glaubens.
Dialog 7— Sıe führt hıinter das noch Was bei Coreth ontologischem, tran-

mehr formal-äußerliche Verstehen des Texts als szendentalphilosophischem und existentialem
soz1ialer Wirklichkeit Zzurück in das Bezugs- Denken wirkt, das erganzt der fundamental-
gefüge Von 1nn überhaupt, seines „Wofür“ hermeneutische Entwurt VO'  ; Simons-Hecker
(Subjektivität) un!: seines „Was jekti- wesentli| durch eine wenıger eLtwa2 VOomn

v1ität). Die Dialektik VO Was-Wofür, VO  »3 Buber als VO:  3 einem NECUu verstandenen Fichte
Objekt-Subjekt wiıird endiosem Reflektieren her vollzogene Dialogik und einen nicht

zuletzt Bloch geschärften 1nnn für dasNnur enthoben durch dıe Intersubjektiviıtät,
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Geschichtlich-Gesellschaflliche. Auch der Wille extraordıniärem Denkpathos Uun! hoher Ak-
tualıtät. Wenn heute die Auseinandersetzungchristologischer Einholung des Erarbeiteten

iSt ein großartiges Novum dieses Buchs vgl mMIit dem modernen Denken autf der SanNnzZCH
173 ber w1e weıt 1St un bleibt die Linıie ansteht un! Aazu mi1t (Tiefen-) Psycho-
Transzendentalität dieser „medialen“ Her- logie un Soziologie aller Art annn braucht
meneutik vgl A()2 nıcht doch idealistis:  }  e O8 Unternehmungen w1e die Simons-Hecker-

sche un deren einläßliche Diskussion.Und hieße das dann nıcht eher: christlich sein
sollend® Am offenkundigsten wird das Auch der VO'  3 Loretz un Strolz
den theologischen Früchten, beispielsweise herausgegebene stattliche Sammelband „Die
Verhältnis Glauben-Wissen. Nıcht NUr daß hermeneutische Frage ın der Theologie“ *

weilß die Notwendigkeit philosophischersich Simons-Hecker VO':  } vornhereıin gC die
vernagelten „Realisten“ verwahren, denen Grundlegung. Nach einem Sanz Heidegger
„vorstellungsmäßige Fıixierungen VO  3 Gott  C6 Orlentlerten Essay VO  3 Wiıplinger ber uUr-

und eine Auffassung des Wiıssens als „ratl0- sprüngliche Spracherfahrung und metaphy-
nal verifizierten Vorstellens“ unterstellt wer- sische Sprachdeutung (21—85), bei dem der
den (230 Vor allem Glauben und Wiıssen Ertrag die Mühsal der Lektüre nıcht
werden, bezogen auf Gott, oftenbar ununtfer- recht lohnt, ofteriert Kl Apel 86—152) eine
scheidbar ıne1insgesetzt. Die Meınung, Gott Konfrontation VO  — Heideggers philosophi-
als Gott könne LU tür einNe Erkenntnisweise scher Radikalisierung der Hermeneutıik MIt
zugänglich se1n, 1St höchst antfechtbar un der neopositivistischen, besonders Wıttgen-
übriıgens schon von der klassıschen Metaphy- steinschen Suche nach dem Sinnkriterium der

Sprache. Das informative Mitgehen mit densiık gründlich eroOrtert. Ist ıcht schon der
Mensch als Mensch auf cschr gestufte Weiıse Wegen der Seinshermeneutik, die radikal nach
erkennbar? Auch die versuchte Relativierung dem Verstehen fragt, und der Sprachanalytik,
dieser „Aufhebung der Glaubens-Wissens-Dif- die philosophischen un! theologischen Satzen
terenz“ (!) genügt da nıcht: erscheint, die überhaupt keinen 1nnn mehr läßt, 11 -
entscheidende Christlichkeit des Glaubens als stand, die verschiedenen Stadien der Ana-
gewahrt erwıesen werden soll, Christus als lytik VO Jogischen Atomismus des frühen
mehr enn „gleichursprüngliches Du“ des sıch bis ZU Sprachspiel-Pragmatismus des späaten
selbst transzendierenden (233 und das Wıttgenstein auf Tre Voraussetzungen ab-

zuhören. Das Ergebnis, das iINall sıch VO  ; demWort Gottes als mehr enn 1Ur Antwort (251)?
So wırd der Theologe fragen mussen, ob sol- vorzüglichen Kenner dieser Disziplin SCIn

beibringen äßt Dıe Frage nach dem 1nnnches Verstehen theologisch se1 der doch eben
1Ur „prolegomenarisch“ philosophisch. VO  - eın un! die arın gründende ex1isten-
Das Bu sollte darum Pflichtlektüre jener tiale Hermeneutik hält sıch durch 1n der
(Philosophen und) Theologen se1n, die unbe- Feuerprobe der 1m Wechselbad der (infolge
kümmert für philosophisch-theologische FEin- iıhrer eigenen Begründungsmängel) einander
heitswissenscha: plädieren; denn W as das 1n ablösenden Bewahrheitungsforderungen der
denkerischer Konsequenz einz1g heißen kann, Sinnkritik; letztlich verweilist diese auf sıie

zurück, auf, INa MU.: und dart SascCH.WIFr: ihnen hiermit vorexerzlert. (Allerdings:
der wohl doch N1|  cht durchweg von der Seinsmetaphysik. „Denn Wittgenstein

jene Verständigung ber das ‚WorumwillenSache CEIZWUNSCHC hohe Schwierigkeitsgrad
sticht nıcht 1Ur angesichts der überaus e1in- des Daseıns‘, die Heideggers Philosophie 1ın

Atem hält un S1€e einer Hermeneutik desgängigen Darstellungsweise Coreths 1n die
Augen; auch die 1M Orwort ZUr Orientie- Seins werden ließ, 1n Gestalt der Tiefengram-

matik verschiedener Sprachspiele der Lebens-LUNg empfohlene Zusammenfassung 188—202
acht kaum eine Ausnahme.) Dennoch kann tormen immer schon Oraus außer-
solche Kritik, gewicht1g s1e uns scheint,
ıcht das letzte Wort seıin diesem Buch vOon 4 Freiburg: Herder 1968 514 Lw. 56,—.
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se1in, manches Interessante kann tür iıhn dabe;halb der Reichweıite Wittgensteins bleibt die

Frage, „WIie möglich ISt, der Voraus- abfallen
SCETZUNG e1nes eingeübten Sprachspiels vgl ber bedeutsamer als solche Einzelheiten

1St der durch diesen and dokumentierte Ver-ben dıe Simons-Hecker-Frage!), eın remdes
Sprachspiel un: eine tremde Lebensform wEe1s auf die reli bıs vier Jahrtausende durch-

waltende Tradition. Er ze1igt, mit den Her-verstehen“ „Die VO  } uns gestellte
Frage, ob die sprachanalytısche Philosophie ausgebern sprechen (20), „dafß WIr 1in einem

beständigen Kampf 7wischen unserer eigenen;hren Sinnlosigkeitsverdacht C alle Meta-
physık durch ein Sinnkriterium der Sprache unmittelbaren Erfahrung und dem Anspruch

der mittelbaren Überlieferung stehen“. Inbestätigen konnte, das selbst keine metaphy-
siıschen Voraussetzungen in Anspruch nımmt, einer polar gespanNnNtenN, gegenläufigen Bewe-

SKUn VO  } Dreingabe der eigenen Exıistenz undscheıint mM1r negatıv beantwortet seın  bn
VO  3 s1e durch die Geschichte hindurchNıcht 1988088 Apologetik-Freude ßr uns
ergreifendem, Je schon ergriffenhabendemmeıinen, diıese Abhandlung VO:  } Apel lohne die

Mühe eindringenden Studiums. Th Bonhoef- Anspruch des Wortes Gottes. Ist dann, WLn

WIr diese Kurzbilanz zıehen dürfen, theo-fer D illustriert, mMIit nützliıcher Lite- ogische Hermeneutik w1ıe die
Jr  , prekären Verhältnis ein1- sıch selbst denkend-glaubend auslegende Be-

SCr Theologen ZUr Tiefenpsychologıie deren
WCSUNg dieser zweleın1ıgen Erfahrung, 1n iıh-

Notwendigkeıt für die Theologie; selbst
Br wechselseıit1igen Vermittlung jeweiligerargumentiert eher umgekehrt, WE „dıe Unmittelbarkeit? Dıieses Vermittlungsgesche-Anfrage Cottes auch 1n dem wissenschaftlichen hen hatte nach Goldschmidt, 395) schon MoO-

Symbol ‚Über-Ich‘ OFrt  D Sieben weıtere
SCS 13 1im Blick „Wenn dich MOTSCEN dein

Beıiträge, Zzume1st VO' Fachexegeten geschrie- Sohn fragt, sprechend ‚Was 1St das?“‘, annn
ben, handeln ber die Auslegung des Alten

Sasc ıhm Und dürtfen WIr darautfhın
un: Neuen TLestaments 1n der evangelischen nıcht auch heute (mit Pesch, 289) Zzuversicht-
un katholischen wi1ie auch 1n der jüdischen lich dıe Fragen stellen: „Die OÖffnung der
Theologie ın Vergangenheit und Gegenwart. Theologie durch dıe Fragen der Hermeneutik

Westermann zibt eınen sachhaltıgen, klaren verspricht sS1e einen Ausweg Aaus der Krise?“
Überblick ZUr Hermeneutik des der auch Eın Dutzend Stellungnahmen ZUTr
Bekanntschaft mMiıt den exegetischen Methoden „Fundamentalkatechetik“ VO:  3 Halbfas, das
vermitteltEGanz anders der methö- Stachel ® (Verfasser eines Überblicks 1e
dische Ansatz be1 Pesch —2 das NECUC Hermeneutik“, 1968 sammelte, kreist

mufß durch die Auslegung selber den das Problem der biblischen Hermeneutik,
ıhm ANSCMECSSCHNECN theologischen! Grund- sehr dıe Diskussionsbeiträge auf ihren ak-
satzen seiner Hermeneutik verhelfen: W as tuellen Anlafiß festgelegt sınd Dıie konstruktive
hand VO  } Kor andeutungsweıse durch- Kritik, dıe das Bändchen b  haft macht,
geführt wird. Dıie vielfältigen Auslegungen hat ıhren Brennpunkt 1n der Frage VOLn

- 1m selbst schon machen, wWenn auch 1n Stock „Prinzipiell biblisch?“ (130 Ist
verschiedener Ursprungsnähe, das eine hrı1ı- nıcht „der spezifische Anspruch der Bibel
stusere1gn1s Je Sanz gegenwärtig. DDessen Eın- gangen” (134)? Nach Schnackenburg (146—
für-allemal annn NUr 1mM jeweilıgen etzt des 158) un Trilling (169 ergibt sich
VO der Offenbarung geZEeEUgLEN Glaubens dies Aaus den Beispielen Halbfasscher Schrift-
ebendig se1in. Dabei1 das schöne Wort: „Die deutung, die s1e analysıeren. Schiffers be-
Aufrichtigkeit als das aufrechte Gewiıissen des
Glaubens 1St der oberste hermeneutische Existentiale Hermeneutik. Zur Diskussion des
Grundsatz theologischer Auslegung“ 280) fundamentaltheologischen und religionspädagogl-
Mag auch der große Rest der Abhandlungen schen Ansatzes be1 Hubertus Halbfas., Finsiedeln:
für den theologischen Laien beschwerlicher Benzıger 1969 228 Kart. 9,50.
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dauert allgemein den Intormationsverlust 12 - erschienen: 1n der Reihe „Kerygma und My-
folge Ausfalls der Wirklichkeitsbereiche VO:  ’ thos  c V 1—4.) Auf die verschiedenen Bei-
Natur un Gesellschaft Aaus Halbfas’? Gesichts- trage der utoren kann 1er iıcht mehr
feld Die Junge Münsteraner „poli- eingegangen werden. Der inweIls MU: genuü-
tische Theologie“, VO  } Rüättz un Mal- SCH und dıe stellvertretende Nennung VO

linckrodt vertreten, lastet der existentialen Kerenyi, Buren, Panıkkar (Le S1-
Hermeneutik VO'  ]} Halbfas schroft „Rıchtung lence la parole. Le soOurıre du ou  a),
aut Entweltlichung un Privatisierung“ (71), Breton er die Diffterenz VO relig1öser
bzw. „Geschichtsvergessenheit un: individu- un! theologischer Sprache), Gouhier (Le
elle Verengung“ (86) Hoftentlich schüttet i9(0) de Dieu et V’experience religieuse). Die
die „‚politische‘ Hermeneutik“ (89) nıcht iıh- Erfahrungsbezogenheit des Redens VO Gott
rerselts das iınd M1t dem Bade aus! 1St 1er Ww1e eın gemeinsamer Nenner

L’analyse du langage theologique. Le nNO für unterschiedlichste Denkformen un Stel-
de DDıeu 1St schließlich der Titel eines umfang- lungnahmen Und ON zeigt sich (wie 1mM Sam-
reichen Bands, der die Reftferate des vorjäh- melband tachels Exempel, W as die

Hermeneutiker immer wieder herausstellen:rigen Römischen Kolloquiums Ca-
stell;ı enthält (Die Gespräche finden se1it 1961 Hermeneutik 1St nıcht VO  } einem Prinzıp her
S  ‚9 sıe sind zunächst italienisch, dann auch leisten.
tranzösısch un: auch 1n deutscher Sprache Walter Kern SJ Jörg Splett

Kırchliche Verkündigung in den assenmedien

Die re des Konzils SOWI1e die Zeit danach unbekannt, ber dieses Mysterium wiırd 198808  3

brachten unbestreitbar manche Korrektur der der SANZCH Schöpfung dem Himmel
Auffassung, das Christentum se1 immer 1Ur verkündet Kol K 23)
Religion der Innerlichkeit, des einzelnen, Wıe realisiert die Kiırche heute den Ver-
vielleicht einer allerdings elitären Ge- kündigungsauftrag? Welche Möglichkeiten
meıinschaft. Die Besinnung auf die Urkirche bieten S1' Nıcht jede Stadt hat ihren Hyde-
und der Vergleich mMi1t ıhr zeıgen, da{ß die Park, un selbst der reichte nıcht Aus,
Wirkweise Jesu omplex WAarTr: Er rief MIt den Sanzen Auftrag iın einer Weltstadt WwW1e
Nachdruck den einzelnen, forderte ih: auf London ertüllen.
ZUuUr Innerlichkeit. Andererseits betrat den ıbt den Areopag des hl Paulus . heute
Schauplatz der Offtentlichkeit, suchte Publi- noch und w 1e sicht aus”? Der Ort, dem
zıtät, diıe große Menge. Jesus WAar Seelsorger heute öffentliche Meınungen gebildet un:
einer Elite, doch 198808 der Menge der ausgetauscht werden, 1St ıcht leicht be-
Vielen willen, 1n die hineıin seın Jüngerkreis SIrCNZECN; 7zweiıtellos sınd ber die SORC-
wirken sollte. Das Herrenwort „Werft GÜl Nanntfen Massenmedien, Presse, Hörfunk,

Fernsehen, die erster Stelle als „Areopag“Perlen ıcht den Schweinen VOr (Mt 7, 6)
1ST keine Grundsatzerklärung, eher eine für die demokratische Massengesellschaft von
taktische Anweısung: Das Vorgehen mu{fß heute bezeichnet werden können. Niemand,
wohlgeplant se1ın. Die Haltung des „alle mMUuS- der ausrichten 111 der muß, kann
sen angesprochen werden“ unterscheidet das hne diese Platttorm auskommen. Es genuügt,
trühe Christentum VO  } Anfang VO  3 den die Miıllionen Fernsehgeräte 1n der
Mysterienkulten. Zwar sınd Vokabel un!
Sache „Mysterium“ der frühen Kiırche nıcht Vgl jetzt auch uss—-von Werdt, Theo-

logie AUuUS Glaubenserfahrung. Eıne Skizze Zur

Grundlegung der theologischen Hermeneutik un!
Parıs: Aubier 1969 528 Topık Zürich Benziıger 1969 108
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BRD erinnern, erkennen, w1e Die Gesetzgeber unNnserer Rundfunkanstal-
geheuer zrodß dieser „Areopag“ allein 1n der ten haben den öffentlichen Auftrag der Kirche
Bundesrepublik geworden 1St. Wıe nıe UV! weitgehend anerkannt. Der Kirche werden
1n der Weltgeschichte kann 19802881 MIt nıcht NUur Sendezeiten eingeräumt, s1ie 1St auch

mitbestimmend und kontrollierend 1n dendieser Medien eine Oftentlichkeit herstellen,
die Kontinente umfaßt. Muttergremien (Rundfunk- bzw. Fernseh-

Wıe sıeht der heutige „Areopag” 2Us? Auch räten) vertreien. Nach W1e VOT mu(ß aller-
da haben sıch die Dimensionen erweiıtert. Die dings beklagt werden, daß die Rundfunk-

ZESETZE des ND  Z und WDR bisher die uto-Meınungsforschung xibt uns5 Aufschlu{fß ber
Zusammensetzung, Alter, Bildungsgrad der nomı1e der Kirche mißachten. Leider 1St bis
OÖftentlichkeit, die Presse, Hörfunk und Fern- heute dieser VO: kırchlichen Selbstverständ-
sehen „konsumiert“. Ohne Übertreibung dart N1Ss her unerträgliche Zustand nıcht geändert
38028  i behaupten: auf diesem „Areopag“” sind worden. Auf dem Gebiet des Fernsehens ßr
alle vertireten: die Reichen un die Armen, sıch dennoch feststellen Dem berechtigten
die Interessierten un die Gelangweilten, die Wounsch nach AangeM«ESSCHCN Sendezeiten hin-
Gläubigen und die Halbgläubigen, die Zweıiıt- sichtlich Quantıität und Plazierung kirchlicher
ler und die Frommen. Und w1e uns Fachleute der religiöser Programme wird 1n beiden

Institutionen urchaus entsprochen. Natür-belehren, se1l Athen eine Stadt voller GOötter-
bılder SCWESECN MIT 3000 geschätzten Ottern. ıch wird c5 hıer und da berechtigte Kritik

geben. Sicherlich geht gelegentlich 1n der50 zibt N auch heute 7weitellos dem
Publikum der Massenmedien eiıne Vielzahl Sendezeıt ein1ıges daneben. Insgesamt ber
VO:  } Göttergläubigen, eine große Zahl, die besteht das Urteil echt Möglichkeiten
unbewulst den unbekannten Ott suchen, un: sind 1n en Programmen unNseIer und-
diejeniıgen, die ıhn miıt ank gefunden en funkanstalten genügend geboten. Auch 1n dem

teuersten Medium Fernsehen wurde derWas die praktische Arbeit betrifit, möchte
ich miıch aut das Medium UndiIiun. be- Kırche noch kein berechtigter Wunsch ab-
schränken un davon wiederum besonders geschlagen, selbst wenn miıt verständlicher
autf das Fernsehen. Es WAarTr ZUurL, daß die Pıo0- Eigenmächtigkeit mancher kirchliche Pro-
nıere der ersten Stunde zunächst Z 'Tat grammanteiıl VO':  3 Programmleuten ıcht 1-
schritten und 1m Hörfunk w1e 1mM Fernsehen LHGT ZU Besten modifiziert wurde.

Schmerzlicher berührt die Frage, w1e dieSendungen machten. Diese Männer hatten
immerhın bereits 1n den zwanzıger Jahren Kirche diese Angebote wahrnimmt. Keın
Erkenntnisse w1e diese: derjenige, dem INanll Zweıitel kann arüber bestehen, daß die Män-
das Mikrophon freigibt, dartf hne Abstriche ner der ersten Stunde da 1, die Inıtıa-
reden, mu{fß ber immer z EE entrum der tıve entwickelten un: als Kirchenvertreter

erfüllten S1ıe wurdenGesamtheıiıt sprechen, nıcht allein 1n die eiıgene Programmaufgaben
Rıchtung. dabei durchaus kritisch betrachtet VO:  3 mMan-

chen anderen reisen 1in der Kirche Im LaufDıie Idee eines cQristlichen Senders Bam-
berg wurde. nach dem Kriıeg nıcht verwirk- der re Fernsehen beispielsweise älßt
ıcht. Man SagtT, Währungsretorm un: Kopen- sıch mancher Appell zıtiıeren, das personelle,
hagener Wellenplan hätten einen Strich durch deelle und materielle Engagement der Kirche

musse verstärkt werden. Diese Appelle blie-diese Rechnung gemacht. Gott möchte 1119}  ;

dafür danken, unbeschadet des Anspruchs, ben jelfach ungehört, vielleicht unge-
da{fß die Kıirche das echt hat, solches Iun. lesen, der zumiıindest unverstanden. Es aßt
Die bestehenden Verbindungen ındes zeıigen sıch hne große Mühe eine Dokumentatıon
eindrucksvoll, daß die Zusammenarbeit mIi1t zusammenstellen ber die mißlungenen Ver-
den Rundfunk- und Fernsehanstalten durch suche, einen promiınenten Kirchenmann, eınen
Mitarbeit Programm 1m allgemeinen gCc- Bischot VOT die Kamera bekommen. Dıie
festigt un VO:  3 Vertrauen ertüllt worden 1St. Berufung auf die Autonomie der Diözesen
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Das Medium Fernsehen als solches wird derin UunseTrer Kırche verschaftt eın Alıbi; der
1St der zweifellos strapazıerte Terminka- Theologie einen Anstofß geben können, —_

lender. Derweıl wird die öftenrtliche Meınung hand der Wirkweise des Mediums 1CUu und n N Tber die Kirche un! iıhre Probleme weıter weıter nachzudenken ber Offenbarung und k
gebildet der verbildet, hne daß kompetente Kommunikation. Besonders ber sollte dem
Aussagen azu VO dieser Kirche erfolgen. Theologen das vorhandene Medium Anreız 4

}Gerade die etzten Monate haben ıne Reihe se1n, 19148! der weitertführend eine Theologie
des Biıldes bedenken. Noch ımmer hat ManVO  -} Beispielen Gelegenheiten 5Cc-

bracht. Auch prominente Kırchenmänner sınd für die „brutale Sinnlichkeit“ des Optischen
wenıg übrıg. Dıie Theologie muüßte eiıine Lehregelegentlich schnell MI1t dem Urteil ZUr Hand

Das Fernsehen hat in diesem Fall schlecht do- VO  - den „geistlichen Sınnen“ wiedergewın-
kumentiert, WAar einselt1g; zugleich wiıird ıcht NCIL, dıe s1e früher einmal besaß Das waäaren
hinzugefügt, daß entsprechende Versuche der kurz skizziert Möglichkeiten, die das Me-
Anstalt ZUr ausgewOSCNCHN Aussage wen1g Be- 1um biıetet; das ware, anders herum, eın
reitschaft ZU) eıgenen Aussagebeitrag £fanden. Dıienst, den das Medium VO: der Theologie

Völlig echt zibt Bäder-, Studen- ‚9 soll ıcht weıter unerklärt und
1elfach mifßverstanden eintach da se1n.CCH>2; Gefängnis- und viele andere Seelsorger;

Das Medium bietet ber weıterhıin dendie Rundtfunk- un: Fernsehseelsorge muß
weiıiterhin Verdächtigungen un! Re1z der Herausforderung: w1ıe ISt die wel-
rel:  ÖN  ende Versorgung kämpfen. Es 1STt ftellos vorhandene Dıskrepanz zwıschen dem
leicht, das Fernsehen iın einem Schreiben Fernsehen und der Liturgie überwinden?
verdächtigen; dagegen ware  J verheißungs- Was Lun WIr, die vorhandene Introver-
voll; eıne NSCMCSSCHNC ahl VO Theologen tiertheit mancher lıturgischer Handlungen
für diese Aufgaben präparıeren. Jeder wieder öftnen und verdeutlichen? Diese

Arbeıt könnte auch der Feijer der GemeindePriester, der irgendwann einem Gymna-
S1UmM Religionsunterricht erteiılen der ın eıner zugutekommen. Denn der Gläubige, der Zu

1Özese die Musık leiten soll, erhält eine SOr$S- Gemeindegottesdienst kommt, 1St auch ern-
taltıge Ausbildung. Der Mann aber, der 1n sehzuschauer. Insgesamt eigentlich also eın
einem „Wort Zzu Sonntag“” viele 741a entlarvender Dienst, eine Herausforderung,
schauer anredet, w1e 1M Normaltall 1L1LUI 1n eine Aaus vergansCNCH Gesellschaftsformen
263 Priesterjahren erreichen kann, mu{(ß durch entlehnte Symbolsprache noch gründlicher

freundschaftliche Kontaktautf-mühsame, auf ıhre heutige Bedeutung hın revidieren.
Hinsichtlich der Institution erscheint 1nnahme angCcgHaNgCNH werden, da{fß irgend-

wıe un nebenher spricht. Es existlert keine diesem Zusammenhang ıcht notwendig, 1m
Schulung, keine Möglichkeit einer Ausbildung einzelnen die Rundfunkgesetze un Staats-
mMI1t dem Medium. Schon mancher hat sıch vertrage zıtlieren. Es genugt diıe SUmMmMa-

ann bei seinem ersten Auftritt VOTr dem Mil- rische Auskunft, da alle Anstalten de facto
lionenpublikum blamıert, da{fß auf weıtere den Kiırchen ANSCINCHSCHNC Sendezeiten zubil-
Eıinsätze verzichtet werden mußte. Dem lıgen. Bedenkenswert dürfte allerdings se1n,
kirchlichen Beauftragten gegenüber erhebt dafß Jüngere Rundfunkgesetze des NDR, des

ann MI1t echt den Vorwurf, dafß INa Saarländischen Rundfunks, des Senders Freies
Berliın un des WDR solche Sendezeıiten nıchtse1ine vorherigen Bedenken mangeln-

der Spezialausbildung leichtsinn1g autorıtär mit posiıtıven Formulierungen Juristisch ab-
ZEeTrSIrTreEUT und iıhn damit getäuscht habe sıchern.

Der Begriff Fernsehen 1St komplex und hat Was das Programm angeht, braucht auch
mındestens dreı Inhalte: das Medium als sol- 1er ıcht 1m einzelnen zıtlert werden. Im
ches, dıe Institution und das Programm. Die- ersten Programm (ARD sınd dıe Programm-
sCH steht die Menge des Fernsehpublikums, angebote (abwechselnd mMit der evangelischen
Iso auch die Kırche, gegenüber. Kirche): eıne 30-Minuten-Sendung Oonn-

Stimmen 185, 137
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Umschau

tagvormittag, das Wort zu Sonntag organısierte Anstalt muß als die optimale
Samstagabend, monatlich eın Vespergottes- gelten.
dienst, Biblische Geschichte für Kinder, Got- Hıer 1St auch einen Beschluß des Zen-
tesdienste un Meditationen 1n den Feiertags- tralkomitees der deutschen Katholiken Cr -

TOSTrammecnN und Sendungen Aaus besonderem innern, der „Weder eın Staatsrundfunk
Anlaß (z Katholikentage). Im ZDE eiıne noch eine Auslieferung VO:  } Rundtunk und
30-Minuten-Sendung Sonntag 18:30 Fernsehen Wirtschafts- der Gruppenin-
Uhr, das Tagebuch VO  3 Minuten Frei- entsprechen uUNSCICINMN Ordnungsbild.
tagabend, Feiertagssendungen, Sondersendun- Die Verantwortung für Rundfunk un: Fern-
SCH Auı die rıtten Programme Ver- sehen mussen vielmehr alle wesentlichen
schiedenen Anstalten der ARD der 1n Zu- Kräfte der Gesellschaft 1n geordnetem und ab-
sammenarbeit mehrerer eisten Beacht- SCWOSCNCM Zusammenwirken tragen.“ Gewiß,
lıches autf dem Gebiet relig1öser Sendungen. nıemand weiß, ob die tatsächlichen Gege-

Zusammentassend äßt sıch Sagch: Das benheiten die Kıirche 1m Jahr 1975 der $rü-
Fernsehen xibt der Theologie Anreız, manche her nıcht zwıngen werden, auch diese Stand-
Gebiete NEeEUu oder weıter erarbeiten, punkte ZUgUNSIEN einer praktischen Mitarbeit
stellt für manche innerkirchliche Aktivitäten aufzugeben. Keinesfalls ber sollte sıch die
eine Herausforderung 1mM u 1nnn dar, 65 Kırche ZU: Wegbereıiter einer solchen Ent-
sichert der Kirche ausreichende Möglichkeiten wicklung ZU kommerziellen Fernsehen -

chen.für die Erfüllung ıhres Auftrags ZU; hinsicht-
lıch des Programms xibt CS, W as Quantıität Zum Schlufß ließe sıch fragen: 1bt
un: Plazıerung angeht, keinen Grund nıcht auch die Versuchung, angesichts e1nes
wesentlicher Kritik. Kirchliche Kritik In- nıcht gerade kultivierten Massengeschmacks,
halt und Qualität trifit e1m SCHAUCICN AA da{fß die Kirche den Areopag des Fernsehens
sehen 1n den meıisten Fällen die Kırche selbst. Sanz verlißt? Schliefßlich 1ng auch Paulus

Obgleich dıe Deutsche Bischofskonferenz VO: Areopag WCS- ber doch NUur, S1C}
1ine bısher nıcht widerrufene Stellung ein anderes Forum verschaften. Heute xibt
das kommerzielle Fernsehen bezogen hat, es keine andere ahl Dıiıe Kirche MU: siıch
macht sıch 1n gew1issen kirchlichen der der auf diesem Forum weiıter engagıeren. Wenn
Kırche nahestehenden reıisen die Versuchung WIr es auf diesem Areopag nıcht Cun, haben
bemerkbar, 1ne solche Entwicklung WEn WIr keine Entschuldigung. Der universale
nıcht begrüßen, doch wohlwollend Auftrag 1St gegeben, die Botschaft Velr-

tolerieren. Erfahrungen 1n anderen Ländern, künden. Das Angebot der öffentlich-rechtli-
auch 1in HSE LLEeN kommerziell estimmten chen Anstalten 1St da Um iıhm gerecht
Programmteılen, zeıgen eindeutig, daß eine werden, mussen WIr 7weitellos noch mehr die
Kommerzialıisierung zunächst eine Miınde- Mahnung des Dekrets ber die sozialen Kom-
rung der Qualität 1mM Programm mMIi1t sıch mun:ıkationsmittel (Nr 15) eachten JUum
bringt, un da{( reine Geschäftsinteressen die den dargelegten Erfordernissen gerecht
Institution korrumpieren können. Auf eine werden, 1St rechtzeit1g für die Ausbildung

VO':  3 Geıistlichen, Ordensleuten und Laıenkurze Formel ebracht heißt das Kommer-
zjelle Fernsehanstalten mussen ZUEerSt Käufer SOTSCIL Sıe mussen genügend Sachkenntnis
kaufen. Dıe Anstalt öftentlichen Rechts da- besitzen, diese Mittel für das Apostolat

mu{(ß ZUEerSt einen öftentlichen Auftrag gebrauchen.“
sachgerecht erfüllen. Dıie öftentlich-rechtlich Werner Brünıng
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ESPRECHUNGEN

Heiligel Schrift

Praktisches Bıbellexikon. Unter Mitarbeit kath. auch nıcht eintfach Trotzdem schiene s1e M1r
und V  N  * Theologen hrsg. GRABNER- Voraussetzung SCHNAUCIT Sachstudien und
HAIDER. Freiburg: Herder 1969 1276 Sp einer genügend diferenzierten Hermeneutik
Lw. 36,—. mindestens VO: Alten Testament her möglich.

Dieses „Praktische Bibellexikon“ 1St LAat- Oftenbar fehlen ber die exegetischen Vor-
arbeiten.sächlich praktisch. Irotz seıner 704 Seiten liegt

leicht 1n der Hand, die relatıv Jleinen Ob mMan hoften darf, daß ein1ıge der Ver-
Typen leiben zut esbar, die einzelnen Tt1- fasser dieses Lexikons wen1gstens hinterher
kel SIN kurz, un! Tre Zahl 1St groß, daß 1U  - auch SCNAUCK ber die Fragenbereiche

arbeiten, die sıie MI1t echt 1n ıhr LexikonmMan auf fast alle Fragen, die beim Umgang
MIit Bibel und bıbelpastoraler Literatur eNTt- eingeführt haben? Lohfink SJ
stehen können, eine Ntwort ekommt.
Nur über eınes 1St INa  - bei einem TeNNOM-

mierten Lexikon-Verlag Unt: daß AÄALONSO SCHÖKEL, Luis: Sprache Gottes UN:
INa  ; völlig auf die grafischen Hıltfen verzıch- der Menschen., Literarische und sprachpsycho-
FGr hat, die heute einem guten Lexikon logische Beobachtungen ZUT: Heiligen Schrift.
gehören. Düsseldort: Patmos 1968 284 Kart. 25,—.

Die Verfasser des Lexikons S1N katholisch Vor wenıgen Jahrzehnten wurde N noch
un! evangelisch. Eın wesentlicher Unterschied beinahe als akrileg angesehen, wenn jemand
zwischen den Artıiıkeln der beiden Gruppen den VO: Heiligen Geist verialsten Bibeltext

mMIt Hılfe normaler lıteratur- und sprachwi1Ss-1St nıcht erkennbar. Es et eın wenig nach
Großmutters Mottenkiste, wWenn auf XIV senschaftlicher Kategorien verständlich machen

angemerkt wırd, da für die atholi- wollte. Solche Gedankengänge den
schen Beiträge eine „kirchliche Druckerlaub- „liberalen“ Gelehrten vorbehalten, die n1:  cht
1115 eingeholt wurde. ber vielleicht 1St das mehr das Dogma von der Schriftinspiration
wichtig für die Werbung. Dıiıe Verfasser SCc- glaubten. Nun veröffentlicht eın spanischer
hören ZU gyrößten Teıl einer jJungen, nach- Jesuit, Protessor Päpstlichen Bibelinstitut
rückenden Generation Man kannn dieser ın Rom, eın Werk, das sıch ZU) großen Teil
Gruppe iıhrem Werk 1Ur gratulieren. Es miıt der erkömmliche Inspirationslehre be-
1St deutlich, da{fß die Bibel dem Biblizismus tafßt und gerade diesem 7Zweck die Er-
entrissen werden oll Das zeıgt sıch VOT al- kenntnisse der modernen Literaturwissenschaft,
lem 1n den neuartıgen, nıcht direkt biblischen Sprachpsychologie un! Religionssoziologie her-
Stichworten, die VO:  3 modernen Themen her anzieht. Gehörten die trüheren Traktate ber
Brücken ZUr schlagen wollen. Auf den göttlichen Ursprung der Heiligen Schrift
XLILIV sind S1e aufgeführt. Da liest iINall ZU Langweıilıigsten, Abstraktesten un: Ideo-
Z.U); Beispiel ”D“ Dauerreflexion, De- logieverdächtigsten, W as die neuscholastische
mokratisierung, Denkform, Dialog, Dıiıstanz, Theologie anzubieten hatte und 1es5 wollte
Dıvıno flante Spiırıtu, Du Papst un! Mar- heißen!), entfaltet der MIt den Kır-
CUSE 1so vereınt. Die Absicht 1St chenvätern W1e miıt der modernen Dichtkunst
loben, die Durchführung gelingt nıcht immer. gleich gut Vvertiraute Vertasser in seinem glän-
Beiım Artikel „Streik“ ZUm Beispiel fehlt Jeg- end geschriebenen Buch eın wahres Feuer-
iche Bezugnahme aut Biblisches. Das 1St Ja werk geistesgeschichtlicher Assoz1ı1atıonen un:
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Besprechungen

Zusammenhänge. Auch wWe die traditionellen nehmen. Es iSt sehr wünschen,-daß
der deutschen Übersetzung eın gleich großerFragestellungen fremd der Sar abstrus -

scheinen mögen, findet sıch 1er angesprochen Erfolg beschieden se1 w 1e schon der spanischen
und auf einen gangbaren Weg gewiesen, dıe und englischen Ausgabe des Werkes.
Bıbel wieder als Gottes Wort verstehen und Schierse

Pädagogik
GLOY, Horst: Die religiöse Ansprechbarkeit auch für andere Schulen Tre Gültigkeit be-
Jugendlicher als didaktisches Problem dar- sıtzen. Eın Bu: das in der Analyse der
gestellt Beispiel des Religionsunterrichts Jugendsituation W ie der Praxıs des Relıgions-

der Berufsschule. Hamburg: Furche 1969 unterrichts präzise, in der Darstellung der
D Lw. 25,-—. Theorie (einer Hermeneutik w 1e eıner Didak-

Das Problem der Religionspädagogik VO!  3 t1k) logiısch und konsequent 1St und das tür
heute lautet: Einerseits stellt dıe Jugendsoz10- die Berufsschule die Chance des Religions-
logie eın großes relıgıöses Interesse der Ju- gesprächs herausarbeitet; ein anregendes Buch!
gendlichen fest, andererseiıts wirkt sıch dieses Bleistein SJ
Interesse nıcht ın einem relig1ösen Engage-
MENT AausS. Gloy geht dieser Frage nach
und entdeckt, daß dem jungen Menschen Elite für die Diktataur. Hrsg Horst VUBERBER-
VO:  - heute der relıg1ösen Ansprechbarkeıit W Düsseldorf: Droste 1969 441 Kart.
fehlt. Diese „religıöse Ansprechbarkeit wırd 24 ,—.
konstituijert 1n Wirklichkeitserfahrungen, die Nur partiell, aufgrund scheinbar zufälliger
den Charakter des Unbedingten tragen und Anstöße, erfährt die nationalsozialistische
darın die metaphysische Dimension der Wırk- Vergangenheit iıhre Bewältigung. Während
ichkeit offtenbaren un solche h- das Verhältnis der Kirchen ZUu rıtten Reich,

die Verbrechen die Menschlichkeit Ver-rungen mussen VO Jugendlichen in seiner
Begegnung miıt der Welt, dem anderen und ständlicherweise große Aufmerksamkeıt fan-
sıch selbst gemacht werden“ Im Rück- den, wiırd der ıcht unwichtige Bereich der
oriff auf Fr. Foerster un!: Tillich tor- Schulpolitik un! der Jugendbildung NUur SDO-
dert Gloy ZUT Bewältigung der Zeıitsitua- radisch beachtet; stellt MMa  3 doch fest, dafß
t10n: die Oftenheit der Welr ın ihren „Über- wissenschaftliche Arbeiten ber Jungvolk und
raschungshorizonten“ neu ZUrTr Erfahrung brın- Hitlerjugend, ber Luftwaftenhelfereinsatz
gCNH, die Vielfalt und den Reichtum, dıe le- un: Reichsarbeitsdienst, ber die Schulpläne
bensbegründende Macht, ber auch die mOßg- der Gymnasıen und die Anpassung der Uni-
iıche zerstörerische raft „wischenmenschlicher versititen einstweıiılen noch tehlen. ohl hat
und gesellschaftlicher Beziehungen und Ver- Gamm 1n „Führung un Verführung“

(1964) ber dıe Pädagogik des Nationalsoz1a-haltenstormen NCUu VOTLT Augen führen, 1mM
Gespräch mMIit dem Jugendlichen „das geheime lısmus eın umfangreiches Buch publiziert.
Thema seines Lebens entbinden“ 2-2 ber seıne Veröffentlichung bringt ebenso
Aus diesen Forderungen kann INan entneh- wıe das Buch VO UVeberhorst „Elite für
InenNn, daß Gloy den ınn des Religionsunter- die Dıktatur“ mehr Dokumente als Analysen.
riıchts nıcht als Verkündiıigung, ıcht als Le- Gewiß ermöglıcht erst die Kenntnis der Tat-
benshilfe, sondern als „Existenzklärung“ - sachen dıe Analyse. Was ber mag der Grund

dieser kühlen ıstanz eıner totalıtären Er-ter dem Wort Gottes begreift. Alle Probleme
werden Beispiel des (evangelischen) Reli- ziehung se1n, während 9088  3 ZUr gleichen eıit

die Schriften VO Herbart, Pestalozzı undgionsunterrichts der Berufsschule aufge-
wiesen; sıie werden ber mutatıs mutandıs Spranger tüchtig analysiert?
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Besprechungen
VUVeberhorst verfaßt seinen „Dokumentar- Entscheidungen aut diesem Erdcball reife Ge-

bericht“ ber die „Nationalpolitischen Erzie- schlecht erhalten“ Hitler) Ob das Expe-
hungsanstalten VO:  3 33—-1945°*, indem rıment, 1ne Elite auf diese Weise „züch-
zahlreiches, teilweise bisher unveröffentlichtes ten”, gelang diese Erfahrung behielt uns die
Material Aaus dem rıtten eich verwertet Geschichte gnädig OFı Doch befreit uns der
un: nach 1945 geschriebene Urteile VO  } Er- auf der Dınge nıcht VO  3 der Frage, ob der
ziehern in diıesen Schulen bringt. Er beschreibt Mythos der Ehre, das Pathos der Männlich-
dıe Gründungsıidee, geht den Machtkämpfen keit, die Ideologie VO: Volk und seinem

die Napolas nach und cki7zziert ıhre Er- ewıgen Leben ıcht doch Männer hervorge-
bracht hat, dıe heute noch miıtten unsziehungsprax1s. Erschreckend deutlich WIr'!

der in der Rassenideologie begründete An- den Schalthebeln der Macht? als Elite
spruch auf Herrschaft, der auf emotional- leben Veberhorst Wagt weder seine Doku- M
irrationale Weiıse jungen Menschen 1n diesen kritisch analysıeren, noch einen ak-
Musterschulen iındoktrinijert wurde, die eın tuellen Bezug seines Themas ZUT Gegenwart
wenıg die Kadettenschulen, ıne wen1g dıe aufzuspüren. Warum eigentlich? Vielleicht
public schools, eın weni1g die Landerziehungs- liegt c daran, daß die Ursachen für das Da-
heime, eın weni1g Makarenkos Kollektiverzie- malige heute noch wirksam sind.
hung, eın wen1g Schulpfortas Humanısmus Adorno War der Meıinung, INa  - habe die
imitıerten. Das 1e] eines solchen pädagogıi- Vergangenheit erst bewältigt, wenn die Ur-
schen Syndroms heißt „Das für die größten sachen des Vergangenen bewältigt Sind.

Bleistein SJ

Biographie und Autobiographie
M, értin Heidegger ım Gespräch Hrsg. V, Rı- gelöst. Das ergibt sıch AUuSs dem 7weıten
ard WISSER. Freiburg: er 1970 5., Schwerpunkt des vorliegenden Bändchens;

Abb Kart. 9,80 7wölf Persönlichkeiten Aaus$s den verschiedenen
An Sekundärliteratur über Martın Heid- Gebieten der e1stes- un! Naturwissenschaft,

1St kein Mangel, selbst ıcht Ver- auch Theologen beider Konfessionen, bezeu-
SCH diesen geistigen un!: menschlichen Eın-öffentlichungen, die sıch als „Einführung“ 1n

se1n Denken bezeichnen. Trotzdem 1St der Z flufß. arl Rahner bekennt, „daß WAar

24720 08°4 ZuUur Gedankenwelt Martın Heideggers viele gZuLE Schulmeister des mündlichen Wortes
vielen erschwert; an Publikationen, hatte, ber doch N1Ur einen, den als seinen
die den Denker nıcht 1Ur gedanklıch, sondern Lehrer verehren kann, ben Martın Heideg-
auch menschlich nahebringen. Dem Maınzer gef”. arl Friedrich Von Weizsäcker berichtet
Privatdozenten Wisser 1St gelungen, den VO  3 einem Erlebnis mit Heiıidegger, das ıh:
Philosophen anläßlich seınes Geburtstags lehrte: „Heidegger 1St der wiıchtigste Philosoph

einem Fernsehinterview bewegen, das des Jahrhunderts, vielleicht der Philosoph
weıthın Autfsehen CrTegt hat Wısser Jegt die- des 20. Jahrhunderts“. Der Züricher Tiefenpsy-
ses Interview Jjetzt 1n Buchtorm VOT. Kon- chologe Medard Boss schildert Heideggers
zentriert un durchdacht beantwortet der „tiefe Güte und seine rückhaltlose Anteil-
Denker Fragen, begründet, weshalb ıhm nahme kleinsten und größeren Angele-
die Frage nach dem Menschen 1m Hinblick genheiten des anderen, ber auch die scheue
auf das eın grundwiıchtig 1St und 1n welcher Zartheit und die weıt oftene Empfindsamkeit
Rıchtung sıch ihm eine Nntwort auf diıe Frage seines erzens.“ Ernst Jünger spricht VO':  '
anbahnt: Warum 1St Sejendes und nıcht viel- ıhm w1e VO  3 „einem schlichten Bauer, ber
mehr Nıchts? w1ıe einer Aus dem Märchen, der sich nach

Belieben verwandeln kann. Etwas VO: Fal-Heidegger hat als Denker w ıe als Mensch
ungewöhnliche Wirkungen auftf Menschen AauS- lensteller War auch dabej.“
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Man hat bei der Lektüre des uchs den Ü: ob die Beweislast der Freiheit der dem
Eindruck, als werde erst Jjetzt der Mensch Verbot Zzuzuwelsen sel. Es 1St allerdings dem
Heıidegger Aatdeckt. Wisser 1St zuzustiımmen, Vert. nıcht vorzuwerfen, daß das tiefere
der seine Kennzeichnung A Ziür Verantwor- Anliegen der damaligen Kasuisti nıcht sieht,
tung des Denkens“ MI1t dem At7z beschließt da 1es auch viele andere nichtn haben
„Wenn das Beispiel Heideggers lehrt, Das Jahrhundert Warlr eine Zeilt starker
dann dies: da{ß iNnanll die Menschen WAar durch gesellschaftlicher, wirtschaftlicher und WI1SsSen-
das Menschlich-Allzumenschliche 7zueinander chaftlicher Wandlungen. Diese stellten dem
der auseinanderzubringen ECIMAS, da INa  i AQristlichen Leben bisher unbekannte Fragen.
S1e ber 1Ur über Gedachtes ZU Denken Die Kasuistik der Jesuiten versuchte, die
verpflichten kann Ch Hübener renzen 7wischen Erlaubtem und Unerlaub-

e}  3 aufzuzeigen. Daß el 1n einzelnen
schwierigen Fällen durch einseılitige Spekula-
tion diese Grenze nl richtig SCZOSCH wurde,FRIEDENTHAL, Rıchard Entdecker des

Monta1gne, Pascal; Diderot. München: Pıper auch 1n der Absıicht, keine schweren Lasten
1969 410 Lw. 25,— hne Grund aufzuerlegen, ISt  S richtig. Dıiese

Unter obıgem Titel S1N. Tre1l biographische Fälle wußte Pascal nıicht hne Einseitigkeiten
Essays vereıin1gt, hne daß dıe Entdeckung un Entstellungen MIt soviel Geist un Ironıe
des besonders herausgestellt würde. Die darzustellen, daß alle Widerlegungen und
Jebendige un! anschauliche Darstellung iSt Richtigstellungen dagegen nıicht autkamen.
durchsetzt VO':  ; vielen FEinzelheiten und nek- Dabei 1St ber die allgemeine Einstellung der
doten, WOZU besonders das Jeichtfertige e1it- Jesuiten me1lst auch VO:  w} denen übernommen

worden —Ohne da{ß Ss1e darum wufßten die sichalter Diderots vV1e. Stoft bietet. Es iSt natur-
lıch leichter, auf diese Weiıse Gestalten wı1ıe ber „dıe jesuitische Moral“ empoOrten. Wozu

die jansenistischen Forderungen führen muß-Montaigne un! Dıderot gerecht werden
als inem Pascal; hıer wiederum lassen sıch tcNn, zeigt die Darstellung, die Frieden-
die mathematischen Un naturwissenschaftli- hal VO Lebensende Pascals x1ibt. Sıe
chen Entdeckungen eher richtig und verständ- mußten auf die Dauer eıner harten,
lıch darstellen als die religiösen Probleme, menschlichen Welt ühren, die mehr dem

Geilst des Alten Testaments als dem Geistdie 1n seinem Leben und seiner eIt eine
bedeutende spielten. Der Verft bemüht Christi entsprach. Man kann sich fragen, ob
sıch offensichtlich, eine objektive Darstellung der praktische Abtall VO: Christentum und

geben; führt oft entgegengesetZLe Be- die Leichtfertigkeıit der Sıtten 1m 18 Jahr-
hundert nıcht neben anderem auch eine Ant-urteilungen A hne sich klar entscheiden.

ber 1m Jansenistenstreit eigentlıch WOTLTL autf das düstere jansenistische Klima
J5 %A71NS, WIr! dem Leser wohl kaum klar. Es

handelte sıch A NN  cht darum, dafß der Der Titel „Lettres provinclal“ WIFr:'
Beichtvater die wahrscheinlichen Motive des Sfter übersetzt: „Briefe eınen Provinzial‘
Beichtkinds berücksichtigen habe; das WAar einıge Male uch Briefe einen Freund 1n
allgemeine Lehre. Vielmehr SINg darum, der Provınz“. Nur die Zz7weıte Übersetzung
ob e1in Verbot, ber das keine objektive Sız xibt im Deutschen den Sınn richtig wieder.
cherheıt bestand, sondern NUur Wahrschein- YTunner SJ
ichkeit, verpflichtend se]l. Die Jansenisten
Sagten Ja, die Jesuiten neln. Spitz ZESART,

HAUSENSTEIN, Wilhelm: Impressionen undmeınten die Jansenisten, 65 se1 alles verboten,
W as nıcht ausdrücklich rlaubt se1: die Jesuiten Analysen. Letzte Aufzeichnungen. München:

Bruckmann 1969 DF Lw. 28,—.hingegen, s se1 alles erlaubt, W 4a5 nıcht S1'  cher
und ausdrücklich durch die Moral als Oose  < Die Tagebuchaufzeichnungen NistLammeEnN

erklärt sel. Miıt anderen Worten, YIng dar- den Jahren 1948 und 1955—5/; dazwischen
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lag der Aufenthalt 1n Paris, als ersier diplo- Daneben wird auch viel VO  3 Begegnungen
matischer Vertreter der Bundesrepubli| 1n miıt den verschiedensten Persönlichkeiten be-
Frankreich. Der letzte Eıntrag 1St datiert richtet. Überall spuürt 83088  - das lebendige

Junı E9S/ 1so Vorabend se1nes Tods, Empfinden für die Wirklichkeit der geistigen
eın Programm £ür die Arbeit der nächsten VWerte, tür ıhre Bedeutung als tragende
Tage. Dıe beiden Hauptgebiete se1nes Lebens Mächte der Kultur, ber auch die große Sorge
kommen, w1e 9 VOLT allem ZUrLr ıhrer Bedrohung durch die Übermacht
Sprache: Der Schriftsteller, der über Lıiıteratur, der technischen Entwicklung. Alles 1St etra-

SCIH VO':  } einem starken Bewußfitsein der Ver-Theater, Oper und das ZeEsAMLE Gebiet der
Kunst sSeın sehr selbständiges Urteil abg1ibt, antwOortun als Mensch wWw1e als Schriftsteller
und der Diplomat, der MIt Interesse und un dem Bemühen, dieser Verantwortung 1mM
auch Besorgni1s das politische Leben verfolgt. Leben gerecht werden. Brunner S]

Humanısmus

BARMEYER, ıche Die Musen., Eın Beitrag ZULXC Die Gesamtheıt der hier aufgewiesenen
Inspirationstheorie. München: Fink 1968 Phänomene weIlist wohl darauf hin, daß

siıch be1 dem Erlebnis des Enthusiasmus728 (Humanistische Bibliothek 2 Kart.
28,—. einen besonderen Zustand des psychischen

Bereıichs andelt; datür spricht das yth-Antıke un moderne Dichter sprechen VO  -

Inspiration; für letztere iSt eınes der klarsten miısche der Dichtung un des Tanzes sSOW1e
un! bekanntesten Beispiele Nietzsche. Diese die n1 durch rationale Gründe vermuittelte
Tatsache legt nahe, da{fß 1er eiıne be1ı tietster Übertragung der Gestimmtheit als Fest-
Verschiedenheit der Weltauffassung gleiche freude. Dieser Tustand kann das Vermögen
Ertfahrung gemeint 1St. Diese hat 1n dem geistiger Einsicht on den renzen der AT
antiken Glauben die Musen ihren Aus- täglichkeit befreien und umtassendere Zusam-
druck gefunden. Sıie sind der als göttlich menschau ermöglichen; die N} Wirklıch-
ahrene Grund der ber das Gewöhnliche keit erscheint w1ıe verändert. Da dieser Be-

reich des Psychischen nıcht einfach MIt demerhöhten Erfahrung 1mM Enthus1iasmus, der da
gewährten und umtfassenderen Sicht personalen zusammentällt und nıcht
auf dıe Wirklichkeit 1n iıhrem Ordnungs- freı 1St w1e das eigentlich Geistige, wird der
gefüge, als KOsSmos; S1e bringt sıch 1n Gesang, Enthus:asmus nıcht als Wirkung eıgenen Tuns,
Dıchtung un Tanz 7A ür Außerung un schafft sondern als fremde Eingebung empfunden,
durch die Stimmung der Festfreude Gemeın- un VO  . der frühgriechischen Einstellung her
chaft Der Säanger 1St seiner Kunst DUr 1n die- seiner Unverfügbarkeıt als öttliıch
SCIM erhöhten Zustand fähig und erfährt seın un gestalthaft, eben als die Musen. Diese
Sıngen nıcht als seın persönliches Werk, SOMN- Erfahrung Wr ber 1U da möglich,
ern als VO  3 einer höheren Macht, VO:  3 den Lebenserfahrung, Wıssen, Weisheit un Kunst
Musen eingegeben. Der Enthusiasmus 1St noch ungeschieden ineinanderlagen. Mıt stel-

gender Differenzierung der Kulturbereichedıe Quelle höherer Erfahrung und Einsicht
und hat darum auch Beziehung Zu Wıssen mußten Enthus1iasmus un NeUE Einsichten,
und : Philosophie w1e ZU Be- VOoOr allem Enthusiasmus und Philosophie,
reich des Sprachlichen un!: Dichterischen. Miıt immer mehr auseinandertreten. Enthusiasmus
Plato beginnt die Kritik dieser en verbürgt Aaus sıch allein nıcht die Wahrheıit.
Schätzung des Enthusiasmus und seines Di1e Inspiration wurde auf die Kunst, VO:

tassendsten Anspruchs; die Philosophie löst allem autf die Dichtung eingeschränkt, wäh-
sıch als eın Höheres Au ıhm heraus. rend die rationale Wirklichkeitserfassung _-
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fing, eigene Wege gehen. Plato steht miıt ligiösen Auffassung doch die gleichen der
seiner noch zwiespältigen Beurteilung des aAhnliche Veränderungen testzustellen sind,
Enthusiasmus Beginn dieses Prozesses. während 1n dem Lustspiel VO  } Machia-

Brunnery SJ vell; Aa Mandragola“, einem der ersten

modernen Theaterstücke, durchgehend die Ra-
tionalität un: damit die uns gewoOhnten Ka-

BLANK, Richard Sprache un Dramaturgıe. tegorıen VO eit und Raum ührend S1N!
München: Fınk 1969 235 (Humanistische Die Ahnlichkeit der beiden ersten Stücke
Bibliothek. Kart. 32,— mu{l auf einen gemeinsamen Grund zurück-

Eın Vergleich zwischen dem ekstatischen gehen, und dieser lıegt in der Gegenwart des
in Bildern sich zeigenden göttlichen Gesche-Sprechen der Kassandra mi1t den rationalen

Entgegnungen des Chors 1im „Agamemnon“ hens, das ber elit und Raum erhaben ISt,
des Aıschylos erg1ibt, daß in jenem die Koor- W as sıch 1n der andersartigen Behandlung VO  }

dinaten des Raums und der Zeıt gegenüber Raum und e1it w1e auch des Charakters der
diesem verändert siınd. Verschieden 1STt auch Darsteller auswirkt. Die Mysterienspiele sind
der 1nnn der Rolle der Kassandra VO  ”3 der 1Iso nıcht eine primitive Vorstute des —-

des Chors; solange s1e dem Einflu{fß dernen Dramas, sondern ine eıgene, ın sıch
Apollons spricht, verschwindet ihre Indıvı- folgerichtige Art, W AasS für die Dramaturgıe
dualität. Ihr Sprechen 1St „semantisch“, eın Fragen aufwirft, auf die Schluß hınge-
Hinweisen iın einzelnen unverbundenen Bil- wiıiesen wird Es SIN verschiedene Arten der
dern auf das VO: ‚Ott Gezeigte, das seinen Gegebenheit der Wirklichkeit, die sıch 1n den
Wahrheitsanspruch ıcht beweist, weıl - beiderseitigen Strukturen unwillkürlich zußern.
mittelbar gegenwärtig 1ISt. Die iınteressante Studie 1St nıcht Nnur für hea-

Nun ergibt S1'  $ daß 1n dem Osterspiel ter- un Literaturwissenschaft, sondern auch
von Klosterneuburg, einem mittelalterlichen religionswissenschaftlich und philosophisch

Brunner SJMysterienspiel, beı em Unterschied der ertragreich.
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Hans Maıer

och einmal: Politische Theologie

Meıne Kritik der „polıtischen Theologie“ (sıehe Stimmen der eıt 183 11969| VE
91) hat eın ebhaftes Echo ausgelöst. Die Diskussion u  ber die Thesen VO  - Metz
1St in der kırchlichen un nıchtkirchlichen Oftentlichkeit 1n breitem Maß 1n Gang g-
kommen 1. Als se1l ein ann gebrochen, melden sıch neben den akklamierenden ? -
nehmend auch die kritischen un unterscheidenden Stimmen 3 Wort;: un be1 den
Vertechtern der polıtıschen Theologie selbst hat der anfängliche Enthusiasmus einer
kühleren Haltung un einem Bemühen sachliche Klärung Platz gemacht *. ıne
Überprüfung der Positionen 1St 1m Gang, be] der Theologen „zwiıschen den Fronten“
1n der Diskussion Einfluß yewınnen: haben sıch Rahner un Lehmann auf

Eıne Zusammenfassung bietet der VO: Peukert hrsg. Sammelband: Diskussion ZU[r „poli-
tischen Theologie“ (ım tolgenden Zit.® DpTh) IMITt Beiträgen VO' Böckle, Ermecke, Geffre,

Herzog, Lehmann, Maıer, Metz, Oelmüller, Pannenberg, Peukert, Rahner,
Rendtorft, Schlette, Schürmann Seeber (München, Maınz OTrt auch bıblio-

graphische Hınweıise. Vgl terner: Essener Gespräche Z.U) Thema Staat un: Kirche, hrsg. VO': Kraut-
scheidt Marre, I miıt Reteraten un Diskussionsbeiträgen VO' | SN Böckenförde, Feıil,

Hollerbach, Lehmann, H Maıer, Mikat, Scherer (erscheint üunster Eınen
Einblick 1n die internationale Diskussion geben die Beıträge VO C Gefire U, Herzog, pTIh 96 fi 9
121

So u, Schillebeeckx, Gott die Zukunft des Menschen (Maınz 147 E E Schlette,
Religion 1St Privatsache. Eın Beıtrag ZUTrC „politischen Theologie“, 1n:! Orijentierung 33 (1969), U7 (jetzt
auch DpTh A und speziell meıne Kritik Metz Höflich, arl Marx für die
Kırche Eıne Antwort auf Hans Maıers Polemik die politische Theologie, 1n ! Frankturter efte
24 (1969) 177 ff.; ders., Heilsverkündigung als politische Gewissensbildung, eb 24 (1969), 843

In Jüngster Zeıt VOr allem Böhm, Klerikalismus VO lınks Fragen eines Laıjen Zur „kritischen“
und ‚politischen‘ Theologie, 1n ! Rheinischer Merkur VO' Maı 1969; Dreıer, Christlich Verant-
TE Politik Uun: „Politische Theologie“. Eıne theologisch-politologische Grundsatzüberlegung, 1n !
Jahrbuch tür christliche Sozialwissenschaft 10 (1969) 235 f Krenn, „Theologie der Welr“ un!
„Polıitische Theologie“, 1n ! Münchener Theologische Zeıitschrift 20 (1969) 60 fl 9 FW Böckenförde,
Politisches Mandat der Kiırche? 1n : Stimmen der Zeıt 1854 (1969) 361 H 9 Spaemann, Theologie,
Prophetie, Polıitik Zur Kritik der politischen Theologie, 1n : Wort un Wahrheit 24 969) 4823 Zur
problemgeschichtlichen Einordnung der polıtischen Theologie vgl Lehmann, Die politische Theologie:
theologische Legıtimation und gegenwärtige Aporie, in:! Essener Gespräche (sıehe Anm I gekürzt
DpTIh 185 den durch s1e aufgeworfenen Fragen des theologischen Studiums un: der Priesterbil-
dung Forster, Die Kirche un: die oderne Gesellschaft, 1n : die sendung 5/1969,

Dıies gilt VOrLr allem für die seıtherigen Außerungen VO: Metz selbst: vgl seinen Art. „Poli-
tische Theologie“ 1n ? Sacramentum mund:ı I88| (Freiburg 1280 ff. ; terner: „Politische Theologie“
1n der Dıskussion, 1n ? Stimmen der Zeit 154 (1969), 289 (erweıtert pTIh 267 Nur der Vortrag
„Retform un: Gegenreformation heute“ (Maiınz, München zeigt auch 1n der Verwendung des
historisch obsoleten Begriffs der „Gegenreformation“ eine ZeW1SSE Trotzhaltung.

11 Stimmen 185, 145
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katholischer, Pannenberg un Rendtorft aut evangelischer Seité den e-

henden Fragen 1in eıiner Weise geäußert, dıe das Gespräch differenziert und weiıter-
tührt Freilich macht der teilweiıse ın Gang efindliche Rückzug 1NSs Schneckenhaus
theologischer Hermeneutik gerade für den VO  3 den Problemen betroffenen „Laijen“
dıe Erwıderung nıcht leicht cah sıch noch VOor einem Jahr 1in der Rolle des Sıgnal
gebenden Grenzpostens gegenüber einer ungestüum 1Ns Welrliche austallenden Theo-
logen-Freischar, könnte ıhm Jetzt, den Theologen 1Ns Innere ıhrer diftizilen
Gedankengebäude folgt, ıintra uUuTro selbst eın Halt zugerufen werden weshalb
gleich Anfang den neuerdings tür kirchliche Retormen empfohlenen „Zweıten
M t“6 für sıch in Anspruch nımmt.

Während sich das innertheologische Gespräch die politische Theologie differen-
Zzilert un versachlicht hat, geht die Popularısierung ihrer Formeln 1ın der breiteren
Oftentlichkeit 1ın gesteigertem Umfang weıter. ach dem Gesetz des sinkenden Kultur-
ZULS werden dıe Stereotypen der politischen Theologıe Just in dem Augenblick 1

publızistischen un verlegerischen Betrieb wirksam, 1in dem Ss1e sıch 1n der theologischen
Diskussion schon wıeder autzulösen beginnen. So überschwemmt ine Inflation polıtı-
scher oder revolutionärer Theologıe den Bücher- und Zeitschriftenmarkt: kein christlich
firmierender Verlag, der nıcht iın der Rechten den „Ministrantendienst 1970* un: das
Handbuch C HhrISt im Alltag“ mMIi1t der Linken dıe Rede des „politischen Jesus” un:
die „Revolutıion 1n der Kirche“ dıe Leute EG Funk un Fernsehen haben
sıch gleichtalls des oftensichtlich dankbaren Themas aNgSCNOMIMMEN, In den Pfarreien,
den Hochschulgemeinden, den Jugendverbänden, den Priester- un Predigerseminaren
War das Jahr 1969 VO nıcht endenden Debatten über politische oder revolutionäre
Theologie ertüllt. Und nıcht Zzuletzt 1St dıese Theologie Hauptpunkt auf der Tages-
ordnung der 1U auch in der Bundesrepublik sıch bıldenden „underground churches“,
wobei freilıch vorderhand nıcht theologische Argumente, sondern ausschließlich

kirchenkritische APraxıs® geht nıcht Dar das Ausraumen VO Kirche
überhaupt

Rahner, Die gesellschaftskritische Funktion der Kirche (unveröff. Ms.); ders., Dıie rage nach
der Zukunft. Zur theologischen Basıs christlicher Gesellschaftskritik, DpTh 247 ft. : Lehmann a.a.0

(sıehe Anm 335 Pannenberg, Geschichtstatsachen und christliche Ethik Zur Relevanz geschichtlich-
politischer Sachfragen für dıe christliche Ethik, DpTh 231 {f: Rendtorffi, Reformation der Revo-

lution? ber die polıtısche Dimension reformatorischer Theologie, 1: Rendtorft-Steck, Protestantısmus
und Revolution (München (bes 15 ders., Politi‘sche Ethik der „politische Theologıie”?
DpTh JC

Metz, Retorm un Gegenreformation, 24
Als Information und Materialsammlung vgl ange U, Kritische Kirche. FEıne oku-

mentatıon (Gelnhausen, Berlin Hıer reicht das Spektrum VO' den eher gemäfßigten bayerı1-
schen evangelischen Gruppen bıs ZU radıkalen Standpunkt der „Celler Konterenzen“. Gemenmsam ISt
allenthalben dıe Dürre der theologischen Argumentatıon. Selbst F-W Marquardt, persönlich eın Freund
der „kritischen Kırche“, mu{ß zugeben, da{ß sıch „hier eıne cwegung einfacher Einsichten und Wahr-
heiten“, eine „Vorlıebe für eın unkompliziertes ‚praktisches Chrıistentum““ dokumentiert a.0 187,
192) „Erinnert [a  - sich, MI1t welcher Anstrengung des theologischen Begriffs einst die Kirchenkritik

146



Noch einmal: Politische Theologie
Zwischen der Szylla theologischer Esoterik un der Charybdis ultrakonkreter Aktio-

NCN hat der Chronist der „polıtischen Theologie“ nıcht leicht Wıiıe eınen Zusam-
menhang erfassen un darstellen, der sich jeden Augenblick verändert un: dessen Rän-
der Theologie hier, politische Aktıion dort bereıits streitbar auseinanderklaffen?
Während sıch dıe Väter der Bewegung in subtileren Unterscheidungen bewegen
und Zauberlehrlingen ahnlich das Feld der Praxıs ımmer wıeder mi1t Geistesge-
schichte un Hermeneutik vertauschen, kehren sıch die Adepten der kırchlichen actıon
directe bereıits enttäuscht VO  $ ihren Lehrern ab Der auf Politik ausgestellte theolo-
gische Schein VEIMAS oftensichtlich die VO  $ ıhnen gewünschte radıkale Kirchenretorm
nıcht decken. SO werden denn schärtere Miıttel empfohlen. Sollte INa  - nıcht, fragt

Höflıch, das „philosophische Gedankengut“ VO  } arl Marx nıcht Nu  — als Diskus-
sionsmateriıe tür den Dialog VO  ; Christen un: Marxısten gebrauchen, sondern als
„Medizın für ine Verjüngungstherapie der Kıiırche“: dürfte ina  - davon nıcht „eıne
Regeneration VO  « Lehre un gesellschaftliıchen Funktionen der Kırche“ erhoften 8?
arl Marx als Aristoteles der Theologie! ber wırd die Kirche freiwillig
diesem Verjüngungstrank greifen? Der „Kritische Katholizismus“ 15Tt da skeptisch:
„Dıie 1r stirbt nıcht VO selbst Aaus. Deshalb mu{ß auch hier ıne wirksame Oppo-
S1it10N organısıert werden.“ Solche Opposıtion sieht in der Regieanweıisung des mMmuntfier

1n Gang gekommenen kırchlichen Rüpelspiels aAus: „ Versagen Sıe nichtgewählten
Studentenpfarrern die Gefolgschaft. Demonstrieren Sıe VOT Generalvikarıiaten un:
Kırchen Stören Sıe Predigten, in denen Ptarrer Fıtnam Vietnam I} oder
sonstigen Altweiberkohl reden. Blockieren Sıe dıe Kommunionausteilung, wenn

Liturgie Magıe zelebriert un diıe Sakramentenspendung ZuU Herrschaftsmittel wıird“
Werner Post) 10. Ob dıe theologischen Vertfechter einer polıtischen Theologie über
diese Art VO Gefolgschaft glücklich siınd? Jedenfalls jefern hre eigenen Thesen I e1-
nen wıiırksamen Schutz eine polıtische Umfunktionierung der Kirchen. Daher

der Barmer Theologischen Erklärung un VOT zehn Jahren noch dıe der Kirchlichen Brudersd'mfi:é
erarbeıtet worden sınd, ann MNag eiınem solche ıntfache Berufung aut den ‚Geıst und Sınn Christı“‘
vielleicht nachlässıg, vielleicht allzu schlicht vorkommen“ Freilich führt Marquardt diese Ver-
selbständigung der Praxıs, Ühnlich wı1e schon Metz, auf die heutige Fragliıchkeıit metaphysischer heo-
logie zurück un kommt VO' da der höchst problematischen These, dıe Kırche habe „kein anderes
Wesen als ihr pragmatiısches, iıhr TIun 1St ıhr Wesen, und darum ann nd MUu: INan ohl auch beı der
Frage ıhrer FEfiektivität anfangen Wr zunächst NUTr A  ıhre Diensttauglichkeit (!) verstehen
möchten“ Die sımple Konsequenz dieser Betrachtungsweıse ISt, daß theologische Veröffentlichun-
SCH heute meist 1LLUT noch ann gewürdigt werden, wenn S1e „brisant“, „aktıvierend“, „gesellschafts-
kritisch“ un: „revolutionär“ auftreten, also ZuUr Vermehrung des „Aktionspotentıials“ beitragen. 50
wırd Cardonnels „Gott 1n Zukunft“ VO'  >; ührenden Theologen angepriıesen als „explosıv wıe eıne
Handvol]l Dynamıt“ Gollwitzer), als Freisetzung „elementare(r) Kräfte 2US dem Evangelıum“

Sartory) uUSW- Der „lebensphilosophische“ Dynamısmus dieser Formeln hart seıne heute leider
VE  en Vorbilder.

S  S Höftlıch a.a.0 (sıehe Anm. 785
Kritischer Katholizısmus Nr. 3 ZIt. nach Burgbrief 2/68, Rothentels 1968, 39

Post, Wıe weit 1St eine Demokratisierung der Kirche möglıch? in: Demokratisierung der Kırche.
Berichte Un! Reterate VO' Hochschulringtag des Bundes Neudeutschland 1969, 19)
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mu{(ß bei einer Bestandsauftfnahme neben dem Inhalt politischer Theologie auch
der -Hot“ ihrer Anwendungen, dıe Fkorm ihres oft iragwürdıgen Gebrauchs 1m Blick
gehalten werden: eıner Theologie, die sıch aut Schritt und TIrıtt auf das Prinzıp der

Gesellschaftsrelevanz beruft, sollte iINan den Rückzug 1NSs hermeneutische Schlupfloch
der „Denkmodelle“ und „Interpretationen” nıcht leicht machen!

Dıie folgenden Ausführungen versuchen, in orm einer vorläufigen Bilanz den Stand
der Frage festzuhalten, w1e sıch 1mM Lauf des Jahres 1969 entwickelt hat 1 Ich stelle
7zunächst dıe heutige Posıtion der politischen Theologie and der AÄußerungen VO  >;

Metz noch einmal ın jenen Punkten dar, in denen siıch Änderungen oder K1ä-
rungen ergeben haben (I Eın Z7weıter Abschnitt versucht dıe offengebliebenen Fragen,
auf die iıch bisher keine oder 1Ur unzureichende Antworten erhalten habe, noch e1n-
mal fixieren un: Z.UuU präzısıeren (II) Eın weiıterer Abschnitt Wagt sıch auf das fast
uterlos yewordene, theologischer Kontrolle weithin entglittene Feld „praktischer“ poli-
tischer Theologie also der institutionellen Umsetzung der theologischen Maxımen 1n
Kıiırchenkritik und politische Aktionen

Klärungen: Motive und Funktionen „politischer Theologie“

Dankbar se1 anerkannt, dafß dıe Diskussion in mehrere bisher undeutliche un
ambivalente Außerungen der politischen Theologie eın wen1g mehr Licht gebracht hat
Dıies gıilt 1mM Hınblick autf die theologiegeschichtliche Motivierung (Identität un:
Difterenz 7AGNR Säkularisierungsthese), bezüglich der historischen Implikationen un
Belastungen des Begrifts, hinsichtlich der Diıfterenz VO  . politischer Theologie un
„Theologie der Revolution“, 1in bezug auf die christologische un ekklesiologische
Dimension der polıtischen Theologie.

Wer den theologischen Ausgangspunkt VO  3 Metz kannte (ohne seine radı-
kale Anthropozentrik un se1ine Auffassung der neuzeitlichen Säkularisierung 1m e1n-
zelnen teilen), der mu{fßte VO  3 dem Entwurt seiner politischen Theologie zunächst
überrascht werden. ahm ine „politische Theologie“, auch WenNnnNn sS1e ausdrücklich nıcht
als regionale „Theologie der Politik“ konzipiert Wartr 1 nıcht VO  . der legitimen Eıgen-
ständigkeit der „weltlichen Welrt“ den wesentlichen Teıl, nämlıch das Politisch-Gesell-
schaftlıche, wıeder zurück? Machten siıch hier nıcht ganz Ühnlich Ww1e€e 1m „Christolog1-
schen Humanısmus“ arl Barths Tendenzen eıner „integralistischen“ Funktionalıi-
sierung un Instrumentalisierung des Politischen be] gleichzeitiger Ablehnung der

11 Das Manuskrıipt wurde Januar 1970 abgeschlossen.
19 So jetzt dıe Klarstellung VO: Metz selbst: pIh 279 Vgl schon Metz, Kirche un: Welt 1

Lichte einer „politischen Theologie“, 1n * Metz, Zur Theologie der Welt (Maınz, München 1968; 1mM
folgenden zÖ% 106 „Mıt der ede VO:  3 der politisch-kritischen Theologie soll ıcht ELWa eiıne
zusätzliche CUu«E theologische Disziplın gefordert werden. Diese Theologie soll vielmehr 1n erster Linıie
einen Grundzug 1mM theologischen Bewußtsein überhaupt aufdecken.“
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Eigengesetzlichkeit VO  ; Staat und Gesellschaft 13 geltend? In der Tat scheint mir die
pannung 7zwiıischen einer explizierten Säkularisierungsthese und der Position polıti-
scher, gesellschaftsverändernder Theologie auch nach Metz’ Jüngsten Außerungen

diesem Punkt nicht aufgehoben se1in. ber s1e 1St jetzt zumındest entwicklungs-
geschichtlich un biographisch verständlicher geworden. In der Wandlung des Metz-
schen theologischen Weltverständnisses VO' reinen Freigegebensein der Welt (dem die
Innerlichkeit des Glaubens unvermittelt gegenüberstand) ZALT: stärkeren Betonung der
Welt als Aufgabe des Christen, als Bewährungsteld eines 7zukunftsorientierten ]lau-
bens ın dieser Wandlung wiırd, W 1e mMI1r scheint, die Säkularisierungsthese nıcht
einfach „erganzt un korrigiert“ 1 sondern relatıviert, Ja — un neugedacht. Aus
abstrakt freigegebener Welt wırd konkret an  EC; ZUr Gestaltung aufgegebene
Welt 17 Das we1lst aber daraut hin, daß dıe Säkularisierungsthese VO  a Anfang
kurz gedacht WAar, 1NnsoOWweılt s1e „Freigabe“ 1Ur negatıv als Exemtion VO  o theologischen
Hegemonieansprüchen, nıcht aber DOSIt1V als Erkenntnis der dieser Welt eingestifteten
Rationalitätsstrukturen verstand. Deutet INan den Säkularıisierungsvorgang S' W 1e€e iıh
Metz Antfang der sechziger Jahre verstand, nämlich 1mM Licht eiıner emanzipatorisch
begriffenen Freiheıit 18, dann bedart es 1in der 'Tat des deus machina einer als

15 Vgl Barth, Christengemeinde und Bürgergemeinde (München ff 272 F mit der These,
die Bürgergemeıinde habe „keine VO) eıch Jesu Christi abstrahierte, eigengesetzlich begründete und
sıch auswirkende Existenz, ondern S1e 1St außerhalb der Kirche, aber ıcht außerhalb des Herrschafts-
kreises Jesu Christi eın Exponent dieses seines Reiches“, Bedenklich VOTLT allem die demokratietheore-
tischen Folgerungen AA 37 0R auf dem Hıntergrun eines rousseauschen Staatsbegriffs die Par-
telen als „vielleicht VO: jeher krankhafte, auft jeden Fall Ur sekundäre Erscheinungen“ abgelehnt werden
und die rage gestellt wird: ST dıe Christengemeinde ohl beraten, wenn S1e ZUT Erfüllung ihrer
Mıtverantwortung 1n der Bürgergemeinde diese Gebilde eın weıteres vermehrt? ıbt CS 1n christ-
liıcher Sıcht eiıne andere ‚Parteı‘ 1mM Staate als eben die qQristliche Gemeinde selber mit ihrem aller-
dings besonderen ınn un! Auftrag dem anzen gegenüber? Und könnte 1n cQhristlicher Sıcht als poli-
tische Entsprechung der Kırche 1mM Staat (wenn diese die orm eıiner Parte1ı haben ollte) anderes
erlaubt un möglich se1ın als INnan erschrecke iıcht sechr! eine einz1ge, alle anderen ausschließende
Staatspartel, deren Programm mit der umtassend verstandenen Aufgabe des Staates (unter Ausschluß
aller Sonderideen un: Sonderinteressen) ıdentisch seın müßte?“ Zur enes1s dieser Barthschen Posıition
vgl seine Schrift Rechtfertigung un echt (Basel ZU weıteren Ausbau: Barth, Politische
Entscheidung in der Einheit des Glaubens (München a Gollwitzer, Dıe christliche Gemeinde
1n der politischen Welt (Tübingen Hıer 1sSt theologisch der Weg VO' alteren politischen Katholi:-
Z1SMUuSs un Protestantısmus /Arde „politischen Gemeinde“ und politischen Theologie) schon vOrwecg-
4  IMN  nN.

14 DpTh 268 mi1it Anm 10, betont wird, dafß die Ceu«ec politische Theologie ıcht hinter die
Unterscheidung VO politischer un: relıg1öser Ordnung zurückfalle, ondern S1€e gerade T7A

Diese Entwicklung ist eingehend analysiert bei Lehmann, Dıiıe politische Theologie (Ms.), fl D
bes. K (künftig: Essener Gespräche; sıehe Anm

16 So Metz: pIh Z Anm. 10
17 Deutliche Parallelen zeıgt dıe evangelische Nachkriegstheologie. Auch Ort hat dıe Revolte

eine einlinıg und abstrakt gewordene 7wei-Reiche-Lehre Formen 9 das Politische e1n-
beziehenden Theologie geführt, zunächst 1ın der Hervorhebung der Königsherrschaft Christı be1 Barth
nd seiner Schule, spater 1m systematischen Ausbau der eschatologıischen Struktur der Jesusbotschaft bei

Pannenberg Uun!: Moltmann.
Dazu weıter 156
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anthropologische ‘ Freiheitsgeschichte interpretierten zielgerichteten Eschatologie,
Jjenseits der atomıisıerten Einzelwillen und ihrer politischen oder relig1ösen „Innerlich-
keit“ überhaupt wıeder w1e Bürgergemeinde oder Kirche entstehen lassen 1'
Auft das Problem 1St spater noch zurückzukommen.

och allgemeıiner wırd der situatiıonsgebundene Charakter der „politischen Theo-
logie“ dort spürbar, S1e sıch ZzU Wiıderpart eiıner „privatistisch“ gewordenen,
Leitfaden existentialtheologischer Begrifte Orlıentierten Verkündigung aufwirft. Das
relative freilich 1Ur relative Recht einer solchen Position 1St Metz W -

nıger bestreiten, als die Möglıchkeıit einer legıtimen Individualisierung der christ-
lichen Heilsbortschaft gesehen hat A och h  1er andelt sıch, W1e Böcken-
förde MIit Recht betont hat, nıcht ein biblisch-hermeneutisches, sondern ein
theologie- un geistesgeschichtliches Problem 21« 1St doch die Abwandlung der theolo-
gischen Auslegungskategorien 1Ns Subjektive un Priıvate iıne spezifische Besonderheit
der jüngeren deutschen Theologie spezıell der Bultmann-Schule un der ıhr fol-
genden europäischen Richtungen SCWESCH. Wiıe anders die Dinge schon 1im Kontext
der amerıkanıs  en Kirchenverhältnisse aussehen, macht die Bemerkung Herzogs
Metz’ Entwurt einer politischen Theologie eutliıch: dıe amerikanische Theologie ten-

diere 1n Rıchtung des Politischen, nıcht weil der Amerikaner entprivatısıert werden
müusse, sondern weiıl schon sehr polıtisiert sel; se1 „Nıcht mehr se1n eıgener
Herr“ 2

Der historischen Belastung des Begrifts „politische Theologie“,. VO  >} der 1n frü-
heren AÄußerungen NUur Rand die Rede Wr Z sınd sıch die Verftfechter der politi-
schen Theologie inzwiıschen cehr 1e] deutlicher bewußt geworden. So hat Metz
in seinen jJüngsten Veröffentlichungen auf die ältere Tradition polıtischer Theologie
VO  - Varro bis Bonald hingewiesen Z un se1n Schüler Feil hat 1n einem kenntni1is-
reichen Autfsatz die Tradıtionsgeschichte des Begrifts 1m einzelnen klären un
interpretieren versucht 25. Aus mehreren Außerungen dart Nan schließen, daß sıch
insbesondere Metz der Implikationen un Fußangeln dieser Formel nıcht bewußt

19 Auch 1er liegen die Parallelen Zur Entwicklung 1m evangelischen Bereich ften ZUTLAage., Da die
retormatorische Erbsündenlehre 1M Gegensatz Zur katholischen die Annahme eines nach dem Sünden-
tal] verbliebenen posıtıven (naturrechtlich ausformbaren) Ordnungsrestes 1m OSN10S ıcht zuläßt, ann
Polıtik 1er ıcht als Entwicklung Un! Entbindung eines potentiellen Natur-Rechts, sondern höchstens
als Eindiämmung des bestehenden Natur-Unrechts Thielicke) verstanden werden. Strukturell erhält
„evangelische Politik“ dadurch immer den Charakter eınes korrigierenden Eingriffs VO' außen.

Sıehe 102, 107 Freilich werden in den ersten Entwürfen Metz’? ZUur polıtischen Theologie die
Begriffe des Intımen, Prıvaten, Personalen, der Subjektivität ET  z} eichlich unscharf gehandhabt.

1 E.-W. Böckenförde, Politisches Mandat (siehe Anm. 3 9 365 mit Anm
Herzog, „Politische Theologie“ Uun! die christliche Hoffnung, DpTh 121

99, 105 mit Anm
Vgl die Bemerkungen In seinem Art. „Politische Theologie“ 1n ! Sacramentum mundı I1L, 1232 ft.;

ferner DpTh 268 mit Anm 0 29
Feil, Von der „politischen Theologie“ /ALcR „ Theologie der Revolution“? 1n * Diek en ZUr:

„Theologie der Revolution“, eingel. un: hrsg. Von Feil und Werch München, Maınz 1969; 1m
folgenden Z1 DThR), 110 U, bes. 113
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Wal, als S1e sCiNEM Versuch zeitgerechten Hermeneutik der Heilsbotschaft —_

grunde legte Auft die Abgrenzung VO  Z der älteren politischen Theologie wırd daher
den Veröftentlichungen zunehmend Wert gelegt Wenn dann reilich der

Begrift faute de mM1eux? 27 doch beibehalten, zugleich aber VO  3 SC1INECN äalteren Be-
deutungen abgehoben un MT Inhalt gefüllt wird kann ıch angesichts der
nıcht wegzuleugnenden Traditionsbelastung hierın 1Ur 1800 subjektiv dezisionistische
Entscheidung sehen S1e wırd problematischer, als der Begriff des Politischen

der politischen Theologie W1e VOT allem der Diskussionsband den dıspara-
testen Eiındeutungen oftensteht Es W AaTe daher, INa  z nach Formel für die
transpersonale, kosmische Diımension der Heilsbotschaft sucht ohl geENAUCF un
S1IT verbo theologischer, schlicht VON „eschatologischer Theologie sprechen;
denn eben der Versuch systematıscher Entfaltung der eschatologischen Dımension 1ST CS
der die polıtische Theologie VO anderen Theologien unterscheidet

Erwagungen dieser Art siınd keine begriffsgeschichtliche Spielereı, un iıch kann das
Argument nıcht gelten lassen, daß die Kritiker der polıtischen Theologie ” gebannt
auf den k]assischen Inhalrt des Begrifts blickten Gewiß reicht der begrifts- un
ıdeengeschichtliche Sachverhalrt ZUTF Klärung des Problems nıcht Aaus Ich habe daher
auch versucht die Sache, nıcht das Wort diskutieren ber die immerhin
mehr als 1500jährige Geschichte der diesem Stichwort NntiernomMMmMmMeENeEeN Ver-
schmelzungen VO Kırche und polıtischer Welt stellt doch 1Ne eindrückliche Warnung
dar VOT dem Versuch Begrifte solcher Art für 1E zumiıindest der Intention nach
Zanz andere Sache verwenden Die Schwierigkeit wiırd auch nıcht adurch aus-

SCTAUMT, daß die altere politische Theologie, W1e Metz NU; auf Identifizierung MI1

bestehenden Ordnungen A4uSg1Ng, während die moderne politische Theologie eben die
Veränderung der Ordnung selbst thematisiere Denn WIeEe Feil un Forster
dargetan haben, W eisen dıe modernen Revolutionstheologien die gyleiche logische Struk-
Lur auf WI1e dıe alte polıtische Theologie 31:; der Ordnung wıird einfach dıe Ver-
änderung, „God’” AaACLION history theologisıert 3? bleibe also bej INEC11EIN Ap-
pell den mifßverständlichen Begriff der politischen Theologie Aaus dem Verkehr

So gibt Metz neuerdings A dafß die Hypothek die der historische Begriff bedeutet, ter-

schätzt habe pTh 268
Gesellschaftskritische Theologie 1ST der 'Tat W a4s Metz betont CN£E, doch ıcht

öffentliche oder, noch konsequenter, eschatologische Theologie? (Es sC1 dieser Stelle darauf hinge-
WICSCH, daß die „konsequente Eschatologie Schweitzers und seiner Schule sich vieler Hinsicht
IN1IT der politischen Theologie VO'  ; Metz berührt.)

Metz, DpTIh 269
20 50 Lehmann, UG (Ms.)

pTh 269
31 Feil 2.a2.0 129 f., sıeht der gegenwartıgen Theologie der Revolution C11NC „dynamische

Variante der statısch-konservatıven politischen Theologie; S1C erscheint als polıtische Theologie MI

umgekehrtem Vorzeichen“ } aÜhnlich Forster, a.l) 11
Auf das Argument, das Politische selbst sCc1i heute verändert und M1 ıhm „politische Theologie“

1IST. Weıter einzugehen.
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7ziehen dies auch mMi1t dem Argument, daß theologische Begründungen für ine ratiıo-
nale Politik nıcht nötig sınd 3 ıne irrationale Politik jedoch gefährlich aufladen un
dämonisıeren können, iındem S1e jeden Konflikt 1in dıe Sphäre „Jletzter Entscheidungen“
ziehen, selbst die Tagespolitik z Kreuzzug wird.

An diesem Punkt stellt sıch dıe Frage, ob un: W1e sıch dıe politische Theologie VO  3

der Theologie der Revolution unterscheidet. Sınd beides verschiedene Namen tür ıNne Sa-
che? der zibt Diffterenzen 7zwischen ıhnen? In Metz’ ursprünglichen Entwürten sınd
beide Theologien noch nıcht scharf geschiedend wenngleich Theologie der Revolution 1im
Schema der politischen Theologie LLUT als Unterfall auftaucht un nıcht eıgens thema-
isıert WIrFr:  d Be1i anderen Autoren, dıe den Begriff der polıtischen Theologie u  e  ber-
OININEN haben, VOT allem be1 Moltmann, fließen die Begrifte stärker ineinan-
der 3 Die 1969 geführte Diskussion hat hıer 7zumındest 1n bezug auf Metz iıne Reihe
bemerkenswerter Klärungen vebracht. S50 hat Feil in seinem schon erwähnten Auf-
Satz die Theologie se1nes Lehrers nıcht NUuUr VO  } der klassischen politischen Theologie
abgehoben, sondern MI1t gleicher Schärte auch VO  - der Theologie der Revolution ab-

„Dıie Kombination VO  $ politischer Theologie als kritisch-dialektischer
Theologie un Theologie der Revolution 1 CHNSCICN Sınne“, emerkt C „schliefßt
sıch nämlich A11$. Ebenso hat Seeber davor ZEWANT, polıtische Theologie mMi1t
Theologie der Revolution gleichzusetzen; spezıiell Metz emerkt C da{fß dieser
1m Unterschied Cox, aber auch Moltmann keine Aussagen über die
innerwelrtliche Verwirklichung eschatologischer Verheifßungsinhalte mache 52 Ahnlich
außern sıch die Herausgeber des Sammelbands „Diskussion ZUE ‚Theologie der Revo-
lution‘“: “ Das Anlıegen einer solchen Theologie (SC. der Revolution) in  - in
Deutschland am ehesten be] der VO Metz gesellschaftsbezogenen und
gesellschaftskritischen ‚politischen Theologie“. Doch bestehen hier starke Vorbehalte

ine Ausweıtung oder gar Theologisierung des Revolutionsbegrifis un: also
die Neigung, die Revolutionsproblematik in die ‚Kasuistik‘ der politischen Theologie

verweısen.“ 38 Da{iß dies auch dıe Meınung VO  - Metz celbst 1St, geht AUusSs einer Be-
merkung 1n seiner jüngsten Außerung ZUT politischen Theologie hervor, die schon
Aaus früheren Veröftentlichungen bekannte These wiederholt wird, daß das (GGanze
der Geschichte nıcht ZUrFr unmıttelbaren Handlungsmaxıme werden könne, da kein
polıtisches Subjekt dieser Gesamtgeschichte gebe 5}

In diesem ınn auch 5Spaemann, 2.a2.0. (sıche Anm 491
34 Sıehe VOT allem 1D £‚ zumindest kasuistisch kirchliche Gesellschaftskritik auch die Oorm

der Revolution annehmen ann (dazu jetzt kritisch Böckenförde, a4.a2.0 371 miıt Anm 17)
85 Vgl AaUuUsSs jJungster Zeıt: Dıie Revolution der Freiheit, 11 ! Evangelısche Theologie Z (1967) 595

(Nachdruck eine miıt breitem Pinsel entworftfene Skizze christlicher Freiheitsgeschichte; ferner:
Dıie Zukunft als Paradigma der Transzendenz, 1n ! Internationale Dialog-Zeitschrift (1969)

36 ‘R Al mMiıt Anm yn speziell autf Metz 111 verwıesen WIrd.
37 Seeber, Was 11 die „politische Theologie“? DpTh 26 355

"ThR
3 DpTh 280 Von hiıerher rührt ohl auch Metz’ Vorbehalt gegenüber der Moltmannschen

Fıgur der „Zukunft als Paradıgma der Transzendenz“ vgl a4.a.0 Anm.
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Die Absıcht, politische Theologie nicht im Nebel einer dubiosen Revolutionstheologie
verschwinden lassen, die 1Ur ine NEUEC orm chiliastischer Geschichtsdeutung
ware 4: 1St also eutlıch. Freilich: gelingt Metz tatsächlıch, die Difterenz durch-
7zuhalten? Hıer stellen sıch Zweitel e1n. Denn unmittelbar nachdem die Politisierung
des Ganzen der Geschichte MI1t überzeugenden Gründen abgelehnt und damıt das Pro-
blem der Revolution Aaus dem Horizont der Eschatologie enttfernt hat,
dem ethischen Aspekt der Liebe erörtern, unternımmt gleichwohl den Versuch,
das Verhältnis VO  3 polıtischer Theologie un politischer Ethik gENAUCK bestimmen.
Dabe:i gelangt der Formel, politische Theologie se1 „dıe spezifische christliche
Hermeneutik einer politischen Ethik als Veränderungsethik“ 4 SO weIit Zzut Doch
ırd diese Ethik die doch als CHCICIL, quası „kontingenter“ Rahmen tür ine kasu-
istische Erörterung der Revolutionsproblematik konzıpiert W ar sogleich Wiede;
„dialektisch“ dıe Dogmatik (und damıt auch A dıe Eschatologie) zurückver-
wiesen, wOomıt das alte, VO  e} mM1r schon früher angemerkte Problem VO  3 Orthodoxie un
Orthopraxie Eerneut auftaucht 4 Gewiß sınd Metz’ Überlegungen dieser Stelle noch

keinem Abschlu{fß gelangt. Er selbst VOr Mißverständnissen auf Grund
bloßer Andeutungen 4: Doch solange die Stelle der Ethik in seiner theologischen Kon-

zeption (gegenüber Dogmatik un Eschatologie) nıcht zureichend geklärt 1st, bleibt auch
die Abgrenzung Z Theologie der Revolution, obwohl 1in der Intention vorhanden, 1n
praxı unscharf; politische Theologie 1St dann nıcht ıne Alternative Zur Theologie der
Revolution, sondern allenfalls „deren gemäßigte Varıante“ 4:

Am stärksten hat Metz seine ursprüngliche Konzeption 1m Bereich der Ekklesio-
logie un Christologie erweıtert 4 War se1n erstier Entwurt nıcht frei VO  } der Getahr
eines leeren un gleichsam unpersönlichen Futurismus, 1in dem Herkunft und Gestiftet-
sein des Glaubens VOTL der hoftenden Entäußerung die Zukunft verblaßten,
macht Metz 1n seinen Jüngsten Darlegungen den Versuch, sich 1mM Vollzug der herme-
neutischen Vermittlung stärker als bisher der biblischen Identität des Glaubens
versichern. Hıerzu dient ıhm die Fıgur der Erinnerung (memorı143). „Im Glauben voll-
zıehen Christen die memorı1a pass10n1s, mortıs et resurrecti10on1s Jesu Christı: glaubend
erinnern s1e sich das Testament seiner Liebe, 1ın der die Herrschaft (sottes
uns Menschen gerade dadurch erschien, dafß dıe Herrschaft zwischen den Menschen

50 Feıl, "ThR 131
41 DpTh 282
49 DpIh 284 „Nur eın dialektischer Begriff VO'  ; Logik bleibt handlungsbezogen, hne den

LOgos ın reiner Handlungsorjentierung aufgehen un S schließlich Zur Taktik un Pragmatık Ver-

kümmern lassen. Ck

AÄAngesichts des schlangengleichen Rückzugs ancher Theologen VOT schlichten Fragen ware N ohl
ıcht 1Ur 1m Sınn des bıblischen Ja Ja Neın Neın, ondern auch 1mM Interesse der Logık angezeigt, den
Gebrauch des Wortes „dialektisch“ für ein1ıge Zeıt Stratfe stellen.

DpTIh 284 mMIiIt Anm 43
S0 Forster, a.a.0 15
Sıehe VOT allem pIh 284 (memoria-These).
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anfänglich niedergelegt wurde, dafß Jesus sich selbst den ‚Unscheinbaren‘, den Aus-
gestoßenen un Unterdrückten bekannte und diese kommende Herrschaft CGottes
gerade als befreiende Machrt einer vorbehaltlosen Liebe kundtat.“ Metz unterscheidet
diese Erinnerungsgestalt des Glaubens VO' alltäglichen Verständnis VO Erinnerung:
S1e 1St kein verklärender Rückblick autf Geschehenes, keıine individuelle Apperzeption
VErSANSCHECN Glücks: vielmehr 1St S1e ıne „gefährliche Erinnerung, dıe unsere Gegen-
WAart bedrängt und in Frage tellt, weil WIr uns 1n ihr unausgestandene Zukunft
erinnern“. Mırt Marcuse versteht Metz das Erinnern als ine Weıise, sıch „  [9) den
gegebenen Tatsachen abzulösen“, „VErgSaANSCHNEC Schrecken w 1e VErgaNSCHNC Hoffnung“
prasent machen 4 die Erinnerung „reklamıert unausgestandene verdrängte KOon-
flikte und unabgegoltene Hoftnungen. S1e hält die herrschenden Einsichten
trüher yemachte Erfahrungen hoch und entsichert damıt die Selbstverständlichkeiten
der Gegenwart. Sıe mobilisıert Tradition als kritisch-befreiende Potenz gegenüber der
Eindimensionalıtät herrschenden Bewuftseins un gegenüber der Sicherheit jener,
‚deren Stunde ımmer da 1St (vgl Joh f 6) « Glaube wırd auf diese Weiıse ZUF Bın-
dung Lehrsätze, dıe „als Erinnerungsformeln eines verdrängten, unbewältigten,
subversiven un gefährlichen Gedächtnisses der Menschheit verstanden werden können
und mussen. Kriterium ihrer genuınen Christlichkeit 1St die kritisch-befreiende, aber
auch erlösende Gefährlichkeıit, MI1t der s1e die erinnerte Botschaft 1n dıe Gegenwart
einbringen, dafß sıch ‚Menschen über S1e entsetrizen un doch VO  ’ ihrer Gewalt über-
wunden werden‘ Bonhoeffer).“ 49 Kirche 1St die Ööffentliche Form dieser Erinnerung
und damıt zugleich der aut Dauer gestellte Dienst der Kritik in Gestalt des „Daseıns-
für-Andere“ eın Dienst, der, WwW1e bemerkenswerterweise heißt, „nıcht du1_'c.‘h die
herrschenden Formen VO  3 Gesellschaftskritik definiert werden kann“ ö

Marcuse, Der eindimensionale Mensch (Neuwied, Berlin LI7S vgl DpTh 2857 mit
Anm. 49, 50

Metz, pTh 257
Metz, a.a.0© 289 Es se1 erwähnt, daß Metz in diesem Zusammenhang auch die Petersonsche Aus-

legung klassıscher Glaubenstformeln (wıe eLW2 der Trınıtät) als „Herrschaftskritik“ verstehrt. Hıer liegt
eın zentraler, ständıg wıiıederkehrender Irrtum VO'  S Die Intention der VO Peterson herangezogenen
Texte zielt ıcht auf Kritik politischer Herrschaft, ondern darauf, gegenüber allen politisch-theolo-
gischen Analogıen die Unvergleichbarkeit der Gottesherrschaft sichtbar machen. Daraus ergibt sıch
ZWAar gewißß eıne Relatıvierung des Politischen VOT allem dann, WECNN dieses, seine renzen ber-
schreıitend, sıch selbst vergöttlichen nd absolut setrTZzen 311 ber innerhalb se1nes relatıven Bereichs
wird das Politische VO den Christen anerkannt, wobei dıe rage der „besten Verfassung“ dogmatisch
und ethisch neutralısiert wırd. Daher lıegt 1n der trinıtarıschen Formel keine „Kritik eines onarchi-
schen Herrschaftsbegriffs“ Uun! schon gar icht eine indirekte Kritik der (in den Formen der Zeıt
Banz selbstverständlichen) monarchischen Verfassung der Kırche, die Peterson angeblich bersehen haben
soll Pointiert ausgedrückt: Augustıin kritisierte ıcht die politische Monarchie, sondern jene Theologen,
dıe S1€e als Analogiebeispiel der Gottesherrschaft ausgaben; seın Ziel wWar Iso nıcht Herrschafts-, sondern
Theologiekritik.

DpTIh 291 Oftenbar spielt 1er die Entdeckung eine Rolle, dafß „Gesellschaftskritik“ eın
ambivalenter Begriff 1St und die Abgrenzung Zur alteren „politischen Theologie“ wıe VOor allem Feil
gezeıigt hat ıcht genügend sıchert. Denn cselhbst bei Schmitt hat Metz inzwischen gesellschafts-
kritische Oomente gefunden (a 278, Anm. 29)
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Keın Zweıtel daß hier NeEuUe Töne angeschlagen werden Nicht NUur der einlinige
Zukunftsbezug un die pauschale Orıjentierung der Kırche auf Gesellschaftskritik 1ST

difterenzierteren Entwurf gewichen, auch das Proprium christlichen Glaubens
und christlicher Ethik früheren Außerungen angesichts der Annäherung huma-
nıstische Zukunftsentwürfe fast unsichtbar geworden kommt deutlicher Zur Geltung
In der Bestimmtheit inhaltsgebundenen (dogmatıschen) Glaubens, der der
eINOT12 C  NWartıg wırd sınd Christentum un Kırche nıcht mehr der Verwechs-
lung IN1t humanistischen Lebens- un Zukunftsphilosophien ausgeSeETZLt. Das bedeutet

der 'Tat ine Formel VO  3 Metz andere Rıchtung wenden Durch-
bruch durch den Zauberkreis des herrschenden Bewufßtseins

Aber der Rıng der „Negatıven Dialektik“ 1ST gleichwohl nıcht gesprengt Ich lasse
die 1Ur VO Fachtheologen entscheidende Frage beiseite, ob die Kategoriıe der Er-

tragfähig IST, das hier intendierte prozessual geschichtliche Ver-
ständnıs VO  $ Glaube un Kirche tatsächlich begründen un einsichtig machen:
mu(ß nıcht Erinnerung (memor19a) ohne Zustimmung (assensus) den Grund des Erinnerten
A4US dem Auge verlieren, und gchört ZUF AÄAnamnese nıcht unablösbar das Moment der
Nachfolge hınzu? 51 Schwerer daß Metz Bann der negatıven Dialektik dar-
autf verzıchtet die Kategorie der Erinnerung entfalten, WIe die hermeneutische
Aufgabe nahelegte War TELTEGr M1 der Fıgur der „bestimmten Erinnerung“ 92 die
Inhaltlichkeit des Glaubens (fides Qua«C creditur) un damıt die Dogmatik als enk-
torm der Kırche Doch diese estimmte Erinnerung der „bestimmten Negatıon
Benjamın Adornos nachgebildet bleibt zwischen Negatıvıtät un Posıitivität

unentschiedenen Schwebe Sıe WAar (und auch das 1ST NEeu gegenüber frühe-
Icn Außerungen) jeweıls schon Züge „kritisch bejahenden Aneı1gnung, WI1Ee sS1e
uns auch ı der geschichtlich vermittelten Gestalt des christlichen Glaubens begegnet“
S1C IST insofern „Nnıcht iıdentisch INIT dem, W as sich 3 einem dialektischen Begriffkrit  1-
scherr Negativität <ausdrücken ließe“, also mit „totaler Kritik“—Aber S1C ZEeEWINNT ihre
Schärfe un Stoßkraft doch Aaus gefährlich ressentimentalen Verengung christ-
lıchen Heıls vA „subversiven Gedächtnis der enschheit“ S1IE verstellt sıch IN1IT die-
SCIN Ansatz VO vornherein ein unbefangenes Verhältnis ZUuUr Gegenwart Die frohe
Botschafl als schlechtes (Jewıssen der Menschheit? Hıer wırd eutlich welche renzen

„NERAaLLV dialektischen Vermittlung der christlichen Heilsbotschaft SCZOSCH sınd
Denn die Krıse der Diesseitigkeit Barth) als Grunderfahrung des Christen 15
nıcht ıdentisch MIt totaler Kfitik“, nahe die Dıinge außerlich beieinander liegen,
und die Antwort des Christen auf die Verfassung des Daseıns heißt nıcht bestimmte

51 VWıe schwierig selbst Zentralbereich der Sakramententheologie das Problem der Anamnese
geworden IST, macht die Jungste innerkatholische Diskussion ber den Charakter der Me(ßteier und ber
das sakramentale Priestertum deutlich Das 1ST eın Eınwand den Versuch VO' Metz, 6
aber, da der Begriff der Erinnerung noch cht alle Fragen löst, VOTLT allem wWenn C WIC gleich
Zzeıgen IST, bestimmten VWeiıse VErENKT WIrF|

592 DpTh 290 f 1er auch die folgenden Ziıitate
Vgl azu die Ausführungen VO':  - Metz, DpTh 290 f mMI1It Anm 5457
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Negatıon“, sondern Metano1ua. Jedentalls: in eıner Eriınnerung, die VO  n} Glück, Freude,
Frieden der in Christus Geeinten nıchts weıfß, die sich den neutestamentlichen Ver-
heißungen, die 1in Christus schon erfüllt sınd, DUr spiralförmig-dialektisch durch Nega-
tıon des „Bestehenden“ annähern kann und die VO  e einer Wolke ressentimentaler
Besserwissere1 gegenüber einer offenbar LU scheintreien „weltlichen 1r“ beglei-
LEL wird in eıner solchen Erinnerung kann ıch das qAQristliche eıl LU noch in
schattenhafter Verzerrung wiedererkennen. Und iıch fürchte: ıhr gegenüber bestünde
Nietzsches Vorwurf, das Christentum se1 Sklavenmoral, 1in der 'Tat Recht

11 Oftene Fragen: Zur Problematik der „Freiheitsgeschichte“

Haben WIr mMit den erwähnten Punkten jene Themen berührt, 1n denen die Dis-
kussıon Klärungen un Konkretisierungen (wenn auch keineswegs überall Konsens)
erbracht hat, nähern WIr u15 Mit den folgenden Problemen dem Bereich dessen,
W a4s Lehmann die „gegenwärtige Aporie“ der politischen Theologie SCENANNLT hat
Da 1n diesem Feld auch die meılisten meıner often gebliebenen Fragen lıegen, se1l
erlaubt, Problematik un Diskussionsstand nochmals 1n einıgen Punkten präzisie-
NM Sıe betreften weniıger Einzelprobleme als Prämissen und Denkvoraussetzungen
der polıtischen Theologie.

Hıer 1St zunächst die Geschichtsdeutung erınnern, VO  - der der Versuch der
polıtischen Theologie als einer „kritischen Hermeneutik“ seinen Ausgang nımmt. Sıe
1St be] Metz erstmals 1n dem Band 2 Zuf Theologie der Welrt“ (1968) SCNAUCI
entwickelt un: seither 1n mehreren Veröftentlichungen weıter ausgestaltet worden d

Demnach findet sıch die christliche Verkündigung be1 ıhrem Bemühen, den Glauben
Gott ın Christus bezeugen, iın der durch dıie Aufklärung gepragten nachrevolutio-

naren Epoche VOT einer doppelten Schwierigkeıit. Einmal mu{fß sS$1e diesen Glauben un
seine TIradıtion angesichts der „Freiheitsgeschichte der menschlichen Gesellschaft“
verantworten, die MI1t den modernen Revolutionen unwiıderruflich angebrochen ISt.
Sodann mu{fß S1e der 1im Zug der aufklärerischen Dıfterenzierung VO  - Kirche und (32=-
sellschaft partikular gewordenen Kiırche ine Stelle 1in und gegenüber den uCN, —-

mıittelbar aut Freiheit bezogenen polıtischen Institutionen den Institutionen „Zzweıter
Ordnung“, w1e Metz Sagl anweısen und selbst ine ihnen vergleichbare institutionelle
Form suchen. Dıie Konsequenz ISt, dafß der Glaube nıcht mehr im Medium eıiner be-

54 S50 stellt Spaemann die berechtigte rage „Was 1st das für eine weltliche Welt, 1n der Christen
hne theologischen egen cht polıtısch handeln können, sı1e für Soziologie einen theologischen
UÜberbau brauchen? (2.2:0. 493)

Lehmann, a4.a2.0 (Ms.), Einleitung.
56 Vgl Ort besonders den einleıiıtenden Aufsatz: Weltverständnis 1m Glauben, a.a2.0O 11
37 Sıehe die Anm. geNaNNTtEN Veröffentlichungen.
58 pTIh 285
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trachtenden Metaphysik, sondern ın den Formen einer aktıvyierend aut Praxıs bezoge-
90401 Hermeneutik (eben der „politischen Theologie“) vermuittelt werden soll un daß
die Kırche angesichts der „reinen Welt“ den Rückzug auf private Innerlichkeit
aAnzutreten sıch der gesellschaftlichen Dynamik autschließen un auSsSsetzen MUu
Hıeraus ergibt sich die Notwendigkeit der Politisierung der Verkündigungsformen Ww1e
der ekklesiologischen Strukturen. „Die praktische un 1mM weıtesten Sınne des Wor-
tes polıtische Vernunft mu{ künftig allen krıtischen Refilexionen der Theologie
beteiligt sein.“ 59 Und die Kiırche selbst erhält „als Institution 1n dieser gesellschaft-
lıchen Welt un für S1e 1ne kritisch-befreiende Aufgabe“ Ö

Dieser Entwurf einer Theorie der Gegenwart 1ın verkündigungstheologischer Absicht
triıfit gewiß einıge wesentliche Züge der nachrevolutionären Sıtuation in den kontinen-
taleuropäischen Ländern 6 Dennoch 1St historisch un soziologisch schmal,
als Grundlage für die Verkündigung gelten können. Das se1 einıgen Punkten
thesenhaft verdeutlicht.

Zunächst 1St ohne Frage i1ne durch die Tatsachen nıcht gedeckte Konstruktion,
WEeNnNn die nachrevolutionäre Geschichte pauschal als „Freiheitsgeschichte“ aufgefaßt und
dargestellt wiırd. Der Historiker wırd in ıhr sehr viel eher iıne Folge nıe endgültiger,
oft mifßglückter Versuche der Institutionalisierung der Freiheit un zugleıch den
Begınn einer permanenten Legitimitätskrise der politischen Ordnung sehen Zu
behaupten, daß Freiheit erst mMIi1t der Autfklärung und der Französis  en Revolution
ZU Thema der Geschichte wiırd, hieße die alteren, großenteils christlich motiviıerten
Freiheitstraditionen Europas unzulässiıg ausblenden hier mMO  .  chte ich, bei allen Vor-
behalten 1im einzelnen, J. Moltmanns Entwurf einer christlichen Freiheitsgeschichte
1mM Prinzıp recht geben. Ebenso ware einselit1g, nıcht sehen, daß der Freiheits-
gedanke bei seiınem polıtischen Durchbruch 1n der Aufklärung erheblichen Verarmun-
SCH un Vereinseitigungen AusSgeSETZt Wr Ö Wıe hätte der zerreißende soz1ale las-
senkonflikt des Jahrhunderts entstehen können, wenn nıcht jene Freiheit iın ihrem
Ursprung emanzı1ıpatıv verkürzt, indıvidualisiert un Preisgabe des Pflicht-
OMEeNTS Aaus ıhren soz1i1alen Bezügen gelöst worden wäre? uch daß MI1t der erwähnten
Freiheitsgeschichte bereits dıe unıverselle Verflechtung der Person 1n gesellschaftliche
Mobilitäten eingeleıtet wurde, triıfit nıcht S$1€e ISt IST 1m Zug der soz1alen Kämpfe

4  Y 104
60 107
61 Auft die Banz andere Problematik 1n den angelsächsischen Ländern, 1n Lateinamerika, 1n der

kommunistischen Welt se1l 1er 1U hingewiesen.
Vgl eLtwa Krüger, Freiheit un Weltverwaltung (Freiburg, München 97 E 9 731 fi 9

Hannah Arendt, ber die Revolution (München 183 fi 9 DF ff. ; Schmitt, Repräsentation Uun!
Revolution (München 280

63 Sıehe ben Anm 25
Hıerzu Maıer, Freedom and Equality 1n the Political Theory of the European Enlightenment

and Its Projection 1nto the French Revolution, 1n ! Freedom and Authority 1n the West, ed
Shuster (Notre Dame, London 127

65 102
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des un Jahrhunderts durch soz1ıale ewegung und Sozialstaat TZWUNSCNH WOTFr-

den, un WAar 1n eiıner die emanzıpatıve Dynamık gerichteten Linie, die heute
ihr Ende noch keineswegs erreicht hat Kurz: be1 gENAUECTIEr Betrachtung erscheint die
moderne gesellschaftliche Sıtuation 1n einem sehr viel difterenzierteren un problema-
tiıscheren Lıicht, und die optimistische Aussıcht, s1e könne in eıner philosophischen Yre1ı-
heitsgeschichte als Einheit gefafßt werden, Ost sıch auf.

Das bedeutet aber, daß sıch Glaube un Kirche nıcht eintach dieser geschichts-
philosophischen Richtschnur OrJ]entieren können. Hıer bedarf SCHNAUETECF Analysen
und eıner Vielzahl theoretischer Bemühungen, Stellung un Funktion der Kırche
1in der modernen Gesellschaft schärter ertassen 0! Nıcht daß ıch den VO Metz
hervorgehobenen Gesichtspunkten ihr partıkuläres Recht bestreiten 11l liegt mMIr
tern, seiner optimıstischen ıne pessimistische Sıcht gegenüberzustellen oder Sar die
Kirche Z.u eiıner Art VO Legalıtätsreserve in den Kriısen neuzeıtlicher Autonomie
machen. Aber teststeht doch auf das Problem der Vermittlung zurückzukom-
1991548 dafß dıe Menschen VO der Kırche auch in der nachrevolutionären eıt nıcht 1Ur

Emanzıpatıion, sondern auch Schutz VOT der Emanzıpatıon, nıcht 1LUFr persönliche Auto-
nomı1e, sondern auch Führung, nıcht 1Ur Meıinungspluralıtät, sondern auch Entsche1-
dung verlangt haben un verlangen: hiıeraus erklärt sıch sowohl der Wandel der
Missıons- un Verkündigungstormen WI1e der Wechsel der politischen Allıanzen, die
temporare Bundesgenossenschaft mMi1t lıberalen, konservativen, soz1alen un: autorıtiären
Bewegungen 6 Im übrigen sınd die Probleme der Milieubindung un: -entbindung, der
Personalisierung des Glaubens, der Verflechtung der Kirchen mM1t dem modernen
Sozıalstaat, der Trennungs- un: Amalgamierungstendenzen 1m Staatskirchenrecht
komplex, 1n ine glatte Formel einzugehen Öl Dıie nachrevolutionäre Kırche, deren
Kennzeichen Ja gerade ine ZeEW1SSE „soz1ıale Ortlosigkeit“ Bauer) ISt; kann ebenso-
wen1g W1e die nachrevolutionäre Gesellscha ft auf einen eintachen Begriff gebracht Wer-

den Daher wırd 8808  - dıe einseltige Hervorhebung „kritischer Theorie“ ım (Ge-
schäft kırchlicher ermeneutik zumindest Bedenken anmelden mussen, solange diese
Theorie MmMIi1t iıdeologischen Vordeutungen arbeitet, die die Gewinnung eines kon-

66 Noch immer der beste Literaturüberblick 1n : Probleme der Religionssoziologie Il Sonderheft
der Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie; Köln, Opladen 21966) hoffe demnächst
meıne Arbeıten zu Thema ın einem Band „Kirche und Geseilschaft“ herausbringen.

67 Zu betonen ISt: temporare Bundesgenossenschaft. Solche gıbt CS landläufigen Behaup-
(unNgen durchaus auch zwischen der Kırche und lıberalen, Ja revolutionären ewegungen: INa denke

die Haltung des belgischen Episkopats ın der staatlichen Emanzıpatıon VO' 18530, dıe Rolle
O’Connels 1Im iırıschen Freiheitskampf, dıe „Heilung“ der Bolıvarschen Revolutı:on ın Lateinamerika
durch den Stuhl 827 (Ernennung Bıschöte tür Groß-Kolumbien), 1UT einıge Beispiele

NnNeNNCN Dıie auch VO rnsthaften Theologen vertiretiene Meınung, die Kirche habe immer auf seıten
der „Herrschenden“ gestanden und nıe eıne Freiheitsbewegung der Revolution unterstutzt, 1sSt eine
groteske Verzerrung der Kırchengeschichte, 1UTr erklärbar AuUsSs eıner zunehmenden historischen Ignoranz.

68 Eıinıge Hınweise be: on Campenhausen, Staat un: Kirche ın Frankreich (Göttingen
155 ff.; ferner Hollerbach, Verträge zwiıschen Staat n d Kiırche In der Bundesrepublik Deutschland
(Frankfurt/Main fi 9 65 fl) u, Maıer, Art Kirche und Gesellschaft, 1n ! Staatslexiıkon (Nach-
tragsbände) (erscheint
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kreter Empirie sıch bewährenden Freiheitsbegriffs mehr hemmen als Öördern. Eıiner
philosophischen Richtung e1in hermeneutisches Privileg geben, dıe nıcht Vorläuferin
nach-neuzeitlicher Freiheit ın den Bedingungen der Industriegesellschaft ıSt, sondern
Arriere-garde neuzeitlicher Emanzıpatıion, WATE nıcht hirchlicher Fortschritt, sondern
theologische Reaktıon ö

Nur WET, hegelisch sprechen, Verheißung UunN Schrecken der Freiheit 1im Blick
hat (was keın Ressentiment gegenüber der wirklichen, nıemals LLUT emanzıpatıven Frei-
heit 1St), ermißrt die Schwierigkeıiten, die in der VO Metz Recht geforderten Schaft-
fung „Zzweıter Institutionen“, ihrer Begründung auf die „Freiheitsgeschichte“ des
Menschen, liegen. Es ware Ja einfach, sıch dıe Zzweıte Institutionalisierung darın
erschöpfte, Institutionen nıcht mehr als STAarre Vorgegebenheiten betrachten, sondern
ihre eigene Veränderbarkeit in die Betrachtung MItTt einzubezıehen, daß die „DOli-
tische Theologie“ die Rolle einer „polıtischen Ethik als Veränderungsethik“ überneh-
men könnte V Doch hier lıegt nıcht das Problem. Denn das Prinzıp der Selbstüberhol-
arkeıt VO Institutionen hat sıch 1n der treiheitlich verfaßten modernen Welrt
yründlıch durchgesetzt, da{ß heute viel eher die Gefahr eiıner umgekehrten Illusi:on
esteht: da{fß nämlich Freiheit schon damıit un darın gegeben sel, da{fß na  } sıch VO  3

Institutionen emanzıpleren könne. Leicht schlägt dann Freiheit in den alten eman7zı-
patıven Denkbahnen iın den pauschalen Verdacht „das Bestehende“ {1 Der
Freiheitsbegriff fällt in die autklärerischen Vereinseitigungen zurück 7 Freiheit ayird
gleichgesetzt mit Sich-Befreien (was eın der Freiheıit 1Ur außeres Moment IST), un INa  -

vergißt, dafß S1e, frühliberalen Autonomievorstellungen, nıemals LLULr in blo-
en Ausgrenzungen un Unterlassungsansprüchen gegenüber Staat un Gesellschaft
haben 1St. Denn Freiheit W as immer INan rousseauıstisch dagegen ınwenden INa
1St institutionelle Freiheit:;: s1e könnte ohne planvolle gesellschaftlıche Organısatıon
nıcht einen Augenblick bestehen. Daher 1ST VO vornherein problematisch, die Instı-
tutiıonen generellen Ideologieverdacht stellen: die Gefährdungen der Freiheit
kommen nıcht LLUTLTE Aa.us „ungleichzeitigen“ Organısationen, sondern auch un ZUVOr-
derst us demı Inneren einer institutionell nıcht mehr gefaßten Freiheit selbst.

Sachlich steht hinter der Metzschen Bemühung „ZWweıte Institutionen“ das Pro-
blem, Ww1e der Dualismus VO  } subjektivem Wıillen un objektiver Rechtsordnung, CI16

Hıerzu Jjetzt auch Theunissen, Gesellschaft un Geschichte. Zur Kritik der kritischen Theorie
(Berlin bes 28

/U 50 Metz, DpTh 282
71 Kritisch auch Lehmann, Dp Ih 200 5  1€ Geschichte selbst 1n ıhrer Faktizität un 1n ıhrem

Beharrungsvermögen entschwindet fast gegenüber dem zukunftsgerichteten Pathos der Veränderung. Der
vielverwendete Begrift der Schöpfung‘, ın der Schrift ohl M1t Bedacht 1Ur im Zusammenhang
wirklich strikt eschatologischer Aussagen verwendet, SOM ZzUuU eıiner gefährlichen Chiftre werden, da
s1e mMi1t eiıner radıkalen Negatıon der bestehenden Ordnung verbunden wird, die ım Feuer eschatolog1-
scher Neuschöpfung hoffnungsfroh alles ‚Bestehende‘ vernichtet un hoffentlich, aber L1UTX auf Hoft-
NUNg hın Ww1e eın Phönix Aaus der sche auterstehen lLäßt

Nach W1e VOT ehrreich: Horkheimer u, Th Adorno, Dialektik der Aufklärung Amster-
dam 1947 : Neudruck Frankturt/Main
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Entgegensetzung VO  ; Subjektivismus un Objektivismus überwunden werden kann.
Darum haben sıch innerhalb der institutionellen Rechtstheorie Haurı1o0u, auf-
IMNann und neuerdings Ellul bemüht 7 Allein, ıne solche Überwindung kann NnUur

durch ıne der jeweiligen historischen un sozialen Sıtuation angeEMESSCNC Balance des
Institutionell-Objektiven un: des Subjektiv-Individualrechtlichen gefunden werden:
ein Konfrontationsschema, das dıe (normale, primäre) Institution 1Ur als LOTIeEe Natur
betrachtet un geschichtliche Freiheit LUr Pol des Individuellen und Subjektiven
oder des gesellschaftlichen „Systems der Bedürfnisse“ sucht, verstellt sıch VO  w} VOTN-

hereıin den Blick für die Probleme 7
Es 1St iın diesem Zusammenhang auch gefährlich, aut dıe machtbegrenzende Dynamik

der neuzeitlichen Difterenz VO  } Staat und Gesellschaft einfach vertirauen 4 als se1
sS1e Selbstverständliches un nıcht vielmehr (wıe die Grundrechte) eın durch die
moderne Entwicklung der Gesellschaft cselbst auts höchste vefährdeter Wert Waäre das
ıberale Schema noch problemlos gültig, Ww1e Metz dıes anzunehmen scheint, ware
in der 'lat ine totalıtiäre Perversion der politischen Theologie nıcht möglıch und
W ar eintach deshalb, weıl für politische Theologiıe keinerle1 praktischen Ansatz

gyäbe. Der grundrechtlich un: parteistaatlich domestizierte Staat eignet sıch Ja schlecht
als Objekt theologischer Bemühungen. Es sollte uns aber denken geben, daß die
kirchenpolitischen Praktiker, die das Schlagwort der politischen Theologie 1m Munde
führen, gerade als Kampfparole ZUur Politisierung nichtstaatlicher (gesellschaftlicher)
Bereiche gebrauchen, daß S1e ständıg die Geißel schwıngen ıne VO Politischen
eximıerte „Kirchengesellschaft“ V ob das 1U  . den Theologen recht 1St oder nıcht. Wor-
aut sıch also der Optimısmus tUtzZt. ıne HEE politische Theologie werde sıch —>

ähnlich der alten VO  3 vornhereın 1 Horizont liberal-rechtsstaatlichen Trennungs-
enkens halten, weiß iıch nıcht. Im übrigen scheıint MI1r Metz selbst 1n Konflikt mi1t
seinem liıberalen Ansatz kommen, WE WAar die Differenz von Staat un (je-
sellschaft ZU Ausgang seıiner Überlegungen nımmt, anderseits aber der These fest-
hält, die Tendenz seıiner politischen Theologie gehe autf Entprivatisierung7 Von hier
Aaus ware kritisch fragen, ob dıe Privatisierungstendenz 1n der neueren Theologie
nıcht gerade Folge einer Aufnahme des Aufklärungsprozesses (mıtsamt der Proble-

73 Haurıou, La Theorie de instıtution et de la fondation, 1N * La Citve oderne er les '’ans-

{ormations du droit Cahiers de la Nouvelle Journee, (Parıs ders., Le pouvoır, l’ordre, A
ıberte eTt les EITITITCUTS des systemes objectifs, 1n : Revue de Metaphysique Ar de Morale (1928) 193 fl E

Kaufmann, Gesammelte Schriften (Göttingen bes X 1 fl 9 XVI fi 9 Ellul, La technique
P’enjeu du siecle (Parıs ders., La technocratie (erscheint

74 Vgl hierzu Häberle, Die Wesensgehaltsgarantıe des Art Abs Grundgesetz (Karlsruhe
7Ö ff:; 150

75 50 oftenbar Metz, DpIh 269
7{6 Va Onna (Hrsg.), Kritischer Katholizismus. Argumente die Kirchen-Gesellschaft

(Fischer-Taschenbuch (Frankfurt/Maın
Der Versuch Schlettes, den Aatz „Religıon 1St Privatsache“ mIi1t den Ansatz der politischen

Theologie versöhnen (DpTh 72 F: überzeugt miıch ıcht. Schlette raumt eın, dafß dıe politische
Theologie „meta-priıvate Aussagen über Welt, Geschichte un: Gesellschaft“ mache, beharrt ber darauf,
da{fß sıe 1€es 1Ur tun könne „auf der Basıs des Glaubens als der Privatsache, die vielen gemeiınsam 1St
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matık se1nes verkürzten Freiheits- un Institutionsverständnı1sses) SCWESCNHN 1St und
keineswegs, Ww1e Metz meınt, das Ergebnis einer Sperrung und Verdrängung dieses
Prozesses.,.

Am deutlichsten wırd dıe Ambfvalenz der politischen Theologie 1mM Bereich der
Eschatologie, Auch dıe dankenswerten Erläuterungen, die Metz seinem ‚ersten
Entwurf nachgeschickt hat 7 scheinen M1r die Einwendungen nıcht entkräften, die
iıch keineswegs alleın ZEW1SSE Unschärten der Rede VO der eschatologı1-
schen Zukunft und diıe möglıche AÄquıvokatıion VO  3 Eschatologie un: ınner-
gyeschichtlicher Revolution erhoben habe

Wenn iıch recht sehe, trıtt das eschatologische Motıv be] Metz 1n einer doppelten
Gestalt auf Einmal als begrenzendes Korrektiv einer auf Totalisierung der Politik
gerichteten innerwelrlichen Fortschritts- und Humanıtätskonzeption, als „eschatolo-
gischer Vorbehalt“, der die Geschichte daran hindert, 7R beliebig-verfügbaren Ma-
ter121 eines partıkularen polıtischen Wıillens werden 5! Zweıtens aber un das
wirkt 1n die umgekehrte Rıchtung als Antriebskraft einer profanen Dynamik ın
der Geschichte selbst, als Befreiung ZU Noch-nie-Gewesenen, ZUuU Hoften un ]au-
ben tür die anderen, schließlich als Sendung der Kirche für die „Zukunft der elt &1
Ich behaupte NU: dafß weder Metz, geschweige denn den „Praktike_arn“ der polı-
tischen Theologie gelungen ISt, bel der Entfaltung des Zzweıten Oments das
ausreichend berücksichtigen un Z Geltung bringen. Die „schöpferisch-pro-
duktive“ Seıite der Eschatologie zehrt den Vorbehaltscharakter des Eschatologischen
tast immer aut Gerade W?nfl ina  } aber der erläuternden Interpretation des Benjamıiın-
schen Biıldes VO  ; den wWwel Pteilen durch Metz zustimmt un einräumt, dafß das Ver-
hältnis VO  e} Geschichte un Eschatologie nıcht beziehungslos beliebig 1St S wırd Man
(a.2.0 80) Eıne Privatsache, die vielen gemeınsam 1sSt un: gemeınsamem öftentlichem Handeln
führt, 1St ıcht mehr privat. chlette erwechselt Religionsfreiheit der geschichtlich un: systematisch
immer eın körperschaftliıches Moment ei1gnet) M1t indıvıdueller Glaubens- un Gewissensfreiheit. Vgl

dieser Problematık: Rahner Maıer Mannn Schmaus, Religionsfreiheit (München
Z A 44

DpTh 292
79 Vgl die VO:  — Böckle Uun! Lehmann geäiäußerten Bedenken: DpIh 181 He 198
80 So 110
81 Sıche den Aufsatz: Kirche un! Weltrt 1mM eschatologischen Horizont, 75
8 87
83 DpTh 294 Übrigens begınnt das „Theologisch-politische Fragment“ Benjamıns, dem das

Metzsche Zitat INOMMEN Ist, mMIt Satzen, die ede polıtische Theologie 1mM überlieferten 1nnn des
Wortes ın rage stellen: „Erst der €sSs12As celbst vollendet alles historische Geschehen, un: ZWaTr 1n
dem Sınne, dafß dessen Beziehung aut das Messianische selbst OFT erlöst, vollendet, schafft Darum
ann nıchts Historisches VO' sıch AUS sıch utf Messianısches beziehen wollen. Darum 1sSt das eıch (Jottes
ıcht das Telos der historiıschen Dynamıs; CS ann ıcht ZU Ziel ZESELIZT werden. Historisch gesehen
1St N ıcht Zıel, ondern Ende Darum ann die Ordnung des Protanen nıcht Gedanken des Gottes-
reiches aufgebaut werden, darum hat dıe Theokratie keinen politischen, sondern alleın relıg1ösen ınn
Zur Kritik der Gewalrt und andere Aufsätze, Frankfurt/Maiın 1965, 95)

Dies habe iıch bereıts ın einer ersten Stellungnahme Metz’ Entwurt einer politischen Theologie
3

16112 Stimmen 185,
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auf die Balance beider Viomente achten mussen:! eschatologisches Denken fällt on

entweder quietistisch A2UuSs der Geschichte heraus®5 oder Ääuft progressistisch in s1e hinein,
indem das Ende der Geschichte mM1t ihrem Ziel verwechselt.

Wıeder kann die theologische Problematıik VO  3 einem Nichttheologen nıcht enttaltet
werden. Ich begnüge mich mM1t einıgen Hınweıisen autf die politischen Fragen im ENSCIECN
Sınn. Für den politisch handelnden Christen ISt der eschatologische Vorbehalt zunächst,
wı1ie auch Metz betont S als Flement der Ideologiekritik bedeutsam, als Parteinahme
tür den hiıer und heute ebenden Menschen gegenüber den Utopien der Zukunft un
ihrem „NCUCHN Menschen“. In diesem Sachverhalt liegt 7weitellos ıne Aftinität
liberal-rechtsstaatlichen Prinzıpien, ZUFLF Kodifikation konkreter Freiheit Mag sS1e
auch beschränkt und ehlbar se1n gegenüber einer Ideologie „unerfüllter Verheißun-
gen und eiınem SCn Zukunfts-Bürgerrecht 1mM „Reich der Freiheit“. Spaemann
hat dazu alles Nötige gESAYT S Zum Ernstnehmen des eschatologischen Vorbehalts g-
hört auch, die konkrete Geschichte MT ıhrem Dunkel un: ihren Schrecken 1N1ZzU-

nehmen un nıcht LLUT schwärmerisch den „ Aus der modernen Gesellschaft reitenden
Verheifßungen einer unıversalen Humanısıerung der Welt“ nachzujagen. Das 1n aller
politischen Bemühung nicht Heilende darf nıcht rationaliıstisch wegdisputiert, die
of} erschreckende Vergeblichkeit menschlichen Tuns un Leidens nıcht durch Jagd
nach personalisierten Schuldigen in ihrer Realität verflüchtigt werden. Dıie wıder-
ständige Welt darf weder ZU „Schicksal“ romantisiert noch 1n der Perspektive des
Kriminalromans pseudo-kausal als Spielfeld drahtziehender „Männer un Mächte“
entlarvt werden. Der Christ nu(ß sıch dem, W as 1St, stellen. In diesem Sınn 1St Blochs
Diktum „Was iSt,; kann nıcht wahr sein  D weder eın qQhristlicher noch eın politischer
(d realıstischer) Satz. Denn verleitet ZUr Flucht aus der Geschichte ıin die schönere
Zukunft einer „befriedeten Gesellschaft“ Marcuse), während sıch die Christen
doch als Friedensstifer (Mt 5 gerade in dem, W as St, bewähren hätten.

Wenn der „eschatologische Vorbehalt“ das Handeln VO  —$ Christen Zzwıschen Quie-
t1smus und innergeschichtlichem Erlösungswillen 1n eıner realistischen Posıtion der
Mıtte hält un dadurch für wirkliche verändernde Politik freigibt, folgt daraus,
daß die „andere Pfeilrichtung“ diesen grundlegenden Vorbehalt nıcht wiıeder ab-
schwächen, Geschichte nıcht erneut als Totum (nunmehr 1n eschatologischer

Woftfür etz das anschauliche Biıld VO' Wartezimmer der Welt gefunden hat, 1n dem INa  3

desengagiert und gelangweılt herumzusitzen hätte, bis die Tuür Z.U' Sprechzimmer Gottes aufgeht“
(PI 56)

110
87 A.a.Q0O 4855 f! vgl auch Lehmann, pIh 203 fi 9 210 Zu der diesem theologischen Denken

verwandten Neıgung, Verfassungen die immer auch eıiınen sozıalen STLAaLus quO rodıfizıieren in 5008 b
erfüllte Verheißungen“ zurüd{zuinterpretierefi‚ außert sıch kritisch Hennıis, Verfassung und Ver-
fassungswirklichkeit. Eın deutsches Problem (Tübingen

88 S78
An zentraler Stelle aufgenommen VO: Shaull 1n seıner Theologie der Revolution; vgl sein

miıt Oglesby veröftentlichtes Buch Contaıiınment and Change (New ork 232

162



Noch einmal: Politische Theologie
Perspektive) in die and des Menschen zurückspielen kann. Sıe suggeriert (0)3%
entweder ıne geheime Mitwisserschaft miıt dem göttlichen Heilsplan, den S1e in den
Verlauf der Geschichte eindeutet oder S1e skandiert „God’s actıon 1in history“ einfach
nach dem Läiärm der stärkeren Bataillone 9! och einmal: Eschatologie bedeutet, daß
das Ende der Geschichte feststeht, nıcht ıhr Zıel Und dieses Ende das mu{fß
die Überbetonung der Zukunftskategorie 1n manchen zeıtgenössischen Theologien ein-
gewandt werden 1St 1n Christi Tod und Auferstehung schon angebrochen. In diesem
inn hat Cullmann Recht darauf hingewiesen, dafß das Urchristentum nıcht 1mM glei-
chen Maf( eschatologisch OrJıentilert Wr WI1e das Judentum. Die „Überzeugung VO  3 der
Auferstehung 1St das Primäre, nıcht die eschatologische Frwartung. Die Zukunfts-
CErWartung bleibt War Zukunftserwartung 1im vollen temporalen Sınn ber hre Er-
tüllung 1St nıcht mehr der zentrale Einschnitt 7zwischen diesem un: dem kommenden
eon. Die NEUeE Zeiteinteilung fällt nıcht MIt der alten ZUSAaMMECN, sondern s1e über-
schneidet S1e Wer 1n der urchristlichen Verschiebung des Zentrums der eıit nıcht
das radikal Neue 1m Neuen Testament sıeht, kann überhaupt das Christentum HUFE
als ine jüdische Sekte verstehen.“ 01 Es 1St der „Glaube, der die Welrt überwindet“,
der alles Handeln des Christen, auch das politische, auf Hoffnung hın hält un tragt
nıcht die Zuversicht auf eın künftiges Kommen der messianıschen Zeıt, die 198088 ine 1n
die Ferne der Geschichte verlagerte ultra-konkrete „Naherwartung“ ware“ 9

Y() Wie 1e5 Shaull CUL; vgl seinen Autsatz: Revolution 1n theologischer Perspektive, abge-
druckt bei Rendtorfi-H. Tödt, Theologie der Revolutıion. Analysen Uun: Materialien (Frankfurt/
Maın “1968) W „Der Gott, der Ite Strukturen niederreißt, die Bedingungen für eine mensch-
lıchere Exıstenz schaffen, 1St selbst mitten 1m Kampf. Seine Gegenwart 1n der Weltr un: seın ruck
auf die Strukturen, dıe ıhm 1M Wege stehen, begründen die Dynamıiık des Prozesses. Gott hat mensch-
ıche Gestalt in der Konkretheit geschichtliıchen Lebens AaNSCHOMM! nd hat un1l5 gerufen, ihm auf
diesem Weg folgen, WENN WIr das Salz der Erde un: das Licht der Welrtr se1in sollen (Matthäus 5,
31 In diesem Ontext iSt der Christ aufgerufen, sıch 1n der Revolution, Wwıe s1e sıch entwickelt,
einzusetzen. Nur in ıhrem Zentrum können WIr beobachten, W A4as Gott CUL, Uun!| verstehen, wıe der
Kampf die Humanısıerung sıch bestimmt, und als Agenten der Versöhnung dienen“ a:a© 128)
AÄhnlich Gollwitzer, Die Revolution des Reiches Gottes un dıe Gesellschaft, "IhR ff. ; „Reich
Gottes“ wırd Ort verstanden als „die alle anderen Veränderungen übertreffende Revolution“ (45)

91 Cullmann, Christus un die Zeıt. Die urchristliche Zeıt- und Geschichtsauffassung (Zürich
$1962) 87 Auch die christliche Hoftnung 1St nach Cullmann ıcht die Jüdische. „Allerdings 1sSt die
Hoffnung auch 1mM Urchristentum iıhrer Sanzcnh Intensıtät vorhanden, Ja iın verstärkter Inten-
sıtÄät, obwohl iıhr Gegenstand ıcht mehr Zentrum der Zeıt 1St. Die Tatsache, da{ß die urchristliche Hoft-
DUNg noch intensiıver ISTt als die jüdische, konnte die irrıge Meınung aufkommen lassen, als stehe nach
dem Neuen Testament die Eschatologie in ganz besonders ausgesprochener VWeiıse 1m Zentrum des Ge-
schehens. Intensität un zentrale Stellung sınd aber ıcht Zu verwechseln. In Wırklichkeit 1St die Ver-
stärkte Intensität der Hoffnung Im Urchristentum gerade daraus erklären, da{fß ıcht der Gegenstandder Hoffnung, ondern da{iß eıne schon erfolgte historische Tatsache Zentrum der Zeıt 1St. Das heißt
nämliıch, daß die Hoffnung auf die Zukunft sıch nunmehr auf den Glauben die Vergangenheit stützen
ann: den Glauben dıe schon geschlagene Entscheidungsschlacht. Das, W as schon geschehen iSt, bietet
die teste Garantıe für das, W as geschehen wıird“ aaı 58)

Die Problematik der bisherigen Entwürfe der polıtiıschen Theologie scheint mMır darın
liegen, dafli s1e den Zusammenhang zwischen der ın Christus schon erfüllten Zeıt n d dem noch Aa U S -
stehenden Eschaton (als dem Ende der Zeit) ıcht genügend bedenken. Mıt der memoria-Thes: versucht
Metz oftensichrtlich diese Lücke auszufüllen.
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111l Politische Theologie Kritik der Praxıs

Es 1St eın wichtiges Ergebnis der Diskussion, dafß die Vertechter der politischen
Theologie, insbesondere Metz, gegenüber den institutionellen un kırchenkriüti-
schen Folgerungen, die AUS ıhren Thesen SeZOSCH wurden, sehr viel behutsamer g-
worden sind. Ihre Jjüngsten Außerungen rücken VO Bild einer „kritisch triıumphieren-
den Kirche“, wWwW1e ıch das ursprüngliche Kirchenmodell der polıtischen Theologıe
zugegebenermaßen überspitzt charakterisıert habe 9i eutlich ab SO hat Metz
erklärt, dafß die Formel der Kırche als „Institution gesellschaftskritischer Freiheit des
Glaubens“ ıne 99 irekte un unvermıittelte Überwindung der se1it der Aufklärung
manıtest gewordenen Privatisiıerung VO  - Religion, Kıiırche un Christentum“ insınulere
und daß 1m Rahmen dieser Definition nıcht gelungen sel, „dıe damıt gegebenen
Funktionen und Aufgaben VO  - Kirche ausreichend onkret bestimmen, diese
Definition erfolgreich den Vorwurt unverbindlicher Allgemeinheıt oder neolnte-
gralistischer Tendenz schützen“ Y Dementsprechend schränkt diese Bestimmung
VO  } Kirche jetzt stärker auf den innerkiıirchlichen Raum eın un entwickelt Au ihr
eın theologisches Programm der Kırchenreform; „kritische Theologie“ zielt in diesem
Sınn daraut ab, „die Ungleichzeitigkeiten kırchlicher Verhaltensweisen un Lebens-
PraXcn MI1t der heutigen Gesellschaft überwinden“, das Skandalon der Bot-
schaft Jesu nıcht mehr verhüllt durch äußere Unzeitgemäßheiten klarer und
reiner hervortreten lassen 9

In dieser Wendung liegt eın emerkenswertes Moment der Unterscheidung gegenüber
eıner kirchenkritischen Praxıs, dıe sıch WAar als Anwendung polıtischer Theologie
versteht, tatsächlich aber den Zusammenhang M1t dem glaubens- un kırchenerneuern-
den Impuls, der dieser Theologie innewohnt, längst eingebüßt hat Ich hofte daher
MmMI1t Metz ein1g gehen, wWwenn iıch 1n dem folgenden (notwendig unvollständigen)
UÜberblick über aktuelle kirchenkritische un politisch-theologische Tendenzen inner-
halb der Kirchen klar die Grenze sichtbar mache, jense1ts derer „praktische“ polıiti-
sche Theologie, eın Element der Kirchenreform se1n, AB Auflösung VOIl

Glaube un: Kirche beiträgt.
Relativ einfach liegt der Fall be1 den partiellen Totalpolitisierungen christlicher

Gemeinden, w1e€e sS1ie eLtwa2 dıe Dokumentation VO  ; KB Hasselmann für die Evange-

Stimmen der Zeit 184 (1969) 85
pTh 297

95 DpTh 298 Wenn ıch recht sehe, 1St dieser beherzigenswerte Gedanke cchon VOT Jahren VO:  -

Ratzınger entwickelt worden: vgl seiınen Vortrag autf dem Bamberger Katholikentag Julı
1966 „Der Katholizismus nach dem Konzil“: „Der ınn der Weltzuwendung der Kırche ann ıcht
se1n, den Skandal des reuzes aufzuheben, ondern allein er, ıh: in seiner Panzcecn BIöße wieder
zugänglıch machen, indem alle sekundären Skandale weggeraumt werden, die sich dazwischen-
geschaltet haben (S1 Deutscher Katholikentag in Bamberg, Paderborn 19266, 295)

Das tolgende StUtzt sıch ausschließlich auf (gedruckte Uun!: ungedruckte) Selbstaussagen der Be-
teiligten; die rage nach Quantıtät Uun! Repräsentativität ann 1n diesem Stadıum der Entwicklung
ohl noch aum gestellt werden.
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lische Studentengemeinde der Berlin nachgewiesen hat9 Hıiıer kann 309813  - die Bil-
dung einer „politischen Gemeinde“ in allen Einzelheiten verfolgen, angefangen VO  -
einzelnen hochschulpolitischen Aktionen 1n den Jahren VOrTr 1967 über die Parte1i-
nahme 1n der Auseinandersetzung den Vietnamkrieg bıs hin eiınem kontinuiler-
lichen polıtischen Wirken der amtlichen Gemeinde 1in der eıit zwischen der Er-
schießung Benno Ohnesorgs (2 Junı un dem Sommersemester 1969 Im Lauf
dieses Politisierungsprozesses wandelt sıch der Charakter der Gemeıinde: Aus einem
missionarischen Vorposten 1mM Hochschulbereich, dessen Arbeit in Gottesdienst, persOon-
lıcher Seelsorge, Studienberatung un soz1ıaler Tätigkeit bestanden hatte, wırd eın
Verband, der seine orm vorwıegend ARENS politischen Impulsen gewinnt. Die Gemeinde
unterschreıibt Flugblätter, sS1e unternımmt polıtische Aufklärungsaktionen, S1e beteiligt
sıch in {reundschaftlicher, manchmal durchaus kritischer ähe ZU Zentrum der
radiıkalen Studentenbewegung (SDS, SHB, LSD, RC) hochschulpolitischen, spater

allgemeinpolitischen Demonstrationen, kurz, sS1e wird eın politischer Kampfver-
band Dabej entwickelt sıch ın Gemeindebewußtsein. Man empfindet sıch immer
mehr als Teil eıner gesellschaftlichen Fundamentalopposition gegenüber „dem System“,
also der polıtischen un soz1alen Ordnung der Bundesrepublik un der westlichen
elt Gleichzeitig geht aber auch Je mehr die „politische Gemeinde“ sich 1mM Miılieu
der Hochschule homogenisiert der Zusammenhang MIt den Gemeinden außerhalb
der Hochschule verloren. Anläßlich der Kontroverse mi1t dem Gemeindekirchenrat
der Kaiıser-Wilhelm-Gedächtniskirche (es ing die Überlassung der Kirche
Gottesdiensten dıie Studenten) spricht Hasselmann Recht VO  e} einer „räumlichen
Exkommunikation“ 9 Es kommt der bekannten, inzwischen mehrfach wıeder-
holten Polarisierung zwıschen der polıtisierten Hochschulgemeinde un den tradıtiıo0-
nellen Kirchengemeinden, gegenseıtigen Vorwürfen, Provokationen und ebenso
heftigen Gegenreaktionen. Die schwachen Versuche der Kirchenleitung ZUr Vermittlung
zwıschen den Fronten führen keinem rechten Ergebnis. Denn in der zentralen
Frage der „polıtischen Diakonie“ besteht keine Eınigkeıit. Hat kırchliche Gemeinde
kein Daseıin außerhalh gesellschaftlicher Vollzüge, W1e€e die „politische Gemeinde“ be-
hauptet 100, dann sınd Gottesdienste überlieferter Art 1L1UT folkloristische Relikte einer
Kırche der Vergangenheıt. Umgekehrt: Ist Politik für 1ine christliche Gemeinde „nıcht
wichtiger nehmen als die Botschaft VO  w} der Vergebung der Sünde durch Jesus

97 C Hasselmann, Politische Gemeinde. Eın kırchliches Handlungsmodell Beispiel der Evan-
gelischen Studentengemeinde der Freien Universität Berlin Hamburg Der Anspruch des
Bandes wırd deutlich AUS der Verlagsmitteilung 1m Waschzettel: „Was heute die akademische Diıskussion
ZUr politischen Theologie abstrakt behandelt, hat 1er 1 Laute der etzten Jahre in vielen praktischen
wıe theoretischen Konfliktsituationen schon konkrete Gestalt angenommen. “

98 „Amtshandlungen“ heißt das Kapitel, ın dem dıe Interventionen der Studentengemeinde nach
dem Tod Ohnesorgs Aufklärungsaktionen, Hungerstreik für Frıtz Teuftel, Teilnahme der „Kriti-
schen Unıiversität“ UuUSW, geschildert werden.

Hasselmann, a.a2.0 131
100 Vgl Hasselmann 157 f’ 163
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Christus“ wıe der Gemeindekirchenrat vorsichtig einzuwenden Wagt 101 dann muß
ine „politische Gemeinde“ notwendig als Perversion, zumındest als Vereinseitigung
und Verkümmerung Zzentraler FElemente der cQhristlichen Verkündigung erscheinen. So
kommt ZUur Abschließung un Verhärtung der traditionellen Gemeinden gegenüber
der Hochschulgemeinde und bei dieser wiederum einem Vertall der alten ZOLLES-
dienstlichen Formen und Tradıitionsbezüge un Zur Herrschaft des Experiments: „Stu-
dentenpredigt VO  - Nichttheologen wurde selbstverständlich, 1LIECEUEC Gebete, Bekennt-
nısse un: Lieder entstanden oder wurden übernommen, das Abendmahl wurde jeden
Sonntag gefeiert. ber die Sprache, 1n der Bıtte, Lob, Dank, Bufßbekenntnis und 'Irost-
ZUSASC vorgetragen wurden, hatte nıchts Betfreiendes. Der Gottesdienst hatte wen1g
VO  e dem autfbauenden (sprich: die verschıiedenen Ebenen der individuellen Existenz
integrierenden) Charakter der Gemeindeversammlung, Ww1e Paulus s1e 1m Korinther

beschreibt. Hınzu kam das alte Problem, das früher jede Bibelstunde der Studenten-
gemeınde beschäftigt hatte, die Frage nach der Vermittlung VO:  } TIradıtion un Sıtua-
tion der Bıbel in der Gegenwart un nach den Kriterien für dıe damalıge und CN-
wärtige Wahrheit des Gesagten. ” 102

In dem Berliner Bericht erfährt INa  - (Genaueres 1Ur über die Zusammenstöße ZW1-
schen der „politischen Gemeinde“ un Gemeinden au ßerhalb der Hochschulen. Gern
wüßte IMan, welchen Preıs die polıtische Homogenisierung der Gemeinde „nach innen“
gekostet hat Daß keineswegs alle Studenten mit der Integralisierung nach lınks e1n-
verstanden sind, dafß viele sich die Manipulatıion durch die Manager der Polıi-
tisıerung sträuben oder enttäuscht VO  3 den Hochschulgemeinden abwandern, weı(ß
jeder, der die heutige Siıtuation 1m katholischen un evangelischen Hochschulbereich
kennt 103 Doch Jleiben diese Gruppen „sprachlos“, solange Kirchenleitungen ılflos
reaglıeren oder in taktıschen Kompromissen Einheit un Wahrheit der Kirche hinter
seelsorglıchen Tageserwägungen zurückstellen. Gewiß stehen hinter der Politisierung
der Hochschulgemeinden, für die Berlin 11UT eın besonders plastisches Beispiel ist, viel-

101 Brief des Gemeindekirchenrats der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche VO: 13 November 1967,
abgedruckt bei Hasselmann 134

102 Hasselmann 151
103 Wiıderspruch eine die Struktur der Gemeinde verkennende Politisierung 1St VOT allem

bei der Debartte VO] Satzungsentwürfen hervorgetreten. Vgl die Materialien ZUr Gemeinde-
versammlung der katholischen Studenten Westberlins (L aus denen hervorgeht, da{ß eıne
Minderheitsgruppe die Wahl der Seelsorger durch die Gemeinde ablehnte un sıch die Mono-
polisierung der Gemeindearbeit durch NCu etablierte Arbeitskreise wandte aal 14) In Tübingen
kursierte eLIwa zur selben Zeıt eın Flugblatt, das die Satzungsdebatten In der Studentengemeinde un!
iıhre politische Tendenz ın 13 Thesen ıroniısierte: „Kriterien, Propheten erkennen: Wer den rang
ZuUuUr Empörung spurt. Dauerempörung deutet auf Amtsprophetentum Wer AZuUs Gewi1issensnot den
Gottesdienst StOrt, StOrt  m ıcht. Er vermeıde alle anderen Auswege AaUS seiner Gewissensnot, damıt der
Kanzelauftritt den prophetischen Charakter des Skandals ıcht verliere Mındestens Wwel Mitglieder
der KH  ® können den kirchlichen Notstand ausruten, talls s1e sich darüber ein1g geworden S1N!  d. Damıiıt
ruhen mtliche Funktionen der Pfarrer un: Vertrauensstudenten Die Gesamtverantwortung auch
für UNSsSCTE Brüder un Schwestern jenseits der Hochschulgrenzen, die noch 1n kirchlicher Knechtschaft
leben, 1st vornehmste Aufgabe der KHG Tübingen“ (Auszug)
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fältige un diftuse Antriebe: echter Idealismus konkurriert M1t dumpfem Mitläufer-
CuUum, ernsthafte theologische Bemühung mM1t blofßem kiırchenkritischen Affekt Die ge-
meinsame Problematik dieser Versuche liegt aber darın, daß S1e sıch der Struktur-
verschiedenheiten VO  ; Kırche un polıtischer Gemeıinde nıcht mehr bewuftt sınd
oder s1e durch „Demokratisierung“ der Kirche einebnen können glauben. So wird
dann „virtuell konkrete Aktionsbeschreibung“ 1mM Gottesdienst dem Hören des Wortes
vorgeordnet 194; oder heißt, Lıturgie se1 „utopisch“ geworden, s1e erfülle HUr noch
Entlastungsfunktionen, un: INa  - musse stattdessen „mıit einer kritischen Gesellschafts-
analyse anfangen“ 105 Selbst be1 Theologen geht oftenbar das Getühl dafür verloren,
dafß Kırche TST 1n der lıturgischen Anamnese sich ihrer biblischen Identıität un ihres
Glaubensursprungs versichern kann ware S1e iın der 'Tat durch jeden umanıist1i-
schen Weltverschönerungsvereıin un: daß das christliche eıl das polı- 7

tische WAar einschließßt, zugleich aber transzendiert: iın ine Hoffnung hinein, die
selbst 1M Scheitern aller iırdıschen, politischen und ökonomischen Hoflnungen noch
lebendig leiben vermag 0®

Eıne ähnliche Verkürzung der Heilsbotschaft dem Anschein ihrer deutenden
Konkretisierung hıc et NUNC zeigen Versuche W1e das „Politische Nachtgebet“ 107
Hıer 1St dıe Politisierung punktueller: INa  - greift 1n Abendgottesdiensten aktuelle
Themen Diskriminierungen, Strafvollzug, Entwicklungshilfe auf,; bietet Informa-
tiıonen, erschlie{(ßt den Gegenstand 1n Diskussion un biblischer Meditatıon,
Schlu{fß autf Aktionsmöglichkeiten hinzuweisen. Die Stiärke eines solchen Gottesdienstes
1St CS; daß nıcht VO Leben abstrahiert: konkrete Lebensprobleme werden VOI-

handelt, Aufgaben den einzelnen gestellt, diıe beruflichen und privaten Bereiche
kommen 1Ns Spiel, wobei konfessionelle Unterschiede, Ja auch die Grenze den
Nıchtchristen hre Bedeutung verlieren 108 Sieht INall freilıch die inzwischen veröftent-
iıchten 'TLexte SCHNAUCT A entdeckt INall, daß s1e das jeweilıge politische Thema fast
immer 1n einer starken Stilisierung darbieten, dıe zumiındest ungeübten Zuhörern den
Ausbruch Aaus dem schon 1im informierenden Teil geschaffenen enk- und Aktions-
rahmen kaum gestattet. Die Pointe 1St me1st schon 1n den ersten Satzen testgelegt.

104 Hasselmann 1572
105 So H.- Hückıng, 1n Demokratisierung der Kirche (siehe Anm. 10), 40, übrigens auch VO'

einer „sozialkritischen Exkommunikation“ (vorerst NUuUr gegenüber Nationalisten un Rassisten) die ede
Ist; da dıe Gemeinde ıcht für alle politischen Meınungen un Richtunge ften se1ın könne.

106 Dıies festzuhalten vgl meıine früheren Feststellungen, Stimmen der Zeıt 184 (1969) 81 mit
Anm. 3/') ist kein Spiritualismus un! eın „Heiligenschein für das Jammertal“. Wäre christ-
lıches eıl ın Tendenz un: Reichweite nichts anderes als neuzeitliche Befreiungs- un Emanzıpatıons-
bewegung, S! waäare CS 1n der weltweiten Enttäuschung ber die nıchtgelungene ökonomisch-politische
Revolution (dıe inzwischen auch die kommunistischen Intellektuellen erfaßt hat) längst chal geworden,
Es 1St bezeichnend, dafß marxistische Philosophen gegenüber der condition humaıne weit hellhöriıger
sınd. „ Was äandern Revolutionen einen der Kinder?“ (sO Machovec ın eiınem Vortrag In Mün-
chen 11

107 Politisches Nachtgebet 1D Ööln. Im Auftrag des ökumenischen Arbeitskreises „Politisches Jacht-
gebet“ hrsg. VO' Dorothee Sölle un Steffensky (Maınz, Stuttgart, Berlin

108 Sıehe den einleiıtenden Bericht VO: Steffensky, a.2.0
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Und das 1St keıin Zufall. W/ill InNan nämlich heutige politische Probleme aut die Sprach-
ebene biblisch-prophetischer Weisungen zurückversetzen 109 mu{ Sıie zunächst
radıkal moralısieren un personalısieren, Un S1C emotional genügend griflig —-

chen eın Verfahren, das 1n den Texten des „Politischen Nachtgebets“ weıidlich geübt
wırd SO werden denn komplexe politische Tatbestände Ww1e die Entwicklungshilfe
Zur oritat, in der böse Kapitalisten und hungernde Völker als Staftage dienen;
oder INa  —3 reitet 1 Geschwindmarsch durch die Kirchengeschichte, erfahren,
die Geschichte der Christen 1n der Weltrt se1 „blutig, mörderisch, ausbeuterisch, VO

Freund-Feind-Denken bestimmt un VO dem Wunsch, Andersgläubige vernich-
ten“. „Neurosen, Depressionen un Fehlleistungen der Gegenwart haben ıhre Wourzeln
ın dieser UuUNlSscIer Vergangenheit“ un: 1m Sprung 1St iINnan beim „Alleinvertretungs-
anspruch“ der Bundesrepublik un beim Gotteslästerungsparagraphen des Strat-
gesetzbuchs 110, In der 'Tat 1ne heile Welt eintacher historischer Kausalıtäten, in der

‚ Empörung un: befreites Aufatmen siıch rechtzeitig einstellen, wWenNnn Prophetenworte
Jlastend auf CSU-Abgeordnete un: kırchliche Behörden fallen, un in der INa  - den
'FEindruck bekommt, chlechthin alle Weltprobleme sejen flugs lösen, wenn die Chri-
sten LLUT wollten 111

Spott ware gew1fß allzu billıg. ber dıe Meınung, ine flüchtig aufgeklärte (oft NUur

propagandıstisch infıltrıerte) Gemeıinde könne 1 Lauf eines Abends auf eın gemeın-
9 weittragendes polıtisches Aktionsprogramm verpflichtet werden, 1St iıne ebenso
gefährliche W 1e oftenbar unausrottbare Illusion. Hıer gelstert die Vorstellung einer
theopolitischen Religiosität umher, dıe urchaus volkskirchliche Auffassung, dıe poli-
tische Gemeıinde se1l LLUT der erweıterte Leib des Kirchenvolks, un INa  =) könne die
christliche Bereitung des Herzens un Gewissens s1e ZUuU Ausgangspunkt diffe-
renzierter un kontroverser polıtıscher Aktivität machen 1n eın holzschnitthaftes
Handlungsmuster direkter Aktionen

Eıne diftusere Fkorm der Politisierung der Kirche 1St die augenblicklich allgegen-
wärtige Forderung nach ihrer „Demokratisierung“. Auch hier zeıgt der Sprachgebrauch
einen Wandel der Diskussionsbasıs Ging die Debatte VOrFr Jahren noch ausschlie{fß-
lıch das Problem der äußeren Beziehungen VO  e} Kirche un: demokratischem Staat

dem Stichwort des aggıornamento 1St heute die innerkirchliche Demokrati-

109 iıcht zufällig überwiegen auch 1er die alttestamentlich-prophetischen Beispiele. So WIr| das
Problem Glaube un: Polıitik Auttreten des Propheten AÄAmos ntwickelt. Hıer ware ohl ein1ıge
Entmythologisierung Platz bezüglıch prophetischer Reden 1m Rahmen einfacher sozialer Systeme
und ihrer religiös-politischen „Volkstumsethik“ Schöllgen) un ıhrer schematischen Übertra ung
auf komplexe Gesellschaften. Zur Tendenz der „Rejudaisierung“ 1n der polıtischen Theologie und der
Neigung, Jesus 1n die Reihe der Propheten zurückzustellen, vgl Spaemann, a.a2.0 487 ; ZU Unter-
schied der Zukunftsrede der Propheten der der olitischen Theologie: Lehmann, pIh 208

110 Wır schuldige Christen; a.a.0 47
111 Eın besonders trübes Beispiel der Vereinfachung komplizierter Zusammenhänge ist : das acht-

gebet („Teufelskreis Entwicklungshilfe“). In der a.a.0 103 aufgeführten Literaturliste findet sich
iıcht en eiNZ1gESs wirtschaftswissenschaftliches Werk; die ökonomischen Darlegungen mel1st 1n Suggest1v-
fragen gekleidet sınd VO:  - erschreckender Primitivität.
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sierung in den Mittelpunkt aller Gespräche gerückt. Das Problem hat sich VOIN der
Frage der Außenbeziehungen der Kirche einer demokratisierten Welrt DA rage
der Innenbeziehungen der Kiırche, ihrer inneren demokratischen Verfassung Ver-

lagert 112 Zunehmend gerat die Kirche dabei NUGTr den ruck politisch-gesellschaftlicher
Homogenitätsvorstellungen: der Status einer nach eigenem (zesetz verfaßten sOcletas
perfecta 113 wiırd ihr nıcht mehr zugebilligt. Die Kirche erfährt heute in csehr viel
stärkerem Maß als früher ıhr Ausgesetztsein in der Welt Sıe spricht AUus einer Situa-
t1on der „reinen Welt“, die ebenso wiıieder Mıssıon 1St W1e ZAHT: eıit der christlichen
Antike 114, Mıt anderen Worten: Die Strukturen des bisherigen Außen wirken heute
stärker in die Kirche hinein: un bei manchen Theologen verflüchtigt sıch dement-
sprechend der Unterschied VOIl ıinnen un außen, Kirche und Welt bıs AT Ungreif-
arkeıt.

In diesem Prozefß wirken historische, soz1ale un theologische Antriebe INEH,:

Die großen Laienaufgaben, dıe sıch 1 Tahrhundert, se1it den bürgerlichen Revo-
lutionen, den christlichen Laıien stellten, nämlich die Beheimatung der Kiırche 1mM —>

dernen Verfassungsstaat und in der Industriegesellschaft diese Aufgaben scheinen
heute iıhr Ende kommen. Die Kirche 1St, scheint CS verfassungsmäßßıig 1n dieser
Gesellschaft akzeptiert, s1e hat ıhren öffentlichen Stand Das brachium saeculare des
christlichen La1:entums hat se1ne lebenswichtige Bedeutung für Ihren Bestand verloren.
Daher erleben WIr heute besonders 1mM Bereich des katholischen Laientums ıne
Art VO  —$ „Umkehrung der Antriebsrichtung“. UD1e Energıen kehren siıch nach innen,
dıie Zeichen stehen auf Teilhg.be, nıcht mehr auf Autonomuıie anders als 1m 19 Jahr-
undert.

Umgekehrt beim Amtspriestertum der reziproke Vorgang: ine theologische ela-
tiıvıerung der Weihegewalt bıs dem Punkt, Priestersein S1C]  h reduziert auf die
formalsoziologische Kategorie des „Dienstes der Einheit“ Kasper) Der rıe-
Ster wiırd einem bloßen Gemeindevorsitzenden, beliebig substitulerbar, Je weıter
der Prozefß VO  ; der relig1ösen YAGIE polıtıschen Gemeinde fortschreitet. Dafür wachsen
dann den schmaler werdenden geistlichen Kern iıne Fülle weltlicher Aufgaben
(wıederum das Stichwort „politische Theologie“): Gesellschaftskritik, Stellungnahmen

soz1alen un kulturellen Problemen, politische Aktion; un WAar welrtliche Auf-
yaben des Amltes, entwickelt aUus dem Amt heraus und VO  ’ ıhm beansprucht, nıcht
mehr wahrgenommen 1n Arbeitsteilung mıt den Laıien.

Das Ergebnis der sozialen Umwandlung offenbart ıne yewl1sse psychische Resigna-
t10N. Dıie Welt 1sSt entweder N1C]}  ht mehr oder nıcht weıter „verchristlichen“ schon

112 Eıne breıitere Darlegung dieser Problematik 1n meınem Aufsatz: Demokratie 1n der Kirche, 11 :
Geschichte 1n Wissenschaft un Unterricht, Sonderheft 11—12/1969 (Felix Messerschmid ZU' 65 Ge-
burtstag) 656

113 Selbst die konziliaren Kirchenkonstitutionen haben vielleicht früh aut den Begriff VOI-

zıchtet.
114 Przywara, Ignatianisch (Frankfurt/Maiın 85
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ar nıcht durch den weltlichen Arm einer christlichen Laiengarde. Insotern 1St die eit
eines politischen oder soz1alen Katholizismus un der entsprechenden protestantischen
Erscheinungen Ende Wohl aber 1St die Kirche weıter verwelrtlichen. Nımmt
11a  - die Außerungen etwa2 des „Kritischen Katholizismus“ beiım Wort, ISt s1e
verweltlichen bıs ıhrem Verschwinden 115 verweltlichen 1 posıtıven Sınn
der „weltlichen Welt“ Der Schritt hierzu 1St hre Demokratisierung.

Nun se1 nıcht bestritten, daß iıne Reihe u Gründe für mehr Demokratie 1n
der Kirche sibt das VOom Konzil betonte Kollegialıtätsprinzıp, die zunehmende SOZ10-
logische Angleichung der kirchlichen Stände (die gleichwohl die Difierenz VO Priester
un: Laıien nıcht radikal verwischen dürfte), das Hineinwirken weltlicher Gesellschafts-
und Politikstrukturen 1n die Kirche, und anderes mehr. In vielen kırchlichen Bereichen,

nıcht die unmittelbare Ausübung „heiliger Gewalt“ in Frage steht, sınd demo-
kratische Strukturen denkbar un möglich, un: bedarf keiner großen Phantasıe,
sıch ine Weiterentwicklung der Kirchenverfassung 1in dieser Richtung vorzustellen.
Was jedoch die theologische Debatte schwier1g macht, 1sSt der Druck eınes Zanz
Na1lv als undiskutable Regel VOrausgeSeTIzZtiechN Homogenitätsgebots, nach dem Kirche
ıcht anders vertafßt se1n kann als das weltliche Gemeinwesen: 1St das Vorhandensein
einer Demokratievorstellung, die abstrakt AUuSs Prinzıpien (Volkssouveränität, Majyorı1-
tätsprinzıp, Oftentlichkeit, Diskussion) deduziert und nıcht berücksichtigt, daß die
moderne Demokratie eın kompliziertes Kompositum vieler Formelemente 1St. So wırd
ann „Demokratisierung“ ZUuU Aufrut der Gleichschaltung mıiıt einem weltlichen (zJe-
meınwesen, das C5S, bei Licht besehen, Zar nıcht oibt un: dem die konkreten, für heutige
Demokratie ausschlaggebenden Momente des Verfassungs- un Parteistaats, der Grund-
rechte un individuellen Verbürgungen fehlen 116 Im 50g einer noch nıcht überwun-
denen Spiritualisierungstendenz der Theologie der Ja der polıitische Bereich se1lt lan-
SCHM fremd geworden 1St wırd eben jenes Demokratieverständnıiıs ahistorisch noch
einmal reproduziert, das 1ın der geschichtlichen Realität Zzu Zusammenstoß VO  3 De-
mokratie un Kirche führte 117 Wiederum bietet nıcht die konkrete Untersuchung EX1-
stierender Demokratie den Anhalt, sondern ine Vagc Orjentierung einem INall-

Z1Patıv veErenNngtiCcNH Freiheitsbegriff 118

115 Siehe ben Anm.
116 Selbsrt 1ın der Ausgewogenheit bemühten Darstellung VO' Hoefnagels, Demokratisierung

der kirchlichen Autorität (Wıen, Freiburg, Basel kommen diese Gesichtspunkte urz. Völlig
geschrumpft 1St aas Verständnis für das institutionelle Element der Demokratie bei Schreuder, Revo-
lution 1 der Kirche? (Das theologische Interview) (Düsseldorf

117 Der Zusammensto( VO Revolution un: Kirche nach 1/59 entstand w as oft übersehen WIr
cht auSs eıner Tendenz weitgehender Irennung VO' Staat nd Kırche, sondern aus dem politisch-
relig1ösen Monısmus der jakobinischen Demokratie: vgl Maıer, Revolution un Kirche (Freiburg
21965) Dagegen beruht die theologische Annäherung die Demokratie seit Leo 111 gerade auf der
Tatsache, da dıe Demokratie VO ıhrem ursprünglichen „politischen Monısmus“ 1m Laut des 19 Jahr-
hunderts abrückte.

118 S50 111 sıch eLtw2 die Berliner Evangelische Studentengemeinde nach „radikal-demokratischen
Grundsätzen“ riıchten und „den Tendenzen des Evangelıums, die auftf Befreiung des einzelnen un der
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Noch einmal: Politische Theologie

Diese wenigen Andeutungen moögen zeıgen, dafß die theologische Realisierung der
„weltlichen Welt“ 1m Bereıich des Politischen noch als Aufgabe VOTr uns lıegt. Denn
hre Antızıpation 1n Gestalt „politischer Theologie“ 1St vielfach NUr ine scheinhafl
yeltliche orm des christlichen Glaubens 119. Noch weıter entternen sıch die prak-
tischen Verwirklichungen solcher Theologie VO  e der Realıität, indem S1e ihrerseits die
Postulate der polıtischen Theologie desavouleren: denn sS1e gehen iın der „politischen
Gemeinde“ hınter die Difterenz VONN Staat un „Kirchengesellschaft“ zurück, VeIr-

flüchtigen „bestimmte Erinnerung“ 1Ns Utopisch-Ungreitbare un radıkalisieren
„kritisch bejahende Aneignung“ totaler Kritik. Irotz der begrüßenswerten ıfte-
renzierungen des Entwurfs VO  e} Metz die Prazxıs, dıe sich Recht oder Unrecht
aut ıhn beruft, machrt dıe Problematik eıner polıitischen Theologie ebenso be-
stürzend deutlich W1e€e historische Kritik die Schwächen der alten. Daher MU: iıch bei
meınen Einwendungen leiben.

Gesellschaft gerichtet sind“ nachgehen; als „Instrument der Befreiungsbewegung Gottes“® 111 sie „auf
Abbau VO: unlegitımiıerter un ausbeutender Herrschaft un Gewalt un! auf Autfbau VO' Institutionen
dringen, die ein axımum Räumen un Zeiten der Freiheit ermöglıchen Uun: verwirklichen“ (Hassel-
INann 154, 164; VO: M1r hervorgehoben). Woher die verräumlichte emanzıpatıve Freiheit in einer
werdenden Welrt kommen soll, verrat ulls der Erfinder nıcht reproduzılert frühliberale, heute schlicht
reaktionäre Schlagworte.

119 In einer nachdenklichen Betrachtung ZU' Deutschen Evangelischen Kirchentag 1n Stuttgart 1969
hat Schoch bemerkt, daß „1Nn der Verehrung des Utopischen, der nendlichen, unerreichbaren Auf-
gaben eıne Schwärmerei aufbricht, ın der der christliche Glaube NUr scheinbar Uun: unecht welthafle
Formen annımmt. Die wahrhaft christliche Welrlichkeit verachtet das jeweils gegebene, erreichbare
Nächste cht... Die wahre Verbindung zwischen Glauben un: Welrt muß ımmer wıeder die großen
Wahrheiten VO' Gnade un Schuld, Gebot un Sünde, Recht un Liebe 1n Betracht zıiehen. Der Glaube
des Christen mu{ die Realitäten der Arbeıt, der Forschung un: der Lehre, der technischen Disziplın un
der Wissenschaftlichkeit miıt der kritischen Note des Evangelıiums 1n eine ruchtbare Beziehung SEr ZEH.:

Sonst trıtt eıne Spaltung e1in, die furchtbarer seın könnte als die zwischen dem sakralen un: dem Dro-
tanen Bereich. Das Verhältnis zwischen Christentum und Welrtr wird sterıl“ (NZZ, Fernausgabe, VO:

August 1969,
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Chancen der Priestergruppen

Lieber Klaus Schäfer,

Sıe haben Januarheft der Stimmen der Zeit“ ausgezeichneten Aufsatz Zum
Thema Priestergruppen geschrieben, dem S1e als der erstien Mitbeteiligten
diesen Gruppen, also Aaus Nniimer Kenntnis der Sache un MI1LtTt erstaunlichen Fülle
VO  ; Literaturangaben ZU Thema darstellen, W as diese Priestergruppen eigentlich wol-
len Natürlich kann INa  a dıesem Thema noch mehr S  N, als S1e auf kurzen Seıten
vermochten Inzwischen haben S1e un Ihre Freunde Dokumentationsbericht über
die internationale Tagung der Priestergruppen Rom während der römischen
Bischofssynode herausgegeben, der als nützlıche Erweıterung Ihres CISCNCMH Aufsatzes
gelten kann

Die Redaktion der Stimmen der eıt hat Anfang Ihres Aufsatzes angekündigt,
daß ;hm P1TeTe Diskussionsbeiträge diesem Thema folgen werden Dıie Redaktion
hatte dabe1 sıch nıcht miıch gedacht ich selbst habe Ihren Autfsatz TST erschie-

Heft der „Stimmen der Zeıt“ Gesicht bekommen. ber weıl ıch S1e Aaus den

vergangenen Jahren ImMe1INer Schulmeistertätigkeit ı Innsbruck kenne, weiıl ıch auch -
dere Zzute Freunde ı den deutschen Priestergruppen haben glaube un Chur
un: Rom WENISSTENS VO  - ferne VO  — Ihren Tagungen miıtbekommen habe, drängt

mich doch Ihrem Aufsatz M, auch wenn iıch die Diskussion nıcht M1

viel Gründlichkeıt und Gelehrsamkeıt fortsetzen kann WI1e S1IC be] Ihnen finden
ISE; un auch andere sich hoftentlich noch Wort melden, un Z WTr auch AUS ren
Gruppen selbst 3 Meın Brief esteht 1Ur AusSs C1in Paar einzelnen Anmerkungen Ihrem
Aufsatz, willkürlicher Auswahl und ohne Systematık Wenn iıch da un dort ab-

1 185 (1970) 3446
PÄ KEıne treie Kirche für einNne freie Welt Delegiertenkonferenz europäischer Priıestergruppen Rom

10=16, Oktober 1969 Eıne Dokumentatıon, hrsg. Auftrag der Arbeitsgemeinschaft VO' Priester-

gruppcCcn der BRD VO: Michael Raske, Klaus Schäfer, Norbert Wetzel (Düsseldorf: Patmos
Das 183seıitige Bändchen mu als Dokumentatıon werden. Wollte INan die vielen Texte, die
VO'  —3 den einzelnen ruppen vieler Natıonen ausgearbeitet un ZUT Diskussion gestellt worden S1IN!
(über 7Z5ölıbat Papsttum, Berutsarbeit der Priester, Problem VO'  ; Theorie un! Praxıs, „Wiıder eld
Macht un: Ideologıe der Kırche Dienst des Priesters der Freiheit, Mann un TAau der Kirche
usf Y iıhrem sachlichen Gehalt beurteilen, müßten ohl dıe Urteile sehr NUANCIETT austallen Auf das
ann natürlıch 1er ıcht Cein  gCn werden Betont R1 aber, da{fß das Buch auch durch viele andere
Angaben über dıe Dokumentatıon CNKCICH ınn hınaus ützlich 1STt Es enthält C1NC Liıteratur-
angabe und SI6 Aufzählung der deutschen Priestergruppen mM1 BENAUCH Anschriften

Hoftentlich findet auch die Redaktion der „Stimmen der Zeıt datür genügend Platz
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schweife und das oder jenes SaSC, W as Sıe und Ihren Autsatz gar nıcht betrifft, dann
werden Sıe MI1r hoftentlich nıcht übelnehmen, un der Leser wırd merken, ohne daß
6S ımmer eigens DESARL werden MUu:

Sıe wıssen, daß iıch Ihnen zustiımme (wıe ıch früher schon geschrieben habe dafß
neben den kırchlich offiziellen „repräsentatıven Gremien“, die den ZanzZenN Klerus den
Bischöfen gegenüber un für die Leitung eiıner 1özese vertreten, auch wenıger formelle,
von der Basıs her gebildete, „spontane“ Gruppen VO Priestern grundsätzlich mMI1t Recht
geben darf un!: heute geben soll Nur durch solche, glaube iıch, können die reprasenta-
tiven remıen der Priester (ın den Priesterräten, be] nationalen Synoden UuSW.)
klaren Einsichten un wohlüberlegten Entschlüssen kommen. Wenn sıch 1n der Kırche
also auch 1m Klerus selbst ıne öfftentliche Meınung bilden oll dann sind solche
Gruppen notwendig, un: S1e dürfen un mussen siıch 1in der Oftentlichkeit der Kirche
und damıt der Gesellschaft überhaupt Wort melden.

Diese Gruppen bedürfen grundsätzlich auch keiner offiziellen Approbation VO  $ oben.
Sıe haben sıch natürlıch als Christen und Priester betragen, auch W CIn dies noch
Jange nıcht bedeutet, daß der Stil ihres Verhaltens immer den Vorstellungen jedweden
Bischots Nau entsprechen musse. Wenn ine solche Gruppe ın der Kirche erreli-
chen will, mu{l s1e 1aber auch den Kontakt mMI1t den Bischöfen suchen un pflegen, nıcht
UL, weıl die Bischöfe taktisch über ıne beträchrtliche gesellschaftliche Machrt 1n der Kır-
che verfügen, sondern auch AUuUS eiıner Glaubensüberzeugung heraus, Ww1e sS1e 1n LWa 1mM
7 weıten Vatikanischen Konzıl 1mM Hiınblick auf diese Themen ZUE Ausdruck kam

Dıie Sal nıcht vermeidbaren Spannungen bedeuten WAar nıcht, dafß iıne Priestergruppe
1M wirklichen theologischen Sınn schismatisch Weréen 6 oder den Bischöten gegenüber

v Man vergleiche meınen Aufsatz: Schisma 1n der katholischen Kirche?, in dieser Zschr. 184 (1969)
20—33, besonders 29 Der Aufsatz 1St auch <schon 1n anderen Sprachen rschienen. Vielleicht nutzt da
UnNn! OTrt doch ELWAS, auch WENN die „Jungen“ meIist wen1g Bedürfnis mpfinden scheinen für eine
theologische Legitimation „alten Stils“ *$ür das grundsätzliche Recht solcher Gruppenbildung 1n der
Kirche VO unten, un die „Alten“ freundlicher Gewährung eıiıner gewı1ssen „Narrenfreiheıit“ miıch
reden lassen, hne zuzuhören. Sasc das Nı  OE weiıl ıch mich „frustriert“ fühle, sondern weil as, W as

iıch meıne, mM1r eın typischer Fall für eın grundsätzliches Problem erscheint, das 1L11A meist iıcht sehen
will

D Vgl azu Rahner, Das treıe Wort 1n der Kirche (Einsiedeln
Im Mittelalter hatte 183813  - Ja 1n richtigen un: unsınnıgen Exkommunikatıionen „Übung“ Und 6S

wäre der Zeıt, den Schatz der dabe:i gesammelten Erfahrungen un! theologischen Einsichten nd
Prinzipien wıeder deutlicher 1Ns Bewußtsein der heutigen Kirche heben Wenn CS wahr ist, W 4a5

mir eın südameriıkanıscher Geistlicher erzählte, dafß eın dortiger Bischof einen Ptarrer exkommunizierte,
bloß weiıl W MI1 eıch un Arm Sonntag eıne brüderliche Gewissenserforschung anstellte un eld
sammeite tür die Armen seıner Gemeinde (gewifß ın eıner weniıger bürgerlich getrımmten Form, als den
reichen Leuten OTrt ıeb war), ann wırd IMa ohl der Meiınung seın können, dafß eıine solche Exkom-
munıkation nıchtig ISt, und sıch fragen dürfen, W AS eın solcher Pfarrer Lun könne und musse. Es ISt
überhaupt ıcht S daß der klerikale Gehorsam dıiejenıge Tugend sel, die eım Kleriker alles andere 1n
seinem Verhalten als oberste Schiedsrichterin und Lenkerin manıpulieren habe dart vielleicht
hinzufügen: INa  - vergleiche, W as dıe Heiliıge Kongregatıion für die kirchlichen Studıen m1r über den
klerikalen Gehorsam in iıhrer Zeitschrift schreiben erlaubt hat Seminarıum 19 eue Serıe (1967)
465—479 Der (lateinische) Autfsatz 1STt auch deutsch erschienen 1n ® Knechte Christı (Freiburg
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mi1t Schisma drohen dürfe. Es bedeutet aber auch nıcht, daß nıcht innerhalb einer etzten
kirchlichen Einheit VO  ; Glaube, Hoffnung, Liebe un kirchlichem Recht heftige Meı-
nungsverschiedenheiten ehrlich au  n werden dürften, WI1e immer wıeder in der
Kirchengeschichte geschah; bedeutet darum auch nıcht, daß alle diese Meınungsver-
schiedenheiten blofß 1n der dünnen Luft abstrakter 'Theorie durch rationale Argumente
allein aus  In  n werden könnten, die 1n jedem Fall TYST iıne reale Etfizienz erlangen,
WECNNn S1e höheren ÖOrts eingesehen un gebilligt werden. So theoretisch 1STt 1U  . einma|l das
Leben nıcht.

Man könnte diesen komplementär gegensätzlıchen Grundprinzıpien noch viele
Eınzelprinzıipien Z kasustischen Bewältigung konkreter Konfliktsfälle hinzufügen,
aber bliebe auch dann noch eın unautflösbarer est VO  - möglichen Konfliktsituationen,
für dıe aus theoretischen Prinzıpijen iınhaltlıcher und nıcht blofß tormaler Art allein keine
eindeutige un VO allen akzeptierende Lösung abgeleitet werden kann. Und da
auch ungerechte, Ja ungültige Fxkommunikationen geben kann, kann man auch nıcht
ohne weıteres un für alle Fälle ACH, daß die Je heutige kıirchliche Autorität (als „Hır-
tenamt”) ın solchen Fällen ımmer und undiskutabel das letzte Wort hat Diese allge-
meıne Zustimmung LE Möglichkeit solcher Spontangruppen bedeutet noch keine Beur-
teilung faktıisch gegebener Gruppen, zumal iıch die ausländischen wen1g kenne. ber
ıch wollte das Prinzipielle noch einmal ausdrücklichn

Mır 111 scheinen, lıeber Herr Schäfer, daß Ihr Aufsatz eın wenı1g sozio0logisch
(besser vielleicht: „Irankfurterisch“) geraten ISt. Natürlıch redet jeder in seinem Jargon,
und Wer 1M Glashaus SItZT w 1e ich, mu{ MI einem solchen „Vorwurf“ vorsichtig se1InN.
ber iıch frage miıch doch, ob dieser soziologische Irend dadurch schon genügen gerecht-
fertigt St; dafß das Thema des Aufsatzes sıch auf ıne bestimmte Gruppe 1n einer größe-
IeN Gesellschaft bezieht un darum soziologische Aspekte unvermeidlich den 'Ion -

meıine: dasjenıge „Jetzte Wort“, das INan Jange cschr schnell als das gesprochen hat. Man
mu sıch LLUT fragen, W Aas AauUS den Entwicklungen 1n der Kirche die INan doch gewi1ß cht alle
verurteıjlen ann als Ose und schädlich und ur als einer bitter verzweiıtelten Autorität abgetrotzte
Zugeständnisse des lıeben Friedens willen) geworden ware, 199028  - das Prinzıp rein durch-
tühren wollte, es dürfe un könne ın der Kırche keine Bewegungen VO: untfen, keine parakanonistischen
Handlungen geben, dıe ıcht VO vornhereın VO' ben angeordnet, der wen1gstens, aum
begonnen, approbiert werden. Die Kirchengeschichte 1St eiıne einzıge Wıderlegung solcher Vorstellun-
gCcnh ber das LUL einem ıcht weh, weiıl N sıch Konflikte handelt, die ıcht mehr uUNSCIC sind. Und
in der heutiıgen Zeit und für S1e LU INa)  3 ann als ob alles nach sımpel einbahnigen Prinzıpijen
erlauten könne. Wer sıch natürlıch auf dıe theoretisch nıe ganz autlösbare Dialektik der vielen T1N-
zıpıen beruft, dıe im Leben der Kirche wı1e ım Einzelleben gelten, U1 eıgensinn1g, egoistisch, überheb-
lıch, die Eıinheıit der Kirche un: dıe Klarheit ıhres Bekenntnisses verderbend se1n, der LUuUL CLWAaS,
WOSCHCH ıcht immer eın kanonistisches un: mater1a|] moralısches Kraut eindeut1g gewachsen ISt, der
mMu sich eiınmal VO  — dem Gericht se1ınes Gewiıissens und VO  — Gott ETAaNL W: ber WIr haben dabe1ı
dieselbe kanonistisch alleın nıcht mehr bewältigende Sıtuation, dıe entsteht, wenn jemand nach dem
Spruch eiınes Gewissens (mıt Recht der Unrecht) sıch geheißen weifßß, VO eıiner ıcht definierten Lehre
des Lehramts abzuweichen. Diese und jene Sıtuationen gibt CS Uun: N Nutzt der Kirche nichts, wenn
IHNan sS1e „verdrängt“ (unten der oben, durch Enge der Laxheit), als ob sıe ıcht waren.
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geben. Wenn ich einmal übertreibend und gewiß letztlich ungerecht N soll,; W 4s MLr
in dieser Hınsicht nıcht recht gefallen hat, würde iıch SAagCNH;: in diesem Aufsatz werden
die Absichten un Chancen eıner Gruppe behandelt iın einer Gesellschaft X (Kirche
genannt), dıe zıiemliıch unbekannt 1St, iın einer Gesellschaft, die diese Gruppe durch einen
formal bleibenden Lernprozeß und ine Bewulßstseinsänderung in ıne künftige Gesell-
chaft verwandeln beabsıchtigt, die auch z1emlıch unbekannt bleibt.

Sıe sprechen WAar einıge ale VO der „Sache e die dabej maßgebend bleiben
soll: Sıe detaillieren WAar da un dort dıie Aufgaben der Priestergruppen in einer durch-
Aaus diskutablen Weıse ber die „Sache Jesu” scheint MI1r deutlich doch fast LLUT gyesell-
schaftspolitische Veränderungen, Kampf für Freiheit 1mM heutigen profanen Sınn un
eventuell tür ıne gesellschaftliche Revolution implızıeren. Und auch die Detaillie-
Tung der Aufgaben dieser Gruppen (Z ın Anmerkung 92) scheint mI1r immer noch
ein wenig Arg formalsozi0logisch geraten se1in.

Nehmen Sie mIır nıcht übel, WenNn iıch bei einer solchen „Sache Jesu” eın weniıg miß-
trauısch werde. Selbst wenn Sıe ıne NEeEUE Spirıtualität ordern (1öblicherweise, aber
auch sechr als Hoffnung der Zukunft, dafß eın christlicher Normalverbraucher w1e ich
nıcht mehr recht weıß, W 45s ıch jetzt noch bisheriger Spirıtualität tun kann), auch
WE ıch davon überzeugt bın, daß ıch mıch als Christ für die ungerecht Eingekerkerten
und Hungernden einsetzen mufß un nıcht blofß theologisch oder kontemplativ über die
heiligste TIrinıtät spekulieren darf,; auch WenNnn iıch davon überzeugt bın, da{fß die Chri-
stenheıit als solche Banz anders un radıkaler autf al die Fürchterlichkeiten Hunger,
Krıeg un Gewalt reagıeren ..  mMUuU.  fte, als S1ie UG beschäftigt MI1t ıhrem innerkiırchlichen
Betrieb, uch dann bleibt meın Bangen, das Christliche als solches könne verkürzt
werden.

Würde denn eın ißchen mehr eigentlıche Theologie schaden? Würdet Ihr soziologisch
nıcht gyerade dann effizienter andeln, WECNN Ihr deutlicher jenes christliche Gewissen
appellieren würdet, das durch ine explizıter chrıistliche Sprache verständlicher un
gleichzeitig härter getroffen wird, als Ihr 1n dieser Methode fertigbringt? Ich meıne,
das zentral Christliche müßte deutlicher leiben: auch mit Recht der Dienst der
Kırche der Welt un nıcht S1C] selbst gemeınt ISt; müßte doch als Dıienst der
Kırche aus ihrer innersten Wesensmitte heraus proklamiert werden. Und darum hat
eine tormal-soziologische Fragestellung hre renzen.

S1e sprechen einmal davon, daß ıne „radıkale Reform“ der Kirche notwendig se1
gestehe, daß solche Fanfarenstöße MI1r eın weni1g hart in die Ohren fahren un auf die
Nerven gehen. Ich weiß nıcht recht, Wann ıne Reform Euch radıkal St. un ich
bın davon überzeugt, dafß, WEeNn Ihr Jungen Eure Reform einmal durchgesetzt habt,
wenn Ihr dann vielleicht oben 1n der Kırche se1d, dafß auch Ihr MIt 1l den Unzuläng-
lichkeiten, Ego1jsmen, Unverständnissen für dıe Zukunft behaftet se1ın werdet, dıe Ihr
den jetzıgen Bischöten un Päapsten teıls mM1t Recht, teıls aber auch ungerecht VOTLI-

haltet. Diese skeptische Meınung VO der „Ecclesia semDer reftormanda“ oll weder
Euren Elan yerurteilen noch Eure Pflicht leugnen, Umständen „Krach schla-
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ven S aber kann mMan iın einer Kırche der Liebe un der notwendıgen Selbstkriti nıcht
auch eın wenıg escheidener reden, ohne diıesen Elan bremsen un diese Pflicht
vernachlässigen?

Beı1 dieser Anfrage 1St das Wort VO  e} der ‚.radikalen Retorm“ natürlıch Nu  — als ein
einzelnes 5Symptom gemeınt. Ihr braucht nıcht „weıse“ (was iıne Tugend un eın
Laster se1n kann), „abgeklärt“ (was oft ein höftlıches Wort tür bequeme Resignatıion
1St) se1n wWw1e WIr Alten; aber WEn Ihr Eure Programme MmMI1t Fanfarenklängen oder
auch LTönen eıner ersten Bitterkeit, M1t der Ihr noch nıcht fertig geworden se1d,
verkündet, dann denkt auch eın wen1g arüber nach, WwW1e€e Eure Erklärungen autf uns Alte
wıirken mussen, die Ihr doch noch nıcht ganz abschreiben wollt Eıne solche Rücksicht 1St
nıcht 1Ur christlich liebevoll,; sondern auch soziologisch wirksamer. Es NUutzt Euch nıchts,
WenNnn Ihr die Alteren 1mM Klerus auch dort vergramt, Sar nıcht notwendiıg ST (36=
rade WE Ihr die Verhältnisse iın der Kirche nıcht sotort moralistıisch anschaut (und
daran LUuUL Ihr zut), sondern „entmythologisierend“ soziologisch, muüßr Ihr Euch auch
hüten, uns Altere schnell nach moralischen Ma(ßstäben beurteilen: als Reaktionäre
(ein Wort, das einen moralisch abwertenden Klang hat), als Machtgierige (ebenso INOTA-

iısch gemeınt), als Tyrannen, Bürokraten, blıinde Verteidiger des Establishments und
tort.
Nach fast vierz1g Priesterjahren kenne iıch sehr viele Vertreter des kirchlichen Estab-

lishments un habe auch meıine Kräche Mi1t ıhnen gehabt, die MI1r reichen. Aber moralisch
(dıeses Wort kann auch einen u  n Klang haben un: 1St gemeınt) un Nnier Eın-
rechnung des Dogmas, da{fß WIr alle ziemlich schäbige Menschen un enl Sünder sind,
kommen mMI1r diese alten Herren auch nıcht schlechter VOTL als Ihr Und iın der Kırche
kommt doch daraut d} mehr als in einer profanen Gesellschaft. Diese alten, AMTS-

gewichtigen Herren bedürfen gewifß sehr oft eınes „Lernprozesses“, den Ihr ihnen liefert
(wer soll machen?), aber eın Lehrer 1St doch 1Ur der, der uch seine dum-
inen oder Jangsam begreitenden Schüler lıebt Ich gebe Z diese gyeduldıge Liebe ol-
chen Leuten 1STt oft schwer vereinıgen mi1t dem FEiıter für das Haus des Herrn der
Zukunft, der Euch verzehrt. ber eın wenıg mehr solcher Synthese ware möglıch und

habe dieses Wort bei jener Donnerstagabendunterhaltung VO FEurem römischen Treften in der
Vıa dell’Anima 1n Rom vermutlich gebraucht (ich eriınnere mich ıcht gzenau) un: cschäme miıch dessen
die Sıtuation eingerechnet) ıcht 1M mındesten. Deswegen ISt. das Wort als Überschrift 1m „Neuen
Forum“ Guünter Nennıings (16 |1969] 649-—652) doch eın dummer journalıiıstischer Gag und eıne chlechte
Zusammenfassung dessen, W 45 Congar, wel andere un iıch VO'! der Internationalen Theologenkom-
1ssıon mMIıt Euch gesprochen haben. Und noch mehr WTr 6S VOo dem Öösterreichischen Ptarrer AUS Eurer
Mıtte unfair, dieses Gespräch veröftentlichen (gegen ausdrückliche Abmachungen), aut den sich Nen-
nıng als autf seinen Gewährsmann beruft

verstehe schon, Sıe me1lst das Wort „Priester“ meıden un! datür andere Begriffe VCI1I-

wenden: aber 1ST das eigentlich notwendıg? uß das It „Priester“ einem sotort eın schlechtes theolo-
gisches Gewissen machen? kann mır „Internalisierung“ (ich vermute CS weniıgstens)
Verständliches und Abzulehnendes vorstellen, ber insınuljert e1ın Wort cht allzuleicht, ede „Spiri-
tualıtät“, die sıch ıcht 1n den gesellschaftliıchen Eftekten auswelst, dıe Ihr INCSSCIL könnt,- die Euch
interessieren, se1 schon eıne solche von Euch tiıe  { erachtete Internalisierung? Ist das nötig?
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Wwur  de der Sache NUur nutzen. ber manchmal kommt M1r VOT (ich meıine jetzt nıcht S1e,
Herr Schäfer), als ob der Wılle, diese Leute AU:  en dıe Alten, die Ihr Ja selbst
bald se1ın werdet bei Euch als ine hohe un wichtige Tugend gelte

Vielleicht ware 6S ZUT, wenn sıch die Priestergruppen, miıindestens zunächst einmal;,
auf zuL begrenzte un: ihnen unmittelbar zugeordnete Aufgaben un Ziele beschränken
würden. Natürlich hängt alles mMi1t allem ZUSAaMMECN, un: ıne Priestergruppe, die keine
Priestergewerkschaft se1n will, wırd unvermeıdlich un M1t Recht se1n VO dem
Pathos eiınes allgemeinen Reformwillens 1m Bezug auf die Kirche als an  9 gerade
wWwWenn s1e die Kirche iın einem siıch selbst vergessenden Dienst gegenüber der elt über-
haupt sehen ll ber damıiıt ine solche Gruppe iıne größere Zahl VO Priestern
faßt, damıt s1e ine klare, für viele Priester 1 Frage kommende Aufgabe hat, damıt s1ie
wirksam wiırd, ware zunächst einmal ine Begrenzung auf konkrete Aufgaben, dıe dıe
seelsorgliche Praxıs (ım weiteren Sınn gemeınt) VO selbst anbietet, doch sehr empfeh-
lenswert. Ihr Programm scheint MIr da umfassend Z se1in. Sıe ennen WAar

Schlu{fß Ihres Aufsatzes dıe „Weıiterbildung“ der 1 Amt Stehenden als ıne solche
konkrete Aufgabe. Das 1St gewifß iıne un ine sehr wichtige, aber 21Dt noch viele
andere, dıe in Ihrer allumfassenden Programmatık eın wenıg untergehen.

FEinzelne deutsche Priestergruppen begannen bereıits, sıch M1t solchen Einzelthemen
beschäftigen. 1111 LLUT einNLYE, deutlicher machen, W Aas ich meine: Die

Frage, W 45 dringlichen un konkret lösbaren pastoralen Themen auf die Tagesord-
NUuNng der gemeinsamen deutschen Synode kommen soll; die Frage nach einem wirklich
katholischen un menschlıch un: christlich handhabbaren Mischehenrecht un einer
Mischehenpastoral; konkrete Fragen der Interkommunion: pastorale Fragen, die auch
bei u1ls ohl bald hinsichtlich der Kindertaufe aufstehen werden, auch WEINN na  n} die
Kindertaufe selbstverständlich nıcht grundsätzlıch ablehnt;: pastorale Fragen hinsıcht-
ich derjen1igen, die keine Kırchensteuer mehr iın der bisherigen Weıse bezahlen wollen:
die Fragen der strukturellen Gliederung der Seelsorge, W1e S1e 7 B der Weihekurs
1966/68 der 1ö0zese Rottenburg angemeldet hat: gottesdienstliche Fragen, die auch nach
Abschluß der römischen Liturgieretorm bleiben werden: Fragen eıner konkreten Schu-
lung un aktıven Beteiligung VO  } Laıen den Entscheidungen der verschiedenen, dafür
schon institutionell vorgesehenen remıen in den einzelnen Kırchen: konkrete Weısen
jenes „Lernprozesses”, der notwendig ISt. damıt der durchschnittliche Kırchgänger be1
unNns VO  —3 seiner Verantwortung für die Dritte Welt begreifen beginnt; Ver-
ständnıs des Klerus für die Massenmedien: langsame Vorbereitung des Klerus un

Gemeinden tür die Verhältnisse bald kommender Zeıten, in denen nıcht mehr
sıcher ISt, da{fßß noch Religionsunterricht 1in den staatlichen Schulen, theologische Fakul-
taten den Staatsunıiıversitäten un Ühnliche Dinge z1ibt.

Ich weiß nıcht, ob ich nıcht mMIit solchen Themen in denselben Fehler verftallen bın, den
iıch be] Ihnen meıne feststellen sollen ber Arbeit hätten die Priestergruppenn L 7 d a Viele solche Probleme sind natürlich NUur dann wirklich gelöst, wenn die Lösung auch
institutionalisiert ISt Das können diese einzelnen Gruppen gew1fß N1C|  ht f  ür sıch alleın
13 Stimmen 1895, 177
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TU:  > ber S1e können (genau W1e€e Parteıen in einem richtig funktionierenden Staat) sol-
che Lösungen vorbereiten, meinungsbildend wirken.

Da sınd meistens viele un SENAUC theologische Überlegungen vorausgesetZzt. Die (3e
tahr 1St immer, dafß INall, VO  - der Praxıs her gedrängt un MI1t eıner gew1ssen emot10-
nalen Kurzschlüssigkeıit, seıiner 1 Grund schon fertigen „Lösung” für die Praxıs ine
bıillıge Ad-hoc-Theologie unterlegt, die dogmatisch inakzeptabel 1St un dazu 1Ur der
Hilfte der Wirklichkeit gerecht wird. habe einmal sehr beachtliche, heilsam beunruhi-
gende Vorschläge für LIEUC Formen des Bußsakraments in den Gemeinden (unter Um-
ständen auch als SOZECENANNTE gemeinsame Bußandacht) gelesen. ber mufßÖte dıes
dann verbunden werden mit eiıner Leugnung oder einem Sal großzügigen Übersehen
der dogmatischen Lehre des TIrıenter Konzıils, WEeNn beıides be] ein wen1g m Wıillen
Zanz gul verein1igt werden kann, ohne dafß iıne ebenso berechtigte sakramentale, in die
Tiefe des Einzelgewissens für sıch allein reichende Seelsorge darum in den Orkus der
Vergangenheit versenkt werden mufß?

Wenn eın Kaplan erklärt, dıe Fragen der Interkommunion ex1istierten NUur noch be]i
Bischöten un Superintendenten, aber nıcht mehr beim wirklichen „Gottesvolk“ (ın sol-
chen Fällen 1St dann ine wenıger „entmythologisierende“ Terminologie plötzlich wieder
hoffähig), dann waren WIr (wenn solche theologischen „Sprüche“ sıch durchsetzen WwWUur-  a

den) in einıgen Jahren 1Ur welıt, daß sıch 1ın kirchlichen Basısgruppen diıe Spaltungen
un Befeindungen noch ärgerniserregender zeıgen würden, als heute den etad-

blierten Konftessionen der Fall ISt, VO  w} allen theologischen Problemen, die hier 1Dt,
Zanz schweigen. Wenn mir eın europäischer Theologieprotessor be1 einem Treften in
den USA erklärte, für ıhn würde sıch Christentum nıchts andern, WenNnn Jesus VO  ;

Nazareth nıcht gelebt habe, W as natürlıch nıcht DOSIt1V behaupte, oder WEeNnN mır in
Skandinavien eın Junger katholischer Geistlicher erklärte, INa  - solle Nnu endlich das
Papstdogma des Ersten Vatikanums „langsam vergessen“, dann mu{ ıch 1Ur Sagch.:
Hoftentlich wehren sıch Eure Priestergruppen auch eindeutig eıiınen solchen „theo-
logischen“ Stil, Ww1e S1e Streıiter dafür se1n mussen, dafß das Evangelium 1n eiıner Sprache
un eıner Perspektive der Sache selbst verkündet wırd, daß dem Menschen VO  3

heute verständlich wırd, un dafß dıe Kleriker hre schlechte Theologie un altmodische
Predigt nıcht An „Skandal des reuzes un des Glaubens“ autmöblieren.

Sıe sprechen einmal davon, da heute viele Menschen (und oftenbar auch Priester)
gebe, dıe 1n der Kirche mitarbeiten wollen oder auch CunN, ohne sıch MI1t ihr mehr als
höchstens partiell identifizieren. In diesem Problem steckt iıne große Aufgabe, dıe
gewifß durch die Lehre des 7 weıten Vatikanums 1n Kapitel 11 VO  z „Lumen gentium“
noch nıcht gelöst 1St. Ich bilde mM1r e1n, dafß ıch schon VOT Jahren aut dieses Problem hın-
gewl1esen habe Ich habe andererseıts 1n HEUSGTET eıt öfters schon darauf hingewiesen,
dafß die Kirche auch nach dem Zweıten Vatıkanum den Mut haben muß, eindeutige und
öffentliche Leugnung der Wahrheıt, die die Grundsubstanz ihres Glaubens betrifft, m1t
einem eindeut1ig abgrenzenden Neın beantworten. Aber auch WE dıes wahr 1St,
kann offenbar nıcht das allein selig machende Rezept se1nN, das ıch auch schon aus dem

178



Chancen der Priestergruppen

und von Bischöfen gehört habe, dıe Kırche solle sıch 1Ur gesundschrumpfen, dann
würden (ın einem orthodoxen Sektchen, das dann entsteht) alle P;obleme sıch VO  ; selbst
lösen.

Mır 1St eın angstlıch sıch Fragender, ob noch Christ und katholisch 1St (vorausge-
se‘ daß eın ernsthafter Mensch 1st) lieber als eın dezidiert Orthodoxer, der mOg-
lıchst viele Aaus der Kıiırche „hinauskatapultieren“ will, bloß damıt möglıchst 1Ur noch

Seinesgleichen leben mMu: ber Wenn INa  - dieses Einerseits-Andererseits SESART
hat, fängt das Problem erst ber dieses Problem könnten sıch solche Priestergruppen
VO  - ıhrer praktischen Erfahrung her INmMmM:! miıt Theologen, die nıcht LUr ıne Ad-
hoc-Theologie liefern, Gedanken machen, die praktisch andhabbaren Einzelresul-

führen
Lieber Klaus Schäfer, vielleicht habe iıch für Ihre ugen un Ohren WI1e ein „UNSOZ10-

logischer Opa geredet. ber das macht doch eigentlich nıchts. Denn sollte iıch
mich in ine Rolle drängen, die mM1r nıcht ansteht und die Ihr 1e] besser ın der Kirche
spielen könnt un: müßt. Würde iıch nämlich versuchen, Ja nıcht unmodern C1I-

scheinen, dann käme GEST recht dieser „unsoziologische Opa heraus. bleibe auch
Ihr Ihnen freundschaftlich verbundener

arl Rahner
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Religionskritik 1mM Film
Überlegungen eines Theologen

Es handelt siıch bei dem Mır gestellten Thema die Herausforderung des christlichen
Theologen durch die Religionskritik 1M modernen Fılm Muß oder soll sıch der Theo-
loge durch die Kritik herausgefordert fühlen? Und WELLN Ja, W as hat auf diese
Herausforderung antworten”

Religionskritik als Nicht-Herausforderung

Zunächst se1l Sanz schlicht ZESART, dafß sıch nicht herausgefordert fühlen muß, zumiı1n-
dest nıcht ın dem Sınn, daß sıch, eLW2 stellvertretend für seine Religionsgemeinschaft,
VON der Kritik eben dieser Religionsgemeinschaft getroffen fühlte. Denn die Reli-
gionskritik 1mM modernen Fiılm 1St mehrdeutig und daher mißverständlich. S50 könnte
eLIw2 der Theologe dem Regisseur Bunuel entgegenhalten, daß dieser in seiınem NECUC-

Sten Fiılm „Die Milchstraße“ den Glauben der katholischen Kirche einselt1g und daher
wiedergegeben habe Selbst CI, der Theologe, se1 bereit bekennen, da{fß für

ıhn christlicher Glaube mehr edeute als die 1m Handbuch VO  z Professor Denzınger —-

einandergereihten dogmatischen Sätze un der diesen Dogmen wıderstreitenden und
daher mi1t einem Anathema versehenen Meınungen. Er, der Theologe, habe sıch daher
bei der Schultheateraufführung iın Bunuels „Die Milchstraße“ eher amüsıert als heraus-
gefordert gefühlt. Er gylaube auch nıcht recht, daß 1ın irgendeiner katholischen Schule,
selbst wenn s$1e VO  3 eiıfrıgen Klosterfrauen geleitet wird, Schülerinnen dazu angehal-
ten würden, anathematisierte Lehrsätze über das Christentum auswendig lernen.
Gewiß, noch 1m VErgangCNCNH Jahrhundert habe ine krause Apologetik gelegent-
lıch seltsame Stilblüten produzıiert, aber diese orm der Religionspädagogik 1St heute
endgültig überwunden.

Ahnliches ware VO  ; der Darstellung des Gnadenstreits in 995  1e€ Milchstraße“ 1,
Sicherlich, damals haben sıch Jansenısten, Domuinikaner und Jesuiten ihrer Theo-
1en p  ber das Verhältnis VO'  - menschlicher Wıiıillensfreiheit un göttlicher Gnade w1e
WIr n pflegen bis auts Messer befeindet; und insotern 1St die Duellszene ıne
gelungene optische Interpretation dieses historischen Ereignisses. ber welcher Theologe
Iragt heute noch nach der „gratıia sufficiens“? Heute hantiert der Theologe nıcht mehr
Ö großzügig MIt der Vorsehung Gottes herum WI1€e seiıne Kollegen 1m sechzehnten und

Text eines Vortrags bei einer Tagung der Katholischen Akademie 1n Bayern 1m Dezember 1969
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siebzehnten Jahrhundert. Er scheut sıch fast, das Wort Gnade überhaupt auszusprechen,
weiıl efürchten muß, damıit in dıe vertrackten Implikationen der theologischen Ver-
yangenheit geraten. Zumindest 1n dieser Beziehung 1St demütiger geworden un!
spricht bescheiden se1in „1gnoramus et ignorabimus“. Und eben deshalb braucht sıch
nıcht VO  - einem Fılm w1e „Die Milchstraße“ herausgefordert fühlen. Christlicher
Glaube 1St viel mehr als die bloße Aufzählung VO Dogmen un dıe schier endlosen
Streiterejıen deren Interpretation.

Ferner könnte der Theologe darauf hinweisen, daß in manchen Fällen die Religions-
kritik 1mM modernen Film lediglich den Charakter eıner Chiftre Nehmen WIr als
Beispiel en Film „Mutter Johanna VO  3 den Engeln“. Dort geht ZWar historisch
überlieferte Geschehnisse iın einem Frauenkloster, Aberglauben, religiöse Besessen-
heit, Inquisıtion un sexuelle Frustratıion, Themen, die sıch w I1ie eın Faden durch
die Geschichte der katholischen Kırche ziehen. ber der Regisseur dieses Films MmMIit
Nachdruck, da{fß iıhm nıcht ine Kritik der katholischen Kiırche sel,
sondern dafß dieser historischen Gegebenheit das Vorhandensein VO  w} Vorurteilen
und Repressionen ın der menschlichen Gesellschaft habe aufzeigen wollen. Und diese
Erklärung klingt durchaus plausibel. So könnte denn der Theologe ACNH, daß siıch
nıcht herausgefordert fühle, denn diıese orm der Religionskritik, die den christlichen
Glauben oder einzelne historische Glaubenssituationen lediglıch als Chifire oder Para-
digma für anderes, eigentlich Gemeintes verwende, könne zumiıindest nıcht in die-
SCr verkürzten Oorm dıe kritisierte Religionsgemeinschaft herausfordern.

Religionskritik als Herausforderung

ber N  u diesem Punkt müßte dann doch die kritische Selbstbesinnung des Theo-
logen einsetzen. Er mu{ siıch die rage stellen: Warum wırd gerade der christliche
Glaube, Mag 1U  - einselt1g dargestellt seın oder nıcht, einem negatıven Paradıgma,

einer negatıven Chifire für den Allgemeinzustand der menschlichen Gesellschaft?
Gegenüber dieser rage kann sıch nıcht auf Einseitigkeiten oder Fehlinterpretationen
in der Kritik berufen, denn S1e sınd gegenüber dieser rage nebensächlich. der anders
ausgedrückt: die Theorie, dafß sıch be] dieser Kritik 1mM Grunde2 bloße
Mißverständnisse handle, schlägt gegenüber der Frage, gerade die christliche
Religion einer negatıven Chifire un!: einem negatıven Paradıgma geworden 1St,
nıcht durch Be1 dieser rage beginnt das Herausgefordertsein des christlichen Theolo-
SCH, der hier stellvertretend für seine Glaubensgemeinschaft steht und Stellung neh-
inen MUu

Versuchen WIr also die rage beantworten: 1St der AQristliche Glaube, hier
als institutionalisierter, also kirchlicher Glaube S  IIN  9 ZuU negatıven Paradıgma,
ZUr negatıven Chiffre veworden? Die AÄAntwort oll in Thesenform erfolgen, selbst auf
die }Gefahr hın, dafß durch diese Methode ıcht alle Phänomene und Gründe der fil-
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mischen Religionskritik erfafßrt werden. Es kann sich hier ohnehin NUur ıne Auswahl
handeln.

These Der christliche Glaube als institutionalisierter Glaube ıst einer gesell-
schafllichen Ideologie geworden; UN: War ın dem Sınn, daß sıch dıe jeweils herr-
schende Klasse oder Gruppe der Gesellschafl dieses Glaubens bedient, ıhre Vorherr-
schafl über andere Gruppen oder Klassen der Gesellschaft durchzusetzen oder
festigen.

EsS ware 18888  ; dieser These ein ideologiekritisches Kolleg angebracht, das besonders
die religionssoziologischen Phänomene un!: Erkenntnisse berücksichtigt. ber vielleicht
1St für 1NSsSeTE Thematik eiıner Ailmischen Religionskritik ebenso dienlich, WE WIr
beim Medium Fılm Jleiben un schlicht versuchen, das Verständnıis VO  - christlichem,
kırchlichen Glauben 1in jener Filmproduktion aufzuweisen, die nıcht religionskritisch
eingestellt, andererseıts aber auch nıcht genuın christlich VO Offenbarungsglauben her
inspıriert ISt. In diıeser Produktion erscheinen Kirche un: christlicher Glaube in verschie-
denartıgen Dimensionen un verschiedenen Aspekten.

Zunächst un vorwıegend eiınem Aspekt, der nıcht unzutreftend als „relig1öse
Folklore“ bezeichnet wiırd. Als bloßes Phänomen IIN  9 1St die Form der „relig1-
Osen Folklore“ nıcht weıter interessant. Welchem Filmregisseur ware schließlich
verdenken, daß die optischen Möglıichkeiten einer solchen Folklore aufgreift, wenn

etwa 1in einem Fılm ıne Hochzeıit MI1t irchlicher Trauung „tallıs- wırd>? ber
dem Aspekt der Religionskritik 1m Sınn der aufgestellten These wırd dann dieser Vor-

Zang doch signifikant. Solche Filme ollen, WwW1e schön heißt, lebensecht se1n. Und
dazu gehört dann, 388  u W1e 1M SOgENANNTLEN echten Leben, die Kirche Eıne Filmhoch-
zeıt ohne ıne wenıgstens angedeutete kirchliche Trauung ware dem Kinopublikum VeOI -

dächtig. Mıt feinem Gespür hat Pasolinı 1n seiınem Film „Mamma Roma  « den Wechsel
seiner Titelfigur VO' Proletarıat iın das bürgerliche Miılieu auch dadurch gekennzeichnet,
da{fß Mamma Roma ın ıhrem Wohnviertel ZUuUr Messe geht Denn das g-
hört diesem bürgerlichen Milieu. Kirche un irchlicher Glaube erscheinen autf diese
Weiıse als eın Stück integrierter, bürgerlicher Gesellschaft. Beıide siınd 1i1ne scheinbar _
trennbare Symbiose eingegangen. Der kırchliche Glaube artıkuliert die geheimen Wuün-
sche des Menschen: bei der Trauung den Wounsch nach Dauer dieser Verbindung, be] der
Beerdigung den Wunsch nach individueller Ewigkeıt. Nietzsches sarkastisches Wort fällt
einem dabei e1n, daß das Christentum nıchts anderes als eın popularısıerter Platonismus
se1l Und WL sıch Platos Ansıichten über die Funktion der Religion 1n der Polis eriın-
Hert; wiıird nıcht umhin können, Nietzsche Recht geben, zumindest W as die relig1öse
Praxıs betrifit.

Zu dieser Symbiose von bürgerlicher Gesellschaft und Christentum gehört dann auch
dıe ideologıische Verwendung dieses Christentums politischen Zwecken. Es gibt in der
Filmproduktion der fünfziger un der frühen sechziger Jahre ein1ıge signifikante Be1i-
spiele für ıne ganz unreflektierte und daher nalıve Verwendung des Christentums 1m
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Kampf den Kommunismus. Als ein Beispiel für mehrere se1 hier den Film ADer
Gefangene“ erinnert. Kirche un christlicher Glaube werden ZUr positiven Chifire, U:

posıtıven Paradıgma im Kampf der spätbürgerlichen, kapıitalıstischen Gesellschaft
den Kommuniıismus.

Und schließlich dienen Kirche und christlicher Glaube als posıtıve Chifire un: DOSI1-
t1ves Paradiıgma für gewünschte un: VO  } der bürgerlichen Gesellschaft erwartetie 198(0)87 5

lısche Verhaltensweisen, W1e eLtwa2 die des Gehorsams. uch dafür eın Beispiel: In dem
Fılm „Der Kardinal“ geht in eıner dequenz darum, dafß sıch der junge Kaplan, der
spater Kardınal werden wiırd, nach innerer Überwindung dazu durchringt, dıe Geneh-
migung AUKE: Tötung des Kındes verweıgern, das seine Schwester ‚9 obwohl
weıfßß, daß die Schwester 1in Lebensgefahr schwebt. Er überwindert sıch selbst 1m Gehor-
Sal das Gebot der Kırche. Und hier das Paradoxon: Obwohl LUr ine Mınderheit
1m Kinopublikum der kırchlichen Argumentatıion zustimmt, beeindruckt die Haltung
des Gehorsams als solche und wiıird 7400 posıtıven Chifire gegenüber den Anordnun-
SCH der Autorität schlechthin. Kirche un: christlicher Glaube erscheinen iın diesem Sınn
als ıne Stütze und eın CGarant der moralischen Ordnung der bürgerlichen Gesellschaft.

Nur dieser Voraussetzung wiırd dann die Religionskritik verständlich, die sich
eLtwa2 1m Fılm „Rosemarıes Baby“ ausdrückt. Die katholische Kirche 1St hıer mi1t den
gesellschaftlıchen Mächten identisch, Ja, s1e erscheint geradezu als deren Symbol un In-
begriff. In Rosemarıes Iraum VO  z der Luxusyacht, dıe einer Vergnügungsfahrt 1n
See gyeht, sınd 1Ur Katholiken ZUr Teilnahme zugelassen. ber 1m Unterdeck eben dieser
Yacht spielt sıch dann die Teufelsbeschwörung M1t allen Attributen eıner Anbetung
Satans un der Begründung eınes angeblich satanıs  en Reichs ab Beıide, die katholische
Kirche als Repräsentant der gesellschaftlichen acht auch Jackie Kennedy ste1gt
Bord dieser Yacht W1e€e auch die Diener des Satanskults betören und betrügen den
Menschen. Beiden geht Einflußß, Herrschaft un Macht.

Es ließe sıch dieser Kritik manches entgegenhalten. Es gab un x1bt innerhalb des
Christentums dıie Solidarität MI1t den Armen un Unterdrückten. uch könnte Man
darauf hinweısen, daß die Botschaft Jesu ine frohe Botschaft für diese Armen un: Un-
terdrückten 1St. ber darum geht h:  1er nıcht. Dıie Ailmische Religionskritik ezieht sıch
nıcht auf dıe Lehre, sondern auf die relig1öse Praxıs. Idiese Kritik 1St nıcht theologischer,
sondern religionssoziologischer Natur Und diesem Aspekt bilden 198808 einmal
Kırche un: christlicher Glaube iın iıhrer Faktızıtät und Eftektivität ein Bollwerk der
bürgerlichen Gesellschaftsordnung 80080 a ll den siıch daraus ergebenden Konsequenzen.
Die christliche Religion 1St ZUr Ideologie geworden, un deshalb wird s1e kritisiert.

These Das Humanum ım Sınn “O  s& personaler Humanıtät UN! Mitmenschlichkeit
ereignet sıch nıcht ın der Kirche UunN ım Christentum.

Diese These wiırd nıcht direkt, aber iındirekt aufgestellt. der anders ausgedrückt:
Sıe 1St die logische Konsequenz der erneut aufgewiesenen Tatsache, daß der
christlichen Religion nıcht gelungen ISt; die Welt verändern. Wenn eLIw2 1mM Fılm
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„Weekend“ über die Vergeblichkeit on Kultur und Zivilisation räsonıiert wiırd, ftallen
wenıge Worte über die Religion. Ihr Finfluß wırd entweder für völlig belanglos oder

für niıchtvorhanden angesehen, WEeNnNn dıe Frage der Humanıtät geht Es z1bt
Ende 1Ur noch die poetisch verklärte Barbareı, in der sıch der moderne Mensch BC-

ohl fühlt w1e 1n seiner Kultur. Der Kreıs schließt sıch moderne Zivilisation und
Barbarei gehen fast nahrtlos ineinander e8!  ber. Es o1Dt keine Religion; dıe dıeses Ineıin-
anderübergehen 1M Namen der Humanıtät verhinderte. Dıie Religion als humanıtärer
Impuls 1St eintach nıcht vorhanden.

Vielleicht noch deutlicher wird diese These in Pasolinis Film „Teorema“, Die Maı1-
länder Großbürgerfamilıe 1STt in ihren Konventionen und Frustrationen Dıie
Katharsıs 1mM ınn einer Metano1a erfolgt nıcht durch die etablierte Religion. Sıe hat
Jlängst aufgehört, das el bringen oder auch 1LLUT verkünden. Und vermag 1E
auch nıcht, den Menschen sıch selbst führen, ındem S1e ıhn Aaus seinem Narzifßmus
löst. Die etablierte Religion besitzt nıcht die Kraft, den Menschen verändern. Sıe 1St

einem leeren Rıtual geworden, das nıcht einma|l mehr der Erwähnung WEert 1St. Wenn
die Fabrikantengattın Lucı1a aut ihrer Suche nach der Liebe des geheimnisvollen Gastes,
von der s1e aber erkennen mußß, da{iß sS$1e endgültig verloren un daher nıcht wiederholbar
1St, in iıhrer Verzweiflung ın 1ine Kapelle flüchtet, dann 1Sst auch dies CIn Rıtual, 1ne

Handlungsweıse, dıe keine Hoffnung ausdrückt.
Bunuel wıird nıcht müde, 1n seinem Fiılm „Die Milchstraße“ die Monotonie eıner auf

Lehrsätze reduzierten christlıchen Religion ANZUDIANSCIN., Schülerinnen leiern auf einer
Veranstaltung das Anathema über Häresien herunter, die Gebeine eines Bischofs, dessen
Häresıe EerSst nach seinem 'Tod entdeckt wurde, werden auf dem Scheiterhaufen verbrannt,
un eın Ptarrer doziert trockenste dogmatische Lehrsätze über die Jungfrau Marıa,
nachdem noch kurz UV! ine poetische Wundergeschichte ..  ber eben diese Jungfrau
erzählt hatte, wobejl die Geschichten ihrer Poesıie dem Publikum ylaubwürdiger CI-

schien als das Heruntersagen der Lehrsätze. Dıie offizielle Religion 1St auch hier
einem leeren Ritual Sıe 1St ZU bloßen Streitobjekt VO  - Meıinungen geworden,
aber S1e bewegt und verändert den Menschen nıcht 1n seınem Innern.

uch diese These ließe sıch manches einwenden, nıcht zuletzt VO  — einer Theo-
Jogie her, die siıch wieder der Heilsverkündigung der Bibel Orlentiert. Aber dıese
Neuorientierung hat sıch noch kaum ausgewirkt, s1ie 1St gesellschaftlich noch nıcht rele-
VAant geworden. Für dıe Masse der Gläubigen 1St die christliche Religion immer noch
primär eın System VO  - gyglaubenden Lehrsätzen, verbunden MI1t einem magisch >

mutenden Ritual. Der Oberkellner des Luxusrestaurants 1n Bunuels „Milchstraße“ do-
Zziert VOT den Angestellten über die Gottheit Christi und wırft 1mM gleichen Atemzug
Zzwel, WEenNn auch dubiose Pilger, die bettelnd VOr der Tür des Lokals erscheinen, mit
untreundlichen Worten hinaus.

These Daseıl kommt, WeEeNNn überhaubpt, unabhängig D“O  S der etablierten Religion.
Gegen diese These scheint die Tatsache sprechen, da{fß sich ZU Beispiel sowohl
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Pasolini W1e Bunuel relig1ös-christlicher Interpretamente bedienen, wenn s1e in ıhren
Filmen VO  e eıl und Erlösung des Menschen handeln. In „Teorema“ wırd der geheim-
nısvolle Gast, der dıe Katharsıis der Maıiıländer Fabrikantentamilie herbeiführen wird,
durch einen Briefträger MIt Namen Angelino angekündigt, der alledem auch noch
mnı1t den Armen rudert und S! langläufige Assoz1ı1atıonen einer Engelserscheinung
wachruft. Und der geheimnisvolle Gast, der Aaus dem Nıchts kommen scheint un
wiıieder 1N dieses Nıchts verschwindet, besitzt alle religiösen Attrıbute eines Erlösers.
Durch se1n schlichtes Daseın,; durch seinen Blick, se1ın verstehendes und erbarmendes Ge-
baren bıs hın ZUuUr Selbsthingabe und ZU Eınswerden MIt dem gequälten Menschen 1im
Liebesakt erweIıst sıch der geheimniısvolle Fremde als eın selbstloser, erbarmender Hr-
(  Oser. ber diese Erlösergestalt sollte nıcht vorschnell christlich interpretiert oder gal
für das Christentum vereinnahmt werden. Pasolini selbst hat diese Interpretation ab-
gelehnt. Auch spricht der Handlungsablauf nach dem Verschwinden des (astes gegen
eine christliche Interpretatıion, denn gibt tür die VO (zast heimgesuchten Mitglieder
der Famılie kein Glück 1n einem christlich-religiösen Sınn, das ihnen aus dieser egeg-
NUuNng erwachsen ware. Das oilt übrigens auch für die Hausmagd Emilıa, die 1n ıhr Arm-
lıches orf 1n die rovınz zurückkehrt. Das Phänomen der Levatıo s  ber dem Haus-
dach, die Heıilung des leinen Jungen werden WAar VO  3 der Dorfbevölkerung 1M Sınn
eines christlichen Wunderglaubens interpretiert. Aber die Magd kehrt ihrem orf kur-
zerhand den Rücken un verschwindet buchstäblich ın der Anonymıtät des Baugrunds
1n einer Mailänder Vorstadt. Das kann INan als eın mythisches oder mystisches Ereignis
interpretieren, vielleicht auch als ein archaisch-religiöses, aber 1St keineswegs genuln
christlich un oll auch Sal nıcht se1in.

Natürlich besitzen diese Gestalten des Fremden, des Briefträgers und der Hausmagd
eine relig1ös nehmende Aussagekraft. ber diese Religiösıtät steht ımmer die
etablierte Religion, deren Aussagen und Forderungen. Der geschlechtliche Liebesakt,
den der Gast nacheinander mMIit den einzelnen Mitgliedern des Hauses vollzieht, iSt
einerseits als Symbol der lıebenden Begegnung interpretieren, ıne Art un10 mystıca,
Ww1ıe WIr s1e auch 1n verschiedenen Religionen kennen. ber scheint zugleıch auch
e1n Akt der Befreiung se1n, ın dem der VO (ast auft diese Weise geliebte Mensch
4aus den Fesseln der Selbstverstrickung un der Konvention sıch selbst befreit wird.
Daß dann der VO  } diıesen Verstrickungen befreite Mensch unfähig bleibt, weıter
existieren, weil] der alte Rahmen zerbrochen, aber ıne NEUE Lebensweise nıcht gefun-
den werden kann, enthüllt 1Ur noch deutlicher die Unfähigkeıit der gesellschaftlichen
und überliefert relig1ösen Strukturen, 1n denen diese Menschen gelebt haben Und g-
rtade diesem Aspekt bildet das Auftreten des Gastes, INa  - mMag ıhn relig1ös inter-
pretieren W1€e INa  } will, als Propheten oder als einen Gott archaischer Religionsvorstel-
lungen, einen Protest die etablierte Religion, die nıcht befrejen un erlösen
Ccrmag, weil s1e Jlängst einem Teil der Gesellschaft geworden 1St.

Ahnliches ware VO  3 der Gestalt Jesu SageCN, W 1e Bunuel S1e ın seiner „Milchstraße“
auftreten äßt Dieser Jesus steht das relig1öse Pathos des Christentums und des-

185



Anselm Hertz

sen Lehrsatzreligion. Der Jesus Bunuels wirkt leger und heiter:; eın jJunger Mannn
Gleichgesinnten, die N tateln un sich dabeji die Geschichten anhören, die ıhr eister

erzählen hat Keıine dogmatischen Aussagen kommen au seinem Mund, un selbst
die Wunder werden nebenher M1tTt der linken and vollbracht Natürlich 111 dieser
Jesus Bunuels kein Erlöser 11 relig1ösen Sınn se1in. Er 1sSt eintachhin Mensch. Aber 1n
diesem Menschsein steckt für Bunuel die Befreiung des Menschen VO Anspruch der
etablierten christlichen Religion. Humanıtät als Befreiung VO  } diesen Ansprüchen und
Zwängen der christlichen Religion, das 1STt die Grundthese, die hinter der filmischen
Religionskritik steht.

Wenn 1n Polanskis Film „Rosemarıes Baby“ die Junge Multter Rosemary ihr ind —

nımmt un für dieses ınd SOTrgecN will, obwohl als der Sohn Satans ausgegeben wırd,
dann steht diese Ausnahme nıcht 1UTL jense1ts satanischer Kulte, die als Trug erwıesen
werden, sondern auch jenseı1ts der offiziellen Religion. iıcht dıe relig1Öös etablierte
Moral führt Zu humanus 1 Sınn eines personal menschlichen Handelns, sondern
die Selbstbefreiung VO  3 den Trugbildern der „Weltanschauung“ läßt AaUus der 5
immer wiıieder getäuschten un verratenen Frau den Menschen einer und unpra-
tentı1ösen Humanıtät werden.

Am Schluß VO  - Pasolinis Fılm „Mamma Roma liegt der vernachlässigte, gedemü-
tigte un hilflose Junge Ettore auf dem Streckbett seiner Gefängniszelle Wwıe eiInst Chri-
STUS AIn Kreuz angebunden. Im Fieberdilirium ruft nach seiner Multter un ettelt
111 Liebe, dıe hm nıemand gibt Das 1STt dıe ohl subtilste un zugleich erschütternde
Kritik für ine Gesellschaft, die sıch christlich ennt und zugleich täglıch kreuzigt.

Es kann un oll hier nıcht darum gehen, die geist1gen Ursprünge dieser filmıschen
Religionskritik behandeln. Feuerbach, Marx un Freud waren erwähnen. Aber
filmısche Religionskritik 1St mehr als 1ne blo{fß optisch-konkrete Wiedergabe oder ber-
SCETZUNgG geistiger Intentionen. are  b AM S1C 1L1LUT das, hätten diese Filme keine Kunstwerke
werden können. Diese Fılme zielen auf dıe Wirklichkeit des Menschen und der mensch-
liıchen Gesellschaft und stellen schlicht fest, da{fß dıe christliche Religion 1n die Hände der
Mächtigen geraten ISt; dafß Ss1e kein eıl bringt un daher nıcht befreit, Ja, daß s1e die
Menschen ihrer Befreiung Au Menschsein indert.

Antwort der Theologen?

Selbstverständlich soll un mu der Theologe diesem Punkt der Kritik darauf
hinweisen, dafß das Evangelium Jesu Christi dıe Befreiung des Menschen verkündet.
Es WUr:  de hier weıit führen, darauf 1im einzelnen einzugehen. ber wırd zugleich
auch zugeben müuüssen, daß diese Verkündigung weitgehend VO  - außerchristlichen Ele-
mMenten verdeckt worden 1St Er mufß sıch dıe Frage stellen, ATU: dies gekommen ist;,
un wırd dieser unbequemen Frage nıcht durch vordergründige Differenzierungen
wıe eLIwa die Einteilung 1n Rechts- und Liebeskirche ausweichen können. Er wiırd auch
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nıcht VO Evangelıum als VO  ; einem „Ideal“ sprechen können, das für den Durch-
schnittsmenschen nıcht verwirklichen sel; denn dann würde die Oftenbarung des
Reichs (jottes in ıne philosophische Idee transponiıeren. Ferner wırd nıcht dür-
fen, der Mensch brauche 19808 einmal dıe Ritualisierung un d die pädagogische Umfor-
MUNg der Oflenbaruné in Lehrsätze. Gewiß, iıne menschliche Religiosität wird immer
auch vermenschlichte Züge tragen. ber darum geht 1n der Religionskritik dieser
Filme gar nıcht. Nıchrt der Wunderglaube der Bauern un Proletarier wird kritisiert,
sondern der dürre Glaube derer, die über den Meinungsstreitigkeiten das Evangeliıum
beiseite geschoben haben Die Heiterkeit der Buiuelschen Kritik darf ..  ber deren Ernst
nıcht hinwegtäuschen.

Vielleicht dürfte der Theologe darauf hinweisen, dafß die volle Verwirklichung des
Evangeliums und damit dıe endgültige Befreiung des Menschen erst Ende der eıt
durch dıie Wiıederkunft Christi erfolgt. Aber der Theologe wırd auch dies M1t einem
relativ schlechten (jewı1issen Cun; denn diese Erwartung der Wiıederkunft Christi EeNt-

schuldigt nıcht die Tatsache, daß dıe Frohe Botschaft durch nıchtchristliche Elemente
und Strukturen verdeckt worden 1St, un da{fß sıch die Kırchen, einerlei welcher Kon-
fession, auf diese Verdeckung eingelassen haben So bleibt denn der Theologe BCgHCN-
über der Herausforderung durch die Religionskritik 11 modernen Fılm, gerade weiıl
S1E auf die relig1öse Wirklichkeit und nıcht auf die Lehre abzielt, eher hilflos betroffen.

In eiıner Diskussion über dieses Thema der Religionskritik durch den modernen Film
wurde BECSAPT, dafß die Regisseure der erwähnten Filme für die Christen ine ähnliche
Aufgabe erfüllten WATS verschiedene Propheten des Alten Testaments für das olk
Israel hne diese Analogie PreSSCH wollen oder gar die Religionskritiker christlich

vereinnahmen, wird InNna  $ teststellen müussen, daß heute, W16e übrigens oft 1n der Ge-
schichte der Christenheit, der Anstoß Zur Metano1a nıcht VO den offiziellen Vertretern
der Religionsgemeinschaften gekommen iSt;, sondern VO  — denen, die S1C] dıistanziert
haben In der Erkenntnis dieses tür die Christen heilsgeschichtlichen organgs sollte
der Theologe auch für diese orm der filmischen Kritik dankbar se1in.
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Die Massenmedien der Industriegesellschaft

Massenkommunikationsmittel besitzen eın typisches Verhältnis ZUr Gesellschaftsform
und A polıtischen System. Oftene Gesellschaften un freiheitlich demokratische 5Sy-

bedürten anderer Formen der Massenkommunikatıion als totalitäre. eht schon
AUS dieser Gegenüberstellung die besondere Bedeutung der Medien für dıe Gesellschaft
hervor, wırd diese Beziehung noch unterstrichen durch die LrAÜasantie technische Ent-
wicklung. Wır sind auf dem Weg ZUr „informierten Gesellschaf}“ Die größten Neue-
FuNnsch werden auf dem Gebiet der Intormationstechnik verzei  nen seıin. Wenn
technische Veränderungen ohnehin Auswirkungen auf die Gesellschaft haben, dann
werden jene Entwicklungen, die unmittelbar auf die Gesellschaft bezogen sınd, S1e noch
tieter beeinflussen.

Die Zusammenhänge sind einleuchtend, daß INanll sich fragt, ALU! Man daraus
noch nıcht die notwendigen Konsequenzen gEZOBECN hat Milliarden werden 1ın tech-
nısche Entwicklungen gesteckt, kaum eıner aber macht sıch Gedanken über die gesell-
schaftlichen Folgen. Die Politiker sehen die innere Verkettung kommunikationstech-
nıscher Entwicklungen MIt der Gesellschaftsstruktur nıcht, geschweige, daß S1e ent-

sprechende politische Entscheidungen fällen. SO geraten die gesellschaftspolitischen
Kräfte in ine Art Deftensive, weıl S1e auft das vielfältige technische Angebot nıcht VOTI-

bereitet sind.
Nur mehr oder weniıger unbewußt reaglıeren manche Kreise scharf auf diese Ver-

lassenheit der Gesellschaft. Dazu gehören wa der Protest das Establishment
und das Suchen Formen menschlichen Miteinanders. Im Kern sınd S1e Außerun-
SCH der Furcht, dafß ın einer fehlgeleiteten Gesellschaft der Mensch kurz kommen
könnte.

In der iındustriellen Gesellschaft 1sSt die Arbeitswelt 1in Betrieben, häufig Großbetrie-
ben, organısıert. Die Arbeitsleistung 1St in einen Grofßvorgang einmontiert, der als VOIL-

gegebener Auftrag den Arbeiter herantritt. Seine Arbeit 1St fremdbestimmt un
verliert damit die Fähigkeit eigenverantwortlichen uns. Der Mensch geht 1in diese Welt
der „sekundären Systeme“ nıcht voll ein, sondern 1St eingegliedert 1n ine große Zahl
VO  - Gruppen, die teıils mMi1t-, teils gegeneinander stehen. Gesellschaftlicher Pluralısmus
1St ıne Folge dieses Tatbestands. Er erschwert seinerse1lts dıe Kommunikatıion, die ein
Lebenselement der Gesellschaft 1St. Kommunikation wächst heute kaum noch VOoNmn

Vgl Steinbuch, Die informierte Gesellschaft (Stuttgart
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selbst, sie mufß gestiftet werden, W as weitgehend Aufgabe der Massenkommunikations-
mittel IST. hre Informationen bieten Stoff tür Gespräche, die Kommunikation bewir-
ken 5be dıe vermittelte Intormation nicht, die Menschen würden heute NUr schwer
Aus ihrer Isolıerung herausfinden. Integration vollzieht sıch oberflächlich als Zivili-
sationsprozedfSs; einheitliche Geschmacks- un konventionelle Verhaltensformen werden
Von den Medien vermittelt oder geschaften. Die Bedeutung der Massenkommunika-
tionsmittel trıtt hier deutlich in Erscheinung.

Die Welrt der industriellen Gesellschaft 1St kompliziert geworden. Der Mensch kann
dıe Wirkzusammenhänge in Polıitıik, Waırtschaft, Kultur und Verwaltung nıcht mehr7Ua B C kaı al A durchschauen. Er 1St aut Vermiuttler angewı1esen, die tür ihn Intormationen sammeln,
ıhm den Teil un das Ganze durchsichtig machen und ıh auf diese Weiıse Anteil
nehmen lassen dem, W as ıh: herum geschieht.

Dıie Angst VOr der Fremdbestimmung

Dieser Mensch der industriellen Gesellschaft 1St einem doppelten Dilemma ausgesetzZzt.
Er 1St untfrej in der Produktion, in der .  ber ihn verfügt wırd, un trei 1m Konsum,
den nach Belieben wählen un: genießen kann Es tällt schwer, S1C]  h AUuUS diesem
Zwiespalt lösen, weil NEeEUeE Verhaltensweisen, nıcht 9} Tugenden, VO

ıhm gefordert werden.
Verschärft wırd dieses Dilemma durch eın zweıtes, das mMi1t dem ersten weithin

gemeınsame Züge autweist. Der Mensch verlangt zumiındest se1t der Französis  en
Revolution Selbstbestimmung. Die Welt der vorgegebenen Ordnungen, w 1e S1e etw2

die Kırche etabliert hatte, 1St zerbrochen. Der einzelne 1St auf sıch selbst angewı1esen
und ylaubt, seıine Freiheit unabhängig VO  —$ außenliegenden Gegebenheiten verwirk-
lıchen mussen. Er 111 die Ordnungen zerbrechen, frei seıin Dennoch erfährt

autf Schritt und Tritt: daß sich in fremdbestimmte Ordnungen einzufügen hat
und ständig reglementiert wird. Im Verkehr mMuUu sich nach den Ampeln richten,
1m Beruf nach den programmıerten Arbeitsplänen, 1n der Freizeıit nach dem Konsum,
der ihm allein Prestige verspricht Man kann diıe Skala weiterführen. Die Informa-
tionen, die ihm zugänglich sınd, Stammen tast alle VO  $ anderen, sind „Informationen
zweıter Hand“ Er 1St daraut angewlesen, da{fß andere s1e ıhm zubereiten. Das ber-
ma{lß angebotenen Intormationen äßt den Menschen nıcht ZUur Besinnung kommen
und abwägen, W ads für ıhn persönlich VO  ; Bedeutung 1St Kommunikation entsteht nıcht
SpONTtanN, sondern wırd VO  e anderen inıtuert, dafß der Mensch mehr oder weniıger
bloß ausführendes rgan sein scheint. An der öftentlichen Meınung hat keinen
erkennbaren Anteıl, s1e wırd ıhm scheinbar übergestülpt. Selbst Erlebnisse fließen

DA Hengstenberg, Technokratie und Sachlichkeit, 1n Jahrbuch für Psychologie, Psychotherapıe
und medizinische Anthropologie 13 (1966) 292

3 Hentig, Ofentliche Meınung, öffentliche rregung, öftfentliche Neugier (Göttingen
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ıhm nıcht unmittelbar Z sondern werden hm, gefiltert un sortiert, von den Medien
1Ns Haus gelietert.

Bleiben WI1r bei der Information. Das Bemühen der meısten Journalisten, Infor-
matıonen vollständig, sachgerecht und verständlich darzubieten, 1St unverkennbar.
Dennoch treten dabei Tendenzen 1n Erscheinung, dıe den Bürger glauben lassen, auch
hier habe sıch einer tremdbestimmten Ordnung fügen. Die Fülle der Intorma-
tıonen, die aufend zunımmt un sıch ın eLtwa Jahren verdoppelt, ZwWingt ZUur Aus-
ahl Die Kriterıen, nach denen Nachrichten ausgewählt werden, beziehen sıch auf
das Wertsystem, das der Journalıist, nıcht der Empfänger als relevant ansıehrt. Die
Objektivität wırd dadurch beeinträchtigt, dafß die Informationsabsicht für Bericht-
erstatter un: Empfänger unterschiedlich ıSt, weıl die Bezugssysteme voneınander ab-
weıchen. Eıne NECUE Mılitärdiktatur in Südamerıika, über die eın Korrespondent be-
richtet, hat für diesen ine ganz andere Bedeutung als für einen geflüchteten Ischechen.
Würde der Tscheche den Bericht nach se1inen Prager Erfahrungen interpretieren, ergäbe
sıch eın talsches Bıild Verständlichkeit schließlich geht häufig auf Kosten der Genau1g-
keit, weıl die unterscheidenden Nuancen tehlen. Der Journalist wei(ß Bescheid, der
Empfänger hingegen bleibt der Oberfläche hängen

Die öftentliche Meıinung

Auch hinsichrtlich der öftentlichen Meınung fühlt sich der Bürger vielfach in die Enge
getrieben. Stimmt seıne Meıinung mıiıt der öffentlichen Meınung überein? Wıe kommt
öffentliche Meınung überhaupt zustande? Ist die in den Massenmedien veröftentlichte
Meıinung die öftentliche Meınung? Die Fragen könnten beliebig fortgesetzt werden.
Immer würde dabei erkennbar se1in, daß die Meıinung des einzelnen Bürgers kurz
kommt. Dies gilt jedenfalls solange, als öftentliche Meınung 1ne ausdrückliche und
direkte 1St, deren Subjekt nıcht gefafßt werden kann, etw2 die Meınung estimmter
Organisationen, Parteien USW. Anders 1St MIt der unausdrücklichen, indirekten,
deren Subjekte statistisch erfaßbar sind. In ıhr 1St der einzelne als statistische Zahl
enthalten. S1ie 1St nıcht immer formuliert, sondern eher ıne allgemeine Verhaltens-
bereitschaft, die TST durch gezielte Fragen artıkuliert wırd

Die zweıte Art der öftentlichen Meıinung Öördern dıe Massenmedien dadurch, daß
Sie das Interesse ihrer Emptänger auf allen Gebieten ANTECSCH und dafß S1e dıe allge-
meıne Gehaltenheit, die oft verbunden 1St mMi1t Ratlosigkeıt, darstellen un einordnen.
Dann allerdings darf der Kommentar nıcht Themen behandeln, dıe bloß den Journa-
liısten reizen, sondern mu{ Fragen beantworten, die den Bürger 1n Unruhe

Vgl hierzu Wildenmann Kaltefleiter, Funktion der Massenmedien (Frankfurt, Bonn
16
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haben Die Begrifte der mittelalterlichen Rechtsgeschichte ‚Schutz un Schirm, Rat
und Hilfe“ tauchen hier iın gewandelter Form auf. Der Bürger sucht 1n seiner ılf-
losigkeit Schutz un Schirm un findet Ss1e bei den Medien. Dabe]j x1bt allerdings
seine volle Selbständigkeit auf un: fügt sıch einer fremdbestimmten Meıinung Schutz
und Schirm entspringen nıcht eiıgenem un, sondern remder Hilfe

Die Form der öftentlichen Meınung trıtt in den Medien einerseıits als Infor-
matıon auf, als Mıtteilung VO Meınungen bestimmter Organısationen, andererseits
als Kritik Sach-, Personal- un Verfahrensfragen. Kritik tragt ZU Prozef(ß der
Willensbildung bei, weıl S1e eın „wertender Diskussionsbeitrag“ 1St Voraussetzung
jerfür 1St dıe Unabhängigkeit der Medien VO jenen Einrichtungen und Gruppen,
dıe krıitisiert werden. Weiıl dıe Kritik VO Menschen geübt wiırd, mu dıe Unabhän-
yigkeit des Mediums auch S1e umftassen. 1ıbt ıne Grenze dieser Unabhängig-
keıit oder entspringt sS1e allein dem Ermessen der Kritiker? Kann das nıcht aber
wieder dazu führen, daflß tremdbestimmte Maßstäbe dem Bürger als allgemeinverbind-
iıch hingestellt werden? Wer schützt den Bürger hier VOTr Wıllkür, Voreingenommen-
heit un Intoleranz?

Erschwerte Kommunikation
Nach den bisherigen Ausführungen tragen die Massenkommunikationsmittel nNnur

bedingt ZUr Konsolidierung der Gesellschaft bei Sıe haben ıhr eın mbivalentes
Verhältnis, das der Gesellschaft nutzen un schaden kann. Die Sıtuation wırd dadurch
noch verwickelter, daß das Geflecht der Medien immer ıchter wırd. Wo 1L1UT eın
einz1ges Medium 71bt, 1St WAar die Getahr des Meınungsmonopols csehr zroß. Anderer-
Se1Its aber sınd alle Empfänger über dasselbe informiert, Kommunikation 1St also ohne
Schwierigkeiten möglıch. Je mehr Medien ZUuUr Verfügung stehen, schwerer
kommt Kommunikation zustande, weıl jeweıils LLUT ein Teıl der Empfänger dieselben
Intormationen erhalten hat Mehrere Medien zwıngen ZUr Auswahl. Damıt wırd
Kommunikation 1n das Subjekt der Empfänger verlegt, die sıch ıhr Programm, ıhre
Lektüre selbst zusammenstellen. Ist damiıt der befürchteten Fremdbestimmung schon
der Rıegel vorgeschoben?

Wahl und Zusammenstellung des Individualprogramms werden wesentlich miıtbe-
stimmt durch die Erwartung der Kommunikationsmöglichkeit. Dabe!] spielt die KOon-
sumentenhaltung i1ne entscheidende Rolle Persönliche Gewohnheiten, üuünsche un
Bequemlichkeiten dominieren In dieser Haltung weiß sıch der Empftänger mit vielen
anderen verbunden un kann deshalb, WEn er dieses Programm einhält, mıiıt Sicher-
heit damit rechnen, dafß sıch die anderen ebenso verhalten haben

Wıldemann Kaltefleiter 34
Sturm, Masse Bıldung Kommunikation (Stuttgart 54
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Mıt der Aufnahme VO: Informationen 1St ohnehin iıne eigene Sache Die Medien

können veröftentlichen, W 4s s1e wollen Der Empfänger sucht S1C)| doch NnUur jene Aaus,
mit denen übereinstimmt. Kontroverse Intormationen überschlägt oder ordnet
S1e 1n se1ın vorbestimmtes Bezugsschema ein, wodurch wesentliche Bestandteile der
Nachricht verändert werden können. Hat aber doch einmal 1i1ne Information, die
ıhm zuwıder 1St, FAr Kenntniıs I  9 vergißt sS1e sehr schnell Daraus erklärt
sıch, dafßß tast unmöglıch ISt, Vorurteile abzubauen. Nur langfristig gelingt
estimmten Voraussetzungen, Meinungsänderungen erreichen, un War

mehr, Je homogener das Meinungsklıma iSt. Veränderungen VO  3 Einstellungen hin-
sınd LLUTLE schwer erzielen

Der Emptänger treilıch 1St sıch dieser seiner acht nıcht bewufßrt. Er stellt 1mM Gegen-
teıl bloß fest, daß viele Informationen, die überschlägt, MI1t seiner Meınung nıcht
übereinstimmen. Die Schuld cschiebt dann den Medien Er weiß nıcht, se1ne
Freiheit den Medien gegenüber beginnt, un geräat 1n Furcht, WECNNn die vermiıttelte
Welr anders aussieht als in seiner Vorstellung. Er wırd unsicher un: erhebrt dann
leicht den Vorwurf der Manipulatıon. Eın bezeichnendes Beispiel TLTAammt.ı AaUusSs den
Vereinigten Staaten. Die Leser siınd MI1t ihren Zeıtungen weitgehend unzufrieden,
weıl &s  ber Rassenunruhen, Terror un: Gewalt 1mM eigenen Land berichtet wird. Dieser
Extremismus aber paßit nıcht in das Bıld des „guten“” Amerikaners. Man 1STt lieber
gene1gt, Konflikte negıeren als das vorgepraägte Bild aufzugeben. Der Empfänger
revoltiert also, WECINN die Gesellschaft anders gezeichnet wird, als s1e sıch vorstellt.

Die Medien geraten dadurch iın ıne verhängnisvolle Lage Ihre Informationen
mOögen vollständig, sachbezogen un verständlich se1in w1e S1e wollen, sS1e werden
nıcht ohne weıteres akzeptiert. Hıer wiıird dıe Selbstbestimmung des Menschen ZUTr:

unsachlichen Fremdbestimmung der Welt Der Mensch überträgt sein persönliches
Schema autf die Welr un verliert jene Fähigkeit, die alleın ethisch Handeln Eer-

möglicht, die Sachlichkeit, das heifßt die Gabe, den anderen un die ınge dieser Welt
aufzunehmen, W1e s1e in sıch Sind, mi1t ıhnen Z konspirieren 19 Unsachliches, ich-

bezogenes Verhalten äßt das Gespenst der Fremdbestimmung un der Manıipulation
besonders hoch 1Ns Kraut schießen. Kommt dazu noch die Konsumentenhaltung, dıe
auch polıitisches Geschehen A4Uu5 dem Blickwinkel des unbeteiligten Zuschauers etrach-
ICr un die sıch MI1t der eın räumlichen Überforderung mit Politik ın den Medien
nıcht abfindet, dann hat der Mensch bald den Eindruck, Denken un Meınen oll in
ıne Rıchtung gedrängt werden, die ihm nıcht behagt. Er fühlt sich in seiner Freiheıit
bedroht, weil ıhm ine Ordnung präsentiert wird, die nıcht die se1ne ISt.

Noelle-Neumann. Pressekonzentration und Meıinungsbildung, 1n ® Publizistik (1960)
Sturm 95

Hengstenberg, Philosophische Anthropologie (Stuttgart
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Das UÜbermaß Information

Für die Massenmedien ergeben sich Aaus diesen Tatsachen bestimmte Folgerungen,
dıe schon heute deutlich erkennbar sınd, 1ın Zukunft aber noch klarer in Erscheinung
tretien werden. Die Aufgaben der Medien leiben 1n der demokratischen Industrie-
gesellschaft dieselben W1e früher dem Bürger helfen, eın Höchstmaß Freiheit
und Selbstbestimmung realisieren, iıhm Kommunikatıon durch Intormation e1-

möglichen und die Welt MIt ıhrer Ordnung verstehbar machen. Sıe sınd daher Ver-
bündete des Bürgers, nıcht Herrschende, Moralıisten oder Manipulatoren. Das kann
1Ur gelingen, wenn S1e das Vertrauen der Empfänger gewıinnen, daß S1e auch als
Heltfer akzeptiert werden, wenn der Bürger Dargebotenes nıcht urchschaut.

Der Bürger erwartet, da{fß ıhm alle wichtigen Intormationen ohne Rücksicht auf
die Meınung des Informanten und unabhängig VO  .} Nutzen un Schaden einzelner
Gruppen angeboten werden. Man kann arüber streıten, W 4s wichtig 1St, W as also
auszuwählen 1St. Eın einzelnes Medium 1St Sal nıcht 1n der Lage, den Grundsatz der
Vollständigkeit erfüllen. Nur alle Medien inmMmen kommen ıhm nahe 1

Selbstverständlich bılden die verschiedenen Medien Zeıtung, Hörfunk und Fernsehen
eın einheitliches Ganzes, eın „Geflecht der Massenkommunikation“ 1 Problematisch
wird die Lage dort, bloß eın einz1ges Medium Informationen vermittelt, 7E

Zeıtungen mi1t SOgENANNTEM Regionalmonopol, diıe in ıhrem Bereich ine Alleinstellung
haben Nun vollzieht sich Kommunikation gerade 1m überschaubaren Lokalbereich
noch ımmer vornehmlich VO  . und und Diese persönliche Intormation 1St ein
wesentliches Korrektiv der Zeitung. Dennoch 1St das Medium gerade dort, ohne
Konkurrenz ISt, ın besonderer Weıse vollständiger Information verpflichtet. Wenn
6S diesen Dienst vernachlässigt, werden die Leser das Vertrauen iıhm verlieren.

Wıe die Gesellschaft mit der wachsenden Zahl der Informationen fertig werden
wiırd, 1St noch nıcht überschauen. Die Menschen brauchen viele Informationen,

in ıhren Entscheidungen siıcher werden. Entscheidungsunsicherheit 1St ımmer
eın Mangel Informationen. Dıie Medien werden teils mehr Informationen, nachi E A E W d l U NT Sachgebieten geordnet, bringen, teıls werden Medientormen spezifische Infor-
matiıonen vermitteln. Der Bürger wiırd dann die Möglichkeit der Auswahl nach dem
eigenen Interesse haben Ob dabei das Konsumverhalten einheijtlicher Einstellung
und gleicher Zusammenstellung des Dargebotenen führen wiırd, hängt davon ab, ob
der Mensch seine Selbstbestimmung 1in der Gruppe oder 1n sıch selbst sucht. Je weniger
außengeleitet iSt, je mehr Intormationen nach individuellen Gesichtspunkten Aaus-

sucht, mehr wırd die Kommunikation erschwert. Da jedoch eiıner Reihe VO  3

Informationen das Merkmal des aktuellen Bezugs anhaftet un gerade diese Infor-l E E E e l E matıonen VON allen Massenmedien innerhalb einer kurzen Zeitspanne in ähnlicher

11 Wildenmann Kaltefleiter 18
12 Sturm 47

14 Stimmen 185, 193
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orm angeboten werden, also gleiche Angebote eiıner undifterenzierten Vielheit 5C-
macht werden, wırd Massenkommunikatıon über aktuelle Information ımmer gegeben
se1n L In allen anderen Fällen wırd vertiefter Gruppenkommunikatıion kommen.
Die Medien enthalten in dieser Hinsicht also lediglich Angebote, dıe der Bürger Je
nach Belieben benutzt, der Massen- oder Gruppenkommunikation teilzunehmen.

Die Freiheit der Aus’wahl
Grundsätzlich 1st durch das breitgefächerte Angebot innerhalb der Medien un:

der Medien untereinander diıe Freiheit der Wahl un der Anpassung dıe Individual-
lage der Persönlichkeit gegeben. Die persönlıche Entscheidung gewinnt Gewicht.
Sıe beseitigt dıe Fremdbestimmung insofern, Als der Mensch zumındest die Möglichkeit
hat, den Gegenstand des Interesses selbst bestimmen. Der Inhalt der Intormation
bleibt reiliıch vorgegeben, WI1e ja auch diıe Gegenstände der Welt, denen die Infor-
matıon abzulesen 1St, vorgegeben sınd. Menschliche Fehler siınd einzukalkulieren. Es
erweist sich aber, daß der geschulte Informant im allgemeinen sachgerechter intormiert
als der ungeschulte Bürger.

Durch dıe Auswahl bestimmt der Bürger auch die Inhalte der Kommunikation.
Er kann sıch dann nıcht mehr als blofß ausführendes Urgan betrachten, das vollzieht,
W as andere wünschen. Er verfügt nach reiem Wıillen u  3  ber die Kommunikation. Wenn

sıch als außengeleiteter, fremdbestimmter OnNsument dem Diktat der Masse fügt,
ann den Medien dıe Schuld nıcht geben. Er wiırd in jedem Fall die Möglichkeit
haben, dıe Gruppe für seine Kommunikation bevorzugen und wırd dafür alle
notwendiıgen Informationen ın den Medien finden

Die Schwierigkeıten, dıe MI1t „Erfahrungen zweıter Hand“ verbunden SIn  d! w1e
fremdbestimmte Wertung, unterschiedliche Informationsabsicht, weil verschiedenes
Bezugssystem, un Allgemeinverständlichkeit auf Kosten der Genauigkeıit werden
erhalten leiben. Sıe können vermiıindert werden, wWwenn der Mensch lernt, Informa-
tiıonen AUS verschiedenen Quellen vergleichen. Dıie Medien selbst werden durch
sachorientierte zentrale Redaktionsteams eın Höchstmaß Genauigkeit un Sach-
ıchkeıt der Informationen erreichen. Weil ın diesen Arbeitsgruppen mehrere Kräfte
zusammenwirken, wırd schon In ıhnen eın Ma{fstab angelegt werden, der nicht mehr
bloß der eınes einzelnen iSt.. Auch auf diese Weıse wırd dıe rechte Aneıgnung der
Intormationen erleichtert werden.

Anders 1St dıe Frage der Meinungsbildung beantworten. Meınungen 1n den
Medien, gleichgültig ob Antwort auf allzemeine Verhaltensbereitschaft oder Kritik,
schaffen auf längere Sıcht gesehen eın estimmtes Klıma So richtig 1St, daß Selbst-
uswahl un Selbstbestätigung durch den Bürger unliebsamen Meınungen CN-

Ebd
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wirken, führt andererseits das Unterdrücken gewiısser Meıinungen dazu, dafß ähnliche
Meinungen kaum noch Bestätigung finden 1: Dies gelingt allerdings 1m Grund NUur

dort, Meınungen diktiert werden. Beı freier Meinungsäußerung, dıe durch dıe Ver-

schiedenen Medien iıne Vervieltältigung erfährt, 15t diese Gefahr kaum gegeben.
Dennoch siınd hier einıge Anmerkungen angebracht. Der einzelne Bürger 1St den

Meıiınungen iın den Medien gegenüber ın eiıner doppelten Weıse gefährdet. Wenn Meiı-
nungsfreiheit beseitigt 1St, erhält LUT diktierte Meınungen. Meıinungsireiheit selbst
kann dazu führen, dafß eın relatıv kleiner Teıil VO  - Journalisten über die technischen
Multiplikationsmittel verfügt und über s1e ıhre persönlıchen Meınungen verbreitet,
während die große Masse VO dieser technischen Möglichkeit ausgeschlossen ISt. Ze1-
tungen haben als Ausgleich die vie] gelesenen Leserbrietfe eingeführt, die gewöhnlich
abweichende Meınungen enthalten. Das Fernsehen bietet 1mM Augenblick ine ahnliche
Chance nıcht. Deshalb 1st hier der individuellen Meıinungsfreiheit ıne CNSCIC Grenze
SCZORCN.

Alle ın den Medien vorgetragenen Meınungen haben dem Bürger dienen. Per-
sönlıche Ansichten siınd daher NUur insofern bedeutsam, als S1e Hıiılte eıgener Meı-
nungsbildung bieten. Das VOraus, dafß das kommentiert wird, W as 1M Interesse
des Bürgers notwendig 1St, un daß der Journalist nıcht nach subjektiven Schablonen
urteıilt, sondern Ordnungen akzeptiert, die der Willkür sınd. Als Maßstab
der Beurteilung x1ibt daher 1Ur dıe Sachlichkeit.

Heftig diskutierte Scheinprobleme
Sieht INa  } die Massenmedien 1M Blick auf die Industriegesellschaft diesem

Gesichtspunkt, dann ENTIDUPPECEN sıch ıne 11 Reihe VO'  - leidenschaftlich diskutierten
Themen als Scheinprobleme, weıl S1e Aaus dem Zusammenhang gerissen un verab-
solutiert werden. Das gilt VO  - dem Bereden der Manıipulation durch die Massenmedien.
Von Manıpulatıon kann bloß dort gyesprochen werden, die Wirklichkeit bewußt
verstellt wird. Die Medien aber machen die sıch verändernden gesellschaftlichen Struk-
uren bloß bewußt, bewirken Veränderungen DuLt W 1e€e nıcht, weıl S1e nebeneinander
benutzt werden, W as ıne beabsichtigte Manıpulation ausschließt. Aus demselben
Grund 1St Konzentration nıcht brisant, WI1e oft behauptet wird. Die Entwicklung
tührt immer größerer Konzentratıion innerhalb der einzelnen Medien. Gleıichzeitig
aber entfalten sıch NCUC, die sıch in das Gesamt der Medıien einfügen un: ihren spezl-
fischen Beıtrag eisten.

Auch die SOgENANNTE „innere Pressefreiheit“ 1St iın der Form, in der S1e vorgetrageni V T A A E Y a wiırd, eın Scheinproblem. Wenn Journalisten für ıhre Meinungsäußerung Freiheit un
Unabhängigkeit VO: Verleger oder Intendanten verlangen, dann 1St dies insofern

Ebd
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verständlich, als Meınungen nıcht w1e irgendeine materielle Ware unabhängig VOon

der Person produziert werden, sondern eın Moment des Wıi illens und der subjektiven
Wertung enthalten, also durchaus personal bestimmt sind 1 Journalisten können dem-
zufolge nıcht CZWUNSCH werden, ıhre Überzeugung schreiben Anderer-
Se1Its aber kannn Meinungsfreiheit nıcht Wiillkür der wenıgen besagen, 1e, oft durch
Zufall, den Schalthebeln der Medien sıtzen. Das Grundgesetz hat in Art d Abs 1
Satz 2 die Freiheit der Institutionen gewährleistet, in die sıch die Freiheit des e1n-
zelnen einzufügen hat Pressefreiheit MU: als Funktion der Gesellschaft verstanden
werden. Jedes einzelne Medium stellt jeweils ıne besondere Individualität dar, die
L1LULr durch die Zusammenarbeit und das Sich-Einfügen 1n das Ganze erhalten wird.

In der Diskussion geht be1 diesem Thema primär das Verhältnis zweıer 1n den
Medien tätigen Gruppen Weil aber die Medien für die Bürger da sınd, 1St innere Presse-
treiheıit, die diesen Bezug außer acht läßt, ein Scheinproblem. In Wahrheit handelt sıch

ein dreiseitiges Verhältnis Bürger Verleger Journalist. Man MU: fragen, wWw1e der
Bürger VOr Einseitigkeiten, Verdrehungen, Unterschlagungen un subjektiven Ver-
ZEITUNSCH schützen 1St. Die Unabhängigkeit einer Redaktion VO  e Verleger oder
Intendanten MIt Mehrheitsentscheidungen über die einzuschlagende Rıchtung 1St dafür
keine Gewähr, im Gegenteıl, S1e äßt der Wiillkür des einzelnen einen großen Spiel-
rFaum, weiıl S1e sıch in die Anonymıität der Gruppe flüchten ann.

Die Medien siınd auf dıe Bürger hingeordnet un: haben auf deren Fragen, Sorgen,
Zweiıtel und Schwierigkeiten Antworten geben. Die Bürger wiıirken deshalb bei
der Gestaltung der Medien mMIt. Je größer dıe unmittelbare Reaktion der Journalisten
auf vorgebrachte Kritik ISt, desto deutlicher trıtt dıe Mitwirkung der Bürger in Er-
scheinung, desto weniger ann VO  - Fremdbestimmung durch die Massenmedien die
ede sSe1n. 1ine direkte Einflußnahme eLIw2 durch Institutionalisierung VO  - Presseräten
oder Leserparlamenten WUur  o  de den Ertordernissen eiıner aktuellen Information nıcht
gerecht werden, das lebendige Miıt- un: Gegeneinander vVvVon Meınung und egen-
meınung 1n das Prokrustesbett des Proporzes zwangen und Kommunikation nach den
ideologischen Gesichtspunkten der Gruppen einleiten. Erfolgversprechend
zÖönnte dagegen der Versuch der gezielten Rundumkontrolle aller Medien und der
Selbstkontrolle einzelner Gruppen se1n, w 1e S1e etw2 1m Deutschen Presserat AaNSatZz-

weIise finden 1st.
Voraussetzung für das richtige Funktionieren der Medien in der Industriegesellschaft

sınd auf seıten des Bürgers Oftenheit, Auswahlfreiheit un Bereitschaft ZUT Mitwir-
kung, auf seiten der Informanten Sachlichkeit verbunden miıt Verantwortung, Dienst-
bereitschaft, Verständlichkeit un Wıille ZUr Toleranz. Es handelt sich 1er Hal-
tungen, dıe 1N der Industriegesellschaft einen bevorzugten Platz einnehmen.

V: Hentig
Glotz, Langenbucher, Der mı ßachtete Leser (Köln, Berlin 1783; Wıiılfert, Es geht

ıcht 1LUFr Springer (Maınz 74
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Dabei trıtt noch einmal das Verhältnis VvVon Freiheit und Ordnung ZUtLage, das auch
die gegenseitigen Beziehungen VO  } Medien un Bürgern pragt. Denn Oftenheit des
Bürgers besagt zugleich die Bereitschaft, vorgegebene Ordnungen akzeptieren. Die
Auswahlfreiheit nımmt der Fremdbestimmung die Schärfe, bzw. ermöglicht dem
Menschen, Ssie durch einen Akt der Freiheit akzeptieren und dadurch HEeuEe Möglich-
keıten für die Selbstbestimmung chaften. Das Ja Zur Bindung die Ordnung
schafft innere Freiheit un schließt die Flucht in die fiktionale Ersatzwelt AB 1

Man 1St heute vielfach gewillt, vorgegebene Ordnungen als Fremdbestimmung
betrachten, dıe die Freiheit beeinträchtigen. Das Verhältnis 7zwischen beiden MU: Wwel-
tellos Neu bestimmt werden. FEınes aber 1St sıcher: Freiheit bleibt der Inhalt der Ord-
Nung un Ordnung bleibt die orm der Freiheit. Beide sind auteinander angewilesen.
Nur auf diese Weiıse wırd der Spielraum der Freiheit erhalten. lerzu hätten die
Massenmedien einen wesentlichen Beitrag leisten, WCLLL S1e selbst 1n Information
und Meınung nach dem Grundsatz der Sachlichkeit das rechte Verhältnis VO  - Freiheit
und Ordnung praktizieren und sowohl Willkür W1€e auch iırrationale Elemente als
Gegenschlag ıne übermäßige Bewußtseinserhellung ausschließen. Ihr Weltbild
und iıhr Menschenbild wiırd dann dem VO  5 der Gesellschaft geforderten entsprechen.
Sıe werden Spiegelbild der gesellschaftlichen Entwicklung sein und gleichzeitig diese
Entwicklung befruchten. In diesem Geben und Nehmen, dem auch der Bürger
teilhat, liegt die Wurzel der Kommunikation, die auch in der Zukunft das Leben der
Gesellschaft ausmachen wird.

Hengstenberg, Technokratie und Sachlichkeit 311
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Kirche und Staat Rumänıien

Wenn heute VO:  3 Liberalisierung 1m Ostblock die ede ISt, wırd INa  - allgemeın geneigt
se1ın, Rumäniıien als Musterbeispiel anzuführen: tatsächlich 1ST bisher der einzige
Staat, der seine unabhängige Politik, SOWeIlt S$1e sıch nıcht LUr 1in harmlosen Deklama-
tionen erschöpft, mıiıt Geschick SC alle inneren un außeren Getahren verteidigen
konnte. Die Rückwirkungen dieser selbständigen Außenpolitik aut die innerrumänı1-
schen Verhältnisse sınd jedoch bisher weıtgehend ausgeblieben. Der anfängliche Enthu-
S1aSsmMmus der Bevölkerung beginnt in Resignatıon umzuschlagen. Dies galt besonders
für die Beziehungen zwiıschen Staat un Kırche, deren aktueller Stand sıch 1Ur AUS

eiıner Analyse der vorkommunistischen Periode 7zwischen den beiden Weltkriegen und
der parteiıamtlıchen Beschlüsse des herrschenden Regimes verstehen äßt Der Kampf

den Status eiıner freien Körperschaft iın einem freien, demokratischen Staatswesen
dauert 19888 schon fünfzig Jahre Wenn dabei auch 1n eErsier Linıe die Stellung der mi1t
Rom unıerten Kırche (griechisch-rumänischer Rıtus) umstritten WAar, ergaben sıch
deren spezifische Schwierigkeiten etztlich doch LUr aus dem für alle Konfessionen
ungelösten Problem der Trennung VOon Kiırche und Staat.

Die Entwicklung bis ZU Parteitag (Herbst

Rumänıien 1St ein Vielvölkerstaat 1n seiner Geschichte mindestens ebenso stark
gepragt durch seine natıonal un kontessionell verschiedenen Minderheiten WwW1e durch
dıe heute staatstragende Mehrheit der KRumänen. Die Städte 1mM eigentlichen inn sind
bis WweIt 1Ns 19 Jahrhundert hinein fremdvölkische Sozialgebilde geblieben, teıls
deutsche Kolonien, teıils eın Gemisch vieler Sprachgruppen auf spätantık-byzantini-
schen bzw osmanisch-orientalischen Grundlagen. Selbst innerhalb derselben Kon-
fession hat eın stark nationalistisches Denken immer wıeder den Glauben überformt
und das Aufkommen eines tragfähigen gemeinorthodoxen Selbstbewußtseins und
Zusammengehörigkeitsgefühls der Serben, Bulgaren, Rumänen, Russen un: Griechen
verhindert. Dıies wlegt schwerer, als auch die nıchtorthodoxen Mınoritäten

Von den 20 Millionen Einwohnern sınd heute 90/9 Ungarn, 2,29/9 Deutsche, 20/9 sonstige icht-
rumanen. Vor 1930 hatten dıe Mıiınderheiten noch einen Anteıil VO'  3 280/0 Vgl Popınceanu, Rumä-
1ecn (Nürnberg Hösch, Geschichte der Balkanländer (Stuttgart Gilurescu, Irans-
sylvanıa 1n the history of the Romanıan people (Bukarest Gherman, Pensee romaıne peuple
roumaın (Parıs 998 (Zzu den Beziehungen zwischen Unierten Uun! Orthodoxen).

198



Kirche und Staat ın Rumänien

noch einmal räumli;ch und konfessionell aufgespalten sind: neben den katholischen
und verschiedenen protestantischen Gemeinschaften angehörenden Deutschen un: Un-
Sarn 1n TIranssılvanıen un ın der Moldau g1bt noch türkısche Moslems un russische
Sekten 1mM Donaudelta un schliefßlich ine beachtliche Zahl VO Zigeunern in allen
Teilen des Landes Wegen der 1n breiten Schichten des Volkes mangelnden Bıldung
und einem jahrhundertelangen staatsteindlichen Denken 1St den umänen WI1e allen
Balkanvölkern der Zugang eıner echten demokratischen Gesinnung bis ZUr

Gegenwart erschwert. SO War die Staatsgründung 1m Jahr 1859 („Altreich“: Moldau,
Bukowina, Oltenien, Muntenıien) durch manniıgfaltige Integrationsprobleme belastet,
die weder die konstitutionelle Monarchie (Haus Hohenzollern-Sigmaringen: 18566—
1947 noch dıe soz1ialistische Regierung befriedigend lösen konnten. Andererseıits
tührte die VOT allem VO  ; Deutschland importierte romantische Staatsaufassung (ein
Volk ine Religion eın Herrscher) immer wiıeder heftigen un: NAUr mühsam
überbrückbaren Spannungen zwischen Staat un: Kirche. Dıie mehr oder wenıger g-
waltsam „aufsummuierte“ Vergangenheit jeß sıch nıcht leicht bewältigen, nıcht —-

letzt deshalb, weıl der VO  3 Natur Aaus ZUr Führung estimmte Teıl des Volkes, die
Rumänen, bildungsmäßig noch viel aufzuholen hat.

Eın besonderes Problem entstand 1918 durch die Rückgliederung des bis dahin
Österreichisch-ungarischen Sıebenbürgen, 1n dem neben der orthodoxen Mehrheit un!
den protestantischen deutschen un: ungarischen Volksgruppen ine für dıe Geschichte
und das UÜberleben der rumäniıschen Natıon wichtige Minderheit lebte die Unierten
(Union VO  $ Alba- Julia, 1697 1ı Miıllionen). Es WTr den im Westen ausgebildeten
Politikern (wıe dem bedeutendsten rumäniıschen Hıstoriker Jorga) längst klar
geworden, da nunmehr eın systemloses Zusammenleben der verschiedenen Konfes-
s1ionen nıcht mehr länger möglıch WAarl; zugleich aber wollte 198308  ; dıe Privilegien der
herrschenden Orthodoxie und hre CNSC Bındung den noch stützungsbedürftigen
Staat nıcht preisgeben. So mufßste dıe unıerte Kırche, die siıch jahrhundertelang als
Erzieherin un Treuhänderin des rumänıschen Volksteils alle magyarısıerenden
Tendenzen ewährt hatte, iıne schwere Krise durchstehen, bıs endlich 1mM Jahr 1929
ein wenn auch nıcht allseıts befriedigendes, doch brauchbares Konkordat MI1t dem
Vatikan ratıhziert werden konnte.

Damiıt schıen endlich eın Modus vivendiı gefunden se1n, der sich Jangsam
einem fruchtbaren un für alle Teıle des Volkes nützlichen Zusammenleben der Kon-
tessionen hätte entwickeln können. ber die Frist der wenıgen Friedensjahre reichte
nıcht AaUuS, die Ansätze voll ZUr Entfaltung kommen Zz.u lassen. Miırt der kommu-
nıstischen Machtübernahme 1947 begann ıne HE Leidenszeit Schon 1m folgenden
Jahr wurde auf Weisung Moskaus un nach dem auch in anderen östlıchen Ländern

Vgl Galter, Rotbuch der verfolgten Kirche (Recklinghausen 257—-302; Z.U! ZWanZzlg-
Jährigen Jubiläum der „Unijon“ VO' 1948 rschienen ehrere Artikel 1n „Biserica Ortodoxa romana“®
(offizielles Bulletin des Rumänischen Patrıarchats) 86 (1968) Heft 9—1  O
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praktizierten Schema die Unıion VO  - Iba Julia für nıchtig erklärt und die unilerte
Kirche mMi1t der Orthodoxie zwangs„wiedervereinigt“. Die relig1öse Motivierung
konnte diesen Umständen 1Ur ein Vorwand se1in. Jle unlerten Bischöfe und
Priester, sSOWeIlt S1ie sıch nıcht gefügig zeıgten, wurden eingesperrt; viele sınd 1m (Ge-
fängnis gestorben. Ahnliches widerfuhr auch allen Bıschöfen und vielen Priestern
des lateinischen Rıtus SOWIl1e den protestantischen Pfarrern

Inzwischen wurden alle Priester freigelassen. Die unilerten sınd jedoch noch der
Ausübung ihres Beruts gehindert und mussen sich ıhren Lebensunterhalt als Straßen-
oder Fabrikarbeiter verdienen. Was hat sıch also geändert? Man erwarftfetite den großen
Umschwung, die Anpassung der immer noch stalinistischen Innen- und Kulturpolitik

die seit den Wirtschaftsretormen (1964) auf einen nationalen Freiheitsspielraum
edachte Außenpolitik VO Parteitag August Doch der Staatschef,

Ceausescu, Zing 1n seinem Rechenschaftsbericht MIiIt keinem Wort auf dıe Kirchen-
irage 1n Seine Haltung 1in diesem Punkt äßt siıch jedoch AUS einıgen Bemerkungen
über die Rehabilitierung anderer verfolgter gesellschaftlicher Gruppen einigermaßen
erschließen.

Die automatische Rehabilitierung soll zunächst LUr die Unrecht verurteilten
Parteifunktionäre erreichen, und dies LUTLT 1m Rahmen der „Normen der Parteidemo-
kratie, der sozialıstischen Gesetzlichkeit“:; für die übrigen, die Masse der Verur-
teilten, die Sar nıcht erwähnt werden, esteht NUur die Möglichkeit eines prıvaten
Antrags auf eigene Kosten, dem nıcht 1n jedem Fall stattgegeben wiırd. Der rad der
Reflexion über die begangenen Ungeheuerlichkeiten Gefängnis, Arbeitslager, Ver-
schleppung, Exekution 1St ger1ing, dafß das Geschehene mi1it den lapidaren Satzen
abgetan wird: ARUr Uu1ls alle ware angenehm, wenn die Erscheinungen, auf dıe
ıch mich bezog, nıcht gegeben hätte. Die Tatsachen sınd aber geschehen, jetzt können
WITLr nıchts mehr andern. Wır haben jedoch die Pflicht VOTr Parte1 un Volk, alle Ma(ß-
nahmen ergreifen, damit sich solche Zustände nıemals wiederholen können.“ Die
Fraglichkeit solcher Beteuerungen wırd noch unterstrichen durch die Ausführungen
über die Tätigkeıit der Rıchter und Schriftsteller. 1€ bürgerliche Auffassung, wonach
dıe Justiz außerhalb jeder Kontrolle steht un der Rıchter 1Ur seinem Gewissen
gegenüber verantwortlich 1St, muß beseitigt werden. Der Rıchter handelt laut Gesetz
und laut sozialıstischem Bewußtsein: mu{ VOT dem olk Rechenschaft ablegen über
die Art und Weıse, WwWI1e seine Aufgabe ertüllt.“ Wıiıe sollen mi1ıt einer derartıgen
prinzipiellen Einstellung 1in Zukunft „stalinıstische Irrtümer“ vermieden werden?
SS kommt VOf.,; heißt ZU: 7weıten Themenkreis, „daß literarısche oder künst-
erische Arbeiten höher eingeschätzt, als wertvoller betrachtet werden,
Je weniıger sS1e dem Publikum, den breiten Massen zugänglich sınd, Je mehr Ss1e sich
Von den Fragen des Lebens, von der Wiırklichkeit, die u1lls umg1bt, entfernen. Dıie
Autoren derartiger Arbeiten die für selbstverständlich halten, Urteile über das

Vgl Wurmbrand, Getoltert für Christus (Wuppertal (ein Augenzeugenbericht).
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gesellschaftliche Leben außern betrachten jede kritische Meinung über ihre Ar-
beıten als Einschränkung ihrer Schaffensfreiheit. Gewiß, WI1r sınd Anhänger der Schaf-
fensfreiheit, und I11SCTE Gesellschaftsordnung gewährleistet Bedingungen für die voll-
kommene Entfaltung der Persönlichkeit un der Begabung der Schriftsteller, Künst-
ler SOWI1e aller Bürger des Vaterlands. Doch WIr fassen die Schafftensfreiheit in dem
philosophischen Sınn auf, den der Marxı1iısmus der verstandenen historischen Not-
wendıigkeit xibt Genossen, vergeßt nıemals, daß die Bestimmung U1NlSserer Kunst
1St, den Menschen veredeln, iıh uCcCNnN, großen Taten, ZUur Verwirklichung der
Ideale des Soz1ialismus und Kommunıismus anzuregen:” * Es bedeutet die Quadratur
des Kreıises, Wenn mMi1t diesem „Zdanovschen“ Kulturprogramm gleichzeitig „Ober-
flächlichkeit un Formalismus“ vermieden werden sollen

Man darf demnach billigerweise davon ausgehen, daß sıch auch der Gesetzgebung
für die Kirche nıchts geäindert hat un 1n absehbarer Zukunft nıchts andern wiırd.
Möglicherweise werden einıge Paragraphen ın der Praxıs nıcht mehr r120r0s -
gewandt w1e 1N der Vergangenheit, sıch den Ruf 1mM Ausland nıcht VOCI-

derben: aber die dauernde Unsicherheit, welche staatlıche Reaktion oder Sanktion bei
einem vorsichtigen Ausgriff nach einem größeren irchlichen Freiheitsraum ar-
ten sınd, wırd weıterhin jede Aktivität der Kirchen lihmen mussen. Vor allem Ver-
hindert das nach WwWI1e VOTLT auf Fıs gelegte Existenzproblem der unlıerten Kirche das
Aufkommen echter und aufrichtiger Beziehungen aller Kırchen untereinander SOWI1e
hre konstruktive Mitarbeit im Staat.

Vom Nationalismus absorbiert: die orthodoxe Kırche

Das byzantinische Ideal einer „Symphonia“ zwischen Staat un Kirche erlebte ine
lange Nachblüte in den Fürstentümern der Moldau un Walachei, die sıch 1m Osmanı-
schen eich bis in die euzeılt hinein ıne Sonderstellung einheimischem del
bewahren konnten, bıs S1e 1m ahrhundert auf Weıisung des Sultans gyriechischen
Hospodaren (Phanarioten) unterstelit wurden. Unter den Herrschern der Moldau
und Walachei agch durch Erfolge autf dem Schlachtfeld SOWI1e zahlreiche Kloster-
gründungen besonders hervor Stefan der Grofße Stefan cel Mare: 1457-1504) SOWI1e
Michael der Tapftere oder Sıegreiche (Mihai Bravul bzw Vıteazul: 1593—1601). Dıie
Moldau un ıhr kirchlicher Mittelpunkt Jassy wurden damit ZUr Geburtsstätte bedeu-
tender kultureller Leistungen 1in Architektur, Malereı und jeder Art kırchlicher Kunst:
spater, dem Führer des griechischen Freiheitskampfs, Ypsilantis, ZU Aus-
gangspunkt der natıonal-griechischen Unabhängigkeitsbewegung.

4  4 Ceausescu, Bericht den Parteıitag der Rumänischen Kommunistischen Parteiı (Bukarest
0, /Ö f) 101 (vgl. auch, Was gleichlautend ber die Geisteswissenschaften SESAZT 1St: 53 f 9

man 1st übrigens gegenwärtig dabei, die nach russischem Muster erfolgte Abschaffung des humanistischen
Zweigs auf den Gymnasıen teilweise wiıieder rückgängig machen.
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Die heutige Regierung macht sich dieses Erbe geschickt ZUNUTZE, iındem sı1e die DC-

nannten Persönlichkeiten ausschließlichen Vorkämpftern der natiıonalen Einheit
und Freiheit umzutunktionieren sucht. enkmäler werden iıhnen errichtet, Straßen
nach iıhnen benannt, zeitgenössische Bauwerke restauriert. Letzteres betrifit VOTr allem
die orthodoxen Klöster der Moldau und Bukowina: Putna, Moldovita, Suceviıta,
Neamt, Agapı)a, Varatec L: A Man hat s1e oftensichtlich nıcht als relig1öse Zentren
wiederaufgebaut, sondern als natiıonale Gedenkstätten: konnte iINan S1 auf die
Konservıerung des Mauerwerks dieser Wehrklöster beschränken un den wertvollsten
Teıl, die Wandmalereıien, AuSSParcll,. „Dazu fehlt uns die Fertigkeit un der Glaube“,
soll eiıner der Restauratoren einem Öönch SESART haben Immerhin sınd damıt
viele Mönche un: Nonnen Gralshütern un! Propagandısten des Nationalısmus
geworden 5; Ja, die orthodoxe Kirche insgesamt heute besonders Metropolit Justin
Von Jassy, der mutma{ßliche Nachfolger des Patriarchen Justinian hat sıch leider
dazu hergegeben, dıe alte Formel: rumänisch orthodox nominell wiederherzu-
stellen, iındem s$1e beı der Zwangsrückführung der Unierten dem Staat nach Kräften
1n die Hände arbeitete. Die oftiziell vorgetragechn«e Begründung für diesen Schrıtt, dıe
Union VO  ; Alba Julıa Se1 eher Aaus politischen als relig1ösen otıven erfolgt un! mMUusse
darum rückgängıg gemacht werden, 1STt heute nıcht mehr stichhaltig, denn be1 den
Unierten uUuNserTes Jahrhunderts Wr Jlängst allein die relig1öse Entscheidung ausschlag-
gebend, W as nıcht zuletzt ıhr Beitrag A yemeiınsamen lateinischen Kultur un ZUuUr

natıonalen Wiedervereinigung (1918) beweist
Dies haben einsichtige un Zut iınformierte Orthodoxe auch längst eingesehen, und

nıcht wenıge der Zwangsunierten wünschen die Aufhebung des jetzigen Zustands der
Verlogenheıt. Orthodoxe Pfarrer entschuldigen siıch be1 ihren degradierten Kollegen:
das schlechte Gewissen beginnt sıch k>  N. Denn auch heute, über ZWanZzıg Jahre

Vom Kloster Neamt wehen die rumänische Uun: die kommunistische rOTte Fahne. An katholischen
Ptarrhäusern csah ich dagegen vereinzelt DUr dıe rumänische: einıgen Orten wurde den Ptarrern
WCSCH dieser „Einseitigkeit“ grundsätzlich das Flaggen UNtErSagt. Den Litaneıen der orthodoxen Liturgie
WITL:| regelmäfßig eiıne Bıtte für die „Führer des sozialistischen Rumänıen“ eingefügt. Dıie beiden aupt-
VELILTIETLET der augenblicklichen kirchenpolitischen Ausrichtung, Patriarch Justinıan un: Metropolıt Justin
Vn assy, sind außerdem 1n der Patriarchalkirche Bukarest bzw. 1m altesten Kloster Rumäniens
(Neamt) als die „Erneuerer“* 1n die Reihe der Stifter un Heıilıgen aut en Wandmalereıen eingereiht.
Zu den gesetzlichen Vereinbarungen zwiıschen Staat un Kirche vgl Doens, La Retorme Jegislative du
patriarche Justinien de Roumanıe. Sa Retorme et Regle monastıques, 1! Irenikon D (1954) 51—92
(zur Klosterreform); ders., Rumäniens Klöster: Kultur und Touristik, 1n : Osterreichische Osthefte
(1969) 107—1724 (zum archıitektonischen un: personalen Stand der Klöster nach der Aufhebungskampagne
1m Jahre Popan, Die Organısatıon der Rumänischen Orthodoxen Kirche, 1n : Ostkirchliche
Studıen (1961) TEL Z (zur Stärkung der Patriarchalgewalt durch die kırchliche Neuorganısatıon).

Hıer sınd VOrTr allem erwähnen die Entdeckung des lateinıschen Erbes der Natıon 1n den Biblio-
theken Roms und Wıens (lıterarısche Bewegung ALatinısta:.); die Einführung der lateinıschen Schrift
un: die vielfältigen Beıträge 1n den Einzelwissenschaften sSOWI1e die allseits, auch VO' orthodoxer
Seıte, anerkannten Schulen. Der erzbischöftliche 1tz 1n Bla) (Blasenburg) War zugleich das gröfßte rum:
nısche Kulturzentrum Sıebenbürgens; seinen der Bildung ıhrer Zeıt vorauseılenden Bischöten 1sSt VOI

allem Micu-Klein nNneENNEN (18 Jahrhundert). Vgl Gherman 6—-1
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nach Beginn der Verfolgung un Dezimierung, sınd noch 400—500 unilerte Priester,
die auf den Tag der Freiheit Warten; LUr wel VO ihnen ließen sıch orthodoxen
Bischöten weihen. Als jedoch der Bukarester ' Kanonist, Prof Livıiu Stan: auf der
Weltkirchenkonferenz VO  . Uppsala Ööftentlich eingestand, der Unterschied zwischen
Orthodoxie un Katholizismus se1l 1Nur eın Jjurisdiktioneller, un damıit seine frühere,
natiıonalıstische Haltung in Frage stellte, wurde Hause VO  } oftizieller Seıte als
„ Verräater“ bezeichnet Dies darf nıcht IMN werden, denn die jetzige
Kirchenleitung 1St LUr solange ma{fßßgebend, als die Parteı es will; ware ein zußerst
heilsamer un für die Annäherung der Kirchen entscheidender Schritt, wenn INa  -
sıch in der Orthodoxie eiınmal grundsätzliche Gedanken machte über das uUu1llserer eit
ANSCMESSCNEC Verhältnis VO  } Kıiırche un Staat. un die unselıge Verschmelzung beider
Instiıtutionen eenden könnte, die 1n Bukarest schon außerlich 1mM n Nebeneinander
Von Patriarchie un Parlament auf dem „Platz der Einheit“ (Pıata Unıirı11) ZU
Ausdruck kommt. Dies mehr, als den Intellektuellen des Landes iıne
anderen Natıonen vergleichbare humanıistische Neuorientierung ausgeblieben SE Eıne
kirchliche Reformbewegung der Gesamtorthodoxie müßte VOT allem die Stellung des
Okumenischen Patriarchats über den bestehenden nominellen Ehrenprimat hinaus
stärken:; denn 1LUTr iıne übernationale nNnstanz se1l 1U der Okumenische Patriarch
oder ıne PErMANENTE panorthodoxe Synode könnte ein wirksames Gegengewicht

natiıonalkırchliche Bestrebungen bilden. Leider haben die griechisch-türkischen
Spannungen die Sıtuation des Okumenischen Patrıarchats prekär werden lassen,
dafß die Fortsetzung der panorthodoxen Einıgungsbemühungen des gegenwärtigen
Patrıiıarchen csehr 1n Frage gestellt erscheinen.

Wenn die innere raft der orthodoxen Kirche durch die feste Bındung Staat
und Partei sehr geschwächt 1St, vıilt dies für die Institution als solche, nıcht für die
vielen eintachen Menschen, die MIt einem fast als „angeboren“ bezeichnenden Sınn
tür das Religiöse ıhr Bestes tun versuchen: auch nıcht für die vielen Fernstehenden

den Intellektuellen, denen in dieser gegenwärtigen Sıtuation das Abwarten dıe
eiNZig vertretbare Haltung se1InN scheint. Die Schwäche der oftiziellen Kiırche hat
jedoch\ ihre geschichtlichen Wurzeln. Die lange Beherrschung durch den Islam bzw
die slawische Orthodoxie MI1t ihrer tatalistischen Grundeinstellung 8 haben ihre Spuren
hinterlassen. Bekanntlich benützte INa  - in Rumänıen bıs ZUu Ende des Jahrhun-
derts die altkirchenslawische Sprache 1in der Lıturgie; erst 1860 wurde das kyrillische
Alphabert durch das lateinische STSBEZE Heute fehlt den Geistlichen Allge-

Zur theologischen Posıtion der orthodoxen Kirche Rumäniens vgl Popan Draskovic, Ortho-
doxie heute 1n Rumänien un Jugoslawien (Wıen 9135 (unverändert gültig).

„Fatalıstische Grundeinstellung“ entspricht eLtwa2 einer Charakterisierung der nachtridentinischen
katholischen Kırche durch „päpstlichen Zentralismus“, 11 also 1Ur dıe Dominante hervorheben: auf
beiden Seiten gab es immer auch eine entsprechende Gegenbewegung, das heißt bei den Slawen aut kırch-
iıche Unabhängigkeit und authentisch-christliches Zeugnis bedachte Kirchenmänner der „Häretiker“,
in der katholischen Kırche nationalkırchliche un dezentralisierende Strömungen.
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meinbildung und Sprachkenntnissen; NUur eın Teıl der älteren Professoren hat 1im Aus-
and studiert. Zudem gibt iıhnen fast keinen, der ZUS relig1ösen Gründen Ver_r-

folgt SCWESCH ware. Wenn einzelne verurteilt wurden, dann N Mitarbeit 1n den
bourgeois-faschistischen Parteijen „Leg10n“ bzw „Eıiserne Garde“ der Miılıtär-
diktatur General Jon AÄAntonescus. Andererseıts haben sıch einıge 02 als Spitzel der
kommunistischen Geheimpolizeı hergegeben. Der Bildungsmangel 1St ohl auch dafür
verantwortlich, dafß 83813  - mancherorts den weitverbreiteten magischen Aberglauben
Ördert (z durch Annahme der „Schwarzen Messe“ YAGDE Verfluchung eines Gegners
un andere Abwegigkeiten). All dies mindert selbstverständlich ıhr Ansehen 1n den
ugen nachdenklicher Leute; ıcht wenige Orthodoxe esuchen darum regelmäßig
katholische Gottesdienste, besonders Dienstag, dem Gedächtnistag des populären
Antonıus VO  3 Padua

Die Mönche und Nonnen sınd auf relatıv wenıge Klöster zusammengedrängt. Sıe
siınd überaltert un: ürfen 1Ur wenıge Novizen aufnehmen. Früher unterhielten S1€e
eLIwa2 1n jedem zehnten ort ine kleine Gemeinschaft. Yas Begınn der kommunistischen
Herrschaft S1e jedoch I A den rger des Regimes durch pseudo-apokalyp-
tische Weıissagungen über den antıichristlichen Charakter der Machthaber und
wurden beseıitigt. Die noch Übriggebliebenen werden jetzt fast täglıch VO  e} Touristen-
schwärmen belästigt, die dem unverständlich gewordenen Oftizium mehr gaffend als
anteilnehmend 7zusehen. Eın Teil der Klöster 1St ohnehin als Hotel oder Jugendher-
berge beschlagnahmt. Von einer Erneuerung des Mönchtums, WwI1e s1e zuletzt ohl

Paısı) Velickovskij, dem Reformator der Moldauklöster 1m Jahrhundert®,
stattgefunden hat, kann darum keine ede se1in.

Gewiß annn 11all auch heute noch Hochfesten, VOT em Ustern, volle Kirchen
sehen W as nıcht als sensationell gelten kann, da dıe wen1ıgen Kirchen me1lst 1LUFr 100—
200 Gläubige assen un da 1Ur ein Gottesdienst stattfiindet Gläubige, die das (Oster-
ıcht über die Straßen Lragen; aber kannn INan dem angesichts der ungelösten Kardıinal-
fragen mehr als tolkloristische Bedeutung beimessen? Auch das stetige Anwachsen einer
Vielzahl VO  ; Sekten MI1t ıhren geschmeidigeren Apostolatsmethoden (Baptisten, Ad-
ventisten ‚o a.) weIlst ın diese Rıchtung.

In die Rolle der „Altgläubigen“ gedrängt: die katholische Kirche

In einer in Rumänıen erscheinenden deutschsprachigen Literaturzeitschrift fand ich
folgenden Aphorismus: „Nadelstiche sınd schwerer parıeren als Schwerthiebe das
haben S1e endlich gelernt, die Vertfechter der alten eıit 11 Nachdem sıch die Kerker

Vgl Onasch, Russische Kirchengeschichte (Göttingen 108
Name einer konservativ-schismatischen Bewegung nach den Kultusretormen des Patriarchen Nikon

1n der russischen Kirche (Mitte des E Jahrhunderts), auch Altan a ksten un: Raskolniki geNaANNT.
11 Neue Literatur (1969) 7) 12
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geleert haben, iSt gegenüber der katholischen Kirche die „Politik der Nadelstiche“
die Stelle der Keulenschläge Auch ıhr soll keine andere Wahl bleiben als die
willige Unterordnung un die marxistische Kulturpolitik. Leider 1St eın Teil der Bı-
chöfe un der nichtkonsekrierten Ordinarien ihrer Spitze die zwielichtige Gestalt
des Bukarester Ordinarius Msgr Augustın dieser Lockung erlegen, sich scheıin-
bare, kleine Vorteile erkauten. Die Mehrzahl der Priester 1St ımmer noch stark
eingeschüchtert; dies 1St verständlich AuUus den Ereignissen der Vergangenheit, bildet
aber zugleich ine schwere Belastung für die zukünftige Entwicklung. Die Katholiken
sollen 1n die Rolle der „Altgläubigen“ gedrängt werden, mißtrauisch gegenüber aller
Reform, aller seelsorglichen Inıtiatıve, Hüter der Vergangenheit, abgeschnitten VO  3

der Jugend. Nur wenıge durchschauen diese Taktık; die offizielle Politik wiırd ZU:

Teil noch durch Warnungen der römischen Kurie VOL „häretischen Neuerungen“ ınfer-

StUtzZt. Bıs jetzt wurde keinem Theologen das Studium 1mM Ausland ermöglıcht, die
Einfuhr westlicher theologischer Lıteratur 1St erschwert, die Bibliotheken werden regel-
mäßig VO  w} staatlichen Inspektoren kontrolliert: die wissenschaftliche Ausbildung äßt
schon eutlich den Niveauverlust erkennen.

Da dıe katholische Kirche des lateinischen Rıtus (1:2 Millionen) mit Ausnahme
einıger Gebiete 1n der Moldau und Bukowıina autf die nationalen Minderheiten
Ungarn, Deutsche, Polen, Bulgaren : a.) beschränkt ist, hat s1e nach Aufhebung des
unıerten Rıtus iıhre missionarische raft den umanen verloren. Die Parteı
hat 7zudem alle schwelenden Unstimmigkeiten 7wischen den nationalen Gruppen g..
chickt benützt, die Einheit dieses Kestes weıter untergraben. Es gibt bis
heute keine katholische Kirchenpresse, weıl inan sıch den Katholiken nıcht auf
eine gemeinsame Sprache DE das Rumänıis:  ( das alle verstehen einıgen ann.
Nur ein1ıge veraltete Gebetbücher wurden 1n geringer Auflage herausgegeben. Dıie
Orthodoxen besitzen dagegen ıne Vielzahl VO  > Publikationen für ıhre theologischen
Schulen und die einzelnen Metropolien. Die liturgischen Reformen sind Nnur halb und
1Ur gebietsweise durchgeführt, weıl gemeinsame Beschlüsse ın dieser Fräage ımmer
wieder hintertrieben wurden. Wo junge Geistliche, getrieben VO  w seelsorglicher Not-
wendigkeit, auf eıgene Faust bescheidene Anfänge sSserfzen wollen, werden S1e VO  e

patrıarchalisch herrschenden Pfarrern zurückgepfiften oder auch beim Ordinarıus —

ezeigt. In den beiden Seminarıen VO  $ lba Julia und assy mM1t ZUSUaIMMMeE: knapp
200 Theologen und einer entsprechenden Zahl VO  w Kleinsemıinarısten (numerus clau-
sus!) sS1e unterstehen einem einzıgen Rektor, da der Staat offiziell nur ein Seminar
anerkennt 1St das Studium der Fremdsprachen cchr zurückgegangen, daß auch die
Verständigung der Priester untereinander schwieriger geworden 1St.

Männliche und weibliche Orden und Kongregationen bleiben weiterhin verboten:
1Ur wenige ehemalige Ordensangehörige haben die Erlaubnis erhalten, als Ptarrer
arbeiten. Die verbliebenen Schwestern siınd iın We1l1 größeren Gemeinschaften
Stadtrand VO'  e Bukarest bzw 1in der ähe VO  . Brasov (Kronstadt) in sehr beengten
Räumlichkeiten zusammengefaßt, S1e ihren Lebensunterhalt durch Landwirtschafta 2 S ı N Wa ä T S ‘ n V
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und Handarbeiten verdienen: 1im übriıgen arbeiten S1e vereinzelt in den Seminarien,
Pfarrämtern un: staatlıchen Krankenhäusern dort nach wi1ie VOor mıiıt besonderer
Anerkennung. Jede Art der Spezialseelsorge (Studenten, Jugend, Exerzıitien, Beruts-
gruppen 1St damıt unmöglıch geworden.

Es waäre darum sehr der-Zeıt, nıcht NUr das den Unierten geschehene Unrecht
weni1gstens teilweise wiedergutzumachen, sondern auch die liturgischen Reformen
endlich durchführen können un damıt die missionarısche Ausrichtung zurückzu-
gewınnen, dafß die Hierarchie darauf bestünde, 1n allen katholischen Kirchen den
rumänischen Gottesdienst, wenıgstens teilweise, einführen können. Selbstverständ-
ıch müßten die Unierten Juristisch rehabilitiert werden; aber erscheint M1r fraglich,
ob angesichts der durch das IF Vatikanische Konzıil geschaffenen Möglichkeit, 1ne
NCUC, muttersprachliche Tradıtion in der Lıturgie des jeweiligen Landes schaften
können, noch angebracht ware, den unjljerten Rıtus 1ın der alten orm restaurlieren.
Frühere nationale OoOmente für diıesen Rıtus Wıderstand magyarısierende
Tendenzen ın Sıebenbürgen sind heute hinfällig geworden, un INall erwıiese der
Einheit der katholischen Kirche einen großen Dienst, WEeNn sıch die uma-
nısche Messe langsam mehr un: mehr ZUr generellen Form herauskristallisierte. Fın
'Teil der unılıerten Geistlichen un Gläubigen waäare mMIi1t dieser Lösung schon heute ein-
verstanden. Damıt ware einerse1ts ein deutlicher Abstand Zur Orthodoxie gewahrt
und die VO  $ iıhnen gefürchtete Wirkung des Proselytismus9 andererseıts
ware den unıerten Gläubigen endlich wıeder ıne treıe relıg1öse Praxıs 1ın ihrer Mutltter-
sprache ermöglıcht. Leider wurden bisher alle Bittgesuche des ın einem orthodoxen
Kloster be] Bukarest arrestierten unıerten Erzbischofs Hossu abgewiesen; vielleicht
müuüfßte die katholische Kirche des lateinischen Rıtus, die reilich den eigenen
Sorgen tragen hat, noch mehr Solidarıtät zeıgen.

Trotz aller bisherigen Schläge und Einbußen übertriffit die innere raft der katho-
lischen Kırche die der anderen Konfessionen auch heute noch ein Vielfaches. Fast
alle alteren Priester un alle Bischöfe d  M, W1e erwähnt, langjährigen Gefängn1s-
straten bıs verbüßten Jahren verurteilt. iıne Bewegung der SOgeENANNTEN
„Friedenspriester“ hat nıe gegeben; VO den wenıgen stark kompromuittierten Prie-

ebt 1L1UT noch der ine oder andere aut bedeutungslosem Posten. och Ainden
sıch bedauerlicherweise immer noch einige, die Aaus Schwachheit der Polizei regelmäßige
Auskünfte über Vorkommnisse und Besuche 1ın der Pfarrei geben. Z ON den unierten
Priestern, dıe CZWUNSCH ZUur Orthodoxie übertraten (vor allem dıe verheirateten

ihnen), versuchen einıge die rühere relıg1öse Praxıs ML1t stillschweigender Dul-
dung der Orthodoxie weiterzuführen 1 Im ganzel. MM stellt die unerschüt-
terliche Haltung der Katholiken 1n ihrer Mehrzahl immer noch eın nıcht NieI-

Denn auch dıe orthodoxe Kirche leidet Priestermangel: gibt NUur Zzweı theologische Aka-
demien 1n Bukarest un: Sıbiu, SOW1e eın Seminar 1n Curtea d’Arges für den Nachwuchs 1n den ehemals
unıerten Pfarreien.
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schätzendes Kapital dar, das auch auf die übrige Bevölkerung seinen Eindruck nicht
vertehlt. Eın orthodoxer Philesophieprofessor der Akademie der Wıssenschaften
meınte, den rumänıschen Katholiken se1l ein ‚esprit de rafiinement“ eigen: MI1r scheint,
daß dieses Ferment, 1n seiner besten Bedeutung IN  9 dem anzen rumänıschen
Volk, über den relig1ösen Bereıich hinaus, besonders notwendig sel.

Dafß sıch die ökumenische Arbeit bisher nıcht besonders enttalten konnte, versteht
sich A4aus dem Gesagten ohl von selbst. Die außere un: innere Freiheit ware ıne
unerläßliche Voraussetzung. Vielleicht tragt das gemeinsam ertragene Leid aller Kon-
fessionen aber doch einmal seine Frucht.

Die drıttgrößte Konfession, dıe Protestanten, sınd w1e die Katholiken ebenfalls in
7wel große Gruppen geteilt die ungarıschen Kalviner un die deutschen Lutheraner
(zusammen IWa Miıllıon). Daneben gibt noch die Unitarıer un: die erwähnten
Sekten. Beım allgemeinen Rückgang der Mınderheiten un ihres kulturellen Einflusses —
manche deutschen Dörter 1mM Banat sınd schon verwalst stellen sıch auch ihnen ernstie

Probleme, VOT allem 1n der UÜberwindung nationalistischer bzw eın tradıitionalisti-
scher Gesinnung. Leıder tanden dıe Parteıen, trüher die Nationalsozialisten, dann die
Kommunıisten, ıhnen viele Anhänger. Doch haben die Kirchenleitungen heute
ıne eindeutig religiöse Zielsetzung 1mM Auge Der Staat gesteht ihnen mehr
Freiheit als den Katholiken, da S1e zahlenmäßig geringer, räumlıch begrenzter
und ausschließlich auf Nıichtrumänen beschränkt sind. Der lutherische Bischof Klein
in Sıbiu (Hermannstadt) 1St zuversichrtlich: „Wıe Gott uns führt, wollen WIr
annehmen

Vergleicht INa  } die kirchliche Situation Rumänıiens MIt der des Nachbarlands Bul-
garıen, 1ST das Ergebnis sicher tür Rumänien POSItLV. Denn aller Verfolgungen
und Unzulänglichkeiteri hat dıe Kırche (aller Konfessionen) noch das Volk, weıte
Teıle des Volkes halten noch ırgend einen Kontakt mMI1t iıhr Bulgarien hat der Kırche
nıcht einma| die Raolle des natıonalen Vorkämpfters überlassen: 114a raucht S1e einfach
nıcht mehr. In der Geschichte durch die Auseinandersetzungen miıt den Griechen VO  -

außen, durch häretische Bewegungen, WI1e den Bogomilismus, VO innen geschwächt, sieht
die Kırche dem Lauf der Dınge L1LUTLr noch Aaus der Ecke Eın Bıld hat mM1r das 1VeT-

gefßlich verdeutlicht: im größten un bedeutendsten Kloster des ands, dem Rıla-
Kloster (80 km südlich VO  a} Sofia), das jetzt Nationalmuseum und Hotel geworden ist,
schauen einige alte Mönche Aaus einem Nebentrakt den Besucherströmen wehmütig
nach tast nıemand eachtet s1e.
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Der Iraum VO Reich

Unter den geistigen Strömungen, die sich 71ÖSe Neutralität des modernen Staats abge-
zwischen 1929 und 1934 1mM deutschen Katho- lehnt. Miıt dem Reichsgedanken wurde -
l1zismus regten, War islang eine Bewegung gleich der Sendungsauftrag wiedererweckt,
noch wen1g erforscht, die ideengeschichtlich demzufolge die Gründung un Leıtung des

dem Stichwort Reichsideologie uSamnl- christlichen Reıichs der deutschen Natıon nıcht
mengefafst WIrd. Wahrscheinlich ware S1e 1Ur einmal historisch 1MmM Mittelalter, sondern
völlig vergessCcCh, hätte S1C nıcht nach Hitlers für dauernd un! WAar durch heilsgeschicht-
Machtantritt den aufsehenerregenden Versuch ıche Setzung zugefallen WAar.

NtIeErNOMMCN, sıch der Losung des Methodisch liegt das Problem, eine Über-
Reıchs in die politische Neugestaltung eINZU- fülle gedruckten Materials einem iıdeen-
chalten Bevor Ursprung, Zusammensetzung gyeschichtlichen Querschnitt verarbeiten, in
und Aktivität dieses vorwiegend Von Intel- der Ungestuftheıit gleichrangıg nebeneinander-
lektuellen getLTrageNEN relses eingehender be- stehender Aussagen. Denn anders als eLtwa2

schrieben werden konnten, WAar harte Vor- be1 einer Philosophenschule, 1n der Lehre
arbeıt leisten. Der Wüstenwanderung durch iıhres Begründers mıiıt einem Ordnungsprinzip
eın Regale füllendes Schriftttum hat sıch versehen, kann be1 einer Geistesströmung,

Breuning * MIt bewundernswerter Aus- deren gleichgestellte Träger einander ıcht
dauer un: Gründlichkeit unterzogen. überragen, das Einteilungsschema NI! VON

Was 1933 enthusiastisch und mit dem An- den Personen, sondern allein VO'  w} der Sache
spruch der Avantgarde die Oberfläche Mwerden. Der Autor hat sıch damıiıt
drängte, hatte iıne Vorgeschichte. In S1e gC- beholfen, die registrierenden Stimmen
hört die romantische Verklärung des Mittel- nach dem außeren Merkmal iıhrer Gruppen-
alters Antang des Jahrhunderts ebenso zugehörigkeit 7zusammenzutassen. Das chaflt
hinein W1e die Unzufriedenheit des atholi- Wartr einen vorläufigen Überblick, aßt ber
schen Volksteils MmMIt dem protestantisch DCc- das Bedürtnis nach einem ınneren Kriterium
pragten Bismarckreıich. Nıcht zufällig ber fortbestehen. Späatestens nach dem Kapitel
begann die Vision eınes besseren Reichs die er die Reichsideologie 1n der Endzeit Von

Weıimar hätte darum die verwirrende Aneın-emüter 1n dem Augenblick fesseln, als
Wirtschaftsdepression un! qQronische Staats- anderreihung einer Vielzahl Üahnlicher Lexte
krise mit der öpfung Von Weimar den auch inhaltlich nach einer Gliederung VeEI-

demokratischen Gedanken VvVon Jahr Jahr Jangt.
mehr diskreditierten. In einem kenntnisrei- Wäre der fundierende, ber in unterschied-
chen Schlußkapitel prüft der Verfasser die licher Zusammensetzung un! Nuancıerung
philosophisch-theologischen Voraussetzungen, auftretende Reichsbegriff jeweıls auf seinen
auf denen das reichsideologische Denken Sachgehalt analysiert worden, dann hätte sich
ruhte. Danach valt das eıch als verchrist- eın Spektrum VO  } zunehmender Dichte eErSCc-
te Form des Staats. Eınen Rückhalt tand ben Darauf hätten sıch die Vertechter einer
diese Auffassung 1n der VvVvon der litur- Reichsideologie Observanz abgeho-
gischen Bewegung propagıerten consecratio ben Von den Anhängern einer milderen iıch-
mundı. Durchaus folgerichtig wurde die reli- Lung un: der Schwarm der Gewährsmänner

hätte sıch mit den entsprechenden Zwischen-
Klaus Breuning: Diıe Vision des Reiches. stufen aufgespalten 1n Integrale un!: Eklek-

Deutscher Katholizısmus 7zwischen Demokratie und tiker. So ber hat das Vage, Gestaltlose undDiktatur (1929-1934) München: Hueber 1969
404 IN1t / Dokumenten. Lınson 24,80 Diffuse, das reichsidelogische Außerungen
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häufig umgibt, in einer NS CHEN Ertas- Papens 1Ns Leben gerufen wurde. Nachdem

schon VOr 1933 die auf dem Boden der Reıichs-5  un ber hätte abgestreift werden sollen,
auch Breunings Untersuchung inhiziert. In- iıdee entwortenen Gedankengebäude eine AaUS$S-

olgedessen teilt S1e leider mMit iıhrem Gegen- gesprochen akademische Angelegenheit SCWC-
stand un!: War gerade 1n den Hauptkapı- sen ‚$ wurde auch der Versuch iıhrer polı-
teln den Hang Zur begrifflichen Unschärte. tischen Verwirklichung eine Angelegenheit
Sıe hat sıch damıt eine Hypothek ZUSCZOSCH, VO:  - Akademikern un Adeligen. Miırt dem
die ıhren Erkenntnisertrag zwangsläufig elıtären Grundzug sind die d enzén der Aus-
‚hmälert. Störend acht sıch das Fehlen dehnung bereits angedeutet. Schon Nn der
eiınes sachbezogenen Kriteriums VOTLr allem 1n Zentrum und Bayerische Volkspartei
der Übergangszone VO regulären ZU ideo- gerichteten Spitze der Papengründung 1CAU-

logischen Gebrauch des Reichsbegrifis bemerk- gıerten diıe katholischen Blätter negatıv. Ihre
bar Nach welchen Ma{(stäben hier 1im einzel- kühlen Kommentare unterstrichen die Iso-
3{49 die Grenze pEeEZOBCNH wurde, 1St nıcht klar lierung, 1n die sıch die Reichsidealisten inner-
und bleibt 1m Zweiftelsfall das Geheimnıis des halb des deutschen Katholizismus VO ersten

Vertassers. Gerade weıl VO eıch ın einem Hervortreten sahen und die sS1ie
unverfänglichen ınn die ede seıiın kann, uch iın der Folgezeıt nıcht durchbrechen

vermochten. Das wıll auch Breuning nıcht be-ware eıne Scheidung unumgänglıch gCWESCH.
Eınes 1St schließlich bei einer Bilanz katho- streıten, hne Sanz der Versuchung ent-

gehen, die Resonanz se1ines Forschungsobjektslischer Reichsideologie VOr 1933 ıcht Nnur

anhand der vorgelegten Materialıen als 1mM Kirchenvolk überzubetonen. Wıe der
Inıtiatıve des Vizekanzlers „ein lebhaftesSchlußfolgerung vorzubereiten, sondern MI1t
Echo ın der katholischen Ofrentlichkeit“der gebotenen Ausdrücklichkeit festzuhalten.

Keıiner der Reichsschwärmer, die sıch VO:  3 MIt offensichtlich positivem Vorzeichen
ıhren Wunschträumen ber die Malaise VO  - bescheiniıgen kann, nachdem er selbst 1n der
Weıimar hinaustragen ließen, hat, sSOWeIlt ] on katholischen Presse (mit eıiner Ausnahme)

eıne geschlossene Front der Ablehnung kon-ichtlich, MI1t dem Gedanken gespielt, 1mM Füh-
ICI der den Reichsschöpter statıert hat, 1STt einigermafßen unerhindlich.

Von der Aktivitätanzukündiıgen. Das Neın ZUT: Republik War reichsideologischer
Iso eın Ja Hıiıtler. Das erklärt auch, War- Gruppen 1mM Frühstadıum des Dritten Reichs

handelt die Studie den Zwischenüber-auft den Januar 1933 ETISTt eiıne Zäsur
Von fast we1ı Monaten olgte, ehe sıch die schriften: Identifikationen, Harmonisierun-
bıs dahin theoretische Bewegung auft die VCI- SCNH, Beeinflussungsversuche. Das Einteilungs-
anderte polıtische Lage eingestellt hatte. Zu schema hält der Autor selbst für anfechtbar.
dieser Umorientierung hatten namentlıch Er hat nur allzu recht. Denn da sıch die
reı Ereignisse den Weg geebnet: Der Tag gewählten Gesichtspunkte 1n fast allen Tex-
VO'  } Potsdam MIt Hirlers Reverenz VOr den ten durchdringen das Beispiel Dırks AuUSSC-
konservativen Idealen, die Selbstausschaltung nommen), sind S1e als Gliederungsprinz1ıp
der katholischen Parteien durch das Ermäch- unbrauchbar. Davon konnten die Wertungen

ıcht unberührt bleibentıgungsgesetz, die Reviısıon der bischötflichen
Warnungen VOTr dem Nationalsozialismus. Die Sparte Identifikationen hält BreuningDas alles scheinbar günstıge Auspizien, insotern für angebracht, „weıl 1n den anSCc-
aus der Sphäre des Theoretischen herauszu- ührten Quellen gut w 1ıe keine nachweis-
LreteN,; christliche Reichsvorstellungen 1n are Dıiıstanz Zu NS-Staat erkennen
den Staatsumbau einzubringen. 1St riAt eine gravierende und die

etroftenen utoren uch moralısch bela-Der Wille reichsideologischer Kreıise ZuU

politischen Engagement konkretisierte sıch stende Behauptung wirklich Zz7u”? Die Frage
Anfang Aprıil 1933 1n dem Bund Kreuz und mMu: notgedrungen unbeantwortet stehen-
Adler, der dem Protektorat Franz VO  3 bleiben, da mMIi1It der Behauptung se1in
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Bewenden hat, ohne dafß der Leser efähigt 1St widerspruchsvoller, als eben diese
würde, den Beweisschritt nachzuvollziehen. Phase der Reichsideologie den Anstofß ZUuUr
Um die angebliche Übereinstimmung bestä- vorliegenden Untersuchung gegeben hat VWıe
tigen können, müßte nach den reichs- noch gENAUCT zeıgen sein wird, S1N! dıe
ideologischen auch MI1t den nationalsozialı- Unzulänglichkeiten methodischer Natur. S16
stischen Reichsvorstellungen gemacht urzeln etztlich 1n der Verschiedenartigkeit
werden. Tatsächlich klaflt dieser Stelle reichsideologischer Betätigungsformen VOTr

der Argumentatıon eine üuücke von der un nach dem Januar 1933 Während S1E
Breıite eben des Komplexes, der beschrei- bis dahin ausschließlich ideologisch-theoreti-
ben SCWESCH waare.  A Wenn we1l Außerungen schen Charakter hatten, S1e
Hıtlers VO Februar 1933 zıtlert werden, ann 1n eın politisch-praktisches Stadium DC-

ergıbt das allenfalls undeutliche Markie- Lretifen. Methodisch folgt daraus, daß die reıin
runscn auf dem Weg einem Vergleich, iıdeengeschichtliche Betrachtungsweise, W 1e S1e
der nıcht statthndet. Infolgedessen bleibt dem theoretischen Vorspiel ANSCIMECSSCH WAar,
für den beabsichtigten Identitätsnachweiıis auf die 1M rıtten eıch einsetzenden Realıi-
eim Anspruch. sıerungsversuche nıcht anwendbar 1St. War CS

Dem unbefangenen Leser wiıird der weiße 1n der Endzeit der epublı eın depressives
1ma SCWESCH, das, nahezu gleichmäßig ab-Fleck vermutlich Sar nıcht einmal bewußt,

insotern den Begrift des Hıtlerreichs mıiıt sinkend, die Reichsideologie begünstigt hatte,
eigenen Vorstellungen tüllen erImMAa$S. geriet S1e MItTt dem Einschwenken 1n die
Gerade das ber impliziert Fehlurteile VO:  } politische Arena unmittelbar 1n den Bann-
N! mehr kontrollierbarem Ausmaß Denn kreıs aktueller Entscheidungen.
leer, W1e der eingeführte NS-Staatsbegriff Dıie politische Ausriıchtung des reichsideolo-
1U  a} einmal ISt, bietet Raum für alles, W as

7zwischen 1933 un! 1945 1n Deutschland un: yischen Neuansatzes 1m Frühjahr 1933 Ver-

langt, den dahinterstehenden Motıven unddarüber hinaus geschehen 1St, cChließt keine
der Assoz1atıonen aus, die sıch 7zwıischen 'OfSs-

Intentionen die ihnen gebührende Autmerk-
samkeit 7zuzuwenden. Was die katholischendam un! Auschwitz mit dem Namen Reichsidealisten der UmbruchssituationHitlers verbinden. Doch selbst WeNnn das sub- faszınierte, die 1n der Stunde ull ıh-jektive FElement bei der Begriffstassung A US-
T: optimıstıschen Ansıcht zufolge auch türgeschaltet würde, ware  ff das 1Ur ine halbe

Korrektur. Denn das Dritte eich War 1n
S1e beschlossenen Kooperationsmöglichkeiten.
Im Unterschied ZUr Reichsgründung VO:  } 1871keinem Jahr se1nes Bestehens eine konstante sollten S1e 1esmal SENUTZT werden. Voraus-Größe, allerwenigsten 1n der aufgewühl- SETZUNg für die Realisierung ihrer Vorstellun-

ten Phase der Machtergreifung zwiıschen dem
Januar 1933 und dem 'Tod Hındenburgs 401 WAaTr die Gewiımnung eines Mitsprache-

rechts. Wıe illusiıonär un! rückwärtsgewandtAugust 1934, Iso während eben der auch immer, ıhre Entwürtfe zumiıindest
Monate reichsideologischer Aktivität. Wenn aut den schon nı mehr selbstverständlicheniıhnen ıcht eine Zustimmung unterstellt WOI- Rechtsstaat gerichtet. Positiven Einflufß konn-den soll, die auch Gewalt Personen ten die Reichsideologen 1Ur sovıel ausüben,und Sachen W1e Judenboykott, utzha: un!: WI1ıe ıhnen VO:  3 den Machthabern eingeräumtKonzentrationslager einschließen würde, dann wurde. Dem CENTISPrang das Bemühen, die An-
dart allenfalls VOon Teilidentifizierungen gCc- wartschaft auftf Mitgestaltung des VO  —; Hıiıtler
sprochen werden. ausgerufenen rıtten Reichs publizistisch her-

Das Operıieren MIt einem inhaltlich leeren auszustellen. Sollen die teilweise emphatisch
und damit beliebig austüllbaren NS-Reichs- formulierten Manıifteste Nl  M als Deklamatio-
begriff 1St jedoch 1Ur eines der Unsicherheits- NCNn charakterloser Claqueure eingestuft WeI1I-

MOMECNTE, die das zentrale Kapıtel ZU pro- den, verlangt ihre Motivatıon verstärkte Beach-
blematischsten der SAaNnzZCNH Studie machen. Das tung. Notgedrungen unausdrücklich bleibend,
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werden die zentralen Antriebe, mIit denen eine Diskussion erst sinnvoll, WeNnN auch hier
sich natürlıch auch Wiıchtigtuerei und Ehrgeiz das Zzweıte Vergleichsglied, nämlich das angeb-
vermischen konnten, ETSE durch die Einbettung lıch spezifisch Nationalsozialistische jenes
in der konkreten historischen Sıtuation - Vokabulars, präzısiert 1St, da{fß die ANSC-
kennbar. Sıe 1St insgesamt leider lücken- noOomMMmMeENE Identität nachgeprüft werden kann.
haft berücksichtigt, da{fß ıhr für die Interpre- Die Aussprüche Generalsekretär Natter-
tatıon unersetzlicher Beıtrag nahezu völlig 1M Machtergreifungsjahr braucht mMan
ausfällt. Gewi( anerkennt Breuning grund- gewiß nıcht tür besonders erleuchtet hal-
Atzlich die Bedeutung des taktıschen Mo- Len: Um mehr sollte das wirksame
9 das die Bejahung überbetont un: die Bemühen Fairneßß miıt Zustim-
Ablehnung verschweıigt der verschleıiert, mungserklärungen auch eine eLtwa2 dazugehö-
bringt ber 1mM FEinzelfall dann doch nıcht rıge Einschränkung mitverbuchen, WI1e das
ZUr Geltung. Gerade WenNnn mMan, W1ıe beispielsweise für Nattermanns rierer An-
Dirks 1n seinem Geleitwort mıiıt einem „N1 sprache VO: August 1933 leider nı SC-sehr kundigen Beobachter“ (9) rechnet Uun! schieht. Ganz Unrecht WIr: ıhm schließlich
rechnen mußfßs, hätte die Gefahr, identifika- e1n Wort ZUgUunNSteEN des Freiwilligen Arbeits-
tionsverdächtige Außerungen ZU vollen dienstes angekreidet Bedenkt INnan den
Nennwert verbuchen, konsequenter BC- Zeitpunkt, Miıtte März 1933 1St klar, daß
mieden werden mussen. die Anerkennung der noch 1n der Endzeit VO  }

Das zeıgt exemplarisch die Behandlung Weımar VO:  e Parteı:en un: freien Verbänden
geschaffenen Eınrichtung galt und nl dem,des Münchener Gesellentags. Da Breuning be-

trächtliche Mühe aufwendet, Aufbau und W 4s der Natıionalsozialismus ın der Folgezeit
Verlauf dieses Treftens Z.U kapitalen rel  Sa daraus machte. Identifikation 1St Iso nıcht

selten, eın Wort Talleyrands abzuwan-ideologischen Sündenfall des Jahres 1933 hın-
aufzustilisieren, 1St anzumerken, WwI1ıe sehr die deln, auch eine Frage des Datums.
alle Verbände bedrängende Gleichschaltungs- Selbst 1n dem echt belächelten Illusio-
turcht bei der Programmgestaltung mitge- NısmMusS reichsıdeologischer Ergüsse hat dle
sprochen hat Noch auf die Wirkung Von taktische Komponente ıhren Platz Sıe zußerte
Loyalitätskundgebungen vertrauend, suchte sıch 1n der proklamierenden Vorwegnahme
die Gesellenvereinsleitung dem Motto eigener Ziele un: verfolgte die Tendenz,
aufbauwilliger Reichstreue die Tagung durch Vorgriff auf IST noch schaftende
einem Plädoyer für die Eigenständigkeit der Tatsachen die Machthaber auf deren Reali-
Kolpingsbewegung machen mit dem Er- sıerung festzulegen. Identifiziert haben S1CI
folg, daß gewalträtige Gegendemonstrationen die Anhänger der Reichsideologie MIt dem
der dem Gesellentag eın vorzeıtiges nde rıtten eich 1insOweIit un! insofern, als ın
bereiteten. Auf der Jagd nach reichsideologi- ıhm TE eigenen Staatsvorstellungen VOCI-

wirklicht würden. hne diese Dımension desschen Topoi WITF'! 10888  - namentlich das 1n
München aufgeführte Weihespiel einem pe1n- Zukünftigen WUur:  e  de die Perspektive 1n einem
lichen und, WI1e der Verfasser ftenbar meınt, entscheidenden Punkt verkürzt. Miıt dem
entlarvenden Verhör unterzogen. Gemessen tfuturıschen Einschlag jedo verwandeln

Aufwand 1St der Beweıiswert allerdings sıch tormal mißverständliche Identifikationen
nıcht ben eindrucksvoll, zumal das NUu: 1n das, Was S1e wirklich ; nämlıch ın
litterarium 54dNz außer Betracht bleibt un Projektionen. Das wiırd der Verlaufskurve
damit auch, Was vaterländischem und nıcht reichsideologischer Begeisterung eutlich Das
notwendig reichsideologischem Pathos auf Hohe 1ed VO] eich erklang nämliıch gerade
dessen Konto setzen 1St- Über die noch lange, wı1ıe die Konfusion der ersten Um-
weitergreifende Charakterisierung des Gesel- bruchsmonate noch auf Kooperationsmöglich-
lentags als eines Versuchs, m Vokabular des keiten hoffen ijeß Und Verstummt: 1n dem
ritten Reichs katholisch reden“, wird Mad4iß, W1e die „Neue Ordnung“ schroft natıo-
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nalsozialistische Züge annahm und alle Eın- schen ufs Politisch-Praktische hat der geisteS-
geschichtliche Ansatz der Studie den Papen-schaltungserwartungen Hıitlers unteilbarem

Herrschaftsanspruch abprallten. gründungen als den Trägern des politischen
Willens hınter den literarischen AußerungenMerkwürdigerweıise 1St 44  ber die Reaktion

des NS-Regimes auf das reichsıdeologische des Jahres 1933 NUTr den zweıten un zudem
relatıv escheidenen Platz eingeräumt. DamıiıtAngebot 1n Breunings Studie kaum
bleiben die besonderen methodischen Vorzügelesen, obwohl das doch für die Gesamtbewer-

tung höchst aufschlußreich ware.  ‚ Zu Kreuz dieser Untersuchungsobjekte leider ungeNutzt,
Im Gegensatz den sporadischen Außerun-und Adler hat Hitler seinen Segen gegeben,

weiıl sıch Von dem Konkurrenzunternehmen SCH eıner Vielzahl VO  >} Reichsidealisten VeOer-

fügen sS1e nämlich ber iıne durchgängigeZUm entrum parteipolitischen Nutzen VOI -

sprach. Denn kaum hatte die Parteien Kontinuität, da S1E die reichsideologische DPro-
grammatık ber die ZEeESAMTE Berichtszeit hın-liquidiert, als auch die Organısatıon se1ınes

Vizekanzlers beseitigte. Dafß dies in der scho- WCBR repräsentiert un damıt ihre Realisier-
nenden Form einer Umwandlung geschah, barkeit 1mM Rahmen des nationalsozialistischen

Machtergreifungsprozesses praktisch erprobtanderte nıchts Ergebnis. Wiıe der Verfas-
SCr hervorhebt, WTr die Arbeitsgemeinschafl haben Auf die Fieberkurve des Revolutions-

ablaufs projiziert, hätte die Entwicklungsliniekatholischer Deutscher nıchts anderes
als ıne Untergliederung der Wäh- der Papenorganısationen ihre Abhängigkeıt
end Iso Hiırler auf der einen Seıite den VOT- VO  »3 den einzelnen Umbruchsphasen evident

eiligen Reichsenthusi:asmus rhetorisch gewäh- gemacht. Es ware  DA zudem das Absinken der
Arbeitsgemeinschafl hbatholischer Deutscher

LCIIN liefß, negılerte ebenso überlegt den damıt
gekoppelten Anspruch auf Mıtverantwortung. rARhe völligen Bedeutungslosigkeit als folge-
Ihm entging allerweniıgsten, daß die Zr richtig erschienen, dafß das laurtlose Verschwin-

den der Reichsideologie nach der Entmach-stimmungserklärungen nıcht vorbehaltlos ab-
gegeben, sondern die Bedingung der KO- Cung Papens den Vertfasser WEeIT weniıger über-

rascht hätte. Für die Stationen dieses AbstiegsoOperation geknüpft I1.
hätte eıine Analyse der zahlreichen PapenredenSo völlig bar jeden politischen Kalküls ISt emerkenswerte Hınvweise geboten.Iso der vielberedete Vertrauensvorschufß der

Reichsideologen nıcht spendiert worden. Von In Theorie und Praxıs War die reichsideo-
Gewicht un!: Dauer War andererseits schon logische Bewegung innerhalb des deutschen
deswegen nıcht, weıl das Häuflein der An- Kartholizismus eın schillerndes Phänomen. Es
hänger schnell zusammenschmolz und die ZU spektrisch zerlegen, 1STt zweiıtellos eiıne dor-
Ausharren erforderte Mischung Von romantı- nıge Aufgabe. Wo immer S1e versucht wird,
scher Reichssehnsucht, unenttäuschbarer lau- 1St das Von Breuning dargebotene Material
benskraft un politischer Wirklichkeitsver- nıcht entbehren. Dıie sıch der Erneuerung
kennung ıcht eben häufig anzutreften WAar. des Reichsgedankens relig1ösem Vor-
Für die Wählerbewegung schliefßlich WAar der zeichen verschrieben hatten, glänzten mehr
VO  a} dieser Außenseitergruppe bestrittene Ver- durch Spekulationseifer, Enthusiasmus und

Risikofreude als durch Gedankenschärte,trauensvorschufß nahezu bedeutungslos. Be1
der Reichstagswahl VO: März 1933 eX1- Nüchternheit un:! Wirklichkeitssinn. Ihr Ab-
stierte s1e noch iıcht und bei der Volksab- 5ans VO  3 der polıtischen Bühne War bla-
stımmung VO: November 1933 MI1t ihrer mabel, das Urteıl der Geschichte ber dıe

Brauchbarkeıt ihrer Entwürte vernichtend,außenpolıitischen Fragestellung War die VO  3

Ohnmacht und Mißerfolg gezeichnete AKD daiß ıhre Motive un Intentionen nıcht wenl-
kaum geeignet, einen Wahlschlager abzu- SCI scharf beleuchtet werden sollten wıe ıhre
geben. Realitätsblindheit und ıhr polıtıscher Dıilet-

TIrotz der Verlagerung des Schwerpunkts tantısmus.
reichsideologischer Aktıvität VO Theoreti- Ludwig Volk SJ
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Zeitgeschichte
MORSEY, Rudolf Dıie Protokolle der Reichs- vorstand und Fraktionsmitgliedern verfolgen

können. Man WIr: über die politische Ent-tagsfraktion UN des Fraktionsvorstandes der
deutschen Zentrumsparteı 6= 7 Maınz: wicklung der ersten Republik künftig nıcht
Martth. Grünewald 1969 690 (Veröffent- urteilen können, hne diesen, MIt allen wün-
lichungen der Kommuissıon für Zeitgeschichte. schenswerten Hılfen ausgestatteten Band her-
Reihe Quellen 9 Lw 88 ,— AaNnNgBCZORCH haben Es 1St sehr hoffen,

da{ß der Bearbeiter die bıs 1920 zurückreichen“-Daß das Archiv der Zentrumsparte1 den
Krieg ıcht überdauert hat, 15t für die Par- den Fraktionsprotokolle ebentalls bald publı-

zıieren kann Volk SJteiengeschichte ein schwerer Verlust. Um
höher 1St der Wert eines Quellenbestandes -

der, VO Morsey geordnet un
90081 präzısen Anmerkungen versehen, jetzt JUNKER, Detrtlef: Die deutsche Zentrumspartei
1mM ruck vorliegt. Dıie Edition enthält die und Hıtler 932/33 Eın Beitrag ZUT Proble-
Protokolle VO 7572 Sıtzungen der Fraktion matık des politischen Katholizismus
und des Fraktionsvorstandes der Deutschen Deutschland. Stuttgart: Klett 1969 248
Zentrumspartel. Wenn davon 620 auf den (Stuttgarter Beıtrage ZUTr Geschichte und oli-
Zeitraum VO Januar 1926 bıs Juli 1930 eNL- tik. 4 Linson 38,—.

elit Morseys grundlegender ntersu-allen, jedoch 9808 132 uf die Spanne VO  e}

Oktober 1930 bıs März 1933 spiegelt S1C} chung ber das nde der Zentrumsparte1 VOLFr
darin eindringlich die verminderte Aktivität ehn Jahren 1STt Quellenmaterıal VOIr-

der Fraktionen un!: des Reichstags in der DPe- fügbar geworden. Den bedeutendsten Zu-
riode der Präsidialkabinette. wachs bildert der VO gleichen Autor edierte,

Ihrer Natur nach SINn Beratungsnieder- ben vorgestellte Protokollband, AusSs dem
schritften kein zusammenhängender Lesestoff, allerdings einıge Schlüsseldokumente bereits
7zumal sıch die Protokollanten nıcht selten für seiıne Darstellung a4ausSswWwertien konnte. In-
einer recht summarischen Darstellungsweise folgedessen bringt die Cute Quelle WAar mMman-

befleißigten, und uch die Vertraulichkeit che Ergaänzung 1mM Detaıl, einschneidenden
mancher Verhandlungsgegenstände Zurück- Revisıonen für die Phase zwischen Brüning
haltung gebot. Dennoch erweisen sıch die Pro- un Hıiıtler Zzwingt S1e jedoch ıcht. Eın
tokolle als Geschichtsquellen hohen Ranges, sentlich verbreitertes Quellenfundament hat
nıcht zuletzt deswegen, weiıl das Zentrum 1Iso Junkers Neufassung des etzten Jah-
Von 1919 bıs 193972 hne Unterbrechung LCS der Zentrumshistorie nıcht den Anstoß Be-
der Reichsregierung beteiligt WAar. Was in den geben. Um neugleriger 1St der Leser, was

eın bedeutungsschwer angekündigtes „Er-Sıtzungen verhandelt wurde, WAar Iso WeIit-
hin mıtverantwortete Reichspolitik. Zur Vor- kenntnisinteresse“ ıhm zusätzlichen Eın-
geschichte VO: Gesetzesvorlagen und Verträ- sichten bescheren WIr!| eın Objekt 1St ine
40 jefern die Protokolle wichtige Aufschlüs- tiefere Schicht des Motivhintergrundes, VO)]  $

S1e beleuchten das Verhältnis der Fraktion dem jene katholischen Konstanten abzu-
ihren Kabinettsmitgliedern w1e auch die heben sucht, welche die Entscheidungen der

Beziehungen zwischen Zentrum und Bayeri- Zentrumsführung gegenüber Hitlers Regie-
scher Volkspartei. Nıcht wenıger reizvoll ISt rungsanspruch den Präsidialkabinetten
CS, das Zusammenwirken der Führungsorgane, Papen un Schleicher maßgeblich bestimmt

habendas Zueinander on Parteıispitze, Fraktions-
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Parteiensterbens hineinzustellen. TrotzdemDıe Fragestellung ware unberechtigt nicht,

VvorausgeSseLZtL, s1ie bliebe VOLr der Tendenz autf hält der Autor der NU:  ; schon atalen Ge-
der Hut, derzufolge sıch Hypothesen 1n The- wohnheit fest, die Zentrumsauflösung
sCcChH verwandeln pflegen. Der Bındung dem Revolutionsgeschehen herauszuisolieren
die katholische Staatslehre schreibt Junker und LLUL VO Konkordatsabschluß her be-

euchten. Zwar lehnt einen direkten Kau-Z daß das entrum ar nıcht anders konnte,
als sıch dem Gedanken eınes vorbeugenden salnexus ab, eharrt ber auf der bis ZUum

Staatsstreichs 1mM Wınter 932/33 verschlie- Überdruß wiederholten und sehr definitions-
ßen, mi1t dem ZUerSt Papen, dann Schleicher bedürftigen Formel, dafß der Vatikan mit dem
die Dauerkrise einzudämmen gedachten. Wel- Reichskonkordat das Verschwinden des Zen-
che Parteı ber hätte schon damals das Odium „sanktioniert“ habe.
des Verfassungsbruchs auf sıch nehmen wol- Wagt iNnan das nıcht gerade imponierende
len, mıiıt dem sS1e doch eiınen gefährlichen un Mehr Quellen, über das der Autor Veli-

Hitler wahrscheinlich willkommenen fügte, schwindet das Erstaunen darüber,
Präzedenztfal geschaffen hätte? Oftenbar gyab daß sıch seine Darstellung streckenweise W1e

auf allen Seıten, nıcht 1Ur eiım Reichsprä- ıne Nacherzählung VON Morsey liest. Daßl
einer Neuinterpretation des Aktenmate-siıdenten, beträchtliche Bedenken einen

VO  ; der Verfassung abweichenden Schritt. rials ıne Reıhe beachtenswerter eigener Ge-
solche Hemmungen nıcht weithin Ühnliche sichtspunkte beisteuert, kannn leider nıcht den
urzeln hatten un inwietern allein diejen1- Eindruck verwischen, dafß hier autf Buchlänge
SCHh des Zentrums spezifisch katholisch SCWCE- gestreckt wurde, W asSs komprimiert 1n einem
sCcCmM1“ se1n sollten, das hätte 1Ur eine verglei- Zeitschriftenaufsatz Platz gefunden hätte.
en Analyse aufhellen können, die jedoch Volk SJ
nıcht angestellt wird. Sıe hätte ergeben, daß
eine auf naturrechtliche Fundierung edachte
Staatslehre w1ıe die LeoOs XIIL keineswegs eine GRÜNTHAL, Günther: Reichsschulgesetz UN

Zentrumspartei ın der Weimarer Republik.durch un durch eigengeartete Sonderdoktrin
darstellt, sondern Grundsätze und Verhal- Düsseldort: Droste 1968 3724 (Beıitrage ZUr

Geschichte des Parlamentarismus un: der DO-eNSNOrmMme formulieren sucht, WI1e S1e sich litischen Parteıen. 39%) Lw. 48 ,—1n Krisenzeıiıten politischer Vernunft VON selbst Schon 1n der Weimarer Nationalversamm-nahelegen. Der Rekurs VO  - den Erwagungen, lung WAar eine Einigung über die Schulartikel
VO  w} denen sıch die Zentrumsführung 1n der
Sackgasse der beiden letzten Präsidialkabi- der Verfassung erst nach harten interfrak-

tionellen Auseinandersetzungen erzielt WOTI-
VOT Hırtler leiten ließ, zurück ZUr Staats-

TE Leos Z< HER 1St WweIit und verliert sıch 1n den. Streitpunkt War VOTr allem das Zuord-
nungsverhältnis der drei vorgesehenen Schul-der Studie 1mM Dunkeln Infolgedessen steht

nde weıtgreifender Darlegungen und Ex- (Gemeinschaftsschule, Bekenntnisschule,
weltliche Schule) SCWESCH., Durch Überzeu-kurse Ww1e Ausgangspunkt eine Hy-

pothese, für die der Beweis ausbleibt. Sung und Kıiırchenrecht auf die Konftessions-
schule verpflichtet, hatten die Zentrumsabge-

7 weiftfellos hat eine konfessionelle Parte1 ordneten auf die ursprünglich erreichte
Ww1e das entrum sowohl ıhre strukturellen Gleichstellung ZUgunsten einer nıcht niäher
Stärken un: Schwächen Ww1e auch ihren eıgen- definierten Bevorrechtigung der Simultan-

schule verzichten mussen. Es War ZU-tümlichen Handlungsspielraum. Hervortreten
können jedoch so. Charakteristika 1UTL 1mM sehen, da{fß die gegensätzlichen Vorstellungen
Vergleich MI1t anderen politischen Gruppierun- über die Gestaltung des Schulwesens bei der
SCNH, die auf abweichenden Exıistenzvoraus- Beratung des Reichsschulgesetzes, das die Rah-
SETZUNGECN basıeren. Das hätte für 1933 be- menartikel der Verfassung MIt konkreten Be-
deutet, den Untergang des Zentrums als Teıl- stımmungen füllen sollte, erneut aufeinander-
phänomen in den Prozefß des allgemeinen stoßen mußften. Trotz einer jeweıls verschle-
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denen parlamentarischen Konstellation hat lıch War schließlich die Versuchung, sıch mıiıt
keiner der drei Entwürfe, die 7zwischen 1921 dem Neın einem Reichsschulgesetzentwurf
und 1927 veröffentlicht wurden, 1m Reichstag hınter den Sperrartikel 174 Zzurückziehen Zzu

einer Mehrheit ebracht können, der bis ZU 19 eıines Gesetzes den
Den Part der Zentrumspartei 1n den Be- STAaLus qUO garantıerte. Denn einmal wieder-

mühungen das Reichsschulgesetz hat holt, mufßte diese Taktık die schulpolitischen
Grünthal ZU) Gegenstand einer eindringen- Gegenkräfte erbittern un: die Fronten Ver-
den Untersuchung gemacht. Dazu bot ıhm härten. Nach dem Fehlschlag des dritten An-
der umfangreiche Nachlaß VO'  3 Wiılhelm laufs infolgedessen die Aussıchten, die
Marx, erganzt durch Nachforschungen 1mM katholischen Grundvorstellungen 1Ns Schul-
Bundesarchiv un: Auswärtigen Amt, einen DESCTZ einzubringen, ungünstıiger als Je ‚-

geradezu dealen Eınstieg. Marx vereinıgte VOr

nämlich während der Berichtszeit 1n seiner Vor dem scharten Gesamturteil über die
Person den Orsıtz 1mM entrum mit dem der Schulpoliti des Zentrums dürfen die

Rande der außerhalb des ThemenrahmensKatholischen Schulorganisation Deutschlands,
deren 1e] WAafr, das katholische Schulideal agıerenden Kräfte nıcht veErsesSsScCh werden.
auf überparteilicher Grundlage 1n der Oftent- Wenn der Autor mM1t ein1gem Mißfallen Fın-
iıchkeit verfrefen. Je länger siıch die Vor- fluß un! Aktivität der Schulorganisation VOCI-

arbeiten für eın Reichsschulgesetz hinzogen, folgt, gehörte 1n ein VO!:  3 iıhm nıcht SC
unverkennbarer WUrFr: de die prekäre bendes Gesamtbild auch die heftige Agitatıon,

Ausgangssıtuation des Zentrums. Denn einer- die der Deutsche Lehrerverein 1mM Gefolge der
SEItS bildete die Bekenntnisschule w1ıe kein — Demokratischen Parte1 verschiedentlich eNTt-
derer Programmpunkt eine unersetzliche tachte Wahrscheinlich erlaubt dıie Korres-
Klammer ZUur Überbrückung innerparteilicher pondenz VO  3 Marx, das Zusammenwirken des
Spannungen, andererseits War re ab- Zentrums und der Schulorganisation mıiıt dem
strichlose Durchsetzung angesichts der parla- Episkopat umtassender freizulegen als die
mentarischen Kräfteverhältnisse nıcht den- bischöflichen Archive UsSAMMECNSCHOMMCN.,
ken. Auszugehen War zudem VONn dem „Be- Um bedauerlicher 1St CS, daß keiner der
wı1ssen Vorrang“ (Marx), den die Verfassung Oberhirten, VO Vertasser äufig 1Ur nach
der Simultanschule eingeräumt hatte, W as der 1özese benannt un! als auswechselbare
ber nı daran hinderte, für die Konfes- Größen behandelt, schärferes Profil gewinnt,
s1ıonsschule Gleichrangigkeit postulieren. Jedenfalls bleibt Grünthal das Verdienst, eın
Das ıne Ww1e das andere wollen, War cha- verwickeltes Kapitel Weıimarer Kulturpolitik
rakteristisch für die wıderspruchsvolle Hal- behutsam entflochten un! scharfsiınnig ana-
t(ung des Zentrums in der Schulfrage Gefäihr- lysiert haben Volk S

Christliche Prazxıs

ZENETTI, Lothar: Zeıtansage. Anregungen für Opfers, Verehrung und Kult SIN noch DCc-
den Gottesdienst einer Generatıon. Jäufige Akzentuierungen, und INan könnte
München Pfeiffter 1969 3058 Kart. 12,80 wünschen, da{fß enetti mehr darauf einginge.

1€ Versammlung 1n Christi Namen mu{fß eın Anliegen sind jedo nıcht Wesensdefi-
uns helfen, Izlar sehen, Ww1e und Ott nıtıonen. Na 17)jähriger Seelsorge, VOTr al-
1n dieser Weltstunde seı1n Heil wırken will lem der Jugend, 1St die Erfahrung Can
und Was das konkret für seine Gemeinde be- umstö(ßlich, dafß 1n den gewohnten Formen
deutet. Sıe MU: die eIt ansagen“ (46) Dieses nıcht weıtergehen kann, eine Einsicht, die
Verständnis des Gottesdienstes, das 1m Titel durch Hınweise autf Statistiken, Untersuchun-
des Buchs zusammengefaßt 1St, WIF! nıcht SCnh und Umiragen erhärtet WIrd. Die „Al'l-
jeder als primär betrachten. Darbringung des regungen“”, die der Verfasser 1bt, SIN N:  cht
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Besprechungen
lıturgische Gebrauchsanweisungen. Neue For- WUuLF, Friedrich: Vater ım Hımmel.
InNeN muUussen VOT einer alten Theologıe ZOe1I- Meditationen ber das Gebet des Herrn.
brechen, und 1STt deshalb 1Ur folgerichtig, Würzburg: Echter 1969 116 Snolin 6,50
wenn eın Kapitel ber „veränderte Gottes- Auf eLw2 Seiten entfaltet der Schrift-
vorstellungen“ Anfang steht. leiter VO: „Geist un: Leben“ besinnliche Ge-

Der schwierige Mittelweg zwischen heo- danken Zu Vater 1m liturgi-logie un Praxıs 1St Jücklich begangen. schen Text. In ehn „Meditationen“ eröffnetNırgends wırd versucht, 1n eıine systematısche
Theologie abzuschweifen, ber die vielen Hın-

sıch der Weg 1NSs Zentrum der otschaft hri-
st1. Die einzelnen Bıtten werden durch paral-weise theologischer und exegetischer Art mCI

innern“ den Fachmann un! ermutigen den lele Zitate Aaus der HI1 Schrift verdeutlicht,
da{fß daraus sehr leicht die persönliche Be-Laien, sıch M1t Hılte der reichen zıtierten T 40

TLeratiur die Einzelheiten erarbeiten. heo- trachtung erwachsen ann. In all diesen Me-
dıtatıonen, besonders ber 1mM angefügten Be1i-logische Schwerpunkte sınd der „Gott, der

geschieht“, die Botschaft Jesu als Provokatıion, trag „Vom Verlust un: der Neuentdeckung
des Gebetes 1n unserer Zeıt“ zeigt der Autor,die Begegnung mit Christus 1mM Welrlichen.

Wıe Ottesdienst ıcht NUTr Eucharistie, SOM - da mit den theologischen un ex1isten-
tiellen Fragen der Gebetsnot uUunNnserer Tageern auch Bußfeier, Kreuzweg, Wortgottes-

dienst VO diesem Verständnis her aussehen ohl ISt. Die NLtWOrTt hıeraut 1st
sıcher persönlicher Erfahrung erwachsen. Sıekönnen, dafür werden Beispiele gegeben, die

ıcht L11UT den Verlauf einer stattgefundenen WEISTt einen realen, wenn auch ıcht eichten
Feier beschreiben, sondern auch die Auseın- Weg, der weder einen Rückzug Aaus der
andersetzungen un Diskussionen, dıe einer Welt erlaubrt noch sıch m1t dem scheinbar
estimmten Form geführt haben Wer in aAhn- „abwesenden Gott“ zufrieden x1bt. Dıie Bro-
lıcher Problematik steht, wırd diesem Buch schüre ann jedem, der das „Geheimnis
für Argumente un: praktische Hınweise Gottes“ exıistentiell rıngen bereit ISt, eıne
gleich ankbar se1n. Fröhlich SJ wahre Hılfe se1n. Silberery 5J
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ÄANSELM HERTZ 1St Lehrbeauftragter für Bildungsphilosophie der Universität Frankfurt.

OHANNES BINKOWSKI ebt als Zeitungsverleger und Chefredakteur in Stuttgart.
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arl Rahner SJ
Glaubenskongregation und Theologenkommission heute

Referat tür die Sıtzung der Päpstlichen Theologenkommission

Auf der Sıtzung der Päpstlichen Internationalen T’heologenkommission
1969 hielt ıch einen Vortrag über dıe Aufgaben einer solchen Kommuissıon

UN) über aktuelle Themen. Der Vortrag auurde IN einem „Sub secreto“ gedach-
Ien Hefl der Glaubenskongregation abgedruckt. Wihrend ıch miıch die Be-
stımmung der Verschwiegenheit hielt, mußte ıch bald ın EDOG international“
(vom UN (ın Auszügen) ın den „Informations Catholiques Inter-
nationales“ (vom den ext mMmeines Vortrags ın französischer ber-
SELZUNG, die leider NUNY UNZCNAU meıine Gedanken wiedergzab, entdecken. Schon
vorher gab über ıhn Meldungen ın der Presse; Pressevertreter ın Rom konn-
Ien sıch da auch selbst das erwähnte Hefl erwerben. Diese Meldungen
UNSCHAUN, Ich habe P Nıe gefordert, alle /rüheren Römuischen Lehrerkiärungen,
die überholt sınd, müßten ausdrücklich widerrufen awyerden. Selbstverständlich
gıbt dıeser Vortrag, ULE Kardinal Seper erklärte, meıine Ansıcht UN nıcht dıe
Meinung der T’heologenkommission zwieder. Damuıt e1in authentischer ext V“VOT-

liegt, möchte ıch hıer meıinen Vortrag ın deutscher Übersetzung herausbringen.
Der ursprünglıch lateinısche ext wurde durch meıinen Mitarbeiter Dr Elmar
Klınger 15 Deutsche übertragen.

An sıch 1St mMI1r hiıer LLUT die Aufgabe gestellt, ein1ges VO  3 dem CNNCNM, W as VO  >

dieser Kommuissıon VOTL allem un mMi1t besonderer Dringlichkeit behandeln ware.
Aber dieser Aufgabe einer entsprechenden Auswahl VO  w Themen gerecht Wer-

den, 1St ein1ges 1m OTaus bedenken, da die Aufgabe On nıcht lösen ISt. Wäre
nämlich die Aufmerksamkeit unmıttelbar auf die Fragen gerichtet, die jedem „aktuell“
erscheinen, dann könnte nıemand sicher WI1ssen, ob einer wiırklich dringlichen Sache
9achgeht‚ oder einem Thema, das heute 1mM und aller un INOTSCH schon veErgesSSCH
1ST

Die Theologenkommission steht 1n Nn Beziehung ZUFE Glaubenskongregation.
Diese Beziehung 1St ıhr unbedingt wesentlich. Denn anderntalls ware sS1e LLUTr ırgendeın
beliebiger Kreıs VO  - Theologen, der sıch MmMI1t theologischen Streitiragen beschäftigt. Sıe
stünde mMi1t unzählıgen anderen dieser Art auf derselben Stufe un besiäße keine ıhr
ausschließlich VO  @; sıch Aaus zukommende Funktion. Diese CHNSC Beziehung besagt WAar

nıcht, dafß dıe Theologenkommission keine eıgene Aktivität un: Spontaneıtät entwik-
keln dürte un LLUTL eın abhängiges UOrgan sel, dessen Inıtiatıve allein VO der ENTISPFE-
chenden Anweısung der Kongregatıion des Papstes abhängt. Im Gegenteıl. Denn blofß
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Karl Rahner SJKail“1.tqbn’evru.5'] .  durch eigene Spontaneität und Verantwortlichkeit kann die Kommission für die Römi-  sche Kongregation eine Hilfe sein. Aber ihre verantwortliche und aktive Mitarbeit  muß ganz hingeordnet werden auf die Tätigkeit eben dieser Kongregation. Das ist an  sich selbstverständlich; denn schon aus der begrenzten Zahl von Mitgliedern der Kom-  mission und daraus, daß der Papst allein die Auswahl getroffen hat, geht hervor, daß  dieser Kreis keine Repräsentation aller katholischen Theologen auf der Welt sein kann  oder sein will. Ob eine solche kollegiale, von der Bischofsvertretung unterschiedene  Repräsentation aller Theologen an sich als legitim zu denken wäre, ist eine andere,  hier nicht zu entscheidende Frage. Dieser Kreis jedenfalls ist eine solche Repräsentation  ohne Zweifel nicht und er würde seiner eigenen Natur zuwider handeln, wenn er sich  nicht als Organ der päpstlichen Kongregation betrachtete und deshalb seine Funktion  auf das beschränkte, was wirklich in den Bereich dieser Kongregation fällt.  Aber von da aus wird nur die Frage um so drängender, was denn überhaupt und  was heute diese Kommission zu leisten hat. Wenn darauf nur im Sinn des bisher Ge-  sagten erwidert würde, sie hat der Römischen Kongregation zu dienen, so würde die  Frage nur verschoben; denn sofort müßte weiter gefragt werden, was das bedeutet  und was diese Römische Kongregation selbst zu leisten hat. Darauf gibt heute kaum  jemand eine richtige und praktikable Antwort. An sich ist ja klar, daß die Kongrega-  tion als päpstliches Organ das Recht und die Pflicht hat, den christlich-katholischen  Glauben gegen alle Irrtümer und Gefahren zu beschützen und zu verteidigen, durch  die er von innen wie von außen herausgefordert wird. Aber wir begingen einen großen  Irrtum, wenn wir der Meinung wären, daß mit einer solch abstrakten Antwort und  damit, daß man ansonsten für die Zukunft in der gewohnten Weise weitermacht wie  bisher, diese Frage heute zu lösen wäre. Was über die Kongregation bislang abstrakt  gesagt und von ihr selbst praktisch getan wurde, entspricht heute nicht mehr der Situ-  ation, in der sie sich konkret befindet und aus der ihre konkrete Funktion genauer zu  beschreiben wäre. Die grundsätzliche Frage also, die zunächst von dieser Kommission  zu lösen wäre, ist die Frage nach dem Wesen und der Funktion der Glaubenskongre-  gation selbst. Von der Antwort darauf hängt auch die besondere Auswahl der Themen  ab, die durch die Kommission zu behandeln sind. Die grundsätzliche Frage jedoch  nach der heutigen Funktion der Glaubenskongregation selbst hat, scheint mir, noch  keine ausreichende Antwort gefunden. Ich kann daher nichts anderes tun, als einige  von den Schwierigkeiten zu nennen, die einer solchen Antwort offenbar im Weg ste-  hen.  I. Wesen und Funktion der Römischen Glaubenskongregation  Die Situation  1. Erlauben Sie mir zu Anfang, daß ich das bisher übliche Vorgehen der Glaubens-  kongregation kurz umreiße. Ich gebe gerne zu, daß eine solche Beschreibung nur sehr  schematisch sein kann. Wenn sie darüber hinaus dem einen oder anderen nicht genü-  218durch eigene Spontaneıtät und Verantwortlichkeit kann die Kommissıon für dıie Römıi-
sche Kongregatıiıon ıne Hılfe se1in. ber ıhre verantwortliche un aktive Mitarbeit
mu{ß SUATZ hingeordnet werden aut die Tätıgkeıit eben dieser Kongregatıion. Das 1St
sıch selbstverständlıich: denn schon Aus der begrenzten Zahl VO  w Miıtgliedern der Kom-
m1ssıon un: daraus, daß der apst allein dıe Auswahl getroffen hat, geht hervor, dafß
dieser Kreıs keine Repräsentation aller katholischen Theologen aut der Welt sein kann
oder sein ıll Ob ıne solche kollegiale, VO  . der Bischofsvertretung unterschiedene
Repräsentatıion aller Theologen sıch als legıtım denken ware, 1St ıne andere,
1er nıcht entscheidende rage Dieser Kreis jedenfalls 1St ine solche Repräsentatıion
ohne Zweıtel nıcht und würde seiner eigenen Natur zuwıder handeln, WECNN sıch
nıcht als rgan der päpstlıchen Kongregatıion betrachtete un eshalb seine Funktion
auf das beschränkte, W as wirklıch in den Bereıch dieser Kongregation fällt

ber VO  - da AausSs wırd 11UT dıe Frage drängender, W as denn überhaupt und
Was heute diese Kommissıon eisten hat. Wenn darauf DUr 1im Sınn des bisher (26=-
Sagtecn erwıdert würde, s1e hat der Römischen Kongregatıon dienen, würde die
Frage LLUT verschoben; denn sofort müfste weıter gefragt werden, W as das bedeutet
und W 4S diese Römische Kongregatıon selbst eisten hat Darauf o1Dt heute kaum
jemand ine riıchtige un praktikable Antwort. An sıch 1St Ja klar, dafß die ongrega-
tion als päpstliches rgan das Recht un die Pflicht hat, den christlıch-katholischen
Glauben alle Irrtuüumer un Getfahren beschützen un verteidigen, durch
dıe VO  ; innen w 1e VO  > aufßen herausgefordert wiırd. ber WIr begingen eıiınen grofßen
Irrtum, WENNn WIr der Meınung waren, daß mM1t einer olch abstrakten Antwort und
damıt, dafß 114l AaNnsoNsten für die Zukunft 1n der vewohnten Weıse weitermacht WwW1e
bisher, diese Frage heute lösen ware. Was über dıe Kongregatıion bislang abstrakt
gESAHT un: VO  > hr selbst praktisch wurde, entspricht heute nıcht mehr der S1itu-
atıon, 1ın der s1e sıch onkret befindet un AaUus der ihre konkrete Funktion ZENAUCT
beschreiben ware. Dıie grundsätzlıche Frage also, die zunächst VO  ; dieser Kommuissıon

lösen ware, 1St dıe Frage nach dem Wesen un: der Funktion der Glaubenskongre-
gatıon selbst. Von der Antwort darauf hängt auch die besondere Auswahl der Themen
ab, die durch dıe Kommıissıon behandeln sind. Dıe grundsätzliche Frage jedoch
nach der heutigen Funktion der Glaubenskongregation selbst hat, scheıint mıir, noch
keine ausreichende Antwort gefunden. kann daher nıchts anderes LunN, als einıge
VO  = den Schwierigkeiten ECNNCIL, dıe einer solchen Antwort oftenbar 1M Weg STE-

hen

Wesen und Funktion der Römis  en Glaubenskongregation
Die Sıtuation

Erlauben Sıe M1r Antang, dafß iıch das bisher übliche Vorgehen der Glaubens-
kongregation kurz umreiße. gebe N E dafß i1ne solche Beschreibung NUur sehr
schematisch se1ın kann. Wenn s1e darüber hinaus dem eiınen oder anderen nıcht AJ  genü-
DA Pr
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gend „fromm“ seın scheint, bitte ich auch dafür Nachsicht. Die Kongregation
Z1Nng bisher VO  ; der Meıinung AausS, NEeEUE Ideen un theologische Thesen, die sıch NEeu ent-
wickelten un nıcht VO  . vornherein mi1t dem überlieferten Glauben In Übereinstim-
MUNgS se1ın schienen, kämen Aaus eın un: demselben Miılıeu, WI1e das der Kongrega-
tiıon selbst 1St;, und S1e stünden 1n unmıiıttelbarem Kontakt mit der 4aNSONSTEN überlie-
ferten un formulierten Theologie, daß, da die yleiche Terminologie, die gleichen
philosophischen Voraussetzungen, die gleichen kulturellen Mentalıtäten auf beiden
Seıten vorausgesetzt un verwendet würden, HE entstandene Meinungsverschieden-
heiten genügend leicht testzustellen und aufzudecken waren. Man War der Meıinung,
daß ıne NCUC, verdächtig scheinende Sentenz genügend leicht ine Erklärung
AUS dem Denzınger herbeizubringen se1, deren Wıderspruch ZUr bekämpften Lehre
dann ohne Schwierigkeit eingesehen werden könnte.

Neue Lehrsentenzen, VO  S denen INa  e glaubte, s1e müßten abgelehnt werden, wurden
entweder als schon ekannt h7zw als ohne ühe dem durchschnittlichen Verständnıis
zugänglich betrachtet, oder schnell 1n solche SÄätze übersetzt, dıe der traditionellen
Lehre direkt widersprachen. Auf die Mentalıtäten, stillschweigenden Vorausset-
ZUNgCN un: unreflektierten Erfahrungen, VOTr deren Hintergrund die Lehrmei-
NUNSCH entstanden sınd, wurde nıcht geachtet. Die römischen Zensoren, diıe in den
römiıschen remıen arbeiteten, ZWar ohne Zweiıtel alles scharfsınnige un: SC-
lehrte Leute, aber auch s1e betrachteten dıe eigene Mentalıität und das eıgene ZEeISt1Z-SO-
7iale Miılieu als das eiNZ1g exıistente, das VO  - vornherein allen anderen zugänglich se1.
Die Geschichtlichkeıit der eigenen Mentalıtät un die Bedingtheıit des eigenen kulturel-
len, wissenschaftlichen, Ja 10124 menschlichen Mılıeus wurden weder reflex erkannt,
noch konnte 1n den Entscheidungen, die s1e tallten, damıt gerechnet werden.

Von daher erklärt sıch, dafß 1in den römischen Verurteilungen der etzten hundert
Jahre der wahre Glaube WAar wirklich, aber auch NUu  - autf ıne sehr sterıle und fast
bloß repressive Weiıse verteidigt wurde, ohne da{fß durch 1ine solche römische Aktıon
ıne posıtıve Integration der Probleme erreicht und diese Probleme anders ZC-
löst worden waren als Jahrzehnte spat un: 1im allgemeinen DUr VO  - solchen Leuten,
die tür die römıiıschen remiıen eher verdächtig 1, hne Zweıtel wurde dıe katho-
lische Wahrheit verte1idigt, auch WEeNnNn diese oft recht lang gekoppelt wurde MmMi1t obso-
leten Meınungen der Schule. ber INa  3 hat viele verloren, dıe dieser Wahrheit hät-
ten zustiımmen mussen und VO  } sıch Aaus auch dazu bereit SCWESCH waren, jedoch den
Glauben verloren, weıl sSie einerseıts 1ın einer geist1g-soz1lalen Umgebung lebten, dıe
weıt entternt Wr VO  } derjenıgen der römischen Doktoren, un weıl ihnen ZU andern
diese Lehre vorgelegt wurde in einer für s1ie nıcht gemäfßen Weıse. Wenn die Geschichte
dieser Kongregatıon 1m etzten Jahrhundert ehrlich beurteilt wiırd, dann erscheint s1e
als ine hıstoria calamıtatum un: der verpaßten Gelegenheıiten, als ıne Geschichte, die
Von Leuten gemacht wurde, welche sıch unbeschadet iıhrer legıtımen Autorität un: —-

beschader iıhres Auftrags, die katholische Wahrheit verteidigen, allzusehr als die
„beati possidentes“ gaben.
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hne Zweitel kann die Kırche der ast und den Engpassen der Geschichte nıcht

entfliehen. hne Zweıtel 1St besser, auf ıne wenıger gelungene Weıse die katholj-
sche Wahrheit verteidigen, als diese auch 1Ur 1m kleinsten aufzugeben. ber selbst
wWwenn WIr dies alles zusammenrechnen, hätte immer noch viel Beklagenswertes 1n dieser
Geschichte, hätten viele Irrtümer und sehr viele objektiv alsche Entscheidungen VOr-

mıeden werden können. Meınen WIr nıcht, dafß solche Irrtümer nıcht gegeben habe
ast alles, W AsSs VO  ; den römischen remıen ın den etzten hundert Jahren VOr dem
Zweiten Vatiıkanum biblischen Fragen DSESAQL wurde, 1St obsolert un wırd heute
VO  - nıemanden mehr eachtet. Wenn der Modernismus auch richtig als Ansammlung
VO  3 Häresıien eingeschätzt wurde, 1St doch a  N, daß die konkrete Verurteilung

1US voll 1St VO  - voreılıgen Behauptungen, dıe dem Gewicht der Probleme
und der Mentalıtät des Gegners nıcht gerecht wurden. Vieles, W a4s dıie Päapste 1n u1llse-

rer eıt soz1alen un wiırtschaftlichen Dıngen Sagten, verdient ohne Zweıftel öchstes
Lob Dennoch wurde dies oft auch vorgebracht, als ob INa  - sıch in allem autf das
Evangelium oder auf das ewıge Naturrecht tutzen könnte, obwohl nıcht selten
bloß für ıne bestimmte eıit un Kultur ZSESARL W al. Betrachten WIr den modernen
Evolutionismus un die Haltung der Kirche den modernen Wiıssenschaften, Psy-
chologie un Soziologıie: Jahrzehntelang (fast über eın Jahrhundert) wurde die Idee
VO  w} eiıner Entwicklung des Menschen AUS dem allgemeinen Bereich des Lebens Ntier-

drückt; noch heute 1St die amtlıche Ablehnung des Polygenismus nıcht zurückgenom-
MCN; dıe Reaktion der Kirche auf Tiefenpsychologie un: allen wissenschaftlichen Oft-
schritt WAar fast immer, sSOWeIlt dıe römiıschen Autorıtäten angeht, VO: Geilst konser-
vatıven Mißtrauens inspirıert.

Wenn INanl al dies AaUsSs der Geschichte ehrliıch bedenkt, 1St heute arüber hinaus
ACNH, dafß Verhaltensschemata dieser Art heute auch in der Kırche cselbst unwirk-

Sa geworden sınd. Wır beobachten heute einen ungeheuren geist1g-sozl1alen Umbruch,
dessen Natur un dessen Folgen bısher noch weithin unbekannt sınd. Wenn in früheren
Jahrzehnten ıne Entscheidung der Glaubenskongregation oder irgend eınes anderen
römischen Grem1ums erg1ng, dann hat der Christ oder der Theologe, talls davon
betroffen Wal, sıch entweder einem solchen Dekret unterworten oder hat dıe Kırche
verlassen. Heute jedoch mehren sıch die Fälle, der betreftende Christ weder das
ıne noch das andere LUL. Er übernıimmt weder die Lehre eınes solchen GremıLıums noch
verliäßt die Kirche, sondern beteiligt sıch, mi1t eiıner solchen, WI1e heißit, blofß „Pal-
tiellen Identifikation“ zufrieden, weıterhıin Leben der Kiırche Wenn 198023  - ıhm
Sagt, se1 unehrlich und vielleicht 19) unehrenhaft, dann antwortiet C das
scheine 1LLUT Aaus der Sıcht der Autorıitäten, deren Lehrverlautbarungen gerade
ablehnt. Daraus wırd eutlıch, dafß dıe bislang übliche Verfahrensweise der römischen
Kurıe ZU großen Teıl nwırksam geworden 1St. Es mu{l jedoch darauf bestanden
werden, daß die römischen Kongregationen nıcht LLUT das Recht un die Pflicht haben,
den tradıtionellen Glauben verteidigen, sondern daß s1ie darüber hınaus 1n gleicher
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Weıse auch verpflichtet sınd, ıne möglichst wirksame Verhaltensweise suchen, mi1t
der diese Verteidigung wirklich Erfolg hat

Damıt 1St 1U  } aber keineswegs schon adäquat die 1 Situation beschrieben, in
der heute die Glaubenskongregation ıhr AÄAmt verwalten MUuU: Schon die N Eın-
stellung des Bewußftseins gegenüber dem Verhältnis VO  ; theoretischer un praktischer
Vernunft scheint M1r anders sein als früher. Von daher wırd leicht verständlıich,
da{fß 19088  - nach meınen bescheidenen Erfahrungen nıcht SCHh kann, der yrößere
Teil des Jüngeren Klerus iın Deutschland betrachte alle Dogmen, die in der Kiırche g-
lehrt werden, 1m einzelnen als absolut wahr. Dıies scheint aber die Jüngeren Leute nıcht
allzusehr beunruhigen, weıl s1e sıch die theoretische Wahrheit als solche, wiırd
von ihrem tatsächlichen existentiellen Anspruch abgesehen, wen1g kümmern pflegen.
Kurz: die heutige geist1g-soz1ale Lage 1St völlig anders als früher un: War S! dafß
nıcht werden kann, die bloß ormale Autorität einer römischen Kongregatıon
würde de facto und auf wırksame Weise diejenigen bewegen, die solche Dekrete
gerichtet sind. Es genugt nıcht, diese Einstellung geltend machen, der Betref-
tende musse entweder den entsprechenden päpstlichen Verlautbarungen zustımmen,
oder aufhören, katholisch se1ın. Denn dieses Prinzıp wırd bei jenen Leuten de facto
nıcht anerkannt, noch 71bt die konkreten ıttel, durch die heute ein solches Axıom
wirksam durchgesetzt werden könnte.

Dazu kommt noch ein dritter Grund, der hier ausdrücklich anzutführen 1st und
der die bıisher übliche Vertahrensweise dieser Kongregatıiıon 1n rage stellt. Man Ding
nämlich früher VO  S der Voraussetzung Aaus, dıe Kongregatıon se1l in der Lage, über
alles wachen, W as 1n der katholischen Kırche den Glauben betrifit. Es wurde VOLI-

AUSSESECLIZL, da{fß INa  — auf den Index der verbotenen Bücher mındestens al dıe Schriften
ser:zen könne, die VO  w} Katholiken gyeschrieben sind un den katholischen Glauben be-
drohen. Man überwachte daher alle Lehrer der Theologie, oder mındestens ylaubte
Man, dies IU  =) Man pflegte aut z1emlich willkürliche Art hinsıchtlich der Wahl
des Gegenstands Lehrschreiben auszusenden, deren Inhalt dann selten die wirklich
grundlegenden Probleme der e1ıt betraf, oder, WeEeNnNn solches angezielt WAafr, die yrund-
legenden Probleme durch den blo{ß negatıven Charakter der Entscheidungen mehr
oder wenıger ungelöst autf sıch eruhen 1eß Ausgearbeıtet wurde alles VO  a} einem
kleinen Kreıs VO  w} Theologen, der tast ausschliefßlich 1ın Rom sa und dessen Sachver-
stand un Kompetenz 1n der entsprechenden aterıe nıcht ..  ber alle Zweiıtel erhaben
WAar. Die Bischöfe fungierten für solche Dekrete praktisch blofß als austührendes rgan
oder als solche, die be1i der römischen Kurie diejenıgen melden, deren Lehre häresie-
verdächtig schien. Aus vielen Gründen 1St heute eın Vorgehen nach Art einer solchen
„Lehrpolizei“ unwiıirksam.

Eın Grund dieser Wirkungslosigkeit 1St besonders betonen. Aufgabe der lau-
benskongregation 1St CS, den katholischen Glauben un se1ın yemeınsames Bekenntnis

verteidigen. Die Art un Weıse aber, W1e dies biısher geschah, ıne Sanz be-
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stiımmte Einheit VO  ; Theologie und Glaube VOTauUS, die heute de facto nıcht mehr g-
geben 1St un auch nıcht mehr gegeben se1n kann. war o1bt 7zwischen Theologie
und Glauben einen wesentlichen Zusammenhang; denn nıcht bloß hat die Theologie
als wissenschaftliche Interpretation des Glaubens diesen Glauben immer beachten,
sondern umgekehrt enthält auch jede Glaubensaussage selbst unausweichlich schon
immer eın Element der Reflexion un deshalb der Theologie. Irotzdem besagt diese
CNSC Verwandtschaft 7zwischen beiden keine Identität. Wenn Theologie nämli:ch ımmer
wissenschaftliche Interpretation des Glaubens 1St un!: diese Interpretation vieles
jeweılıger Philosophie, Kultur un: wissenschaftlicher Erfahrung VOraussetizen mMUu:
Voraussetzungen, dıe veränderlich un nıcht bei allen die gleichen sınd dann sind
Theologie und Glaube nıcht 1U  — verschieden, sondern werden auch verschiedene
Theologien möglich, cselbst Wenn s1e alle den gleichen Glauben meınen.

Dieser Difterenz iSt mMan sich heute viel bewufter als in der Vergangenheit. Sıie wırd
heute bereits als unüberwindbar empfunden, weıl diıe Voraussetzungen dieser verschie-
denen Theologien heute VO  3 nıemandem mehr alle zugleich überschaut un ZUr Kon-
stıtu1erung der einen Theologie, die dıe übrigen in ine Synthese brächte, verwendert
werden können. Früher konnte die Glaubenskongregation bei ıhrer Arbeit iıne allen
gemeinsame Theologie, die auch jeder überschauen Zut 1ın der Lage WAafr, OTAauUS-

setizen und Kat zıiehen. Heute jedoch teilt sıch die früher allen gemeinsame Theolo-
g1e unbeschadet der Einheit des Glaubens mehr und mehr 1ın dıe vielen verschiedenen
Theologien, die nıemand mehr gleichzeitig autf ein und denselben Nenner bringen
VEeIMaAaS.

Es 1st bislang völlig dunkel, WI1€e diese Kongregatıion mit ihren 1Ur wenıgen Mıt-
gliedern diıese verschiedenen Theologien kennen un unterscheıiden, bzw iıhre eigenen
Lehrverlautbarungen in einer Sprache verfassen kann, die wiırklich VO  - allen verstan-

den un als geeignet anerkannt wırd Zur Lösung für die einer jeweiligen Theologıe
ımmanenten Fragen. Schon heute eobachten WIr Streitigkeıten, die Aaus dieser Sıtu-
atıon des theologischen Pluralismus entstehen. Die eınen wollen 1ne estimmte Sen-
tenz als häretisch verwerfen, und die anderen erklären dieses Verlangen Aaus der fal-
schen Interpretation der beanstandeten Sentenz, da diese Interpretation nıcht den
Voraussetzungen der Terminologie, der Philosophie USW., entspreche, aus denen ıne
solche Sentenz hervorgeht un ohne die Ss1e nıcht beurteilt werden könne. Früher wurde
disputiert über die Wahrheit eıiner Lehre, VO  3 der Man keinen Zweıtel hatte, daß ıhr
Sınn auf beiden Seiten yleich verstanden wurde; heute bestreiten sıch beide Parteıiıen
gegense1lt1g, daß dıe i1ne den Sınn der Lehre der anderen richtig begriften habe Von
daher kommt CS da{fß die Beurteilung einer solchen Sentenz oft als Verurteilung der
alschen Interpretation der verurteilten Sentenz betrachtet wird.
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A ""Gl:.’zubensle’o‘ng—r‘éga„‘t'io;t d 'T\I;éolo‘genkoälyr}*zis'sior\; iae;;ié  i  Folgerungen  Was folgt nun aus der hier kurz umrissenen Situation für die Arbeit der Römischen  Kongregation und der Theologenkommission? Was vor allem folgt daraus für die Aus-  wahl besonders vordringlicher Themen?  Bevor wir unser spezielleres Thema angehen können, scheint es notwendig, daß noch  einiges mehr im allgemeinen gesagt wird. Haben wir die Situation richtig umschrieben,  dann ist das erste, was man daraus folgern kann, die Erkenntnis, daß wir nicht wissen,  wie wir uns verhalten sollen. Der erste Fehler, den wir gewöhnlich begehen, liegt in  der Überzeugung, daß wir die Situation, in der wir leben, gut durchschauen und die  Prinzipien und Normen schon besitzen, durch die wir, wenn sie bloß richtig angewandt  werden, die Situation meistern können. Wir meinen oft, das einzige Versehen, das uns  passieren kann, sei die Unterlassung der praktischen Applikation von Prinzipien, über  deren Natur und Wert es keinen Zweifel gibt. De facto aber durchschauen wir nirgend-  wo wirklich die Situation, in der Kirche und Lehramt sich befinden. Wir interpretieren  die Situation von heute und morgen aus der Situation von gestern, an die wir uns  gewöhnt haben. Keineswegs aber durchschauen wir im letzten wirklich, welches die  Gründe sind für die so tiefgreifende Änderung der soziologisch-geistigen Situation.  Wir setzen Handlungsnormen als selbstverständlich voraus, denen de facto heute die  Menschen nicht folgen. Wir legen Prinzipien und Maximen vor, die in sich vielleicht  sehr gut sein mögen, jedoch unglücklicherweise den Fehler haben, daß der heutige  Mensch sie gerade nicht als die eigenen anerkennen will. Wir meinen, die Art und  Weise, wie man in einem klerikalen Milieu zu denken, zu fühlen und zu leben gewohnt  ist, gelte auch außerhalb dieses Milieus. Wir berufen uns auf die allgemeine Autorität  der Kirche und ihres Lehramts, um ein bestimmtes Prinzip als von dieser Autorität  verkündet abzusichern, während doch dieses Prinzip viel besser — durch seinen eige-  nen Inhalt legitimiert — die- Anerkennung der Autorität im allgemeinen stützen  könnte.  Das erste, was zu tun wäre, ist das ehrliche Eingeständnis der Tatsache, daß wir u-n‚-  sere eigene soziologisch-geistige Situation nicht kennen. Es wird zwar bei uns oft ge-  sagt, daß neue theologische Untersuchungen notwendig seien, aber tatsächlich haben wir  stillschweigend die Überzeugung, alles für das christliche Leben irgendwie Bedeutsame  sei außer Zweifel schon vorhanden und müsse nur noch verteidigt und in die Praxis  umgesetzt werden. Das jedoch, was wir nicht wissen, betrifft nicht nur die Weise der  Darlegung und Verkündigung der christlichen Wahrheit, sondern die Sache selbst, die  wir unter heutigen Bedingungen zu verkünden haben. Diese ist zwar der ein für alle-  mal geoffenbarte und in jeder Zeit zu verkündigende Glaube. Sofern er aber gerade  heute verkündet werden muß, unterliegt er, unbeschadet einer letzten fundamentalen  Identität, selbst einer tiefgreifenden historischen Veränderung. Das Eingeständnis der  eigenen Unwissenheit bedeutet zweifellos den ersten Schritt zur wirklichen Erkenntnis  der Lage und dessen, was zu tun ist.  223Glaubenskongregation un Theologenkommission heute
Folgerungen

Was folgt 8HER  - Aaus der hier kurz umrıssenen Situation für die Arbeit der Römischen
Kongregatıon un: der Theologenkommission? Was VOT allem folgt daraus für die Aus-
ahl besonders vordringlicher Themen?

Bevor WIr spezielleres Thema angehen können, scheint notwendig, daß noch
ein1ges mehr 1MmM allgemeinen DSESART wiırd. Haben WIr die Sıtuation richtig umschrieben,
dann 1STt das 9 W as InNna  - daraus tolgern kann, die Erkenntnıis, daß WIr nıcht wissen,
w1e WIr uns verhalten sollen. Der Fehler, den WIr yewÖhnlıch begehen, liegt in
der Überzeugung, dafß WIr dıe Sıtuation, in der WIr leben, gut durchschauen un dıe
Prinzıpien un: Normen schon besitzen, durch die WIF, WeNn s1e blo(ß richtig angewandt
werden, die Sıtuation meıstern können. Wır meınen oft, das einzıge Versehen, das uns

passıeren kann, sel die Unterlassung der praktischen Applikation VO  —3 Prinzıpien, über
deren Natur und Wert keinen Zweıtel g1ibt De facto aber durchschauen WIr nirgend-

wirklich dıe Sıtuation, 1n der Kiırche un Lehramt sich efinden. Wır interpretieren
die Sıtuation VO  a heute und IMOTSCH Aaus der Sıtuation VOrNL ZESTIETN, die WIr unls

gewöhnt haben Keineswegs aber durchschauen WIr 1mM etzten wirklich, welches die
Gründe sınd für die tiefgreifende Änderung der soziologisch-geistigen Sıtuation.
Wır setzen Handlungsnormen als selbstverständlıch OFraus, denen de facto heute die
Menschen nıcht tolgen. Wır legen Prinzıpıien un Maxımen VOoT, die 1ın sıch vielleicht
cehr Zut se1n mOögen, jedoch unglücklicherweise den Fehler haben, daß der heutige
Mensch s1e gerade nıcht als die eigenen anerkennen 111 Wır meınen, dıe Art un:
Weıse, w1e mMa  (} 1ın eınem klerikalen Milieu denken, fühlen und leben gewohnt
iSt, gelte auch außerhalb dieses Milieus. Wır berufen uns auf die allgemeıne Autorität
der Kirche un iıhres Lehramts, eın bestimmtes Prinzıp als VO  w} dieser Autorität
verkündet abzusıchern, während doch dieses Prinzıp viel besser durch seınen e1ge-
Nnen Inhalt legıtımıert die Anerkennung der Autorität 1m allgemeınen tutzen  d
könnte.

Das '9 W as tun ware, 1St das ehrlıche Eingeständnis der Tatsache, daß WIr un-
SETr@ eigene soz10logısch-geistige Sıtuation nıcht ean Es wird WAar be1 uns oft g..
SagtT, dafß 1ECUEC theologische Untersuchungen notwendig se1en, aber tatsächlıch haben WIr
stillschweigend die Überzeugung, alles für das christliche Leben irgendwıe Bedeutsame
se1 außer Zweitel schon vorhanden un: musse 1Ur noch verteidigt und 1n die Praxıs
UumgSeSETZLT werden. Das jedoch, W as WIr nıcht wIissen, betrifit nıcht 11UT die Weıse der
Darlegung un: Verkündigung der christlichen Wahrheit, sondern die Sache selbst, die
WIr heutigen Bedingungen verkünden haben Diese ISt WAar der eın für alle-
mal geoffenbarte und 1n jeder eIt verkündigende Glaube. Sotern aber gerade
heute verkündet werden mufß, unterliegt CI, unbeschadet einer etzten fundamentalen
Identität, selbst einer tiefgreifenden historischen Veränderung. Das Eingeständnıis der
eıgenen Unwissenheit bedeutet 7weitellos den ersten Schritt ZuUur wirklichen Erkenntnis
der Lage und dessen, W as tun 1St.
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Das ware auch für die Glaubenserkenntnis betonen. Denn hinsichtlich ihres Er-

kenntnisobjekts werden WIr leicht ZUuUr ırrıgen Meınung verführt, dafß INan entweder
schon alles WwIissen musse oder überhaupt nıchts als siıcher usmachen könne. In der
Vergangenheit wurde eın solches Reiterwerden der Erkenntnis VO  e Glaubensdingen,

die „Dogmenentwicklung“, langsam vollzogen, daß die einzelnen Schritte oft
aum wahrzunehmen. Und durch 1ne solche allmähliche Reifung VO  - Erkennt-
N1s 1n der Kirche wußte die spatere Generatıon kaum noch VO  a den Unsıicher-
heiten der früheren. Die früheren, einer bestimmten spateren Überzeugung vielleicht
ENTISESCHNESEIZIEN AÄufßerungen des Lehramts machten der spateren Generatıon schon
deshalb keine Schwierigkeiten, weıl InNnan s1e oft Sar nıcht kannte. Heute aber, alles
sıch schneller entwickelt, kann ıne solch friedliche Reifung einer Lehrentscheidung
aum werden. Deshalb mussen das Kırchenvolk un: selbst dıe Miıtglıeder der
römischen temıen sıch auch das ausdrückliche Zurücknehmen VErgangCeNeECr Ent-
scheidungen gewöhnen. Diese mussen VO  e Fall Fall ehrlich un: aufrichtig als 1N1UunN-

mehr abgetan, Ja 101°4 explizıt als falsch anerkannt werden. hne den Mut, rühere
Irrtümer ausdrücklich zurückzunehmen, wiırd das Lehramt der Kırche heute weder
glaubwürdig noch vertrauenswürdıg leiben.

Be]1 all diesen Fragen, die LIECU aufzugreifen waren, müßte viel Methodologisches VO  ;

edacht und herangezogen werden. Bislang orıft In  } be1 Fragen, die rABiE Ent-
scheidung anstanden, mehr oder wenıger auf die unmıiıttelbar vorausgehende Lehre un
Praxıs der Kirche zurück. Biblische und hıistorische Studıen, welche dıese unmıittelbar
vorhergehende TIradıtion VO Schule un: Praxıs ernsthaft iın Zweıtel zıehen konnten,
wurden de tacto nıcht angestellt oder herangezogen. Dıie weıter zurückliegende theolo-
gısche Vergangenheıt betrachtete INa  } praktisch immer LLUL als eIit einer bereits <s,  ber-
wundenen Stute der Evolution un eiıner Dunkelheıit, die schon durch die Jüngere
Schule adäquat ZU Besseren, Klareren un: Unbezweitelbareren gebracht worden
WAar. Die Geschichte wurde nıcht wirklich als kritische nstanz für ine heutige Posıtıion,
sondern bloß als die Beschreibung eınes Weges zugelassen, dessen Ziel schon erreıicht 1sSt
und nıcht mehr angezweıfelt werden kann.

Eıne solche Methode kann diese Kongregation oder Kommissıon 1ın Zukunft nıcht
weıter gebrauchen. Die Methode muß wirklıch often se1n, mıiıt ıhr 1STt das suchen, W as

noch nıcht gewußßt wiırd, mMag auch das Gesuchte nıcht 1LLUT theoretisches Interesse, SOI-

dern oroßes, praktisches Gewicht besitzen. Den modernen Methoden, dem krıit1i-
schen Verfahren der ExXezese, 1St das ıhnen zukommende Recht un: echte Wırkmög-
ichkeit einzuräumen, auch WenNnn dıe erworbenen Erkenntnisse den Auffassungen
der tradıtionellen Schulen widersprechen. (In dieser Hınsıcht bietet die exegetische
Methode des Zweıten Vatikanums noch keın Beispiel für ine kommende Metho-
dologıie; s1e zieht die Schrift NUr als Fundgrube für „dicta probantıa“ heran, Thesen

stabılısıeren, die schon VO  e woandersher ekannt und siıcher waren.) Eın methodolo-
gyischer „ Juridismus“, der ohne wirkliche Rücksicht aut das Milieu, ın dem ein ext
entstanden 1St, auf stillschweigende Voraussetzungen USW., die TLexte WwWI1e posıtıve Ge-
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interpretierte, 1St entschieden überwinden. Nıemals darf iNa  - VErSCSSCH,
da{ß dıe Übereinstimmung der Tradıition 1n eıiner estimmten Frage noch lange ke
Argument für die Zugehörigkeit der entsprechenden Lehre ZUuUr gyöttlichen Offtenbarung
1St außer INan hat unbestreitbar nachgewiesen, daß ine solche Lehre einmütıg als VO  -

Ott geoffenbart ANZSCNOMM wurde un da{fß zugleich die „ursprünglıchere“ ften-
barung notwendig al das beinhaltet, W as der ext AauSZUSaßgenN scheint. (Ich nter-
scheide 7zwischen der „ursprüngliıchen“ Oftenbarung un iıhrer begrifflichen Objekti-
vierung, WI1e iıch Pn 1nN:! Schriften ZUFr Theologie Va ausführlicher dargelegt habe.)
Dıieses un vieles andere Methodologische ware LCU prüfen und iın dıe Praxis
überführen, talls die Arbeit VO  - Kongregatıion und Kommissıon den Menschen wırk-
Sal dıenen will, die 1n dieser UHLBSSCTGE Erkenntnissituation leben

14 Aufgaben der Theologenkommission
Von dem, W3Aas hier vorauszuschicken notwendig WAar, können WIr 19888  =) weıtergehen

ZUur Behandlung einıger speziellerer Themen, die VOT allem 1MSETE ühe 1n Anspruch
nehmen mussen. Wır gehen nicht davon AQUuUS, daß SOlChE Themen notwendiıg Gegen-
stand eıner öftentlichen un autorıtatıven Erklärung der Glaubenskongregation seın
sollen, die die Kirche ergehen hätte. Es wırd vielmehr VOFAauUSSESECTZLT, daß
Themen geben könne, welche die Überlegung und yleichsam das Nachdenken der Kon-
gregatıon erfordern, ohne daß sıch unmıttelbar und sofort diese Überlegung eın
Dekret anschließen müßte, das veröffentlichen ware. Dıies alles VOFauSsSgeSCLZLT, Nier-
scheide ich mehr allgemeine und mehr spezıelle Themen. Allgemeinere Themen Nn

ıch solche, dıe, ohne Gegenstand einer öftentlichen lehramtlichen Erklärung se1N,
mehr die Selbstinterpretation der Kongregatıiıon betreffen, auch WENN solche allgemei-

Überlegungen sekundär für Lehre und Praxıs der Kırche Konsequenzen haben
können.

Allgemeine 'IThemen

Das YSLIE "Thema betrif}t Möglichkeit, renzen un Methoden, die heute, 1im Unter-
schied ZUur Vergangenheit, der Kiırche und iıhrem Lehramt be1 der Verteidigung un
Verkündigung des Glaubens zukommen. Aus dem schon Gesagten wiıird der Umftang
und die Komplezxıtät eines solchen Themas deutlıich. Was 1St CunNn, wWwenn der
heutige Mensch oftenbar ıne völlig andere Einstellung gegenüber der theoretischen
Wahrheit hat, sotern diese nıcht unmıttelbar praktisch verifizieren 1st? Wıe kann
die Eıinheit des Glaubens verte1idigt, Ja überhaupt noch ewahrt werden, WENN sıch
diese nıcht W 1e früher unmıiıttelbar 1n der einen Theologie, mi1t derselben Terminologıe,
denselben philosophischen Voraussetzungen USW., darstellen läßt? Wıe kann die Heılıge
Schrift diesen Umständen heute noch betrachtet werden als „ 110 110  ' 1NOI-
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mata ST omn1ı12 normans“, wenn S1e selbst heute als historisch vielfach bedingte Größe
erkannt ist, die abhängt VO  ; vielen Dıngen, die entweder heute nıcht mehr g1bt oder
unls mindestens nıcht als verpflichtend erscheinen? Wıe kann das Lehramt mit seiner
Lehre ..  ber bestimmte Gegenstände iıne Wiırkung erzielen, wenn seine ormale Auto-
rtät selbst 1n Z weitel SCZORCN wiırd un: solcher Z weıtel MIit ein1gem Recht sıch legıti-
merweıse autf viele Fälle erufen kann, dieses Lehramt tatsächlich geırrt hat? Was
ann als letzte Substanz und gewissermaßen innerster Kern des Glaubens verkündet
werden, dafß diese grundlegende Verkündigung auf der eiınen Seıite M ihrer SC
heimnisvollen Eintachheit un Affinität MIt dem innersten Wollen des Menschen den
Hörer VO  3 iıhrer Jebendigen und „exıistentiellen“ Wahrheit überzeugt un: autf der
anderen Seıte der Autorität, dıe ine solche Wahrheit vortragt, be] den Hörern Ver-
trauen erwirkt? Kann INa  } heute verschiedene tundamentale Arten unterscheiden, die
ıne Glaubenswahrheit verkünden? Wıe kann heute dıe amtlıche Ablehnung eines
Glaubensirrtums, sobald eın solcher VO  - einem Katholiken vorgetragen wırd, wirk-
Sa werden? In welchem Fall 1St ıne solche Ablehnung un 1n welchem
nıcht? Wenn heute dıe Menschen auch VO  3 einer tormalen Autorıität tordern, dafß für
iıhre Entscheidung die inneren Gründe angegeben werden, dıe für diese Entscheidung
sprechen, dann mu{fß INanll Iragen, ob un W1e einem solchen Verlangen be] den Ent-
scheidungen dieser Kongregatıon Genüge werden kann. Den schon ötfter an
deuteten Unterschied 7zwischen Einheit VO  - Glaube un Bekenntnis auf der einen und
dem Pluralısmus der Theologien auf der anderen Seite müfßte INa  - noch SCHAUCFK her-
ausarbeiten. Denn dieser Unterschied 1St zu einen viel größer als früher un: ZU

andern kann die Sprache VO  e} Glaube un: Bekenntnis 1n einem SOgENANNTEN wI1ssen-
schaftlıchen Zeitalter sıch nıcht einem aAScCch Pıetismus ergeben.

Zu eıner solchen Theorie der richtigen Methode 1n der Glaubenslehre muß heute
auch gefragt werden, W a4s MIit der sehr großen Zahl VO  w} Menschen anzufangen 1St,
die infolge ıhrer sıch hohen intellektuellen Biıldung psychologisch kaum dazu bereit
sınd, Aussagen des Lehramts NUur 38l dessen tormaler Autorität als solcher NZU-

nehmen, WEeNnNn S1e solche Aussagen nıcht wiırklıch DOS1tLV ın ıhre sonstıge Mentalıtät
integrieren können, die aber anderseits 1n ihrer gyeistig-psychologischen Sıtuation selbst
nıcht 1n der Lage sind, VOIL sıch selbst AUuUSs ine positıve Integration herzustellen. Eın
solches Dılemma Wr früher deshalb nıcht häufig, weıl entweder die Menschen gel-
st1g noch ungebildet N, daß S1e die Lehre des Lehramts in subtileren Fragen
iıhrem impliziten Glauben überließen oder mMIt jener einen gemeınsamen Sprache der
Gebildeten umgehen konnten, 1n der auch dıe Aussagen des Glaubens selbst geschahen.
Zu dieser soziologischen rage des Erkennens x1bt bei uns keine Theorie.

Das ZzayeLite allgemeine Thema etrifit die Frage der Kırchenzugehörigkeit. Diese
Frage scheıint schon hiınreichend geklärt se1n. Sıe 1St den Theologen se1It vielen Jahr-
hunderten genügend bekannt un scheint durch das Zweıte Vatikanische Konzil
einer ausreichenden Lösung gebracht worden se1in. Dennoch 1St das LUr be-
stimmter Hinsıcht wahr. Es xibt viele andere Aspekte dieser Frage, die auch heute
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noch völlig dunkel sind, obwohl sS1e für die Praxıs der Kirche sıch VO  } größter Be-
deutung waren. Bislang Zing jede Antwort auf diese Frage mehr oder wenıger VO  3 der
Überzeugung Aaus, daß Glaube oder Unglaube eines Menschen in bezug autf die kırch-
ıche Lehre leicht testzustellen selen. Eıne solche Voraussetzung triıfit jedoch nıcht mehr

Wır sprachen bereits VO  e jener eigenartigen, blofß partiellen Identifikation
MI1t der Kırche un: ihrem Glauben, VO  w jener seltsamen psychologischen un SOZ1010g1-
schen Koexıistenz des Willens, auf der einen Seıite in der Kırche leiben un
ıhrem Leben teilzunehmen, un: auf der anderen Seıte ennoch 1n vielen Fragen einen
genügend deutlichen Abstand VO  w ihrer Autorität un ihrer Lehre bewahren. Wie
ISt iıne solche Einstellung des Bewußftseins psychologisch und theologisch beurteijlen?
Wıe ol sıch die Kirche solchen Menschen gegenüber verhalten?

Man sieht leicht, da{fß diese rage ökumenische Konsequenzen hat Denn sonder-
barerweise betrachten WIr oft viele Menschen als Nıchtkatholiken, weiıl s1e kırchen-
sozi10logısch außerhalb der römıschen Kırche leben, obwohl s1e hinsichtlich des Jlau-
bens selbst katholischer sınd als viele andere, die sozlologisch ZUur katholischen Kirche
gehören un sıch katholisch eNnNen. Wenn einen solchen Unterschied zwıschen dem
kirchensozi0logischen Status auf der einen un dem eigentlıch theologischen (aus dem
Glauben beurteilenden) Status auf der anderen Seite heute weithin x1bt, WENN ein
solcher Unterschied praktisch nıcht überwunden werden kann und selbst die Frage,
WEn INan als gyläubig betrachten kann, vıel schwerer 1St;, als InNna  =) früher dachte, W as 1St
dann VO  - der Kırche un: ihrem Lehramt ın einer solchen Sıtuation tun”? Wen CI-

kennt s1e als ıhr gehörig an”? Wen Aäßt S1e den Sakramenten zu”? Wem gewährt
Ss1ie die „COMMUN10 1ın sacrıs“? Warum gewährt sS$1e dies den einen und den andern nıcht,
WeNnNn eiınen theologischen Unterschied zwıschen beiden Sar nıcht zibt?

Das driıtte allgemeine Thema scheıint MI1r die Unterscheidung “VO  S Moralıität und
Recht in der Kırche betreften. Es gab einen Konzilsentwurf, der ausdrücklich auf
der Verpflichtung der Moralisten bestand, 7wischen der rechtlichen un moralıschen
Ordnung in der Kirche STITrCNg unterscheiden. Und das miıt u Grund ber dıe
grundsätzlıche rage dieser Unterscheidung selbst un iıhrer praktıschen Folgen scheıint
mır nıcht gelöst. Stillschweigend pflegt INa  - nämlich als selbstverständlich ZU-

SETZEN, dafß der moralische und der Juristische Status eines Christen 1ın der Kırche, M1IN-
destens lange der ZuLte Wılle auf beiden Seıten vorhanden 1St, immer 1ın Eınklang

bringen seı1en, daß zwischen beiden keine Gegensätzlichkeit geben könne Und
dennoch 1St ine solche möglıich. ESs xibt ine Unmoral,; die nıcht schon das (jesetz
verstöfßt un SOmıIıt „iıllegitim“ eNNeCeN ware (d eın Gesetz, sSOWeıt dieses
Von der Kırche Androhung Juristischer oder überhaupt soziologischer Folgen
in der Kiırche urgiert wird); kann ıne Illegitimität, eın Abweichen VO Gesetz der
Kırche geben, das nıcht schon ine wirkliche Immoralıtät VOTL Gott eNNeN ISE:

Eıne solche Unterscheidung un Gegensätzlichkeit scha 44 1n der profanen Gesell-
chaft keine größeren Schwierigkeıiten. ber weıl die Kiırche als solche immer auch die
Moralıtät des Menschen VOrLr Gott ehüten und verteidigen hat, bringt diese Un-
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terscheidung und dieser Gegensatz beträchtliche Schwierigkeiten für sS1e mMi1ıt sıch. Denn
7zuweılen wırd ohne hinreichend SCHNAUC Refiexion auf Prinzıpien die Jurıdısche Legı1-
timıtät einer Handlung ohne Rücksicht auf deren Moralıität urgıert; dieser selbst SC-
steht INa  ; ın der Kırche keine konkrete Wirkung (man äßt 7 jemanden iıne
kıirchliche Ehe schließen, der, obzwar ohne rechtlich gültigen Eheabschluß, personal
tief und schon selt Jangem einer anderen FA verbunden War); umgekehrt wırd die-
Sser Jurıdische Status eiınem anderen verweıgert, dem InNnan VO  } seiner moralıschen Sıtua-
tion her einen solchen Status 1m anzen hätte zugestehen können, 1Ur weıl die Leg1-
timıtät dieses Status im „T1orum externum“ nıcht beweisen 1St (es wırd Ja Je-
mandem die Ehe verweıgert, der seine Freiheit VO  e einem Eheband jJuridısch nıcht be-
weısen kann, obwohl S1e tatsächlıch hat) Im kanonischen Recht kann ein solches
konfuses neınander VO  } Juridıscher un moralıischer Ordnung oft beobachtet werden.
Die Idee z VO  - einer Strafe „Jatae sententiae“, ine ziemlıch sonderbare Idee,
STAaMMT Aaus einer solchen Vermischung.

Dieses Ineinanderübergehen beider Ordnungen x1ibt einer beliebigen Irregularität 1m
Jurıdıschen Bereıch allzu unmiıttelbar ıne moralısche Bedeutung VOT Gott, die ıhr
sıch Sar nıcht zusteht, außer Wenn iıne solche Irregularıtät wirklich die öftentliche Ord-
NUuns 1n der Kırche gefährdet. Würde diese Frage grundsätzlicher und eindeutiger SC-
löst, dann könnten auch leichter und SCHAUCK die renzen des Amts in der Kırche DC-
genüber dem Gewiıissen des einzelnen restgelegt werden. Die 1 Frage hängt, w1e
Ina  a} leicht erkennt, auch MmMIiIt der anderen rage ZUSaMMECN, ob un 1n welchem Um:-
fang jemand VO  - seinem Gewissen gedrängt öftentlichen Wiıderspruch ine War

amtlıch-authentische, jedoch nıcht definierte Lehre des Lehramts anmelden kann. Die
Theologen halten alle einen inneren 1sSsens tür möglıch. Die Frage ware aber, welchen
öffentlichen, vielleicht L01°4 Jurıdıschen Stellenwert eın solcher Vorbehalt haben
könnte, ohne dafß dies der Stellung dessen, der ıh außert, 1n der Kirche Schaden
bringt.

Das Lerte allgemeine IThema scheint mır die konkrete Verfassung der Kırche und
der Partikularkırchen betreften. Es 1St klar, da{flß dıe Kirche VO  5 iıhrem Wesen her
iıne Verfassung „1Ur1S dıivinı“ hat (auch WCECLN nıcht: leicht 1St; W 1€e vielen
dünkt, N, worın dieses „gÖöttliıche Recht“ SECNAUCI besteht). ber vieles, W as iın
der konkreten Organısatıon und Konstitution der Kirche 1bt, gehört nıcht ZU gOtt-
lıchen echt. Vieles scheint vielleicht solchen Rechts se1n, 1St aber nıcht. Die kon-
krete Verfassung menschlichen Rechts jedoch, die sıch Aaus den historischen Umständen
und den Ertordernissen der jeweiligen eıt herleitet, kannn heute nıcht dem paternalistı-
schen Gutdünken der ırchlichen Autorıitäten überlassen werden, sondern bedartf einer
vorausgehenden Reflexion historischer, psychologischer, ruturologischer, soziologischer
Art; die VO  > der Theologie selbst eisten ISt. Auch hier trıfit War Z dafß recht-
ıche Veränderungen konkreter organısatorischer Art 1n den Zuständigkeitsbereich der
irchlichen Autorıitäten fallen. ber daraus folgt keineswegs, da{flß diese Autoritäten
heute alleın nach iıhrem „wohl inftormierten“ eigenen „Gewissen“ und väterlichen
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Wohlwollen vorgehen könnten. 1le diese Entscheidungen verlangen heute 1m OLTAaus

ıne Information, die auf NEUE Weıse un! mıiıt wissenschaftlicher Methode erworben
werden mußSß: Information über endenzen un:! Anliegen, die de facto 1n der Kirche
e1Dt, tür welche dıe kırchlichen Autorıtäten War nıcht einfach passıve, VO  3 diesen
endenzen abhängige Vollzugsorgane sınd, denen gegenüber s1e aber auch nıcht als
Herren schlechthin unabhängig leiben.

ich habe absıchtlich diesen mehr allgemeinen Themen nıcht die grundsätzlichsten
Fragen des Christentums, die Fragen über Gott, Menschwerdung und äıhnliche g-
zählt Diese Fragen haben WAar ftundamentale Bedeutung, aber die uUullsSseIer e1It wirk-
ıch entsprechende Anwort daraut kann VO  e} einer solchen Kongregatıion un: Kom-
1SS10N nıcht geliefert werden. Diese Antwort 1St vielmehr iıne Aufgabe der SaNzZCH
christlichen Theologıie. Es INAaS War se1n, daß 1ın diesen absolut fundamentalen Fragen
das Lehramt VO Fall Fall durch diese Kongregatıon auch 1n der Zukunft ZUuUr Ver-
teidigung des Glaubens eın Anathema nıcht vermeıden kann. Dennoch haben solche
blo{ß negatıven Entscheidungen gewöhnlıch ıne z1iemlıch begrenzte Wirksamkeit. Und
andererseits kann ıne otfizielle kırchliche Instiıtution heute praktisch auch mehr nıcht
eısten. Eıne andere Frage jedoch ware, ob un: auf welche Weıse ine Einrichtung w1e
die Glaubenskongregation iındirekt posıtıve un wiırksame Antworten auf dıese fun-
damentalen Fragen ördern könnte. hne Zweifel ware einem solchen Zıel abträg-
lıch, wWenn dıe Kongregation durch einen indiskreten Eıfer, das Unkraut AaUSZUFOLtLICN,
auch die ULE Saat vernıchten würde, W1e schon oft geschehen 1StTt.

Spezielle Ihemen

Nun sollen noch einıge mehr spezıelle Themen kurz angedeutet werden, die VOTL

allem dıie Aufmerksamkeit der Glaubenskongregation un: der Theologenkommission
verdienen. Diese Themen werden LUFL kurz angeführt, ohne daß die Bedeutung iıhres
Gegenstands und die Methode ıhrer Erforschung weıter darzulegen waren.

a) Dıie Mischehenfrage 1St heute theoretisch und praktisch yröfßtenteıls ungelöst.
Viele Fragen diıesem Thema siınd noch nıcht genügend eachtet. In der Praxıs WOCI-

den wirklich yöttliches und blofß kirchliches Recht oft durcheinandergebracht. Es wird
arüber hinaus auch oft talsch vorausgesetZL, alles hänge hıer VO treien Zugeständnıis
der kirchlichen Autorıität aD, ohne daß dıe Sache selbst un konkrete heutige Um-
stände für die kırchliche Autorität Normen und renzen SEL ZTEN Wenn hierin nach
eıner War SENAUCH, aber bald un schnell in Gang bringenden Überlegung nıcht
einfache, tür alle wirklich durchsichtige un: praktısche Gesetze geschaffen werden, un
War ohne unzählige Ausnahmen un legalistische Prozeduren, dann wırd nıchts -
deres geschehen, als dafß dıe Allgemeinheıt un: selbst der Jüngere Klerus sıch nıcht
mehr diese esetze kümmern.
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Sehr drängend 1St bekanntlich dıe rage nach der „CommuntıCatıo ın Sacrıs“. Es
estehrt die Gefahr, daß dıe Praxıs sich bald nıcht mehr die Vorschriften der sowohl]
katholischen WwI1ıe nıchtkatholischen kirchlichen Autorıtäten kümmert. Was hierbei bis-
Jang testgelegt wurde, 1St nıcht einfach un!: durchsichtig und macht viel eher den
Anschein eınes wen1g logıschen Zugeständnisses. Dıie grundsätzlıche Frage nach der Eın-
stellung ZUr Eınıgung 1m rituellen Bereıich scheint M1r nıcht gelöst, zumal NUur schwer

sehen 1St, welche Glaubenseinheit wirklich erreicht, gefordert un in Aussıcht SC-
stellt werden kann.

C) Die Kindertaufe 1St ebenfalls iıne Frage, die auch be] unls bald größere Schwierig-
keiten machen scheıint. Ich meıne, dafß INa  - sıch auch hier VOrFr der allzu leicht über-
18880881{ Ansıcht hüten mußß, diese Frage se1l in jeder Beziehung schon gelöst.

Eıne andere spezıielle, aber praktisch drängende Frage ezieht sıch auf die Un-
auflöslichkeit einer chrıistlichen Ehe, die geschlossen un vollzogen 1St. Auch WENN

das Grundprinzıp VO  ; der Unautlöslichkeit VvoOrausgeSsetzt wırd iıne Voraussetzung,
dıie gew1fß nıcht jeder historischen un theoretischen Schwierigkeit entbehrt dann
verlangen immer noch viele konkrete un praktısche Fragen nach einer hinreichenden
Antwort. Wann lıegt wiıirklıch un: nıcht bloß präsumtı1v jene intellektuelle und
moralısche Reife VOT, ohne dıe eın Konsens, der ine unauflösliche Ehe stiften soll, SdI
nıcht möglıch 1St? Kann ıne solche Reife 1n jeder soz10logischen und kulturellen Lage
dıe gleiche se1n? Die objektive Unauftlöslichkeit einer christlichen Ehe auch zugegeben,
bleibt dıe Frage offen, ob alle Menschen die Verpflichtung einer solchen objektiven Un-
autflöslichkeit wirklich exıistentiell un subjektiv „realisıeren“ können. Und weniıgstens
VvVon daher entsteht dann dıe sechr dunkle Frage, Ww1e die Kırche sıch gegenüber jenen
verhalten soll, denen die subjektive Überzeugung hinsichtlich der Erlaubtheit einer

Ehe nach eiıner zıvılen Scheidung nıcht leicht bestritten werden kann. Dieses
und vieles andere scheint bei der Unauflöslichkeit der Ehe dunkel un: nıcht gelöst.

e) gestehe meıne Ansıcht, dafß vieles, W as M1t dem Zölibatsgesetz 11l-

hängt, einer ucnmn, auch theoretischen Überlegung bedart. Denn bei der Verteidigung
des Zölibats werden nıcht selten Prinzıpien herangezogen und urgiert, dıe INan WAar

als unbezweıtelbar behauptet, dıe aber gleich gul VO  > andern als nıcht bewiesen be-
strıtten werden können. Auch 1ın dieser Frage, scheint mır, wiırd nıcht genügend autf dıe
Grenze reflektiert, iın der sıch auch die kırchliche Autorität halten mMu Auch hier be-
WeIlst oftenbar dıe Legitimität einer mıt tormaler Amtsvollmacht erlassenen Vorschrift
für viele allzu leicht auch die Wırksamkeirt dıeser Vorschrift, auf die umgekehrt aber
auch die Vorschrıift selber achten mufß, damıt S1ie jeder Hınsicht Jegitim ISt.
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Die eıit lıegt noch Sar nıcht lange zurück, da INa  - sıch, mi1t dem Film konfrontiert, 1n
kırchlichen reıisen vorab un ausschließlich miıt dem Problem des relıg1ösen Fılms be-
schäftigt hat Im Vordergrund standen dıe Probleme, die tür die katholische oder für
die protestantische Theologie mi1t dem relig1ösen Film verbunden siınd. Dıie Unter-
suchungen konzentrierten sıch auf die Frage, ob der religiöse Film Verkündigung se1ın
onne  . un W1e Verkündigung se1ın kann, un auf dıe Frage sodann, ob un w1e
1im relig1ösen Film die Geschichte als das verborgene Handeln Gottes dargestellt WeTI-

den sol] un uch könne. Man emühte sıch Unterscheidungen des relig1ösen Films
und verband mi1t diıesen Unterscheidungen Wertungen, die den einzelnen religiösen
Fılm als dokumentarisch, als frei gestaltet oder als phantastisch un: dann meilistens
vertälschend einstuften.

Der religionskritische Fılm, den schon immer gegeben hat und der doch, WCECLN

nıcht ıne Spielart des relig1ösen Fiılms, möglicherweise se1ın Gegenbild ISt, blieb
Rand un fesselte kaum die Aufmerksamkeit un das Interesse seiner Analyse
jedenfalls kaum über jenen Punkt hinaus, welchem InNan in estimmten Filmen ıne
antiıklerikale Tendenz, ine Polemik die Autorıität der Instıitutionen, denen
die Kırche zählt, oder ine Blasphemie konstatierte. Schon der aktuelle religıöse Pro-
blemfilm, 1in welchem sıch Ja nıcht unbedingt die Bındung die Heilslehre auspragen
muß, der vielmehr seine besondere Akzentuierung 1n der Loslösung VO  o der bınden-
den raft der Heılslehre haben kann, geriet mıtunter die Peripherie des Interesses,
das sıch hauptsächlich die Problematik VO Fılm un Verkündigung kümmerte un
also etzten Endes auf die Möglichkeit un Wirkung der Missionierung durch den
Film ausgerichtet WAar. Und der Fılm sich relig1onskritisch äußerte, eLtw2 bei Luis
Bunuel, da wurde entweder blofß die Blasphemie wahrgenommen und sogleıich auch
zurückgewiesen, oder wurde versucht, die Zweıdeutigkeit der theologischen Posıtion,
sotern sS1e unverkennbar 1St, 1mM Sınn der Religion un des Glaubens eines heimlichen
Glaubens treıilıch interpretieren. Das Phänomen der Religionskritik als einer e1ge-
Nnen Posıtion blieb also Rand oder 101°4 völlig unbeachtet.

Nun 1St auffallend, daß dort, die Kirchen sıch mıiıt dem Film beschäftigen
und S1e tun mi1ıt einem Einsatz geistıgen Energıen, der nıchts mehr spuüuren äßt
VON einer intellektuellen Verachtung des Films daß dort, das geschieht, diese Be-

Text eiınes Vortrags bei einer Tagung der Katholischen Akademie 1n Bayern 1m Dezember 1969
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schäftigung ın weılt geringerem Ma{ als VO  — etlichen Jahren noch dem w1e immer
benennenden relig1ösen Film gilt In den Vordergrund 1St eindeutig der religionskri-
tische Film W as ımmer in diesen Filmen Religionskritik verstehen
seıin wırd. sehe Grund dieser Entwicklung MLEY Ursachen, die ineinander-
wiırken, da{(ß die Entwicklung selbst, die seit eıt sıcherlich schon feststellbar
BCWESCH 1St, endlich manıfest werden konnte. Dıie vier Ursachen sınd, meıne ıch,

suchen STSTEGHS ın der Theologie selbst, sodann 1n der mit der Theologie Inmen-

hängenden Wandlung der Kırchen 1n ıhrem Verhältnis ZUur modernen Welt; ferner, MIt
der zweıten Ursache zusammenhängend, 1n der Aufwertung, welche der Fılm als Miıttel
der Kommunikation 1n Konsequenz dieser Hınwendung ZUuUr Welrt erfahren hat, und
zuletzt in der unübersehbaren Exıstenz einer Kategorıie des Fılms, der sıch miıt höch-
ster Bewußtheit un: fast ausschliefßlich eben als religionskritisch versteht:;: oder
INnan 111 in der Exıistenz VO  3 Filmschaffenden, dıe, künstlerisch begabt un intel-
ektuell erheblich, den Fılm als völlig persönlich-schöpferischen Ausdruck handhaben
und ıhn in diesem Sınn als das Instrument iıhres kritischen Geschäfts mıt der Religion
benutzen.

Dıie Entwicklung der Theologie
Wıe immer WIr die Zeıt, in der WIr leben, benennen mögen, 1in jeder Benennung drük-

ken WIr das Getühl un das Bewulfitsein Aaus, 1n eiıner umfassenden Krise un 1n
eınem Übergang stehen. Es andelt sıch einen entscheidenden geschichtlichen
Umbruch, 1n welchem alle Daseinsbereiche einbezogen Ssınd. Dıie Welrt ebenso w1e das
Bıld des Menschen VO  w der Welt haben sıch verändert, un 1ın diese Veränderung, die
WIr als Krise empfinden, 1St auch der Glaube Gott hineingerissen. Die christliche
Botschaft, sSOWeIlt sS1e noch ın der überlieterten Gestalt verkündigt wırd, g1bt den wen1g-
sSten Menschen unNnserer Tage noch 1ne Antwort auf dıe Frage nach Gott. Müßten sıch
die Menschen mMIit den überlieferten christlichen Antworten begnügen, w1e sıch 1n
der Welt verstehen haben un WI1e sS1e ıhr Leben 1in dieser veränderten Welt be-
wältigen können, S1e lieben in der Tat ohne ıne ausreichende Möglichkeit der Ant-
WOTFTT.

Die Theologie, konfrontiert mMit der gewandelten Wirklichkeit der Welt, konfron-
tlert aber auch Mi1t dem gewandelten Bewulfitsein un damıt dem gewandelten Verhält-
N1Ss des Menschen RN Wirklichkeit der Welt, hat daher den Auftrag, ıhr en VON

Gott, un: ‚War sowohl VOTLT Gott als auch VOT der Welt, LEU begreifen. Sıe hat die-
senmn Auftrag nıcht ausgeschlagen. Seit dıe Theologie ın dem Autbruch der Dialektischen
Theologie alle hıstorısche, psychologische un spekulatıve Auffassung des Christen-
[UMS hinter sıch gebracht und dıe Offenbarung Gottes als die entscheidende theolog1-
sche Denkkategorie wıeder entdeckt hat, 1STt s1e selbst un das wırd 1m Hiınblick
auf die uns hier beschäftigende Frage sicherlich angemerkt werden mussen in eiınem
entscheidungsvollen rad relig10nskritısch geworden.
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Wiıe immer diese Kritik der Religion theologisch siıch äußert, S1e hat, gylaube ich
den Wendepunkt benennen können, ihren Anfang 1n Sören Kierkegaards Wort VO

„unendlichen qualitativen Unterschied“ VO  ; Gott und Mensch Dıie Konsequenzen für
das Reden der Theologie VON der Religion erschüttern seither alle Posıtiviıtäten, deren
die Religion einst sich für versichert gehalten hat Alles, W as Religion heißt „Von
der plumpsten Deisiıdämonie bıs ZU feinsten S$piritualismus, VO  3 der ehrlichsten Aut-
geklärtheit bıs ZUr saftıgsten Metaphysık“, mMI1t arl Barth reden bleibt
„diesse1ts des Abgrunds“;, der durch jenen VO  a Kierkegaard geENANNTLEN unendlıchen
qualitativen Unterschied zwiıschen Gott und Mensch aufgerissen 1St.

Diese Kritik der Religion, die sıch jede ihrer Arten riıchtet, 7zielt 1n der Spitze
auf das Christentum und auf die Kıirche. Christentum als Religion un die christliche
Kirche, die geben muß, weil das Evangelıum xibt und weıl das Evangelıum den
Menschen verkündigt werden mußß, sınd Z W el Fakten 1m Zwielicht, sınd zweıdeutige
Fakten. Als Gipfel der menschlichen Möglichkeiten 1STt die Religion, noch einmal 1ın
Anlehnung arl Barth, gerade der Gıptel der menschlichen Unmöglichkeit Gott
gegenüber. Die Kirche, die als „geschichtliche Fassung, Leitung un Kanalisierung des
selbst nıe Geschichte werdenden göttliıchen uns den Menschen“ nıcht umgehen
1St, wird als der organısatorısche Ort diesseits des Abgrunds, der den Menschen VO  a

Gott LFENNT, sıch deshalb verstehen als der Gegensatz zu Evangelium. Der
Christ, dieses unendlichen Unterschieds brennend bewußt, wiırd War dıe Kırche nıcht
verlassen und sıch ıcht als eın Zuschauer neben S1e stellen, sondern 1ın iıhr bleiben, Je-
doch als eın „Wissender un Leidender“, „trauernd, bedenklich, iragend, erschrocken“.

Soweıt der Hınvweıis aut die VOT allem VO  w der evangelischen Theologie betriebene
Religionskritik. Sıe ist als Hıntergrund einer 1im künstlerischen Werk 1m Film
sıch vollziehenden Religionskritik 1n Betracht zıiehen. Sıe fällt als Auslöserin eines
allgemeinen geistigen Klimas 1Ns Gewicht eines Klımas, das sıch 1m Werk des D  anen  AY
Carl Theodor Dreyer oder dem des Schweden Ingmar Bergman Wort meldet. SO-
wohl bei Dreyer WwW1e bei Bergman, unterschiedlich, Ja gegensätzliıch diese beiden
Künstler sind, 1St die Religionskritik, soOWweıt sS1e zZu Befund iıhres Werks yehört, 1MMa-
nent theologisch. Ihr Werk, gesamthaft betrachtet, bildet den einen Grundtypus der 1m
künstlerischen Ausdruck niıedergelegten Religionskritik Von einem Zzweıten un
eiınem dritten Grundtypus unterscheidet sıch dadurch, da{flß der Ansatz ZuUur Religions-
kritik im Metaphysischen lıegt, nıcht also 1ın der Ablehnung aller Metaphysiık w1e be1

.Lz4is Bunuel oder 1in der Gesellschaftskritik WwW1e bel Pıer Paolo Pasolin: begründet
1ST

Es können dieser Stelle keine ausführlichen Werkanalysen geboten werden
WAas präsentiert werden kann, siınd die Ergebnisse dieser Analysen. Be1 Carl T’heodor
Dreyer sieht dıeses Ergebnis etwa AUus? In den Filmen des Dänen Wr das Thema
immer Christus. enauer: die Leiden Christi, nıcht der Person Christi selbst darge-
stellt, obwohl Dreyer Zzeıt se1nes Lebens sıch MILt dem Plan hat, ine Darstel-
lung Christi 1m Film gestalten; dargestellt vielmehr den Leiden in der Nachtfolge
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Christı. In allen Filmen Dreyers oibt Vertolgte, und s1e alle stehen in dieser Nach-
folge Man wırd also N können, dafß das Christliche dıe Fiılme Dreyers VO  - Grund
auf bestimme. Ganz un Sal offensichtlich dargestellt 1St das Leiden Christi in dessen
Nachfolge in DA Dassıon de Jeanne M

Diese Johanna 1St keine heldische Frau, S1e 1St die Leıidende, die Märtyrerıin, 1St nıcht
dıe Streıiterin für den Könıig, sondern die Geschlagene, un ıhr schwerster Kampf 1St
der den Versucher. Ihn, den Teufel, äßt Dreyer in die Gestalten der Rıchter
schlüpfen, aus deren Mündern Angebot un Anmafßung VO  w} Recht un: acht der
Erlösung kommen. Der Teufel 1St, 7zumiıindest 1n den spateren Filmen Dreyers, immer
unsiıchtbare Hauptperson. Seinen Einflüsterungen, dıe das Leben versprechen, während
der Wiıiderstand den Widerruf den Tod auf dem Scheiterhauten bringt, 1St denn
auch in der „Passıon der heiligen Johanna“ der Kampf gew1ıdmet.

Im Menschlichen ine Tragödıie, wırd diese Aassıon 1im Religiösen das Drama der
Heiligung eines Menschenlebens, der Heıligung 1mM 'TLod un: der Vollendung durch dıe
Gnade. Dreyer rückt mehr oder wenıger in jedem seiner Fılme, VOT allem 1aber 1n
dieser „Passıon“ un: sodann ın „Ordet“® demnach die Gnade 1Ns Zentrum. Es ware
1U  e} allerdings talsch, dieses Thema als einer naturalıstischen Darstellung zugehörıg
aufzufassen: Dreyer hat einer solchen Interpretation, dıe leider ımmer wieder versucht
worden ISt, selber einen Rıegel geschoben, als seiın künstlerisches Bekenntnis nıeder-
legte: „Der K ünstler mu{(ß das innere en beschreiben, nıcht das zıußere. Das Ver-

mOögen ZUT Abstraktion 1St wesentlich tür jede künstlerische Schöpfung. Die Abstrak-
tion erlaubt dem Künstler, das Hındernıis überschreıten, das ıhm der Naturalıs-
111US ENTISESENSECTIZL. Sıe macht AauUus, daß Filme nıcht NUr mehr das Sıchtbare zeıgen,
sondern daß s1e geist1g werden.“ Man wırd deshalb AOrdet” (nach Kaı Munk) nıcht
auffassen dürtifen als die Darstellung der Erweckung VO Tod, die der ırre Johannes,
der sıch tür Christus hält, der jungen Frau, nger, vornımmt.

Vielmehr 1STt dieser Fılm, un das äflßt sich Aaus seiner Form nachweısen, das oku-
mMent des Glaubens 1in dıe raft des Worts: dıe Verbindung mi1ıt dem Wort, dem TIrä-
gCr des Lebens, wırd wiederhergestellt. Das Licht, das Schlufß die Leinwand füllt,
enttaltet siıch w1e eın innerliıches Hallelujah: als der Jubel über den Tod,; der Z Quelle
des wahren Lebens wiırd. Da bleibt nıchts Zzurück VO scheinbaren menschlichen Skan-
dal der Inkarnatıion. Alles aber bleibt, wırd konsequenterweıse SCH se1n, VO

Skandal tür eın Christentum der Kırche, das, noch eın weıteres Mal mMIt den Wor-
ten arl Barths sprechen, ine menschliche Unmöglichkeıit 1St; weıl den- Anspruch
erhebt, die geschichtliche Fassung des n1ıe Geschichte werdenden göttlichen uns den
Menschen se1ın. Die einz1ge möglıche Haltung, in der der Mensch siıch Gott nähern
kann Dreyer 1St dıe der Erwartung der Gnade, welche die einz1ıge Haltung
1St, dıe dem „unendlichen qualitatıven nterschied“ 7zwiıschen Mensch und Gott en  +

;prechen veErmas. In Carl Theodor Dreyers Werk wıird ine Tradıtion greitbar, dıe
ıhren tür den Dänen unmıiıttelbaren Ansatz 1in Sören Kıerkegaard hat; die aber
weıter zurückweıst, meıne ich, Z.u den Jansenısten, 1ın deren Geılst un: Verständnıis
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des Christlichen INa  z das Werk dieses gyroßen Filmkünstlers wird deuten können
deren Gelist un Verständnis also auch Religionskritik SOWEILTL S1IC als Opposıtion

die Kirchen autscheint verstehen 1STt

Filmhistorisch wird INa  - Ingmar Bergman 7weıtellos auch der Nachfolge VO  3

Carl Theodor Dreyer sehen können Wıill INa  ‚ aber VO  . theologischen Einflufß
reden, wırd gerade hier IN1LE aller Deutlichkeit auf Kierkegaard Verwelisen SCIH:

Das Werk Bergmans 1STt vielschicht1g, aber seiner zentralen Themen 1ST die bl5ö-
SUNg VO  ; dem, W as selber die relig1ösen Zwänge nn un verbunden damıt oder
gEeENAUCT der Kern dieses zentralen Themas, der Vollzug der Befreiung VOoO  -

den Posıitivitäten Glaubens, der ine täuschende Beruhigung WAarce, hın
Posıition nıcht sehr des Unglaubens, als vielmehr des Eingeständnisses des Zweifels,
des Eıingeständnisses der Ungewißheit, die ZAU Positivum wird.

Die Trılogie Bergmans, deren drıitter un: beschließender Teil ADas Schweigen“ 1ST,
1ST die über drei Stufen sıch vollziehende Enthüllung dessen, der keinen Glauben mehr
hat nach dem Glauben indessen ruft ohne ihn Gewißheit verankern kön-
NCN un wollen Das Schweigen g1bt die Siıtuation des Endes, un der Weg Z
Ende begann, als die Hoffnung sıch meldete das Ende aber 1STt dıe Hoffnungslosigkeit
oder besser dıe Anerkennung der Ungewißheit Der Teil der Trilogie, „Wıe

Spiegel“, 1ST das Stadium der Hoffnung; daß (SOtt sıch der Liebe oftenbare:
darın esteht diese Hoffinung, aber Gott offtenbart sıch nıcht, vielmehr ab-
schreckend Gestalt scheußlichen Spıinne diese 1ST das Bıldnıiıs des
Zwangs gegenüber iıhm, daß sıch oftenbaren solle Der Z W eite Teıl, „Die Abend-
mahlsgäste führt tort das Stadıum der Erkenntnis, da{fß die Hoffnung, (Gsott often-
bare sıch durch Liebe, ZCWESCH 1ST Daß Gott schweıigt, 1ST das schrecklichste aller
Leiden schrecklicher als die körperlichen Schmerzen Kreuz diese Z weıtel
Christı elbst, weıl Gott schwieg

Daß Gott schweigt, hat Zur Voraussetzung überhaupt, da{flß Gott z1bt Die Gew1s-
sensschärte, dıe Selbstqual un dıe Selbstbedrängnis, INI1IT denen Bergman diese Dar-
stellung des Menschen unternımm (T, SsStammen zunächst AUusSs der Sphäre des piletistischen
Protestantısmus, sınd aber tiefgründiger theologisch un  Crı durch die Lektüre
VomNn Kierkegaard An der Kunst Bergmans bewahrheitet sıch die Einsıicht Kierkegaards,
daß Glaube un Gotteserfahrung für den Menschen der Anfechtung sıch enttalten.
Bergman leugnet CGott nıcht dann Ware keıines der Themen SC1iNeEer Fılme möglıch Daf
der Mensch dem Schweigen Gottes eıdet, 1ST zugleich Gröfße Größe Nam-

lıch 1ST der Verzweiflung über das Schweigen Gottes, die ein unauslösbarer 'Teil der
menschlichen Exıstenz 1IST Da Gott qualitativ VO: Menschen unendlıch verschieden
1ST, IST seıin Schweigen ine Form SC1INET Miıtteilung, dıe akzeptieren 1ST.

Das Schweigen IST, ıch n dürtfen, ine Konsequenz der (zew1ssens-
Strenge, diıe gerade dadurch Gelst des Protestantısmus aufbringt, daß

das protestantische Selbstverständnıis des Menschen als gottunmıittelbar OL
denen Menschen nıcht bedenkenlos un!: gleichsam romantisch hınnımmt dafß diese
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Gottesunmuittelbarkeit bis ZUuU FExtrem der Glaubenslosigkeit hın nımmt:;: rn in
einem Madß, das bereits Demut 1St. Bergman stellt das Paradoxon der christlichen S
tiıon dar, das Paradoxon des Glaubens, der die Wahrheit der Begegnung miıt Gott
darın erkennt, daß der Mensch, das Begrenzte, Gott, den Unbegrenzten, nıcht fassen
kann, dıe eıt ıcht dıe Ewigkeit. „Unbekannt 1St un: bleibt u11l Gott  “ und: „dıe
direkte Kenntlichkeit 1St gerade für dıe Götzen charakteristisch“, hat Kierkegaard
ausgesprochen, W as Bergman künstlerisch in den Gestalten seiner VO:  } Dämonen
und Ängsten umstellten Menschen ausdrückt.

Aus dieser Erlebnissicht entwickelt siıch denn auch die Religionskritik bei Bergman
ohl verstanden: keine theologische, sondern die eines Künstlers, der sıch ın Erleb-

nıssen, nıcht 1in Thesen ausspricht ine Kritik, die auf Religion lıeber verzichtet als
da{fß diese annähme als ıne bequeme Art der Vermenschlichung Gottes. Eben auf
diese Bequemlichkeıit M1t allen ıhren Folgen für iıne unkritische Selbstberuhigung aber
beziehen sich die Außerungen un Darstellungen Bergmans von den Zwängen der
Religion.

Das gewandelte Weltverhältnis der Kirchen

Was DU  w} die Z7weıte Ursache betriflit, dıe Wandlung der Kirchen 1n ihrem Verhältnis
ZUr modernen, und das heißt doch ohl vorab ZUr säkularısierten Welt, hat auch s1e
ıhre theologische Grundlegung. Das Stichwort, das in diesem Zusammenhang NZU-

führen oilt, autet, daß dıe Selbständigkeıt des Menschen und die Weltrtlichkeit der
Welt Gegenstand des theologischen Nachdenkens geworden sınd, iındem dieses erkannt
hat, dafß zwischen der Säkularısierung und dem christlichen Glauben eın Zusammen-
hang besteht, daß 1 christlichen Glauben selbst, der die Welt entgöttert hat, der An-
SAatz ZUrTr Autonomie der Vernunft un! damıt ZUur Säkularıisierung der Welrt gegeben 1St
die Welt miıt der Christusoffenbarung durch Gott entgoöttert 1st ZU: Herrschafts-
gebiet der Vernunft und damıt freıi für die Entwicklung der Wıiıssenschaft und der Tech-
nık geworden. Der christliche Glaube, Aus einer falsch verstandenen Apologetik
ZUur Attacke autf die Mündigkeit des Menschen und der Welt anZuUuSsSeETIZCN, aßt sıch

lautet eın Betund der Theologie UNseIer Tage mi1t der durch die Säkularisierung
geschaffenen völlig uen Sıtuation kontrontieren. Der christliche Glaube sucht sıch

verstehen, daß nıcht mehr ängstlich der gewandelten Wirklichkeit der Welt
vorbeizuschleichen braucht: selbst religionskritisch geworden b1s jener
Posıtion, daß 1n der Reliıgion 1Ur noch ıne geschichtlich bedingte und daher vergang-
ıche Ausdruckstorm des Christentums gvesehen wiırd, hat der christliche Glaube denn
auch eın Verständnıis des Atheıismus WONNCNH.

Der Atheismus, Konsequenz au der Verweltlichung der Welt und der Verdrängung
Gottes A4aUus der Welt 1n einem, bestimmt das geistige und seelische Klima uUuNnseTrTer eıt
Für ıne Mehrheit der Menschen ZUrFr existentiellen Lebenshaltung geworden, wird der
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Atheismus, der einmal die Angelegenheit einer Minderheit VO  e} avantgardistischen IS
tellektuellen SCWESCH WAal, heute bedenkenlos praktiziert. Verantwortungsvolles REa
den VO:  e Gott, hat die Theologie erkannt, ISt Nur noch möglich angesichts dieser
Posıtion, 1n der sıch der Atheismus verankert hat Der Dialog, WIr wı1ıssen alle, iISt in
Gang gekommen und kennzeichnet mit seinem anzch Reichtum der Spannungen des
Denkens un! der persönlichen Begegnung die geistige Sıtuation unseTrer Tage

Die Aufwertung des Films

An diesem Dialog, der vielseitig un vielschichtig ISt, hat auch der Film teil, 1NSO-
fern als künstlerisches un somıt individuelles Werk konzipiert 1St und folglich
ıne sowohl sensitiıve W1e intellektuelie Reflex1ion der Wirklichkeit darstellt. Dem
Fılm, der AaUus welchen Positionen der Lebenshaltung heraus auch immer solcher-
Art die Wirklichkeit reflektiert und dadurch einer gestaltenden raft der egen-
WAart geworden 1St, wird also ıne gesteigerte Auftmerksamkeit zuteil. Diese geschärite
Aufmerksamkeit trıfit NU:  } allerdings auf iıhren Gegenstand: eben den religionskriti-
schen Film, den WAar 1n estimmten Formen schon immer gegeben hat, der nach
Gestalt und Gehalt ındessen heute wWenn nıcht eigentlich ein weıtes Feld beherrscht,
doch ıne Potenz darstellt und nıcht übersehen 1St. ine Potenz sehr, daß INa  (

11 kann, der religiöge Film sieht INan VO aktuellen relig1ösen Problemfilm ab,
der aber seinerse1ts, W1e Bergman zeıgt, bereits religionskritisch geworden 1St
habe aum mehr bestellen.

Das Interesse ıhm 1St eindeutig in den Hintergrund reten, un War VOTL allem
ohl deshalb, weıl dem relıg1ösen Fiılm, se1l iblisch oder hagiographisch, katechetisch
oder dokumentarisch-kulturell, ıne Konzeption mangelt, die der dialogischen Sıtua-
t10N gerecht würde, in welcher WIr u1ls heute efinden. Der 1Ur apologetisch konzi-
pıerte relıg1öse Film ann keine Antwort mehr geben auf die Frage nach Gott und
damıiıt auch keine verbindliche AÄAntwort mehr auf diıe Frage, W1e sıch der Mensch 1n
der Welt verstehen habe Antworten können nıcht eintach mehr angeboten werden:
Wert un Rang, künstlerisch w1e intellektuell, hat daher LLUI noch oder höchstens der
relig1öse Problemfilm.

Dieser kann fruchtbar se1n: W1e fruchtbar, machen eLtwa Wel gegensätzliche
Filme W1e Roberto Rossellinis „Francesco giullare d: Diıo“ und 2er Paolo Pasoli-
NIS A vangelo secondo Matteo“ deutlich. Der ıne beschwört die Gestalt des Heiligen
herauf als Inbild der strahlenden Gewißheit einer christlichen Gemeinschaft, als das
Beispiel eines Lebens, das vollbracht 1St 1n der unbedingten Hingabe das evangeli-
sche Gebot der Liebe: der andere begreift die Cocralt Christi, indem die biblischen
Geschehnisse 1n süditalienische Landschaften transponıert, mi1t zwingender Konkret-
heit und physischer rasenz als die eines Sozialrevolutionärs, dessen Wunder Aspekte
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eines Realıiıtätsverständnisses sınd, das VO  } utopischer Hoffnung durchtränkt 1St und
für das darum das Eingreifen Gottes als Garant dieser Hoftnung erscheint. Beide Filme,

gegensätzlıch sı1e siınd der ine gepragt VO  } der Hinneigung katholischer My-
stik, der andere bestimmt durch die Vorstellung der marxistischen Utopıie öffnen
sıch 1n einem dialogischen Verhältnis ZU Betrachter hın, der die Frage stellt, W1e
sıch 1in der Welt begreiten un WI1e€e 1n ıhr se1ın Leben sinnvoll bewältigen habe
Beıden 1St, wiewohl 1n unterschiedlichen Graden un in verschiedener Blickrichtung,
auch Religionskritik eingeschrieben.

Roberto Rossellini, den heute schon fast Vergessenen, diesem Gesichtspunkt
würdiıgen, 1St gewf5s nıcht ohne Gewinn. Rossellıinı, der sıch nıe yeweigert hat, sıch als
eın Produkt des christlichen Miılieus verstehen, als eın Katholik, weıl Italıener, hat
ohl kaum eiınen Fılm gedreht, der nıcht immanent relig1ös akzentuiert SCWESCH ware:
relıg1ös akzentulert, jedoch zugleich kritisch gegenüber der Religion, insotern diese
sıch selber darstellt als das wahre Gewand der christliıchen Oftfenbarung. Gegen die
Religion als dıe organısıerte Glaubensübung hat die Frömmigkeıt des Franzıiıskus
gestellt, diese verstanden als die Liebe des Leidenden ZUuU Leidenden, als Barmherzig-
eıt Diese 1St die Macht, die Gleichgültigkeit der menschlichen Gesellschaft autzuheben
und überwinden. Dıie Ehrung des Bruders 1im Menschen, für welche Rossellıiniı die
Gestalt des heilıgen Franz als beispielgebend aufgegriffen hat, durchdringt se1in SC-
Samtes Werk ohl eher INtU1Lt1LV erfaßt, als intellektuell bewältigt, jedoch als
Grundzug unverkennbar. Ihr 1St, scheint mır, immanent dıe Kritik jeglicher Art
von Ideologıe, also auch der Religion, SsSOWeIlt diese blofße Weltanschauung un: da-
mMit Apparat ZUFr. Herstellung un: Ordnung der Beziehungen Gott und 1n Konse-
uCNH: Apparat ZUr Aufrechterhaltung der gyesellschaftlıchen Ordnung ISt.

Am deurtlichsten wırd Rossellinıs Ideologiekritik 1ın „Europba I, jenem Fılm, dessen
Heldın ıne Tau 1St, die sıch nach dem VON ıhr verschuldeten Tod ihres Kındes A

Heılıgen eruten tühlt un deshalb für IrrsıNN1g erklärt wird. Rossellinis Kritik rich-
tet sıch nach wel Seıliten: die Befolgung des evangelischen Liebesgebots 1St die größere
Revolution als jede rationale Organısatıon der Gesellschaft, die das ırdische Paradıes
erschaften will, aber sıe 1St auch, als die starke anarchische raft des Herzens, der V A
dersacher eıiner sıch selbst als christlich verstehenden Gesellschaft, deren Prinzıp blofß
die Ordnung ISt.

„Europa 5 stehe als Beispiel für jene Gruppe VO  - Filmen, die Z Thema dıe
anarchısche raft des Christentums haben, und die, indem Ss1e die Tragödıe der indi-
viduell gelebten Liebesbotschaft 1ın der Welt darstellen, immer auch Kritik der
gesellschaftlıch und kırchliıch organısıerten Religiosität implizieren; Kritik VOT allem

der Kırche als einer Institution der Ordnung un der Bewahrung. Es sınd Filme,
1€, VO  - der Heilslehre ausgehend, dartun, da{fß WI1Ir der Welt ımmer LLUT 1ın dem Maß
angehören, als WIr s1e aufbegehren. Religionskritisch sınd diese Filme gewiß
insofern erheblich, als s1e sıch die Leitung un Kanalisierung der Frömmigkeıt
und des Glaubens wenden.
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Daß mi1t der Welt keine Verständigung g1bt, 15t das Thema auch eıner anderen
Gruppe VO  - Filmen, die in bezeichnender Weıse indessen stilistisch gepragt sind und
dıe Rolle der Verwirklichung eines Manıiıtests spielen. Es sind die Filme der Surreali-
STCN, die als Provokationen angelegt sind un das Vertrauen 1n die etablierte und
rationale Wıirklichkeit erschüttern sollen. Die Auflehnung die Welt äußert sıch
als Provokation un als Blasphemie, un: in diese WI1e in jene siınd alle Kräfte der Ord-
NUuNns Kıiırche und Famiuılie, Polıize1 un Armee einbezogen. Die Kritıik, getragen
von eıner traumhaft assoz11erenden Phantasıie, welche die Wirklichkeit ın ıhrem para-
oxalen Charakter aufzeigt, kehrt sıch alle Institutionen der Autorität un Ver-

bindet siıch MI1t einem alles schleifßenden Wıillen ZUTLC Agegress1i0on, für welche das Prinzıp
des 99  OUu. fou  C als Rechtfertigung dient: das Prinzıp jener „absoluten Liebe“, der
Leidenschaft, dıe den Menschen Aaus allen Fesseln SPrFeENgTt un jede Konvention VeOLr-

neint, eiıner Liebesleidenschaft, dıe, ındem s1e die Schranken des soz1ıalen Ww1e des ratiıo-
nalen Bewuftseins abbricht, als die säkularisierte Form der anarchischen raft der
christlichen Liebesbotschaft erscheinen mMag Hıer vermiıschen S1' W as Religion un:
Kırche betriflt, antiklerikale Polemik un der Wıille ZUuUr Befreiung des Menschen, wel-
cher das Nıveau in der Regel hinaushebt über das blofße Pamphlet.

In dıesem Zusammenhang wırd eshalb VO  3 15 Bunuel die Rede se1in müussen, VO:  3

seinem „L’äge d’or“ (1930) und dessen Weıterwirken 1n den spateren Filmen des Spa-
nlers; aber auch VO  3 Jean Vıg20, dem Franzosen, dessen Fılme, VOL allem „Zero de
conduıite“ (1933); obgleich S$1e dem Stil des „poetischen Realismus“ verhattet sınd, ın
iıhrer Art die Aggression der Surrealisten fortsetzen. »”  ero de conduite“ andelt VO

Autbegehren der Zöglinge eines un konservatıv geführten Internats
die Diktatur ıhrer Erzieher, die verknorkste Kleinbürger, Bürokraten un Sadisten
sind. Auch Jean Vigo stellt Befreiung dar, mit dem Miıttel der Poesie und der Satıre,
dıe, 308  u darın das Element der dokumentarischen Milieuschilderung erkennbar
1St, iıhre Abkunft VO:  3 der Doktrin der Surrealısten, da{ß die Kunst, also auch der Fiılm,
ein systematisches „derangement“ aller Sınne se1n habe, nıcht verleugnen kann. Mıt
der Irrealıtät der Fabel verbindert siıch 1n „Zero de conduite“ eshalb iıne sehr kon-
krete Angriffsrichtung: das Ziel der Attacke 1St das bürgerliche Erziehungssystem, das
1Ns Lächerliche SCZOSCH wiırd. Von der tiefen Bitterkeit des Humors 1St keine der In-
STanzen der Autorität AausSsSsCHNOMMCI, weder Polizei noch Schule noch Kırche SO 1St
„Zero de conduite“, obgleich ein realistischer Film des Dekors, nıcht weıt WCR VO  3

»  age d:  *9 Aa

Thematische Religionskritik 1m Film

Dieser Film 1NU, 1930 abgeschlossen, repräsentatiıv vielleicht W1e kein anderer für
die Religionskritik des Surrealısmus, 1St der Ausgangspunkt, VO  — welchem her das
erk VO  ; 15 Bunuyel gerade dem Aspekt des kritischen Verhältnisses Zur Reli-
2102 und Z.U Glauben betrachten 1St. Im Werk VO  > Uu1s Bunuel wiırd Religions-
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kritik überhaupt ZU. eigentlichen Thema Es 1St umfänglich und AaUus verschiede-
nen Rıchtungen dieser Kritik Es x1bt kaum einen Film AUus seiner Hand, der
sıch nıcht als eın Vehikel des Skandals verstände; aber ein1ıge sınd dieses Vehikel doch
1n besonderem Madß, und 1n jedem VO  a} iıhnen erscheint die Gestalt Christi unmittelbar
oder mittelbar.

„Nazarın“ und „Viriıdiana“, Bunuels beide Meisterwerke der reifen, das heißt Zur

endgültigen Formulierung des Weltverhaltens un des Weltverständnisses gelangten
Mannesjahre, bezeugen mi1t Evidenz, dafß dieser „homme revolte“, dieser intellektuelle
und künstlerische Rebell; 1m Atheismus seine Sicherheit un seine uhe gefunden hat

jene Siıcherheit, die ıh befähigt hat, 1n der „Milchstraße“ („Voze lactee“) humor-
voll, nämlich 1n der Oorm eınes Schlemmerromans, Dıstanz gewıinnen. Insotern
zeigt uns die „Milchstraße“ einen uCIl, INa  - möchte SCNH, abgeklärten Bunuel: aber
die Basıs 1St erstellt. Die Basıs, VOIl welcher aus den Weg ZUr Revolution beschreitet,
der Revolution die bestehende Gesellschaftsordnung, als deren Zwangsmuittel
VOTL allem die christliche Religion erscheıint. Das Christentum wırd 1n fast allen seinen
Filmen se1it dem frühen SE ge d’or“ angeklagt als eın weltumspannendes Unterneh-
MCN, das die Bedürfnisse der Menschen und der Völker nach dem Wunderbaren mi1(ß-
braucht un ausbeutet, ıne estimmte soz1iale un moralısche Ordnung
jeden Preıs aufrechtzuerhalten ine Ordnung, ın welcher die Mehrheit der Men-
schen ausgebeutet wird.

Bunuel 1St also Revolutionär, aber 1St nıcht sehr 1n einem polıtisch-1deolog1-
schen Betracht als vielmehr in eiınem künstlerisch-intellektuellen Sınn. Er 1St, anders
ausgedrückt, eın Marzxıst, der sıch als solcher deklarıert; 1St vielmehr der Surrealıst,
der die Unterdrückung des Menschen durch ıne religionsgebundene und bürgerliche
Gesellschaft künstlerisch gestaltet und deutet und der die Befreiung erkennen 11 1ın
der Absage den Glauben, jegliche Metaphysık. Durch diese Absage wırd der
Weg frei A0 He Selbstverwirklichung, vollzieht sıch diese NunNn, WI1e „Virıdiana“ U
ten Laßt, in der Hingabe die Leidenschaft der Liebe eines %„  OU: tou  C oder,
wı1ıe „Nazarın“ deutlich macht, 1in der Hingabe die Neuordnung der Gesellschaft
durch das rationalıstisch-politische Prinzıp, dafß der Mensch se1in Schicksal in die e1ge-
nen Hände nehmen habe das Prinzıp der Hoffnung, das 1in der politischen Solıda-
rtität esteht. Natürlich 1St unverkennbar, dafß 7zwischen dem Marxısmus und dem Sur-
realiısmus Berührungspunkte, mehr: Identitäten vorhanden siınd. Der wesentlichste
Berührungspunkt 1St ohl der, dafß sowohl der arxıst W1e der Surrealist die Theorie
der Entiremdung des Menschen VO  ; sıch selbst durch die religionsgebundene, das heißt
bürgerliche, also ausbeuterische Gesellschaft, und die Theorie der Menschwer-
dung durch die Änderung, den Umsturz, den Abbau der bestehenden gesellschaftlichen
Ordnung profilieren.

Die Entfremdung des Menschen, das 1St 1n der 'Tat das zentrale "LThema VO  w Bunuel
iın allen seınen Filmen seit U chıen andalou“, SEa YTYEe SANS pain®, „L’äge d’oy“
und seither. Nazarıo, der mexikanısche Priester in „Nazarın“ , 1St ein Beispie] VOIL
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hoher künstlerischer Strahlkraft für diesen mühsamen Prozeß der Selbstwerdung.
Nazarıo hat seinen Glauben, und übt iıhn SIrCNG, buchstäblich Aaus, 1St ma{ißlos in se1-
NeI Anstrengung, eın heiligmäßiges Leben des CGuttuns führen Seıin Wılle, eın
Mensch se1in, sein ıhm VO  w} Gott geschenktes un Gott daher verpflichtetes Leben
heilıgen in der Carıtas, stiftet nıchts als Unruhe und tragt ıhm nıchts als Verfolgung
ein, un dem Drang dieser Verfolgung verliert seinen Glauben. Er wırd
selber 1n dem Augenblick, da entdeckt, dafß die Befolgung dessen, W a4s die heiligen
Bücher vorschreiben, W as der Glaube lehrt,; 1Ur Unglück miıt sıch bringt, 1LULr das Le1i-
den in der Welt verschlimmert, verew1gt; wiırd selber 1in dem Augenblick, da CI,
se1nes Glaubens das emınent christliche Anliegen der Rettung und der Heilung der
eigenen Seele und der Seelen der anderen verlustig CRaNsSCH, erfährt, daß nıcht die
Carıtas die Welt heilen kann, sondern NUur dıe Solidarıität. In diesem Bekenntnis ZUrFrC

Soliıdarıtät zeichnet sıch dıe Ideologie des polıtisch-soz1ialen Revolutionärs ab, dem
1St azarıo wird.

Der Name Aazarıo hat für Bunuel eınen Klang, denn Nazarıo, der ZU.

Antipoden Christus wiırd, 1St eın ehrlicher Mann, 1n seinem Herzen und seinem
Geıist; fern dieser Ehrlichkeit aber 1sSt Christus selbst, der für Bunuel das Paradıgma,
das gültigste un bisher schwersten ausrottbare, für alle Verdunklung des Lebens,
für Metaphysık, Mystizısmus und relig1ösen Glauben wiırd, das Paradıgzma tür die
Vergewaltigung eınes Menschseıins, das AaUuUsSs utonome Kraft, ohne die Krücken der
Religion, bestehen sollte.

Mıt der Apotheose des Kampfs die Religion, also eınes Kampfs die
Freiheıit, endete Ja schon »  age d)  Or dieses künstlerische Meisterstück des filmischen
Surrealısmus, 1n welchem die Union von S5äbel un Monstranz, VO:  - Kolonisatıon, Aus-
beutung und Psalmodieren, VO  5 Unterdrückung un Hypokrisıe sarkastisch gefelert
und blasphemisch entlarvt wird: Schluß des Films, ZUuU 'Lon eınes ununterbroche-
18181 ITrommelwirbels und nachdem der eld alle Symbole der Sklaverei Aaus dem Fen-
Ster geworten hat, als einer, der einen letzten, endgültigen Anlauf ZUur Revolte nımmt,
treten AUuUSs einem einsamen Turm, der das Chäteau de Sellıgny des Marquıis de Sade ISt,
die vier „Uberlebenden“ der bestialischsten Orgıe, dıe Je au  n worden 1St. Unter
ihnen als erstier der „Merzog VOI Blangis“ MI1t Schnurrbart un: Kınnbart, gekleidet
in der Art, W1e die Juden ZUur eıt Christi. Der Herzog VO  a’ Blangis 1St —

verkennbar Christus gleichgesetzt, der also auftritt als der vollkommene Heuchler;, -
ter dessen Gesicht und Gewand der Frömmigkeit sich die verwortenste Ausschweifung
verbirgt: eın Kreuz, dem die Haare des Hypokriten hängen, VOoN Schnee überdeckt
und VO Wiınd umgetrieben, das 1St das Schlufßbild des Films

Wıe 1n „L’äage d’oyr“ wırd auch 1n „Viridiana“ Christus die zentrale Fıgur des Schlus-
SCS, das heißt, auch 1n „Vırıdiana“ hat jene Absage ıhren Höhepunkt in der Blasphemie

die Person VO  ‚a} Jesus. Dıie Bettler und Lumpen, welche Vıriıdiana 1n einem freien,
nıcht mehr klösterlich gebundenen Nonnentum un eıner individuellen Carıtas
ihre Fiıttiche hat, brechen, als iıhre Herriın und deren Vetter außer Haus
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sınd, in das Schlofß ein, plündern üche un Keller, setzen sich einem wüsten
est 1n den großen Saal Und diese Orgıe, musıkaliısch begleitet VO  3 Händels „Halle-
hujat 1St iıne Persiflage auf das Abendmahl, tormal bezogen auf die Darstellung des
Abendmahls durch Leonardo da Vıncı; die Persiflage auf das letzte usammenseın
Christı mMIit seınen Jüngern, 98858 daß auch Frauen dabej sınd, un: dafß des Judas Ver-
rat, begangen VO  , einem Aussätzıgen, der Verrat des Nebenbuhlers 1St. Der Verrat
vollendet sıch 1m ord dem den Bettlern, der in der TIravestie als Jesus CI-

scheint, Blinden.
Der Blınde kommt iın der künstlerischen Mythologie Bunuels nıcht 1LULr in Va

diana“ VOIL, vielmehr immer wıeder als der Böse überhaupt, als der antıpathische Böse;
der, weiıl nıcht sehen kann, alle beneidet, selbst die Tauben, die doch wenı1gstens
Augen haben Zzu Sehen, un der alles erdenklıch Wıdrige TCUT, sıch für seinen
körperlichen Mangel rächen: un der das OSse eben LUuL mit einer Mıiıene der Sanft-
MUL, welcher die Blindheit seıiıner Augen das Antlitz verniedlicht. Doch die Mıiıene
der Sanftmut 1St Maske, das Gesıcht der vollkommenen Hypokrisie, der bürgerlichen
Sentimentalıtät, der christlichen Frömmuigkeıt, das Gesıicht dessen, der das Paradıgma
der erlogenen Liebe und dıe geistliche Ww1e moralische Rechtfertigung aller gesellschaft-
lichen un politischen Unterdrückung 1St.

Solcherart wiederholt sich Schluß VO  ; „Virıdiana“ das Bıld Christi Aaus ”  Aage
Es 1St eın wiıldes, eın wustes, blasphemisches Bıld, herausgeschleudert Aaus tietster

Abneigung, die vielleicht weniıger konstitutionell 1St, als vielmehr der Ausdruck sowohl
persönlıchen Leidens als auch einer ideologischen Fixierung, die künstlerisch in den
Formen des Surrealismus ZUuUr Provokatıon führt Bunuel hat, habe iıch angedeutet,
Dıstanz gefunden, un AUS ıhr VOT allem, wıewohl noch A4UsSs anderen Motiven, erklärt
sıch das ganz andere Christusbild 1ın der „Milchstraße“,

Dieser Fılm 1ST ein Film der theologischen Disputationen. Die Wallfahrt nach San-
t1220 de Compostela, auf welcher WEe1 Landstreicher unterwegs sind, wırd einer
Walltfahrt durch die christlichen Lehren und Irrlehren. In Bıldsequenzen, die der
formalen Klarheit immer auch einen unautlösbaren Rest VO  ‚9} Poesıe haben, werden die
christlichen Ideen abgehandelt und gegeneinander 1n Diskussion gebracht: Gottesbe-
Wwelse und deren Wiıderlegungen, der treie Wıille un dessen Leugnung, die Häresien
und die Dogmen, die Ketzerverhöre un die Sakramente, dıe Sexualıtät (de Sade, der
also auch hier wiederersteht). Und alle diese theologischen Diskussionen, denen
bald eın Bıld, bald eın Wort ASSOZ1At1V hinführt, kreisen Jesus. Die zentrale (3e-
stalt 1St nunmehr eın Jesus, den Bunuel 1n seiner alltäglichen Exıistenz zeigt: als einen
unbekümmerten Jungen Mann, der scherzend wırd un: der Mit seinen Aposteln,
einer liebenswürdigen Bande VO  ; langhaarigen Landstreıichern, durch die Lande zieht
und N tatelt und der, als ware eın Vorläuter VO  3 Marx, das Gleichnis VO

schlechten Verwalter erzählt: und, w1e die Heilung Zzwelıer Blınder meınt, Wunder
vollbringt, die auch ungeschehen sein könnten. Dıie Wanderung auf dem Jakobsweg
nach Santıago de Compostela 1St ıne Wallfahrt durch dıe Jahrhunderte, Epochen und
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Personen; Ideen un Argumente stehen unvermuittelt nebeneinander, gehen ineinander
ber.

In dieser offtenen un: doch präzıs assoz11erenden orm 1St das Erbe des Surrealıs-
INUuS lebendig. Man macht ıne Reıise durch Raum und eıt mıt, eingesponnen 1n dıe
traumhafte Poesıe, MIt der S1e Vvo  en wiırd. Diese oftene orm entspricht auch
der Oftenheit der theologischen Diskussion, un die Abenteuerlichkeit, die den Weg
der beiden Clochards Aaus Parıs kennzeichnet, ha schließlich die Art eines pıkaresken
Romans, Ww1e tür den Spanıier Bunuel lıterarısch als TIradıtion 1St.

Es stellt sıch natürlich die Frage der Blasphemie. Das Erstaunliche 1St, daß die
„Milchstraße“ keineswegs blasphemisch wiırkt. Der Grund liegt 1mM Humor, lıegt
auch darın, daß Bunuel, Nau VO  - seinem Atheismus her den „Jakobsweg“ als
einen Irrweg aufzeigt, diesen Irrweg als einen tiet humanen darstellt. Als den Irrweg
einer komischen W1e tragıschen Suche nach dem Absoluten, den teilnehmend medi-
tieren dıe geistige un geistliche ust eines ZUr Luzıdıität gereiften Atheisten 1St, der
wIissen meınt, daß für den Menschen keinen archimedischen Punkt außerhalb seiner
selbst zibt Daher tehlt, offenkundig Glaubensdinge geht, dem Fılm jede
Metaphysik. Das Christentum, gCNAUCFK der Katholizismus als ine Form des Christen-
LUmMS, wırd für Bunuel ZU intellektuell un: asthetisch reichen un ftaszıniıerenden
Gleichnis für diese menschliche Suche Und dıeses Gleıichnis W ar das Christentum für

iıhn immer. SO da{fß sıch die rage stellt, ob in seınem Atheismus beruhigt wirklich
IST

Das Besondere Bunuels Werk esteht zweıtellos darın, daß dieser Künstler w1e
kaum e1in anderer VO  ; den Problemen des Glaubens un damıt auch VO  e} den Proble-
iINneN der Theologie gefesselt ISt. Als Künstler, aber gew1ß nıcht als Denker, eistet
Bunuel 1in seiner Art einen unschätzbaren Beitrag diıe Religionskritik un arüber
hinaus die Theologie; redet theologisch mıt, wıe das Ja überhaupt eın ennze1-
chen des modernen Atheismus ISt, da{fß VO  3 den theologischen Fragen ständıg heimge-
sucht ISt; redet treilich nıcht mehr W1e eiInNst 1N »  Aage d’or“ VO  a der Position der Damı-
phletären Negatıon des Glaubens AUsS, sondern VO  3 einem Atheismus her, der ine
eiıgene Posıtion geworden 1St. Von einem Atheismus her allerdings, der anders als
der konventionelle, W1e unNnseren Alltag durchtränkt, theologisch reflektiert.

Aillgemeiner indessen wırd Bunuel 1 Blick auf die Religionskritik sehen se1ın als
Teilhaber dem 1n UuULLSCICHN agen breit ausgefächerten gesellschaftskritischen Film-
schaften. Religionskritik un Gesellschaftskritik gehen be1 ıhm and 1n Hand, jene
entwickelt sıch ın wesentlichen Momenten AaUS dem soz1alen Aggressionswillen, der se1in
erk durchgehend auszeichnet. Vom gesellschaftskritischen Fılm, W 1e ıhn 21Dt, se1it
der Fılm erkannt worden IST; als ein Medium der Reflexion über J0 A Verhältnisse,
kann ın allen seınen Ausprägungen diıeser Stelle natürlıch nıcht die Rede se1n.

Seinen ın vielerlei Aspekten varı1ıerenden Beitrag die Religionskritik wiırd Man

indessen generel] testhalten mussen. Es wird auch nıcht unstatthaft se1n, die (Genese
eines Teıls der Religionskritik 1im Film oder eıner bestimmt gepragten Religionskritik
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in einem ursächlichen und prinzıplellen Zusammenhang mMi1t der Gesellschaftskritik
erklären. Wo ımmer von dieser Position Aaus, welche auch deren ideologische Fundie-
rung se1n mOge, die Instanzen der Autorität angegriffen werden, zielt der Angrıiff auch
auf dıe Kirche als Institution und als Sachwalterin der Religion. Das Spektrum dieser
Kritik freilich 1St breit, und ware im Rahmen eiıner Überschau, WI1e s1e hiıer versucht
wird, aussichtslos, 1mM einzelnen bezeichnen. Im Mittelpunkt dieser Kritik steht,
das aßt sıch zweıtellos übereinstimmend teststellen, die Auffassung, da{fß mıit dem
Ende der Religion auch ıhr Versagen konstatiert werden MUu

Von ihrem Versagen geht, 1n seiner Art, auch Pıer Paolo Pasoliın:ı Aaus. Beispielhaft
konstatiert der Italiener dieses Versagen 1n „Teorema“, der, w1e schon SI vangelo
secondo Matteo“ , aber auch w1e alle seıne anderen Filme metaphorischen Charakter
hat un 1n der Verschlüsselung eıner Sakralen gebildeten Sprache ein Wirklichkeits-
verständnis aufzeigt, das ausgerichtet 1St aut die utopische Hoffnung; 1im gyöttlichen
Eingreifen konkretisiert sich diese Hoffnung. „Teorema“, von der Heimsuchung einer
bürgerlichen Famiıilie durch eıinen gyöttliıchen Jüngling meditierend, 1St die mittels De-
duktion AT Anschauung un Einsehbarkeit gebrachte Konkretisierung des Satzes, da{fß
der Glaube Berge Dabe] geht nıcht Glauben in christlichem Geist. Paso-
linıs Relıigiosität, selbst WenNnn s1e sıch bıblischer Gleichnisse und der Sätze des Evange-
lıums bedient, selbst WenNn S1e sıch 1ın den sozlologischen un: kultischen Formen des
Katholizismus zußert, die das relig1iöse Lebensgefühl eines Italieners pragen und seine
persönliche Kultur über die Absage dıe Kıirchlichkeit hinaus bestimmen diese Re
lıg10s1ıtät 1St eın Nnum1no0s eschaftener Humanısmus: ıne Mythologie, möchte INan

N, des Glaubens die Veränderbarkeit des Menschen: ihr gehört das Göttliche,
gehört eın Gott, der konsequenterweıse VOLr allem charismatischen Charakter hat

Pasolin: demonstriert diese Veränderbarkeit den Schicksalen der Angehörigen
dieser Famiuılie, die ohne Möglichkeit eines Widerstands der Gegenwart des „göttlı-
chen“ Jünglings ausgeliefert sınd. Des Jünglings, der (SOtft 1St (ein Gott, sıcher nıcht der
des Evangeliums), un der ın ıhnen allen, Frauen WwWI1e Männern, Liebe erweckt un ihnen
Liebe schenkt, 1m Sanz un Sarl körperlichen Sınn. Man wird also n dürfen, dafß
Pasolinis polıtisches und soz1iales Weltbild in seinem Fundament marxistisch 1St, 1ın Se1-
Nner Selbstdarstellung aber VO:  e} sakraler Gebärde und einer Religiosität, die sinnfällig
macht, dafß die totale Selbstentäußerung des Menschen der unabdıngbare Wert ist,
der schließlich UF Veränderung, das heißt ZUT: Revolution tührt VWertet 1114  = „_T’eo-
ema auf seınen gedanklichen Gehalt hın, wiırd INnan dle Symbiose analysıeren
haben, die in diesem Werk Marx un Freud eingegangen sınd. Freudsche Perspektive
wiırd greitbar darın, da{iß Pasolinı seine These der Veränderbarkeit 1m Gleichnis der
Befreiung und Erfüllung des SEeXUSs exemplıifiziert; dıe Perspektive Marxens darın,
daß als konstituierendes Element dieser Veränderbarkeit zugleich dıe Methode des
Klassenkampfs freilegt.

Diese Grundhaltung VO  w „Teorema“ wırd INnNan 19888  =) aber 7zweıtellos in doppelter
VWeıse, gegensätzlich nämlıich, interpretieren können. Man wırd erstens fragen kön-
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nenN, ob Pasolini die Wichtigkeit Gottes ın seiner Abwesenheit vorsteilt: durch seine
Abwesenheit (nach dem Abschied VO  w} der Familie) spricht sich dann seine Notwendig-
keıit Aus. In diesem Fall ze1igt Pasolinı, w 1e Gott, als (Gast empfangen, die Mitglieder
der Famılie, s1e alle nacheinander 1n Besitz nehmend S1e heimsuchend alle
siıch selber führt, sS1e alle sıch selbst Erst entdecken laßt: 1in der Meditation des Fle1i-
sches sıch entdecken läßt, die S1e lange glücklich macht, als (SOFft S1e besucht; danach
verlieren S1ie den „Kopf“ und werden unglücklich. Man wırd aber auch umgekehrt 1N-
terpretieren können, dafß die Gegenwart des (Gastes die Famiıilie schändet und jeden
vVvVon ıhr für seıin ]ück unerreichbar macht, alle aber, als geht, 1n ihrer Bestimmung
zurückläßt, ıhrem el oder ihrer Verdammnis: der Wahn des Dienstmädchens WUr:  de
dann wirklich Heiligkeit, die Exıstenz des Vaters, des VO  . seinem Reichtum wı1ıe VO  3

seinen Kleidern entblößten Mannes, die der Selbstentsagung, gleichnishaft 1m Gang
durch diıe Wüste un: 1mM Schrei, der einZ1g noch Kommunikation vermuittelt (der Schrei
der etzten Verlassenheit VOTL Oott); die Mutltter würde ıhren Komfiort, nachdem Ss1e ıh
1mM Geschlecht gesucht hat, künftig 1mM Gebet suchen (nicht den Glauben, sondern
die Selbsttäuschung davon); der Sohn bliebe VO  w} den Halluzinationen eıner selbstsüch-
tıgen, sinnentleerten Kunst umgetrieben, die Tochter würde 1n der Dämmerung VO  ;

Körper und Seele
In jedem Fall 1St Pasolini möglıch, durch die Schicksale der Heimgesuchten se1n

Bewufstsein VO  - der Welt auszudrücken: In der Mutter die Rückkehr, nach einer
Phase der Selbsterkenntnis, 1n die Abgestorbenheıit des bürgerlich beruhigten Gewı1s-
SCNS; 1m Vater dıe Lösung der soz1alen Probleme, der Probleme VO  e} Arbeıt un: Eıgen-
Cum); 1m Sohn die Auffassung VO  5 den Funktionen der Kunst und der Kritik, deren
ine 1n der authentischen Berufung, deren andere 1n der Fähigkeit besteht, ıne Schöp-
fung danach beurteilen, w1e s1e die Schemen bricht Die wichtigste Fıgur indessen 1St
die Magd s1e verkörpert die Sehnsucht nach der Erde, mıt der s1e sıch vereıinigt, ındem
s1e sıch lebendig begraben läßt, und Aaus welcher das Wunder der Träne quilit. Das
heißt die Erde wiırd {ruchtbar, dıe Odnıs (die W:  uste des Vaters) wandelt siıch 1ın
Frucht Pasolinı gestaltet in dieser Fıgur, die als Kontrast der des Vaters be-
greifen 1st, den Myt'—hosyon der Veränderung der Welt, die, polıtısch s1e gemeınt 1St

un: die Magd symbolisiert das Subproletarıat, Von dem die Rettung kommen
oll bei ıhm dıe Geste des Sakralen hat.

Was Pasolinis Almischem Werk und in aller seiınen AÄufßerungen vielleicht
schwersten verständlich erscheint, 1St die Art, WwW1e seine Neigung ZUuU Marxısmus mi1t
einer ausgesprochen relig1ösen Grundhaltung verbindet. Zeıgt siıch darın eın innerer
Konflikt? Pasolinı selbst streıitet eınen solchen : Konflikt ab Er sieht darın keinen Kon-
{lıkt, jedenfalls nıcht, WwWenNnn WIr den Marxısmus un das Christentum als das betrach-
ten, W as beide nach seiner Auffassung ursprünglıch d  N, und nıcht bloß als das,
WAas Aaus iıhnen 1m Laut der Jahre und infolge des menschlichen Bestrebens geworden 1St,
die Geschichte den eigenen Bedürfnissen AaNnNZzZUDaSSCN. 8 betrachte mich als Marxısten
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1m ursprünglichen Sınn, un iıch sehe keinen Zwiespalt 7zwıschen dieser Weltanschauung
und der christlichen Auffassung VO  3 der Liebe Das Problem liegt viel eher darın, daß
die Kırche iın der heutigen Welrt nıcht mehr christlich 1im ursprünglichen Sınn SCHANNT
werden kann. Für Pasolini schliefßt ine atheistische Weltanschauung die Achtung VOrTr

der Relıgion nıcht Aaus Zudem 1St für ıhn ine atheistische Weltanschauung nıcht die
einz1ge, dıe innerhalb des Marxı1ısmus möglıch 1STt. Sobald INa  > sıch über die wahre
Natur der Wechselbeziehungen zwıschen den verschiedenen sıch bekämptfenden Ideolo-
ov1en UNSeCICT Gesellschaftsordnung klar wırd Sagl erkennt Man, daß der
große Feind Christi nıcht der kommunistische Materijalısmus 1St, sondern der bürger-
ıche Materijalısmus das geht AUuS „Teorema“ deutlich hervor.

Pasolinis Fiılme, sSOWeIit sS1e dieser relig1ösen Fragestellung verpflichtet sınd, un: diese
Fragestellung 1STt in ıhnen zentral, setzen künstlerisch dıe These, da{fß CS, WEeNnNn die elt
und mMIi1t ıhr dıe Kirche sıch sollen, der Rückkehr den Ursprüngen bedarf.
„Teorema“ zeıgt ıne Welt des bürgerlichen Materı1alısmus, in welcher die Kırche
nıcht unmıiıttelbar anwesend 1St W ds Ja eben für die bürgerliche Welr typisch 15t
die aber das Bıld einer Kırche spiegelt, welche sıch eıiner Moral anpadft, die iın iıhrem
VWesen vorchristlıch 1St, weıl sS1ie nıcht auf der Nächstenliebe, sondern autf dem Ehrge-
fühl beruht, einem Ehrgefühl, das sıch ın der Bürgerlichkeit profanıert un verflacht
hat. Ehrgefühl Nächstenliebe: diese Weltanschauung steht für Pasolıini 1ın 388
Beziehung ZUr stoıschen un: epikureischen Philosophie, die eın UÜberbleibsel aus der
römiıschen Kultur ISt. Auf dieses zentrale Ehrgefühl geht denn auch lautet seine
Kritıiık vıel VO  ; dem Pomp un: VO der Prunkfreudigkeit der Kırche zurück. Dıie
Betonung des Ehrgefühls jedoch steht in direktem Gegensatz allem, wotfür Christus
sıch eingesetzt hat.

Dieser Auffassung entspringen denn auch 1n / vangelo S$eCONdoOo Matteo“ Pasolinıs
Darstellung un: Interpretation VO  ‚} Jesus. Seıin Fılm über Jesus 1St künstlerisch dıe
Konsequenz eines chaftens, ın dem sıch VO  a allem Anfang soz1ıaler Realısmus und
poetische Sakralsymbolık verbunden haben in „Accatone“ sowohl w1e in „Mamma
Roma  «“ Pasoliniı nımmt Jesus akral; WEenNnNn auch nıcht ın der TIradıtion der Oftenba-
rungs, wahr un ıhn als soz1alrevolutionäre Gestalt VO  =) gegenwärtıiger Bedeutung
VOT uns hın Der Fılm geht also, wenn INa  a wıll, auf den Entschlufß un den Wounsch
zurück, ıne Annäherung zwıschen den gesellschaftliıchen un relıg1ösen Formen der Er-
c  9 die NOTTUL, herbeizuführen. Die Wahl der Stoftquelle, das Matthäus-Evange-
lıum, erklärt sıch dadurch, dafß tür Pasolin: der besondere Wert dieses Evangelıums 1mM
Blick auft NSsSsere e1it darın besteht, dafß eın „Beispiel großer Strenge un absoluter
Kompromißlosigkeit darstellt, ohne aber Je moralıstisch wirken. Eıner der Grund-
satze, auf denen meıner Meınung nach beruht, i1St der, da{ß jeder Kompromifß als
gyröfßste Sünde betrachten ISt. Das Matthäus-Evangelium erscheint mIır 7zudem als
Vorbild klaren un unabhängigen Denkens und als Musterbeıispiel der Lehre einer
unsentimentalen Liebe, dıe weder väterlich noch brüderlich ISn
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Jesus 1im „Vangelo secondo Matteo“ 1St denn auch ıne Konstrastgestalt, un ın sol-

cher Art polemisch formuliert, einer Kırche, die sıch aut Christus beruft un nach
den Worten Pasolinis „blindlings Nächstenliebe predigt, ohne die Ursachen iıhrer
Liebe un ihres Hasses kennen Sıe stellt der Wırklıichkeit bloß ine VaSsC, allum-
fassende Idee der Liebe gegenüber, die sich in ıhrer Verallgemeinerung antıdemokra-
tisch auswirkt. Die Kırche hat kein Verständnis für das fest begrenzte demokratische
Erlebnis; ıhre Verbrüderung (oder ihr unentwickelter Soz1alısmus) umta{ßt alle ohne
jeden Unterschied. Es gehört aber den Rechten des Menschen, nıcht einfach blind-
lıngs gelıebt werden.“

Pasolini sıeht sıch selbst ohl richtig, Wenn der relig1ösen Problemstel-
Jung iın seınen Fılmen VO  3 sıch SagtT, dafß einer der weni1gsten VO Katholi7zıis-
11US$S beeinflufßten Männer 1mM heutigen kulturellen Leben Italıens sel1. Er streıitet ab,
überhaupt einen katholischen Hıntergrund haben un: bekräftigt diese Feststellung
miıt dem Hınweıs, daß sıch se1it seiınem vierzehnten Lebensjahr seine relıg1ıöse Lektüre
auf die Bıbel beschränke. Wenn INall bei ıhm also VO einem relıg1ösen Bekenntnis
sprechen möchte, wird 11A0  , dieses mMi1t seinen eigenen Worten tun können, da{ß
iINan dıeses Bekenntnıis als ıne allgemeine geistige Haltung definiert, dıie darın besteht,
dafß die Welt als ine sakrale Einheıit sıeht. „Meıne Vısıon VO Menschen 1St 1m
wesentlichen episch-sakral, besonders dıe VO Schicksal benachteiligten,
„ußerhalb des historischen Gewissens stehenden Menschen geht  «
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Friedrich Dürrenmatts Dramaturgıe der Politik

Was annn ein Theaterschriftsteller diesselits des Ideologischen und diesseits des Ab-
surden /ABRE polıtischen Sıtuation sagen? In seiner Mannheimer Schillerrede (1959) stach
Friedrich Dürrenmatt 1n die bürgerliche un marxistische Ferse. An den heimatkundi-
SCH Adressaten gerichtet, Sagte CI, Brechts Ärgernıi1s erregende Entscheidung für die
Seıite der Revolution stelle 95 uns die rage nach UNSCICLr Antwort autf Nsere eit  <
Haben WIr ine umtassende Antwort? Ist s1e diesseits elnes ideologischen Nenners u  ber-
haupt möglıch? Hat der Kritiker Dürrenmatt ıne Antwort? Eıne Patente Antwort, das
große Rezept jetert Ur mehr ine Ideologıie. Nur iıne „Idee alle Wirklichkeit
interpretiert, die Geschichte kritisiert, das Bewußtsein korrigiert, die Gesellschaft ordnet,
enthält der Gesamtnenner auch schon die Teilnenner. Anderswo kommt ZU Kon-
flıkt zwischen pluralistischen Teilnennern, deren Ganzheitshorizont sıch meist L1LLUTL noch
als „Negatıon der Negatıiıon“ versteht.

Was 1St nach Dürrenmatt dıe Aufgabe des Theaters und iıhres Schriftstellers? iıcht
ıne Ideologie propagıleren, sondern durchschauen. Dies bedeutet „Wirklichkeit“ kritisch
einfangen un aut der Bühne vorzeıgen. iıcht das Vorwissen, Überwissen, Ma{f(stab-
wI1issen der Ideologie, nıcht ihre verwaltende Supergerechtigkeit, nıcht ıne Ordnung,
die ZUerst un VOT allem den Mächtigen dient. Der Theaterschri#tsteller soll nach Duür-
reNMATT das Inhumane der verschiedenen Machtspiele erkennen und darstellen. Er mu{
Menschsein 1in Gerechtigkeit un: Freiheit als das anerkennen, W as iSt: nämli;ch e1in
dialektisches Problem, eın währender Konflikt, gesteigert manchmal bis ZU Paradox
und also nıcht Versöhnbaren. Konflikte sınd auf der Ebene des Moralischen USZU-

Lragen. Daher 1St der Theaterschriftsteller ımmer Moralıst. Unauthebbar erscheıint 1mM
Leben der einzelnen und der Gruppen die Diskrepanz zwischen emotionalen Ansprü-
chen und Wırklichkeit, zwischen emotionalem Verhalten und rationalem Anspruch. Fın
Thema, das autf der Ebene des Prıyvaten Max Frisch se1lt dem „Stiller“ nıcht mehr
losgeworden 1St.

Gerechtigkeit, W as 1St das? Die Gerechtigkeit des Bischofs und des Kaisers 1n den 16*
dertäufern“, die Geschäftsgerechtigkeit iıhrer Belagerer und die Gerechtigkeit des NAa1LV
Aarmm gewordenen Täufers Knipperdollinck, die Gerechtigkeit des Kriminalkommuissars
Bärlach, die Spiel-Gerechtigkeit der pensionı1erten Juristen 1n der „Panne“; die ]au-
bens-Gerechtigkeit des „Blinden“, die polıtische Gerechtigkeit e1ınes Romulus, die fana-

Fr. Dürrenmatt, Theaterschriften un Reden (Zürich 225
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tische Gerechtigkeit des Staatsanwalts „Missıssıpp1“, die listige Gerechtigkeit des ett-
lers Akki, dıe schwierige Gerechtigkeit des Kurrubi-Hiımmels, die parzenhaft groteske
Gerechtigkeit der ten Dame“, die Selbstgerechtigkeit Güllens, die unberechenbare
Gerechtigkeıit des AZUrals die mächtige Ungerechtigkeit der polıtischen Machrt? Dür-

Thema Und WI1e für Brecht Gnade Z1bt für Dürrenmatt Gerechtigkeit
allentalls auf der Bühne

In den Jahren, da idealistisch Junge un melancholisch Linke nach einer Reform
aupt un Gliedern der Gesellschaft rufen, nach nıchts wenıger als eiıner

Revolution (als ob ine Revolution nıcht auch wieder Häupter ZCUSCN und Glieder
unterwerfen würde), stellt sıch der Theaterautor Dürrenmatt einer Analyse der poli-
tischen Gerechtigkeıit. Da{ß „komödiantisch akademisch“, 1n eiınem „Monstervortrag
über Gerechtigkeit UunN Recht“ „ VOR Geschichten ausgehend“ geschah, 1ST Dürren-
mattisch un ın liıterarısches Kabinettstück. Die Einleitung markiert Selbstbeschei-
dung, Satıre un den möglicherweise ertorderten Rückzug. Der Haupftteıl erzählt
ine Geschichte Anfang un: iıne Ende aus „ Tausend un einer Nachrt“
Dürrenmatton. Die Geschichte wırd varılert, Modellen zugerichtet. Miıt der
kommentarlosen Geschichte AN Ende examıert der akademıische Komödiant den
Zuhörer und Leser.

Die Geschichte

Sıe 1St eine „ideale, posıtıve Geschichte“ und hat als solche eın Geschehen, einen
Beobachter und eiınen Erklärer. Beobachter 1St der Prophet Mohammed, Erklärer
Allah selbst. Der Prophet beobachtet VO einem Hügel, dafß eıner einsamen Quelle
eın ETSLGT Reıter einen drıtten erschlägt, weıl meınt, dieser habe ihm seinen eld-
beutel entwendet. In Wirklichkeit hat ein zweıter Reiter den entfallenen Geldbeutel

sıch g  IIN Aus dem Vortall schließt der Prophet: „die Welt 1STt ungerecht.“
FEın ıeb kommt davon, und eın Unschuldiger wırd erschlagen. ber Allah muß
seinen Propheten aufklären. „Der Reıiter hatte das Geld, das verlor, dem
Vater des zweıten aar gestohlen. Der Z7weıte Reıiter nahm S1  r W 4s iıhm schon
gehörte. Der drıtte Reıiter hatte dıe Frau des erstien Reıters vergewaltigt. Der
Reıter, indem den drıtten Reıiter erschlug, rächte seıine Frau  < CL1 ber den
wahren Sachverhalt aufgeklärt, obt der Prophet die Gerechtigkeit Allahs.

Nunmehr sich der Logiker Dürrenmatt Aa1ls Schachbrett. Zutälle, Unftälle,
schon eın anderer Beobachter können Geschehen un Erklärung verändern. Hätte der
Prophet LLUT eın weniıg menschlich gehandelt, se1ne unbeteiligte Beobachterstellung
verlassen un den ersten Reiter auf den verlorenen Beutel aufmerksam gyemacht, die

Fr. Dürrenmatt, Monstervortrag ber Gerechtigkeit Uun! echt nebst einem helvetischen 7Zwischen-
spiel Eıne kleine Dramaturgıe der Politik. Zürich rche 1969 120 LW. 11,50 Die Zahlen 1n lam-
INern beziehen sıch auf die Seitenzahl dieses Bands
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„ Weltgerechtigkeitsmaschinerie“ ware dieser Stelle nıcht iın Gang gekommen. Allah
hätte S1e un sıch nıcht erklärt. „Mıt einem Gran Menschlichkeit hätten WIr Tonnen

göttlicher Gerechtigkeit eingebüßt“ (13) Das ware die Varıante.
Die Zzweıte Varıante VWıe, WE der Beobachter aut dem Hügel nıcht als Prophet,

sondern als Krimineller eingegriffen, nämlich den Geldbeutel siıch MM hätte?
Dann wäre der Zzweıte Reıter nıcht seinem echt gekommen und die Vergewal-
tigung der Frau des ersten Reiters nıcht yesühnt worden. Ergebnis: „die Gerechtig-
keit 1STt unvollkommen“. uch Allah hätte S1e nıcht beweisen können. Logisches Fazıit:
„Mischt sıch eın Beobachter iın irgendeiner Weıise in das Geschehen, welches beob-
achtet, äandert sıch das Geschehen un damıt das Resultat des Geschehens“ (15) 1ıte-
rarısches Fazıt: „Die Brüchigkeit und dıe Exklusivität der dichterischen Gleichnisse
kommen zu Vorschein und WIr sollten unl eigentlıch Iragen, ob denn eın dich-
terisches Gleichnis beweise, oder ob blofß demonstriere, W as 1LUFr MmMi1t logischen
Mıtteln beweisen isSt Ja vielleicht überhaupt „nicht bewiesen, sondern NUur VeOI-

werden könne  D (16
Die drıtte Varıante. Der Beobachter 1St ein Wissenschafller. Allah fiıele für ıne Kr-

klärung aus, weıl CI, „talls schon redet, mi1t Wissenschaftlern nıcht reden pflegt  CC
(17) Der Wissenschaftler würde den Vortall nıcht WwW1e der Prophet und auch nıcht
WI1e Allah ınterpretieren. Aus der Beobachtung eines einzıgen Falls auf die „Unge-
rechtigkeit“ oder „Gerechtigkeit“ der Welt schließen, erschiene dem Wiıssenschaftler
methodisch nıcht statthaft. Er kann weder den „ Zufallt noch ine Reihe VO  3 Varıan-
ten ausschließen. Fazıt des Theoretikers Dürrenmatt: „Der Wissenschaftler wendet
die Begrifte Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit NUur zögernd A S$1e sınd ıhm WwI1ssen-
schaftlich als mehr politische und moralische, Ja relig1öse Begriffe leicht suspekt“ (18)
Der Wiıssenschaftler würde die Vortfälle 1Ur als „Rechtsbrüche“ bezeichnen. ber 1n
einem Land mMIit „vorrechtlichen Zuständen“ schiene ıhm auch dieser Begriff noch
bedenklich.

Was hat die schöne, „positıive“ Geschichte mIiIt U1LlSCTET Art der Interpretation VOI

Wirklichkeit tun”? Die Absicht des Propheten MU: logisch 1n rage gestellt werden.
Die Ansıcht Allahs erscheint nıcht beweisbar. Außerdem redet Allah 1M „W1issenschaft-
lıchen“ Zeitalter Sar nıcht mehr. Zu allem hın scheinen einem WissenschafHer oder
kritischen Menschen VO  > heute Zustand und Umwelt der dreı einsamen Reıiter UfUur

5 Auffallend, da{f auch Höllerer un Max Frisch 1n ıhrem dramaturgischen Brietwechsel (Literarisches
Colloquium, Berlin VO' Varıantenspiel und Varıantentheater sprechen. Das Varıantenspiel hat

mIit der „Sımulationstechnik“ VO: Wellershoff gemeıinsam („Literatur und Veränderung“
GemeiLnsam 1STt beiden eine experımentelle Eınstellung ZU) Zweck der Veränderung der Veränderbar-
eıt.

Wiıederum auffallend, daß Frisch 1mM erwähnten Brietwechsel miıt Höllerer sıch eben diesem
Gesichtspunkt ebenfalls die Parabel (ım Hınblick auf Brechts Parabeln) wendet: „Die Parabel
tendiert ZU Quod Cerat demonstrandum, S1e impliziert Lehre, unweiıgerlich WIr!| s1e didaktisch ...
Die Parabel geht meıstens aut. Hang zu inn. Sıe uscht Erklärbarkeit VOT, zumiıindest Z wangs-
Jäufigkeit“ (Dramatisches. Eın Brietwechsel. Berlin 1969, 18
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eine Welt, die Ubérbevölkerung leidet und nach der Pille ogreift, atypısch sein“,
atypisch für iıne Welt, die „VON Riıesenstaaten beherrscht wird, 1n Riesenstädten
wohnt un 1n Riesenbetrieben arbeitet: kurz, der Wissenschaftler stellt die Gültigkeit
unseres Modells in rage (20)

Das Woltsspiel und da: Gute-Hirte-Spiel

Das archaısche Modell mu{ß modihiziert werden, und WAar S! „daß sowohl für
den Bürger eines bürgerlichen als auch für den Bürger eines sozialistischen Landes
gilt  “ AA  An  ur einen klassischen Bürger haben die dre1 Reıter WAar verständlich, aber
gesetzeswidrig gehändelt. Daß jeder versucht, sıch durchzusetzen un seiınen Besıitz
un! seine Macht auf Kosten der anderen vermehren, nımmt der klassische Bürger
als natürlich 28 1St eın Realıst. Homo hominı lupus“ (20 Um einen Krıeg aller

alle verhindern, hat INanll sıch „gewi1ssen Spielregeln verpflichtet, SENAUCTK:
Zwischen den Wölfen wurde ein Spiel etabliert“, das Spieler un: Beute absichert: Das
Wolfsspiel Spielstein 1St das Geld, die Summe einsatzfähiger Steine das Kapital, der
Gewıinn Aaus den Spielzügen die Beute. „Das Spiel selbst erzwıingt den Schiedsrichter.
Dieser Schiedsrichter 1St der bürgerliche Staat  « (23 Er bedient sich der Polizei un
der Paragraphen. Wer sıch nachweisbar spielwidrig verhält, wiırd bestraft.

Der VO Sozialısmus überzeugte Bürger wırd den Vortall der Quelle anders
deuten. „Nıcht die Welt 1st ungerecht“, W1e der Prophet meınt, „sondern dıe Gesell-
schaftsordnung, die Ungerechtigkeit dieser Ordnung liegt 1mM Geldbeutel, den der

Reiter besitzt“ (26) Gehört der Geldbeutel allen, wiırd der Diebstahl sinnlos,
101° unmöglıich. Das Wolfsspiel 15t für den soz1ialistischen Bürger „amoralisch“. Der
Staat als Schiedsrichter gyarantiert 1im Wolfsspiel „die Beute AUS unmoralischen Spiel-
zugen .

Das bürgerliche Wolf£sspiel entstand aus „bestimmten ökonomischen Schwierigkeiten“,
die eın abstraktes Bezugssystem 7zwischen Menschen un der Herstellung VO  3 Dıngen
CIZWANZCNH. Das' I?i<oblem liegt für den Sozialisten darın, daß das alte Bezugssystem
übernehmen muß Er kann 198088 „auf dem alten Schachbrett eın Spiel vorschla-
SCH Dazu braucht eınen anderen Ausgangspunkt und iıne NeUeEeE Spielregel. Er muß
die Wölfe in Laämmer umprogrammıeren. Glaubt der klassische Bürger, der Mensch
se1 eın intelligenter Wolf, glaubt der Sozialist, der Mensch se1 e1in intelligentes Lamm  D
(28 Dem bürgerlichen Wolfsspiel „SCIZt das ‚Gute-Hirte-Spiel‘ der sozialistischen
Gesellschaft entgegen”. Die Spielsteine und die Beute gehören allen Die Verwirkli-

Wol{f£sbild und Metapher wurden 1n der Jüngeren Literatur häufig verwendet, VOINN ermann
Hesse, Bert Brecht, Hans agnus Enzensberger („Verteidigung der Wölte die Lämmer”), Peter
Rühmkorft. Dürrenmatt verwendet s1e 1n der Gangsterkomödie „Frank der Fünfte“, die hne Brechts
„Dreigroschenoper“ cht denken wäre. Der Personalchef Egli 1m Prolog 7A0 U Publikum: „Der Mensch
1St iıcht fre:  1s ebt 1mM Geschäft Von Wölfen umstellt, VO: Hunden umkläftt Im Kollektiv gefan-
pecn Vom Nächsten beschattet, den selber bewacht.“
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chung dieses Ideals 1ST reilich schwier1g Es führt zwangsläufıg dazu, daß 1LUFr ein

Teıl der Laämmer, WEeNn auch der eiIiLaus ogrößere Teıil ammer leiben dürfen
Bürgerlıch ausgedrückt, C1in Teıl Wölfe INUSsSeN Lammer spielen un C1MN Teil der
Woölfe dürten Wölte leiben Die Wölte haben dıe Beute der Lammer verwalten

das heißt, Sie sınd Wöltfe auf eıitund S1e fremde W5ltfe verteidigen
humanıistische Wölfe, gute Hırten Zertallen die Spieler des Wolfsspiels spielstein-
ATIIec un spielsteinreıiche Spieler, zerfallen die Spieler des Gute Hırte Spiels Be-
wachte un Wächter (30) Dıie Wächter INUSsSenN die Lämmer, die davon CFaumen,
Wölfe werden, iıhrem Iraum un Instinkt iındern Es stellt sich überdies heraus,
daß die Wächter aut elit „unbedingt Wölfe leiıben wollen, sıch eshalb oft Nnier-

einander zerfleischen und sıch endgültıg als Wölfe etablieren Anders DZESART Im Gute-
Hırte-Spiel haben die Spieler bald WIEC Wolfsspiel 1Ur noch den Schiedsrichter
die etablierte Klasse der Wölfe) ZU Gegner und sınd damıiıt hoffnungslos Nach-
teıl In diıesem Zeitpunkt haben sıch die beiden Spiele derart angenähert, daß sıch
die Schiedsrichter kaum noch unterscheıiden, WEN1SCI als die beiden dıe Spiel-
regeln auszutauschen begıinnen (3T) Ins Wolfsspiel werden Spielzüge des Cute-Hırte-
Spiels eingeführt, ı11S$ Hiırtenspiel Züge des Wolfsspiels. „Der Staat ı1ST beiden Spiel-
bereichen mächtig geworden.“

Das Modell der dreı Reıter der Quelle 1ST nach diesen Überlegungen erneut

durchzuspielen, einma|l M1 bürgerlichen, einmal IMI sozialistischen eıtern Wenn
sıch anstelle des Propheten oder des Wissenschaftlers C111 Polı:zıst der Quelle auf-
hält sınd verschiedene Möglichkeıiten denkbar Versteckt nıcht versteckt auch
diebisch redlich ein bewachter Bewacher us W Wichtiger 1ST dem Dramaturgen
1Ne andere Überlegung Wer reı1tert heutzutage unseren Gegenden? och LLUT Herren
AUuUS „exklusıven reısen Solche Herren, „sehr reiche Kapitalisten oder überaus mäch-
tiıge Parteimitglieder haben den Diebstahl Brieftasche nıcht NOT1, weıl S16

„ WEITLAUS größere Summen auf legale un viel wirkungsvollere Weıse INnNmMeEeIN-

stehlen Es wird sıch also 95 der Quelle nıchts (35 Unser
Prophet würde die Gerechtigkeıit der Welt Dreisen, aber Allah müßte ihm das egen-
teıl klar machen Allerdings, „Allah würde diese Worte LUr bürgerlichen
Staate ausruten sozialıstischen Staate WwWUur  de schweigen, Redefreiheit
1ST dort stark eingeschränkt (37)

Das Paradox Mensch un das Problem der Gerechtigkeit
Der Prophet ıhn noch geben darf stellt nach Dürrenmatt dıe

Ungerechtigkeit der Welrt fest „Die Gerechtigkeit 1ST {RRf Idee, dıe 1116 Gesellschaft
Von Menschen (37) Das Problem der Gerechtigkeit lıegt erstens

problematischen Verhältnis der Idee ZUr Wıirklıichkeit un Begriff des

Im 'lText stcht » mehr ber die sprachliche Logik ertordert ” WECN1ISCI
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Menschen selbst. „Der Begriff Mensch 1st eın Doppelbegriff. Er bezeichnet ein Beson-
deres un: eın Allgemeines“ (38), ine Exıstenz, dıe nıcht aufgeht 1im Allgemeinen, und
ein Allgemeines, das sıch nıcht deckt mMi1t dem Individuum. Damaıt, Sagt Dürrenmatt,
werde der Mensch „paradox“ (40) un jede gesellschaftliche Ordnung problematisch.

Eıne gerechte Gesellschaftsordnung hat wel Konstruktionsmöglichkeiten. Sıe kannn
VO Indiyiduum oder VO allgemeınen Begrift, VO  } der Gesellschaft ausgehen. Dıe
„Idee der Gerechtigkeit“ 1St in den beiden Ausgangspunkten verschieden. Das Recht
des einzelnen selbst se1in heißt „Freiheit“; das Recht auf seıten der Gesellschaft
heißt „Gerechtigkeit“. Mıt diıesen beiden „Ideen Mu dıe Politik operieren“. hne
Freiheit wırd S1e ebenso unmenschlich WI1e ohne Gerechtigkeıt. ber „absolute Freiheit“
und „absolute Gerechtigkeit“ widersprechen S1C!  h Der Konstruktionsversuch einer g..
rechten Gesellschaft VO Individuum her ergibt das Wolfsspiel, der Konstruktions-
versuch VOo Geme1i1nsamen her das Gute-Hirte-Spiel. Gerechtigkeıit und Freiheit
decken sıch 1 Wolfsspiel 1LLUT für den spielsteinreichen Spieler oder für jene, die
hoften können werden. Dıie spielsteinarmen Spieler siınd nıcht ın der Lage, iıhre
Freiheit nutzen. „Die Moral wiırd eın Vorrecht der spielsteinreichen Spieler“ (43
Das Gute-Hırte-Spiel dagegen steht VOTLr dem Anre1z- un Verteilungsproblem. Das
Spiel wırd reizlos, der Spieler als Spieler verletzt, die Spielintensität äßt nach, wenn

die Spielbeute allen gehört. Dıie Verteilung der Beute wırd nıcht ohne Gewalt gesche-
hen uch hier bleibt der Arbeiter eın unfreijer Spieler. „Freı 1St 1U insofern, als

keine treien Spieler mehr gibt  « (49)
Nıvelliert der Schiedsrichter des Woltsspiels die spielsteinreichen Spieler durch

erhöhte Abgaben, wird das Wolfsspiel 9  U: versteckten Gute-Hirte-Spiel“. Da dıe
Nachteile des Hirten-Spiels erkennbar sınd, können aber diıe Wolfsspieler durch Argu-

ıhrem Wolfsspiel festhalten. „Das Wolfsspiel wiırd ideologisch“ 45) Auf
der Gegenseıte nähert sıch das Gute-Hirten-Spiel in der hoch industrialisierten Gesell-
schaft ARN ökonomis  en Sachzwängen dem Wolfsspiel. Da dem unfreien Arbeiter
das Gefühl geben muß, se1 frei, „kommt auch das Gute-Hirte-Spiel ohne Ideologie
nıicht Aus“. „Ideologien sind die Kosmetika der Macht“, darüber hinaus „Ausreden,

der acht Zu bleiben, oder Vorwände, die acht kommen“ (50 ber
das Ma.chtprobleml steckt noch tieter. Jede gesellschaftliche Ordnung, die das Paradox
Mensch organıisiıeren un domestizıeren mufß, braucht Herrschaft. Herrschaft wird se1ıt
Je asthetisiert un gerechtfertigt durch Ideologıe.

Gelingt die Verwandlung verwaltungstechnischer und schiedsrichterlicher Funktıio0-
1enNn „1N emotionale Realitäten“, wırd Aaus dem Staat „Heiımat“ un „Vaterland“. Der
einzelne vermag sıch emotional identifizieren MmMI1t dem mächtigen, sinnvoll erschei-
nenden, schönen „Überwolf“. Fehlt dem Staat die emotionale Strahlkraft, bleibt oder
wırd „eıne bloße Institution“ „Seine Ideologie wiırd nıcht mehr geglaubt“ (56

Hıiıer scheint mır eines der Probleme der Bundesrepublik als Staat lıegen. Die emotionale Strahl-
kraft tehlt iıhr weitgehend, daß s1e fast Nnur als „Institution“ erscheint. Ahnliches gilt umgekehrt auch
tür die katholische Kirche Ihre emotionale und ZU eıl auch ideologisch bedingte „Strahlkraft“ nımmt
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Das Verhältnis des Einzelwolts ZU Überwolft wırd eın distanzıertes un: kritisches.
Tatsächlich siınd für das Wolfsspiel und das Gute-Hirte-Spiel „die Intellektuellen

Zzu Feind geworden“, weıl sie die „Ideologie“ der acht un den „ Verrat“ der
eigenen Ideologie durchschauen. Aus Vernunft und Einsicht können s1e ihre Emotion
nıcht 1n dıe gewünschte Richtung schalten. Die „Rebellion“ der Intellektuellen
beide „Ordnungssysteme“ kann nıcht ausbleiben.

Zu dieser Position bekannte siıch Dürrenmatt schon zehn Jahre früher In der
Mannheimer Schillerrede (1959) CI, „der naıve Dichter 1St kein Rebell“ Er
erlebt die Wirklichkeit als gyöttlıche Ordnung, als Schöpfung, als Naturgesetz”. „Der
sentimentalische Dıchter 1St 1Ur als Rebell denkbar. Für ıh: 1St die Wirklichkeit nıcht
die Natur, sondern die Unnatur, die 1im Namen der Natur richten hat Das
Theater 1St das Podium seiner Anklage. In Tyrannos. Die Szene wırd A Trıbunal.
Der sentimentalische Dichter klärt das Publikum auf. Es soll die Ungerechtigkeıit der
Welt als ine Wirkung Zanz estimmter Ursachen erkennen.“ Wırd dıe Welt nıcht 1Ur

„als ungerecht beschrieben“, sondern darüber hinaus eze1gt VO  a} einer umfassenden
Lehre her daß und wie die Welt „wieder in Ordnung kommen kannn „verwandelt
sich der Schriftsteller Aaus einem Rebellen 1n einen Revolutionär“ Der Revolutionär
glaubt die Veränderbarkeıt der Welt und meınt, dle Formel, die Miıttel und das
Ziel dieser Veränderung kennen. Das WAar der Fall Brechts. Es 1St anderem
ıne Frage der Auffasung VOIl Wirklichkeit

Ausgangspunkt des Gute-Hirte-Spiels AISt nıcht der Mensch, w1e 1St, sondern
WI1e sein sollte: eın vernünftiges Lamm, keıin reißender Wolt. Das Gute-Hırte-Spiel
1St ine Fiktion“ (30 „Der Vorschlag, die Diktatur des Proletariats errichten,
dient taktısch 7A0ln Errichtung der kommunistischen Parteı, die den existentiellen
dem logischen Begriff (des Menschen) gleichsetzt“ (84) S1e entwickelt ine „Dog-
matık“, „emotionale Begriffe“ und „kultische Formen“, damıt sich der Bürger mi1it
dem Parte1- un! Dogmenstaat gläubig identifiziere.

Das Ergebnis
Beide Spielformen, das Wolfsspiel und das Gute-Hirte-Spiel, benutzen Emotionen

und benötigen Ideologien ihrer Herrschaft, „wobei das Wolfsspiel mehr dıe re1-
heıt, das Gute-Hirte-Spiel mehr die Gerechtigkeit als Ausrede benutzt“ (87) Zu

bei den kritischen Menschen zusehends 1b. Ihre NUum1nOse Aura ındert sıch 1n dem Madßß, als ıhr mage
als Institution zunımmt. Miıt einer Institution vermag INa sıch ıcht identifizieren. Man csteht iıhr (9)9!

vornherein kritisch gegenüber.
Dürrenmatt, Theaterschriften 222 Brecht gerichtet, vgl 124, 2928
Im „Monstervortrag“ folgt 1U das „Helvetische Zwischenspiel“, Es wendet das Modell „Wol{fs-

spiel” auf die Schweiz Der Schweizer hat „einen Wolt 1m Lammtell darzustellen“. Entsprechend
WIT! VO:  - ıhm verlangt, daß „gläubig un antintellektuell“ sel, dafß einer „Staatsreligion“ huldige,
die sich miıt „Vaterland“ und „Heimat“ schmückt, sıch „humanistisch“ un! „christlich“ ber Dur-
renmatt zieht den politischen K leinstaat dem Grofßstaat VOTL. Und ebt SCIM 1n der Schweiz.
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einer eın vernünftigen Politik sind WIr durch die Widersprüchlichkeit der mensch-
lichen Natur nıcht fähig“ (88) In beiden Fällen trıtt iıne Institution als Gewinner auf
Der „existentielle“ Begrift Mensch kann un dart nıcht regiert werden: der „logiscbe“
scheint immer mehr dem Computer vertallen. „Feijerliche Protestmärsche
unumstößliche Computerbeschlüsse? Der Mensch gerat 1n se1in Jüngstes Gericht,
der Mensch mu sich selbst aushalten“ (90

Von den begrifflichen Überlegungen 7zurück ZUr Geschichte Anfang. Allah
bewı1es 1n seiner ersten Antwort dem Propheten die Gerechtigkeıit der Welt;: in seiner
7weıten als siıch zwischen den großen Herrn der Quelle ein Diebstahl ereignete

dıe Ungerechtigkeit der Welt „Später, als schwieriger wurde, schwieg
Vielleicht mMi1t Absicht. Er sieht uns als exakten, nıcht als paradoxen Begrift“ (93)
Er hat einen absoluten Standpunkt, ıne absolute Übersicht. „Allah 111 uns nıcht
billıg trösten, denn WIr siınd nıcht außerhalb selbst, un! auch als Beobachter sınd
WI1r dem Beobachteten beigemischt, unfähig, u1ls restlos interpretieren. Denn Allah
stellt seıine Gerechtigkeit fest, indem unsér e Ungerechtigkeit teststellt, seine
und seıne 7zweiıte Antwort widersprechen sıch nıcht Von Allah her, VO' nbe-
dıngten her, ob WIr 1U ıh glauben oder ob WIr ıh 1U  - konstruileren, 1St dıe
Gerechtigkeit der Welt abhängig VO menschlichen Iun Die Welt 1St S w1e der
Mensch s1e macht. Allah 1n seiner Gerechtigkeit richtet s1e DUr Vor dem Allah
unserer Geschichte sibt keine Anderung der menschlichen Gesellschaft ohne nde-
IUNS des Menschen“ (94) Diese Änderung des Menschen 1St mehr als ıne bloß poli-
tische Angelegenheit, mf:hr als 1Ur ıne Änderung der Verhältnisse.

Politisches un dramaturgisches Denken

Politisches Denken 11 unmittelbar nutzbares Denken, praktikables Handeln. Es
ebt VO  3 Kompromissen, Emotionen und Ideologien. Wo dialektisch denkt, denkt

ıdeologisch dialektisch. Der Dramatiker denkt die Welt, indem S1e durchspielt.
Er verwandelt die‘ gesellschaftliıche Wirklichkeit 1N Theater un denkt mi1t dieser
theatralisch f wAanhdelten Wirklichkeit weiıter. Seine „Analyse 1St von der Einbil-
dungskraft bestimmt, VO Gedankenexperiment, VO  w} der Spielfreude“. S1e 1St dıstan-
ziert un 1n vielem Jeichtfertig“. „1Jas gyroße Wolf£sspiel un! das Gute-Hirte-Spiel
siınd komödiantische Repetitionen VO:  e polıtischen Strukturen, iın denen WIr un:
andere leben“ (95) Die Wirklichkeit 1St paradox. Der Politiker MU: Paradoxe ent-

weder durch Ideologien (dıe harmonisieren) AUS der Welrt schaffen, oder durch Kom-
promisse beiden Seiten gerecht, un: das heißt zugleich ungerecht werden. Im drama-
turgischen Spiel hat das Paradox nıcht 1L1LUTE Platz Es ermöglıcht geradezu die pannung
und Dialektik, das Gegeneinander des Spiels. „Versucht das politisch dialektische
Denken ıne Lehre aufzustellen, WwW1e beim Schachspiel Weiß gewinnt, stellt das dra-
maturgisch dialektische Denken iıne Beschreibung des Schachspiels dar, be] der
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gleichgültig iSt, ob Weifßlß oder Schwarz ZeEWINNt, ob die Partiıe INAatTt oder Patt ausgeht,
allein das Spiel sich zählt, die Thematik der Eröffnung, dıe Dramatiık des End-
spiels: Das dramaturgische Denken, autf die Politik angewandt, versucht hinter ihre
Regeln kommen, nıcht hinter ihren Inhalt“ (96

Was eistet dann das dramaturgische Denken tür die Politik und tür die Wirklich-
keit? AS 1St eın Korrektiv. Es rückt die politische Wirklichkeit in eın anderes Licht
Das dramaturgische Denken welst autf den Widerspruch zwiıschen dem Denken und
dem Handeln des Menschen hm Es 1St iıne Anleitung, spielerisch über die Wirklich-
keit kritisch nachzudenken.“ Dramaturgisches Denken arbeıitet Aaus der Diıstanz, MmMi1t
Freiheit und Phantasıe. Es kann varıleren, experimentieren, zeigen. Es 1St nıcht mit
Prämissen belastet, fährt sıch nıcht in den Geleisen ideologischen Denkens fest. „Es
versucht nıcht, ıne Politik rechtfertigen, sondern sS1e durchschauen“ (98 f.)
Natürliıch wei(ß Dürrenmatt die pannung 7zwischen Gesinnungsethik un and-
Jungsethik, 7zwiıschen distanzıertem Beschauen un dem Zugzwang auf dem Schach-
brett.

Schiller entwickelte in seinen Briefen über die ästhetische Erziehung des Menschen
den „Spieltrieb“ als einen asthetischen Zustand, der 7zwischen „Formtrieb“ und
„Stofftrieb“, 7wischen reiner moralischer Vernunft und ordınärer, ungestalter Trieb-
haftigkeit vermittelt und die Einheit der menschlichen Natur wieder herrstellt. Das

Ergebnis waäre „Anmut“ als Ausdruck einer „schönen Seele“ un 5  „W  ur  de“ als Aus-
druck einer erhabenen Gesinnung. Nun 1St Dürrenmatts - Natur‘ nıcht die „Natur“
Schillers und Dürrenmatts „Freiheit“ nıcht die idealistisch-individualistische Freiheit
Schillers. Und VO  e Anmut und Würde redet üurrenmatt WI1e die übrıgen Schrift-
steller heute schlicht VO  - „Menschlichkeit“ 1' ber se1ın dramaturgisches Denken un:
seın Spiel auf der Bühne schaftt ebenfalls jenes Vermittelnde der Freiheit. Die Freiheit
gegenüber der Ideologie un ihren Denkformen, ındem S1e mML1Lt Phantasıe und CXDC-
rimenteller Einstellung ‚zersetzt“ un dıe Freiheit gyegenüber der kruden Wirklich-
keit dem AStofftrieb“); ındem dem Betrachter ermöglicht, das Paradox Mensch
un das Paradox Gesellschaft kritisch betrachten, ohne VO  w Gefühlen überrannt

werden.
Dürrenmatt hat „nichts Gesellschaftsordnungen, die partiell vernünftig sind“.

ber weıgert S1' „S1e heilig sprechen und den gewaltigen Rest ihrer Unver-
nunft un ihrer Tabus als gottgegeben inzunehmen“ Eıne „Revolution“ kann

sıch iın Südamerika sinnvoll vorstellen vorausgesetZT, dafß Kräfte da SIN!  (B die die
Möglichkeit des Gelingens wahrscheinlich machen. In hochindustrialisıierten Staaten
können nach Dürrenmatts Meınung dıe gesellschaftlichen Probleme nıcht durch Revo-
lutionen als solche gelöst werden, weıl sS1e den Systemzwang un die Unfreiheit der
Ideologie nıcht aufheben, sondern NUur auf einen anderen Nenner verschieben.

In der Anmerkung „Romulus der Große“: „Menschlichkeit 1sSt VO:! Schauspieler hinter jeder
S Gestalten entdecken.“
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„Was können WIr tunPS, fragt Dürrenmatt Ww1e e1INst Günter (srass fragte. „Pro-
testieren. Gewiß.“ Die Frage ISt, ob der politische Protest „bewirkt“ oder NU  an

dazu dient, „ Un (jew1ssen beruhigen“. „Nıcht der einzelne verändert die Wirk-
ichkeıt, die Wirklichkeit wırd VO allen verändert“ TO2 Das ist der Standort, den
Dürrenmatt schon in den Punkten den ‚Physikern‘“ einnahm (Punkt 1 18)
Und auch dort heißt bereits: „Im Paradoxen erscheint die Wıiırklichkeit“ (Punkt 19)

Das Modell Passagierschiff

Bereıits ın der Mannheimér Schillerrede Dürrenmatt, die Welt habe sıch nıcht
cchr durch politische Revolutionen verändert, als durch die Explosion der Mensch-

heit 1Ns Milliardenhafte un!: durch die notwendige Aufrichtung der Maschinenwelt.
Im Monstervortrag vergleicht dıe Erde MI1t eiınem Passagierschift, testzustellen,
dafß siıch diıe Regeln des Zusammenlebens durch dıe Anzahl der Passagıere andern.
Das herkömmliche Passagierschift hat Kabinenklassen. el eiınem normal belegten
Schift herrscht ın der ersten Klasse das Prinzıp der Freiheit VOT. Die Zzweıte un
gar die dritte Klasse werden mehr VO Prinzıp der Gerechtigkeit geregelt. Wächst
jedoch die Anzahl der. Passagıere A, können mi1t der eIt keine Einzelkabinen mehr
gewährt werden, notgedrungen werden SICENSCIE Bestimmungen über das Zusammen-
leben der Passagıere eingeführt. Sowohl dıe Einzelkabine als auch der Smokiıng wiırd
eın Privileg, das desto argerlicher wirkt, Je mehr die Anzahl der Passagıere anschwiullt.
Dıie Notwendigkeit, gerecht se1n, hängt daher VO  a} der Anzahl der Passagıere ab;
Je orößer diese Anzahl, desto geringer die Freiheit des einzelnen Bezogen auf unNse-

Ien Planeten: je größer seine Bevölkerung, desto entscheidender wırd die Gerechtig-
keit, desto größer wird ıhr Priımat. Die Bevölkerungsexplosion führt ZUuU Gute-Hırte-
Spiel, zum Sozialısmus, das Wolfsspiel ermag sıch der Mensch nıcht mehr eısten.
Die Probleme werden wichtig, die das Gute-Hirte-Spiel stellt, dıe Menschheit rutscht
nach links ab CC (105

Das Anwachsen der Bevölkerung hat notwendig eiınen größeren Verwaltungsappa-
rat, iıne mächtiger werdende, unübersichtlich und arbeitende Organısation
ZUur Folge. Studenten für S1e ISt der Vortrag entstanden, mMi1t ihnen hat Dürrenmatt
diskutiert „sınd 1n der bevorzugten Lage, diıe Organısatıon überdenken, der s1ie
gegenüberstanden, weiıl sS1e noch nıcht völlıg in diese Organısatıon eingegliedert sind“
107 Die Getahr der Studenten 1St nıcht das Denken ıne „falsche Ordnung“.
Es sınd nach Dürrenmatt die „Emotionen“, „ideologische Haarspaltereien“, das Ab-
gleiten 1Ns „Romantische, Unmöglıiche“, die Verwechslung VO  e} „Wirklichkeit MIit einem
Rıesengaudi“

1e€ Welt 1St durch NSecre Ungerechtigkeit gerechterweise ungerecht“, interpre-
tierte Dürrenmatt das Urteıil Allahs. Da{iß der Erzähler dem Leser die Ungerechtigkeit
der Welt, den Zugrift des Mächtigen autf den mınder Mächtigen oder Machtlosen
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verdeutliche un MIt dieser Verdeutlichung, ja These, siıch verabschiede dazu erzählt
Dürrenmatt Ende kommentarlos dıe 7weıte Geschichte. Der Wolft nımmt siıch sein
amm. In den Stücken lange VOT der Reflexion zeigte Dürrenmatt schon immer
mıiıt dem amm die wölhschen Spiele.

In der Mannheimer Auseinandersetzung MIt Brecht fragte Dürrenmatt nach unserer

Antwort auf Nsere eıt Hat Dürrenmatt S1e 1m „Monstervortrag über Gerechtigkeit
und Recht“ gegeben? Er hat dıe beiden uns siıchtbaren politischen Modelle, das Wolfs-
spiel un das Gute-Hırte-Spiel, analysıert. „Die Kunst dringt NUur noch den Opfern
VOTI, die Mächtigen erreicht s1ie nıcht mehr  “ Dürrenmatt, pathetisch un
resignıert, 1ın den Theaterproblemen 954/55 Sıe dringt aber auch durch vorzeigende
Bewufßßtmachung aktıv ZUuUr Kritik der iıdeologischen 5Systeme VOT., Mıt dem amm zeıgt
Dürrenmatt den Wolt und die wölhschen Spiele, mi1t den wölhschen Spielen dle dem
Menschen und der Gesellschaft aufgegebene Gerechtigkeit. Diese MU: sıch nıcht 1LUTr

auseinandersetzen MIt den Wölten und ihrer Ideologie, sondern auch mıi1t jener 1m
„Paradox“ Mensch selbst angelegten Ungerechtigkeit, die kein politisches Modell
schlechthin überwindet. iıne vollkommene politische Moral ware nach Dürrenmatt
eiıne, die VOr „Allah“ esteht. Sıe ware human und relig1ös 1in einem. Gerechtigkeit
1St dem Menschen zumutbar. ber das Zumutbare geht alle Und der Schriftsteller?
Dıie große Formel hat diesseits der Ideologie nıcht. ber zeıgt das Unzumutbare
un das Zumutbare. „Das dramaturgische Denken 1St ıne Methode der Sichtbar-
machung der Welt.“ 11

An ıne iırekte Politisierung des Theaters 1mM Sınn VO  @} Pıscator, ert Brecht, I_’eter
Weiß oder auch Rolt Hochhuth glaubt Dürrenmatt nıcht. Di1e Komödie 1St für ıhn
politisch. ber der Mensch geht im Politischen nıcht autf. Eine Politisierung des Thea-
ters hat ımmer mıt der Indienstnahme durch ıne Ideologie CUunN, und das heißt
MI1t Herrschaft, Untfreiheıit, mi1ıt einer Verkürzung des Menschlichen. FEın ideologisie-
rendes Theater 11 den „Urkonflikt“ des „Doppelwesens“ Mensch AUS der Welt
schafien. Konfrontiert mMi1t der Gretchenfrage heutige Schriftsteller, 3 glauben Sı1e,
da{fß ein Dichter die Welt veräiändern kann  D soll, müfßte? ANLWOTFTtTeTt Dürrenmatt:
„Beunruhigen 1m besten, beeinflussen 1mM seltensten Falle verändern n1e.

11 Gespräch mit Friedrich Dürrenmatt, 1n : Sınn und Oorm (1966) 1220
Ebd 221 12728 Bıenek, Werkstattgespräche miıt Schriftsteller: (München 132
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Tendenzen der heutigen Moraltheologie

Wenn INa  - versucht, Tendenzen 1ın einer Wissenschaft aufzuzeigen, kann siıch nicht
einen eın objektiven Bericht handeln. Man gibt ıcht NUur einen Überblick über die
gegenwärtige Sıtuation, sondern INan hat auf Entwicklungen hinzuweisen, denen INa  -

Zukunftsbedeutung zuschreibt. Dabei äßt sich der eigene, subjektive Standpunkt nıcht
ausschalten. Man wird vielleicht manches Wıchtige übersehen, anderes überschätzen.
Trotzdem haben auch solche Überlegungen ihren Wert Sıe wollen nıcht 198088 auf ıne
bestimmte Sıtuation autmerksam machen, sondern auf ıne geschichtliche ewegung.
Und gerade dieser Gesichtspunkt ISt wichtig, WeNn ina  - der Entwicklung mitarbeiten
und nıcht einfach von ıhr überrascht werden 111

Autorıität un: Gehorsam

Eın Phänomen, das 1ın vielen Lebensbereichen festzustellen ISt, aber für die Moraltheo-
logıe besonders einschneidende Folgen hat, 1St der Wandel des Autoritätsverständnis-
SN Es 1St selbstverständlich, daflßß INan eLWw2 Miıttelalter eın wesentlich anderes Ver-
Aältnis ZUuUr Autorität hatte als der Mensch des Jahrhunderts. Dieser Wandel hat
viele Gründe. Die Emanzıpatıon anzer Bevölkerungsschichten bewirkte notwendiıg
ine veränderte Einstellung gegenüber den verschiedenen Autoritäten in Staat un (38=
sellschaft. Die technische Vervollkommnung der Machtmiuittel (Milıtär-, Nachrichten-

. .} erhöhte die Getahr des Machtmißbrauchs und brachte als Gegenreaktion
ine Kompetenzeinschränkung der entsprechenden Autorıitäten. Die starke Betonung
des Leistungsprinzips in der Wıiırtschaft führte zwangsläufig einem Autoritäts-
verständnıs, iın dem nıcht mehr adelıger Stammbaum oder persönliches Alter zählen,
sondern augenblickliche Leistung und immer wieder bewährte Tüchtigkeit. Die soz1ale
Umstrukturierung bewirkte aber nıcht 1Ur einen Autoritätsbegrift, sondern dieser
leistete auch se1nerse1lts eınen wesentlichen Beıtrag ZzuU Wandel VO  w} Gesellschaft un
Kultur. Man denke NUur dıe Naturwissenschaften, die konsequente Abwertung

1 Eıne kurze Darstellung des Wesens der Autor:  &r un zahlreiche Liıteraturangaben bietet Walde-
INar Molinski, Autorıität, 1n ! Sacramentum Mundı (1967) 445—458 Eınen ausführlichen Bericht ber
die oderne Diskussion bringt die empfehlenswerte Arbeit VO  - Aloıs Müller, Das Problem VO' Befehl
und Gehorsam 1m Leben der Kırche (Einsiedeln Eıne vielleicht überzeichnete, aber doch
treftende Charakteristik des Wandels 1m Gehorsamsverständnıis z1bt Dorothee Sölle, Phantasie un
Gehorsam. Überlegungen zu einer künftigen christlichen Etrthik (Stuttgart
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des Autoritätsarguments ZUgUNSTIEN des Experiments einen entscheidenden Durchbruch
darstellte; oder dıe Politik, das demokratische Prinzıp nıcht NUr mehr Rechte tür
den einzelnen Staatsbürger brachte, sondern in mancher Hınsıcht auch eiınen Beitrag
Zur besseren Ausübung der politıschen acht Der Wandel 1mM Verständnıis der Autorität
1St also zutiefst verbunden MIt dem Wandel uUuNseTeTr mM Kultur.

Es ware ein Mifverständnis diıeser Entwicklung glauben, die Autorität onne eines
ages ganz abgeschaflt werden. Sıe bleibt für dıe Bıldung un den Zusammenhalrt
menschlıiıcher Gemeinschaften unentbehrlich. ber INan gesteht ıhr nıcht mehr die (n
abhängigkeit un Machtvollkommenheit Z dıe s1e nach trüherem Verständnis hatte.
Man betont nıcht mehr csehr die Aufgabe der Repräsentatıion, sondern VOT allem die
des Dienstes der Gemeinschaft. Entsprechend 111 INa  - sıch der Autorität nıcht blind-
lıngs unterwerfen, sondern INan 111 sS$1e kontrollıeren, Fehlentscheidungen VeCeI-

hındern un: die Führung verbessern. Es gilt also nıcht mehr derjenige Gehorsam als
ideal, der traglos geleistet wird, die Autorität zufriedenzustellen, sondern der VT -

antwortungsbewußte un aktıve Gehorsam. Der Untergebene soll cselber mitdenken,
Gegenvorschläge machen oder [01°4 dıe Ausführung verweıgern, WEeNn Ss1e VOT dem
eigenen Gewıssen nıcht genügend rechtfertigen kann. Es andelt sıch hier nıcht einen
Mangel Gehorsamsgeist. Es 1St LLUTr die Stelle des autoritätsbezogenen eın stärker
sach- un! gemeinschaftsbezogener Gehorsam Man sieht den Willen Csottes
nıcht csehr in der Obrigkeit, sondern unmittelbarer in den Menschen, denen auch dıe
Obrigkeit dienen hat

Die Autorität hat dem Gemeinwohl dienen. ber s1e hat nıcht ausschließlich die
Entscheidung darüber, W 4S dem Gemeinwohl dient. Der Untergebene mu{ sıch auch
selber fragen, ob se1n Gehorsam gegenüber den Weisungen der Obrigkeit 1im Einzelfall
der Gemeinschaft tatsächlıch Nutzt. Die Autorität hat nıcht die Vollmacht, allein dar-
über befinden, W as recht un W as unrecht 1STt. Es z1bt auch 1ine echte „Normenfindung
VO  - unten“ FEınen solchen Prozefß darf die Autorität weder verhindern noch 1gnorl1e-
ren, sondern S1e muß bestrebt se1n, im Diıalog MI1t dem mündıgen Untergebenen ıne
Diskrepanz zwıschen ihren Anordnungen un dem Gewissensurteil der Gemeinschaft

vermeıden. Das verlangt, dafß der Vorgesetzte sSOWeıt möglıch dıe Gründe seıner Ent-
scheidungen mıtteıilt, Fehler eingesteht, alsche Weısungen abändert oder zurücknimmt
USW. Die Kontrolle der Autorität darf aber auch nıcht weIit gehen, da{fß deren Eıgen-
inıtıatıve allzusehr beeinträchtigt wiırd. Es oilt, einen optimalen Ausgleich zwischen der
nötıgen Vollmacht un ihrer Kontrolle durch die Gemeinschaft finden

Da hıer nıcht ine Abschwächung, sondern ine gesamtgeschichtliıch bedingte
Umwandlung des Gehorsamsideals geht, esteht die veränderte Eıinstellung Auto-
ritÄät un Gehorsam auch beim Christen un 1m kırchlichen Bereich Kirchliche Auto-

A Franz Böckle, Freiheit un Bindung (Kevelaer
Vgl azu esonders arry Hoefnagels, Erneuerung der Moral Soziologische rwäagungen

einigen Tendenzen 1mM modernen Denken, 1n : Wort und Wahrheit 21 (1966) 178—-190
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rıtäten CITCSCH heute Anstoß, WeNnNn S1e ihre acht 1m Stile eınes absoluten Herrschers
ausüben, WEenNnn s1e keine Fehler eingestehen wollen, wWwenn S1e hre Entscheidungen nıcht
ausreichend begründen, wenn s1e also den nıedriıgen Instanzen un den Laıen unmOg-
lıch machen, das Leben der Kirche verantworrtlıch mıtzugestalten. Auch 1m kırchliıchen
Raum wiıll der Untergebene die Autoritäten kontrollieren, sSOWelt sıch dazu kompetent
fühlt. Das Wıssen U1l Machtmifßbrauch und Fehlentscheidungen kırchlicher Würden-
trager 1St verbreitet, daß INn  ' dıe Ablehnung der Machtkontrolle sıch schon als
Widerspruch den Geist des J1enens und damıt des kırchlichen Amts empfände.
Auch diıe Berufung auf das Autorıitätsverständnıis der Heılıgen Schrift könnte dı Ab«+
lehnung der modernen Auffassung 1M Raum der Kirche nıcht rechtfertigen. Denn WEeNN

rıchtig ISt, dafß das konkrete Verständnis VO Autorität un Gehorsam ın Beziehung
einer estimmten geschichtlichen un kulturellen Sıtuation steht, dann mu{ß das auch

ur das Gehorsamsverständnis gelten, das dıe Bıbel enthält. Auch hiıer 1STt ein bestimmter
Stand der Zivilisation vorausgeSseTZzt. Somuit IST auch das bıbliısche Gehorsamsidea] NOL-

wendıg zeıtbedingt un muß eıner Übersetzung UuNteErZOgEeN werden, WCNnN 1n Be-
ziehung 7AÄIRE heutigen Welt gebracht werden oll

Die Methode der Moraltheologie

Der Wandel des Verständnisses VO  3 Autorität un Gehorsam 1St aber für die Moral-
theologie nıcht L1UT eshalb bedeutsam, weıl das Verhältnis des einzelnen ZUT (382+
meıinschaft ın einem wichtigen Punkt verändert, sondern weiıl dıe SESAMTE WLSSCN-
schaftliche Methode der Moraltheologie bertrifit. Es gıilt nıcht NUur, die Verquickung MIt
dem Kırchenrecht lösen sondern überhaupt das Autoritätsargument 1M tradıtionel-
len Sınn Arch 1ıne sachliche, oder besser: anthropologische Begründung abzulösen.
Schon Leonardo da Vıncı hat dem Ausdruck gegeben, WenNnn meılnte: „Wer 1M Streit
der Meınungen sıch NUur auf dıe Autorität beruft, der arbeitet MIt seınem Gedächtnis A  n

mit seiınem Verstand.“
Diese Entwicklfiéié 1St für die Moraltheologie eshalb einschneidend, weıl INa  -

vielfach das theologische Moment der Moraltheologie 1mM Gegensatz ZUuUr philosophischen
Ethik gerade 1m Autoritätsbeweis gesehen hat Man meınte, se1 die Besonderheit der
theologischen Ethik, daß s1ie nıcht M1t Vernunftargumenten arbeıite, sondern die We1-
SUuNgen der Offenbarung darlege, WI1e€e Ss1€e 1ın Schrift un TIradıtion enthalten selen. Diese
Auffassung 1ST heute undıifterenziert nıcht mehr halten Denn abgesehen VO der
wachsenden Unwirksamkeit VO  - Autoritätsargumenten stellt sıch bei der Interpretation

4 Bedingtheit und Wandel VO: sittlichen Idealen un Haltungen behandelrt (Otto Friedrich Bollnow,
VWesen und Wandel der Tugenden (Frankfurt

Dazu Rudolt Hofmann, Moraltheologische Erkenntnis- Uun! Methodenlehre München 258—261
Zit. bei Josef Ziegler, Vom Gesetz ZU Gewissen (Quaestiones disputatae 39 Freiburg
Vgl Bruno Schüller, Kann die Moraltheologie das Naturrecht entbehren? 1n : Lebendiges Zeugnıis

1965, Heft 1/2, 41—-65
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der Bibel und des irchlichen Lehramts immer die Frage, wıe ıne früher geltende An-
ordnung heute verstehen se1 und ob S1€e überhaupt noch gelten könne Man hat also
nach dem Sınn einer früher ErganscNECN Weıisung für die gegenwärtige Siıtuation fra-
penN Dabei 1St als e1in Kriterium auch die heute gegebene Sachlage und heutiges
ethisches Verständnis heranzuziehen.

Es scheint uns NUN, da{fß diese Entwicklung noch nıcht abgeschlossen 1St. Die Rolle der
Autorität 1m modernen Leben wiırd sıch weıter in der angedeuteten Rıchtung verändern.
Entsprechend wırd auch die Moraltheologie 1in iıhrer Methode noch mehr VO Auto-
rıtätsargument abrücken und sachliche Begründungen geben mussen. Das verlangt die
Ausarbeitung einer umtassenden philosophischen und theologischen Anthropologie®.
Besonders dringlich erscheint uns, daß der Mensch nıcht blofß als Individuum, sondern
auch als Gemeinschaftswesen gesehen wırd. Wıe dıe Entwicklung VO  - der Tiefenpsycho-
logıe ZUrFr. Sozialpsychologie und VO  > der Biologie ZUr Verhaltensforschung geführt hat,

LLUT diese Beispiele NCNNCNH, mu{ auch in der spekulativen Anthropologie der
Schritt von einem vorwiegend individualistischen Begriff des Menschen dessen Sicht
als personalem Gemeininschaftswesen werden. Es handelt siıch dabei nıicht bloß
ıne stärkere Betonung der sozialen und polıtischen Pflichten. Es geht vielmehr darum,
gerade die Selbstfindung un Selbstverwirklichung des Menschen als Moment einer
Begegnung mi1t anderen Seienden begreifen. Das Phänomen der Sıttlichkeit äßt sıch
Ja N1€e auf den einzelnen Menschen 1ın sıch eingrenzen, sondern handelt sıch immer 18588

Begegnung, Anspruch, Verantwortung, Stellungnahme und Liebe Die Moraltheologie
braucht also ıne Anthropologie, 1n der gerade die Beziehungen des Menschen den
Mitmenschen, Geschichte, unterpersonaler Welt und Gott entfaltet sind 1'

Nun ann INa  an Beziehungen nıcht klären, wenn iNnan nıcht auf beide Bezugspunkte
sieht. Man kann also den Menschen cht verstehen, Wenn iNnan 1LUFr auf iıh selber als
freies Subjekt reflektiert. Eıne konkrete Anthropologie braucht auch die Aussagen der
posıtıven Wissenschaften über das, WOZU die menschliche Person 1n Beziehung steht.
Nur 1St auch der Mensch selber begreifen. Gerade 1n der Moraltheologie wiırd die
Verschränkung „wischen philosophisch-theologischem Denken einerseı1ts un! Medizın,
Biologie, Psychologie, Soziologie, Kulturgeschichte, Ethnologie, Verhaltensforschung,
Kybernetik USW,. anderseıits immer dringlicher. Das zeıgt sıch schon daran, daß diese
Wissenschatten VO  ; sıch aus mehr und mehr das sittliche Handeln des Menschen 1NS
ugen fassen und einer Kritik der traditionellen Normvorstellungen übergehen 1!1,

Neben der reichen Literatur iber Hermeneutik vgl besonders Johannes Gründel, Wandelbares und
Unwandelbares 1n der Moraltheologie (Düsseldorf 0$8—1

a Vgl Franz Furger, Katholische Moraltheologie 1n den Zeichen der Zeıit, 1in Diakon?a (1966)
273284

Eıinıge Überlegungen einer solchen Anthropologie bringt Hans Rotter, Strukturen sittlichen
Handelns. Liebe als Prinzıp der Moral Innsbruck, Maınz

11 Als Beispiele seien angeführt: Konrad Lorenz, Das sogenannte Böse.  y Zur Naturgeschichte der
Aggression (Wıen 41964); Konrad Lorenz un Paul Leyhausen, Antrıebe tierischen und menschlichen
Verhaltens. Gesammelte Abhandlungen (München Dieter WYSss, Strukturen der Moral Unter-
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Dıie Moraltheologie wird also auf ihre Weise ıne äAhnliche Synthese zwischen spekula-
tiver und empirischer Methode vollziehen müussen, WwWI1e S1e 1n der philosophischen An-
tropologie 12 angestrebt wird.

Kultur und natürliches Sıttengesetz

Jje mehr INa  ’ bestrebt 1St, das reine Autoritätsargument durch sachliche Begründungen
abzulösen, desto deutlicher ze1gt sıch, daß die konkrete Gestalt sıttlicher Normen nıcht
allein VO  e einer „Natur der Sache“ her bestimmt werden kann. Gerade die empirischen
Wissenschaften zeıgen, daß der Mensch „VoN Natur ARIN ein Kulturwesen“ un ‚VON
Natur Aaus unnatürlich“ (Plessner) 1St. Sıttliche Normen sınd immer 1 Kontext einer
bestimmten Kultur sehen. So wen1g w ie sıch die einzelnen Phasen der kulturellen
Entwicklung allein Aaus dem vorgegebenen Material der Natur ableiten lassen, ebenso-
wen1g das entsprechende sıttliche Normensystem. Besonders die Ethnologie und die
Soziologıe haben uns den Blick für diese Zusammenhänge geschärft. FEın reines Natur-
rechtssystem kann also nıcht veben. IDDenn wenn das Sollen AaUuSs dem Sein folgt un die
Welt,; 1n der der Mensch lebt, nıcht reine, sondern „kultivierte“ Natur 1St, dann ergibt
SlCh daraus auch ein entsprechendes Sollen. Es ware termıinologisch richtiger, VO  -

Naturrecht (lex naturae) VO Kulturrecht (lex culturae) sprechen 1 Dabei wäre $rei-
lıch bedenken, daß Kultur die Natur nıcht zerstOrt, sondern überformt un 1n ine
höhere Ordnung erhebt. Der Begriff eines Kulturrechts würde also dıe Bedeutung natur-
lıcher Gegebenheiten f  ur das siıttliche Handeln nıcht Jeugnen, sondern 1Ur ausdrücken,
daß für ıne Norm nıcht allein die bloße Natur entscheidend 1St, sondern dafß hier noch
andere Dımensionen mitspielen, die autf geschichtliches Gestalten und freies Entscheiden
des Menschen zurückgehen. Eın Beispiel ware eben das Verhältnis VOoNn Autorität und
Gehorsam. Sicher kann INall die Forderung nach Gehorsam als Naturrecht bezeichnen.
Aber Ww1e dieser Gehorsam konkret auszusehen hat, welches Verhältnis also 7zwischen
Untergebenem und \ Vorgesetztem besteht, 1St damıt noch nıcht gESAZT. Das hängt VO  -

der geistesgeschichtlichen Entwicklung un VOomn dermKultur einer eit ab ine
solche Entwicklungsphase 1St aber keine eın natürliche Gegebenheit, sondern as, W 9AS

suchungen ZUr Anthropologie und Genealogie moralischer Verhaltensweisen (Göttingen Erich
Neumann, Tiefenpsychologie un!: eue Ethik München Erik Erikson, Einsicht und Verant-
WOTrTUNg, Die Rolle des Ethischen 1n der Psychoanalyse (Stuttgart Wolff, Psychologie un:
Sıttlichkeit (Stuttgart Hans Kelsen, Auftsätze ZUr Ideologiekritik Neuwied Otto Veıt,
Soziologie der Freiheit (Frankfurt A E Marsch, Kybernetik und christliches Ethos, 1n * Theologie
der Gegenwart (1969) 25—36

1° Als Hauptvertreter dieser Disziplin S1N! NENNECN Scheler, Plessner, Th Lıtt, Rot-
hacker, Portmann und Gehlen.

13 iıcht treftend i1St vielleicht der Begriff eines wandelbaren bzw. geschichtlichen Naturrechts (vgl
Jakob Davıd, Das Naturrecht 1n Krise un Läauterung, Öln 1967, 33—54). Denn die Geschichtlichkeit
gründet 1n erster Liniıie 1mM Handeln des Menschen, iıcht 1n der vorgegebenen Natur.
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auch durch das freie Handeln des Menschen gepragt 1STt Die konkreten sittlichen Nor-
mmen ergeben sıch nıcht A2US dem Menschen vorgegebenen Natur, sondern aus

190508 Vernunft un Freiheıit gestalteten elt
Da{iß dıe esetze der unterpersonalen Natur nıcht ohne schon Krıterium für

die Rıchtigkeit menschlichen Handelns sind wırd heute deutlıcher Denn dıe —>

termenschliche Natur ausgesprochen ınhumane Züge S1e mu{ß eshalb VO Men-
schen kultiviert, manıpulıert werden Man edenke da{fß Tierreich das INn-
dividuum der Gattung völlıg untergeordnet 1ST un eshalb geopfert wırd WEn dem
Wohl der größeren Ordnung Weg steht Schwächliche Tıiere werden durch Krankheit
oder durch Raubtiere aus dem Fortpflanzungsprozefß ausgeschaltet Raubtiere un —-

dere Faktoren SOTBCIH dafür, da{fß 1ne Tıierart nıcht allzusehr anwächst und anderen den
Lebensraum macht Es xibt hıer also Ordnungsfaktoren, dıe für dıe Gesundcheit
und den Lebensraum der einzelnen Arten SOrg«CNH, indem S1e kranke oder überzählige
Individuen beseitigen Ahnliche Faktoren lassen sıch auch der Geschichte der Mensch-
eıt beobachten Krıege un hohe Sterblichkeit nıcht Nur bel sondern S1C haben
auch größere Katastrophen WI1C Verschlechterung des Erbguts, Überbevölkerung und
Hungersnot verhindert Diese Ordnungsfaktoren siınd also sehr wıchtige Naturgesetze

Dienste der Arterhaltung Dennoch sınd S1C iınhuman, weıl S1IC den einzelnen Men-
schen dem Wohl der menschlichen Art opfern Es kann eshalb keine sittliche Pflicht SCHH,

solche Gesetze eintach respektieren Der Mensch mu{fß sS1e vielmehr durch Medizın,
Geburtenkontrolle un politische Aktıvıtät auszuschalten versuchen Die Würde des
Menschen verlangt also Kultur ınn Humanısıerung der Natur Das 1ST 1U

möglıch durch , unnatürliche“ Eingriffe ı die natürlıchen Abläufe.
Aber uch die auf solche Weıse korrigierte Natur 1ı1ST noch nıcht ı jedem Fall das ad-

aQUAaTE Prinzıp sittlıchen Sollens Auch diıe einzelnen trejen Entscheidungen des Men-
schen können zweiıtellos 1Ne sittlıche Verpflichtung konstituuleren oder modifizieren Ob

der Arzt Gesunden C1MN rgan entnehmen dart damıt das Leben
Patiıenten retticHh,; hängt nıcht alleın VO der Natur des Spenders, sondern entsche1-
dend VO SC1INECTI Einwilligung ab Gegen SC1INCIH Wıillen darf 19908  z} nıcht über Urgane
verfügen Es 1ST dabe; unwesentlıch ob 1Ne Weigerung des Gesunden sıttlıch recht-
fertigen 1ST oder nıcht Das Faktum der treien Entscheidung mufß respektiert werden Ob
INan Menschen SCIiNET Not helten kann un oll hängt ebentalls VO seiNeEI

Entscheidung aAb nämlich davon ob bereit IST, diıese Hilfe anzunehmen Di1ie Ver-

pflichtung helfen gründet also nıcht allein der Not des andern sondern auch
seiNeTr Willensentscheidung, Hılfe Anspruch nehmen

Mıt solchen Aussagen soll keıin Rechtsspos1it1v1smus vertreten werden Selbstverständ-
lıch 1ST 1Dl sıttlıche Verpflichtung nıcht 1U personalen Entscheidungen, sondern
831548 auch der Natur der Sache begründet Das Angebot Organspenders dart Nur

AaNgSCHNOMUNC werden, wenn dieser durch dıe Entnahme nıcht gETLOTEL wırd der Hiılte-

Siehe Pıus Y 8! AAS 48 (1956) 461
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suchende kann 1Ur aufgrund eines echten Bedürfnisses Hılte beanspruchen. ber
mussen eben beide Dımensionen, die personale un: die unterpersonale, in ıhrer Eıgenart
gesehen werden. Man darf nıcht versuchen, das sıttlıche Sollen 1Ur auf ine VO  e} beiden
zurückzuführen. Die Alternative, daß das sıttliche Sollen entweder in der Natur der
Sache oder 1mM Willen der menschlichen Autorität gründe, 1St also talsch Es geht heute
nıcht darum, der Auffassung des Rechtspositivismus oder der tradıtionellen Natur-
rechtslehre endgültig ZU Sieg verhelfen, sondern ihre verschiedenen Anliegen iın
ine größere Synthese einzubringen. Eıne solche Synthese verlangt aber ine
Phänomenologie des sıttlıchen Handelns

Sıittlichkeit un Freiheit

Sıttliche Freiheit bedeutet nıcht 1Ur die Möglichkeit des Menschen, einer objektiv g-
L1LAau definierten Verpflichtung Ja oder neın Cn. Freiheit 1St schöpferisch auch 1m
ezug auf die konkrete orm sıttlichen Handelns. Dıie dem Menschen vorgegebene Na-
LUr bzw Sıtuation verpflichtet nıcht einfach S| Ww1e S1e 1n sıch ISt, sondern 5 WwW1e S1e VO
Menschen verstanden wiırd, interpretiert wiırd 1 Das Gewiı1ssen stellt also nıcht bloß
rezeptiVv fest, W Aas fun 1St, sondern spielt auch ıne aktıve Rolle Es die AaugenN-
blickliche Sıtuation 1n Beziehung früheren Erkenntnissen und Erfahrungen. Da aber
jede Sıtuation Eiınmaliges sıch hat, äßt sıch Aaus früheren Erfahrungen nıcht
ındend ableıiten, W as 1im Augenblick tun 1St. Ob ine Entscheidung riıchtig ist, wırd
INa  - deshalb 1M nachhinein besser sehen als 1mM OTaus oder 1m Augenblick der Entschei-
dung selber. ıne sıttliche Handlung 1St nıcht NUur Ausführung einer klaren Gewissens-
erkenntnis, sondern mehr oder weniıger bewußt auch eın freies Wagnıs 1

Je mehr der Mensch die Welt beherrscht un se1n Schicksal 1n Freiheit gestalten kann,
desto weniıger kann AaUsSs der Natur ablesen, W 4as VO  e} ıhm verlangt ISt, desto orößer
wırd das Wagnıs seiner Freiheit. Damıt wächst aber auch seine Verantwortung. Denn
wenn hier VOonNn Freiheit die ede 1St;, dann darf das nıcht iındıvidualistisch mıfßdeutet
werden. Im richtigé:n Vollzug der Freiheit verwirklicht siıch der Mensch Ja nıcht 1Ur eis
ber, sondern öffnet sich gleichzeitig oder 10}24 1n erster Linie dem Mitmenschen und
dessen Anspruch. Echte menschliche Freiheit 1St nıcht Willkür und Rücksichtslosigkeit,
sondern Dienst Mitmenschen. Dieser Dıiıenst muß ebenso inspiriert seın VO  w} den
Bedürfnissen des Nächsten W 1e von der eigenen schöpfterischen Phantasie.

Der Mensch 1St durch Natur und Kultur nıcht vollständig determiniert, sondern hat
beides verantwortlich (d.A 1ın seinem sıttlichen Handeln) gestalten. Deshalb kann
das letzte Prinzıp des konkreten sittlichen Sollens nıcht 1mM unterpersonalen Bereich lıe-
SCNH. Es kann aber auch nıcht 1n einem der menschlichen Freiheit vorgängıgen Wıillen

Franz Böckle Das Naturrecht 1mM Dısput (Düsseldorf 139
16 Vgl Franz Böckle, Exıstentialethik, 1n LThLK °IILI, 01-—-13‚Ar Za a d a a d e A a 19 Stimmen 185, 265
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Gottes suchen se1in. Denn Gott hat >dem Menschen ‚War den Auftrag gegeben, die
Welt beherrschen und gestalten, aber hat iıhm auch ine echte Freiheit in diesem
Werk übertragen. So kann also der Mensch seine konkreten sittlıchen Verpflichtungen
adäquat weder AUS5 der ıhm vorgegebenen Sıtuation noch AUuS einer unmittelbaren ZÖtt-
lıchen Eingebung entnehmen. Der Wılle Gottes vermittelt sıch dem Menschen vielmehr
ın der Kontrontation VO Sıtuation un: Freiheit. Naturrecht und Kulturrecht mussen
also aufgehoben werden 1n ein (jesetz der Freiheit, oder posıtıver ausgedrückt: 1in ein
Gesetz der Liebe17. Sıtuation un Freiheit sınd 1mM sıttlıchen Akt aufeinander bezogen.
Freiheit mMu sıch vollziehen, iındem s$1e den sachlichen Gegebenheiten der Sıtuation
Rechnung tragt ber S1Ee wırd durch diese Gegebenheiten nıcht vollständig bestimmt,
sondern gestaltet diese ihrerseits 1n schöpferischer Weise.

Die Christozentrik des sittlıchen Handelns

Wenn INa  - 19808  - das siıttliche Handeln als eiınen freien Vollzug der Liebe bezeıichnet,
dann stellt sıch die Frage, ob damıt iıne völlige Autonomıie des Menschen auUSgeSagL. 1St.
Es wurde War bereits darauf hingewiesen, da{fß echte Liebe sachgerecht se1n un sich
1n iıne Ordnung einzufügen hat ber letztlich 1St S1e doch nıcht Knecht, sondern Herr
dieser Ordnung. Nun macht der Mensch aber die Erfahrung, dafß ıhm nıcht LLUTE seıne
Natur geschenkt ISt, sondern auch seine Freiheit un deren Vollzug Auch dıe eıgene
Liebe bleibt für den Menschen letztlich ein unverfügbares Geschenk. Er kann 1Ur lıeben,
wWenn Liebe empfangen hat, und kann 1Ur frei se1n, WEn dieser Freiheit
efreit worden ISt. Der Vollzug des sıttlıchen Aktes tragt also seinen etzten Grund
nıcht in sıch selbst, sondern 1in einem Absoluten, auf das dialogisch bezogen 1St 1

Der Mensch 1St LL1UT 1in der Lage, seınen Nächsten un (SOtfT lıeben, weiıl dieser iıhm
Zuerst seine uld zuwendet. Im dialogischen Verhältnis zwıschen CGott un menschlicher
Freiheit lıegt das eigentlıch theologische Moment des sittlichen Handelns. T 1n dieser
Perspektive kann INa  ; VO: absoluter Verantwortlichkeit un VO  e Sünde 1mM theolo-
gischen Sınn sprechen. Wenn WIr Menschen für Gott gleichgültig waren, dann könnten
WIr ıhn auch nıcht beleidigen. Dann väbe 6S also keine Sünde (3Otrt. Eıne sittliche
Verpflichtung VO Gott her esteht NUT, weıl uns lıebt. Jede Liebe enthält eınen An

spruch auf Gegenliebe. Dıie Anforderung (jottes den Menschen ergeht durch Jesus
Christus und seıne Hıngabe tür dıe Welt Die Liebe Gottes wırd uns aber auch vermıi1t-
telt durch dıe Liebe der Mitmenschen un der Heilsgeschichte. Auch hier findet der

17 Dazu Klaus Demmer, Ius carıtatıs. Zur christologischen Grundlegung der augustinischen Natur-
rechtslehre (Analecta Gregoriana 118 Roma

Zum dıalogischen Denken und seiınem Einfluß in der modernen Theologie sıehe Bernhard ange-
Der dialogische Personalısmus 1n der evangelischen un katholischen Theologie der Gegenwart

(Paderborn
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Mensch Christus und seinen Anspruch auf Liebe Das 1St der tiefste Grund für die ab-
solute sittliche Verpflichtung.

Was ıne Moraltheologie VO  «} einer atheistischen Ethik unterscheidet, sınd zunächst
nıcht spezifische materielle Normen 1 sondern die Betonung der Bezogenheit alles S1tt-
lichen Handelns auf Gott. Von einem Theismus eLtwa2 1mM Sınn der jJüdıschen Religion
unterscheidet sıch das Christentum durch den Glauben Jesus Christus als den Sohn
Gottes. Deshalb liegt das Besondere einer christlichen Ethik darın, dafß sS$1e die Beziehung
des menschlichen Handelns auf Jesus Christus aufweist. Es geht dabeji nıcht blofß
ıne noch larere theoretische Erkentnis der etzten Begründung sittliıchen Handelns.
Das Wıssen die ähe der Liebe (sottes 1n Jesus Christus bedeutet vielmehr ine —

sätzliche Anforderung die menschliche Freiheit und damıt auch ine zusätzliche
Chance für hre Verwirklichung. Der christliche Glaube bringt also über ıne Theorie
VO  3 der Möglichkeit sittlichen Handelns hınaus noch ıne besondere Motivatıon dafür
un: 1ne ausdrückliche Begründung menschlicher Hoffnung.

Es genugt heute nıcht mehr, die Beziehung menschlichen Handelns ZUr Erlösungstat
Jesu Christi LUr mi1t den Kategorien einer Juristischen Erlösungstheorie 1im Sınn eines
Anselm VO  ; Canterbury oder der Reformatoren beschreiben. Es muß vielmehr
Phänomen des menschlichen Aktes die Verwiesenheit auf den Mıtmenschen un auf das
(sanze der Geschichte aufgewiesen werden, daß nıcht Nur eın transzendenter, sondern
auch eın innergeschichtlicher Zusammenhang MIt Christus als dem Gipfelpunkt der
Heilsgeschichte sıchtbar wırd A ber diese Aufgabe 1St nıcht der Moraltheologie allein
gestellt, sondern 1St auch iıne zentrale Frage der Dogmatık. Diese beiden Disziplinen
lassen sıch überhaupt nıcht sauber voneınander trennen, sondern zeıigen mehr hre
Eınheit, Je mehr sıch die Moraltheologie auf ihr spezifısch theologisches Anliegen be-
sinnt, un!: die Dogmatik sich als theologische Anthropologie begreift.

Ergebnis

Eın Blick auf die fxeutige Sıtuation der Moraltheologie zeigt noch immer ine große
Unsıiıcherheit in entscheidenden Fragen. Das beruht u. wesentlich auf dem Wandel des
Autoritätsverständnisses und den dadurch bedingten Wandel der moraltheologischen
Methode. Juristische Autorıitätsargumente werden abgelöst durch anthropologische Be-
gründungen. Das ADO sollst“ oder ADU darfst nıcht“ wiırd TSETZT durch den Aufweis
VvVon Gesetzmäßigkeiten des Menschseins und des menschlichen Reitens. Man denkt nıcht

Vgl Franz Böckle, Was 1St das Proprium einer cQristlichen Ethik? 1n * Zeitschrift für evangelische
Ethik 11 (1967) 148—159; Altons Auer, Nach dem Erscheinen der Enzyklıka „Humanae vitae“ Zehn
Thesen er die Fındung sittlicher Weisungen, 1n ! Theologische Quartalschrift 149 (1969) 75—85; Wil-
helm V der Marck, Grundzüge einer christlichen Ethik (Düsseldorf Zn Bruno Schüller a.2.0.,

Dazu arl Rahner, Erlösung, 1n * Sacramentum Mundı (Freiburg 59-11 bes 7011
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mehr sehr von der Autorität her, der der Mensch gehorchen hat, sondern VO Sınn
menschlichen Daseıns her.

Dıieser Weg Mu weiliterge:  nNgen werden. ber sıch, daß nıcht ungefährlich
1ST Denn 1ı mehr MNan die Gründe siıttlichen Sollens verstehen sucht, desto größer
wiıird die Versuchung, voreilig 411 JENC Ansprüche 1gNOFICreN, deren Sinn INnan nıcht
gleich einsieht So raucht die Moraltheologie nıcht LUr Interesse ihrer CISCENCN W1s-
senschaftlichkeit, sondern auch Interesse gyglaubwürdigen Verkündigung ein

umfassenderes und tieferes Wıssen VO Menschen S1e braucht also Nnen verstärkten
Austausch MI1T den verschiedenen Disziplinen der empirischen Anthropologie, yleichzei-
L1g aber auch ein besseres Verständnıis der Verwiesenheit des Menschen aut den Mıtmen-
schen auf Geschichte un Gott

Soll die Moraltheologie wirklich Theologie leiben, dann wiıird daraut ankommen,
daß dıie Beziehung VO  w} 'Lod und Auferstehung Christi menschlicher Freiheit un
dem Sınn menschlichen Lebens siıchtbar gemacht wird Christus 1ST sehen als Grund
und Ziel menschlicher Hoffnung Es 1ST leicht verstehen, daß dabei nıcht LUr

die Exıstenz theologischen Diszıplin geht, sondern 1e] tiefer die Frage Was
hat das Christentum Menschen Sagcnh, der mehr ZU „Homo faber
wird un: für den allein das 'TIun zählt?
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Das Ite Testament und die Krıse des kirchlichen Amts

Das Amt 1n der Kırche wandelt seine Gestalt. Dıie Sprache und das Kırchenrecht haben
dıe teilweise schon vorhandenen, teilweise gerade kommenden Formen noch nıcht
eingefangen. Die miıt gesellschaftlichen Wandlungsprozessen notwendig verbundene
Rollenunsicherheit führt persönlichen Krısen un theoretischen Diskussionen.
Neuestes Element der Diskussion 1St VO: der Zölibatsfrage abzusehen das theo-
logisch weıt ausholende „Lehrschreiben“ der deutschen Bıschöfe über das Priestertum,
das se1it Anfang dieses Jahres 1m Buchhandel haben 1St

Die alttestamentlichen Priester spielen 1n den gCNANNTEN Diskussionen kaum ine
Rolle Auch in dem bischöflichen Lehrschreiben werden S1e DUr gerade erwähnt. Der
Grund dafür Mag meıst die Unkenntnis der Fakten se1n. ber xibt auch einen reflex
vorgebrachten Grund, weshalb iINan das alttestamentliche Priestertum iın der Diskussion
nıcht berücksichtigt. In Christus Sagt INa  3 1St das alttestamentliche Priestertum
erfüllt un eendet. Wenn überhaupt nach Christus Priester 1bt, dann muß ıhr Prie-
tertum VO  3 Christus Aaus verstanden werden, und NUur VO  - iıhm AZUS.,.

Dieser Beıtrag sollte ursprünglich einfach eın kürzlich erschienenes Buch über das alt-
testamentliche Priestertum vorstellen, das 1n den heutigen Diskussionen Aufmerksam-
keit verdient. och beim Schreiben SCWANnN iıch den Eındruck, dafß nötıg iSt, zunächst
einmal miıt einıger Umständlichkeit auf das grundsätzliche Argument
die Zulassung eines alttestamentlichen Gesprächsbeitrags einzugehen.

Christologie talscher Stelle

FEıngangs se1 auf Tät:sachen hingewiesen. Am Anfang der Kirche hat Übernahmen
Aus den Jüdıschen Gemeindestrukturen gegeben. Wir haben also keine absolute Diskon-
tinuıtät. Ferner sınd die taktıschen kirchlichen Amtsstrukturen formal nıcht grund-
ätzlıch anders als die anderer Religionsgemeinschaften, darunter auch die des alten
Israel bei allen Difterenzen 1m einzelnen. Oftenbar kommen hiıer Ww1e dort in erheb-
lichem Ausmaß allzemeine (wenn INa  ; will, „natürliche“) Gesetzmäßigkeiten mensch-
licher Vergesellschaftung ZU Zug hne theologische Überlegungen über ıne ennoch
vorhandene inhaltliche Andersartigkeit des christlichen Amts deshalb ablehnen MUus-
SCH, muß INa  w das Vorhandensein dieser gemeiınsamen Dımension anerkennen. Die

Schreiben der deutschen Bischöfe iber das priesterliche Amt. Eıne biblisch-dogmatische Handrei-
chung (Trier
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heute anstehenden Probleme scheinen mehr dieser Dimension anzugehören als der
eigentlıch theologischen. Wenn dennoch soviel theologisiert wird, liegt der Verdacht
nahe, da{fß sıch oft DUr ideologische Abstützung des verteidigten Alten oder des
angestrebten Neuen andelt. Erkennt INa  - die natürlich-soziologische Diımension vieler
heutiger Probleme, dann kann INa  n} AUuSs dem außerkirchlichen Bereich Vergleiche heran-
zıehen, AUuUS ıhnen lernen. Tut INa  w} das, dann müßte 7zweitellos das Ite 'Lesta-
Ment Eerstier Stelle stehen, weıl hier iıne historische, Ja heilsgeschichtliche Kontinuıität
Zu Christentum AT phänomenologischen Ahnlıichkeit hinzukommt.

Doch die Heranziehung des alttestamentlichen Vergleichsmaterials scheint 1U

das theologische Prinzıp sprechen: 1n Christus se1l das alttestamentliche
Priestertum beendet, und nach Christus se1 alles Zanz Neu und NUur VO:  , Christus Aaus

denken.
Dieses Prinzıp gehört 1n einen zentralen Aussagenzusammenhang des Neuen Testa-

Es kann keine Rede davon se1n, daß in Frage gestellt werden könnte. Doch
383  3 müßte viel gENAUCT zusehen, W as meıint un: W 4s nıcht meıint. Entscheidend
scheint mır, dafß dieses Prinzıp zunächst als christologische Aussage erscheint, die sekun-
där ekklesiologisch verlängert erd. Dagegen 1St nıcht VO vornherein klar, 1n welchem
Maß INa  - Au ihm kirchen-soziologische Folgerungen ableiten darf

Es WAar ıne der Methoden der neutestamentlichen Christologie, die Wirklichkeiten
und Werte des Alten Lestaments nacheinander erzunehmen un dann SCHL, dies
alles se1l jetzt 1ın Jesus VO  3 Nazareth seinem Ende gekommen und auf höhere un:!
endgültigere Weiıse verwirklıicht. Ziel dieser Prozedur WAafr, Jesus und se1ın Ges;hick

deuten.
Wenn dabei eLItw2 Jesu Tod eın „Opfer“ ZENANNLT wird, 1St VO Standpunkt der

Logik AaUuSs N, daß das Wort „Opfer“ hier nıcht mehr im ursprünglıchen Sınn g-
braucht wiırd, estimmte Rıten, die zeremonielle und regelmäßig wieder-
holende Schlachtung VO  _ Tieren bezeichnet. Vielmehr hat 1n diesem Zusammenhang
einen übertragen-gebrochenen Sınn, bei dem der aAaNZC christologische Gedankengang
gewissermaßen mitzudenken ISt. Tod und Auferstehung Jesu nıcht ein ritueller
Vollzug. Sıe ıne durch Gerichtsurteil angeordnete, VO  - Jesus aNZCHNOMMEN! Hın-
richtung und eın 1n Erfahrungsjenseitiges hineinreichender Vorgang mi1t dem irdisch

Menschen Jesus. ber indem S1e als „Opfter“ bezeichnet werden, wiırd ihnen ıne
den alttestamentlichen Optern vergleichbare, diese jedoch zugleich unendlich übertret-
tende Wırkung zugeschrieben. Da{iß keın „Öpter“ 1mM ursprünglichen Sınn vorliegt, e1r-

hellt auch daraus, dafß INnan Tod un: Auferstehung Jesu auch MmM1t Zanz anderen Kate-

gorien voll deuten kann.
Was Beispiel „Opfer“ ausgeführt wurde, gilt auch VO  3 den verschiedenen ARIN) dem

Alten Testament ekannten „AÄmtern“ 1m Gottesvolk. Jesus 1St der Christus M der
„Gesalbte“) wird mit dem Könıig VO  —$ Jerusalem verglichen, VOT allem M1t David
Jesus 1St der Prophet alles, W as 1M Prophetentum Positivem WAal, 1St 1n endgültiger
Weise 1in ıhm verwirklicht. Jesus 1St nach dem Hebräerbrief schließlich auch der ohe-
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priester, der alles alttestamentliche Priestertum eendet und übertrifit, iındem c
rituell iın eın irdisches Heılıgtum einzutreten, 1n seiner Autferstehung un: Erhöhung das
„himmlische Heıiligtum“ (wieder ine Analogie!) betritt. Nıemand dächte daran, ier-
Aaus schließen, daß Jesus VOL seınem 'Tod ırgendwo und ırgendwann 1im ursprung-
lıchen, ıne gesellschaftliche Funktion iınnerhalb Israels oder der Jüngergemeinschaft
bezeichnenden Wortsinn „Priester“ SCWESCH ware. Der Hebräerbriet macht durch
Jange Ausführungen deutlich, dafß mıiıt seiner Aussage anderes 1m Sınn hat. Logisch
gesehen liegt ein übertragen-gebrochener Sınn des Worts „Hoherpriester“ VOT, un: INa  -

erfaßt ıhn NUrT, wenn InNnan das Wesentliche des Gedankengangs des Hebräerbriets 1m
Bewußftsein mitautbewahrt.

Die Kırche hat sıch in ihrem inneren Geheimnis mıiıt Recht VO  3 Christus her verstan-

den S0 verlängerte s1€e die christologischen Aussagen 1n ekklesiologische. Der schon lo-
gisch aufgebrochene und nıcht mehr soziologisch verstehende Priesterbegriff der
Christologıie wırd autf die Kırche als N angewendet und dann gewissermaßen in
dritter Brechung autf den einzelnen Getautten. Damıt gelangt INa  . ZU „allgemeinen
Priestertum“, w1e gewöhnlıch verstanden wird. Was dieser Begriff meınt, kann mMa  =)

LUr 1m Nachvollzug der dreitachen Brechung und Analogisierung verstehen: Der e1In-
zelne Getaufte hat teil Geheimnis der Kırche, diese hat teıl Geheimnis des erhöh-
ten Herrn, dessen Geheimnis jedoch aßt sich (unter anderem auch) beschreiben, daß
INan SaQt, se1l die Beendigung un: endgültige, überhöhende Ertfüllung des Sinns alles
alttestamentlichen Priestertums.

Was hat das alles Mi1t jenen aktisch vorhandenen kirchlichen Diensten un Ämtern
Ctun, für die WIr NU: auch das Wort „Priester“ verwenden pflegen? Die Kirche 1St

1ine menschliche Gruppe, unabhängig VO dem christologisch zentrierten Aussagen-
SYSTCM, ın dem das Wort „Priester“ iıne logisch gyesehen außerordentlich komplizierte
Rolle spielt. Sıe ware auch, WECI1LN das Neue Testament zufällig keine Priester-Christo-
logie entwickelt hätte. Sıe kann als ruppe nıcht exıstieren, ohne verschiedene Dienste
oder Funktionen auszudifterenzieren un: einzelne Personen damıt betrauen. Ob
Jesus VOTLT seinem Tod diese gesellschaftliche Strukturierung der Kirche schon eingeieitet,
Ja schon überhaupt d} ine VO  ; ıhm ausgehende Religionsgemeinschaft gedacht hat oder
ob sıch (legitime) nachösterliche Entfaltungen handelt, 1St 1n diesem Zusammen-
hang nıcht wichtig, wichtig vielleicht in anderen Zusammenhängen se1in Mag Jeden-
falls sind Wörter, die kırchliche Dienste un AÄAmter bezeichnen wollen, 1M Gegensatz

dem Wort „Priester“ 1mM oben geschilderten christologischen Aussagensystem, direkte
Bezeichnungen gesellschaftliıch greitbarer Gegebenheiten. Sollte in diesem Zusammen-
hang ebentfalls das Wort „Priester“ benutzt werden, dann funktioniert wieder ähn-
lıch ursprünglıch W1e 1im Alten Testament un 1n anderen Religionsgemeinschaften:
meıint iıne greifbare Dienstfunktion iın der kıirchlichen Gesellschaft. Von dieser Funktion
her 1St das Wort unmittelbar verständlich. Es wırd nıcht EIStT; wıe wa be1 der Rede
VO: „allgemeinen Priestertum“, durch mehrfach-analogisierende Brechung VO alt-
testamentlichen Priestertum abgeleitet. Das Neue Testament selbst hat übrigens die
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Wörter, dıe 1mM Alten Testament für „Priester“ standen, nıe für die Inhaber kirchlicher
Dienste gebraucht. Vielleicht wollte InNna  } Mifsverständnisse vermeıden, vielleicht hatte
Ina:  S für diese Sprachregelung aber auch andere Gründe. Im udentum selbst traten die
„Priester“ 1m Lauf des Jahrhunderts 1m Zusammenhang mMit der Zerstörung des Tem-
pels den Rand, un schon vorher hatten anders bezeichnete Ämter viele iıhrer ehe-
malıgen Funktionen, VOT allem die Weıitergabe der Traditionen, übernommen. Die
Kirche übernahm zunächst eher synagogale Strukturen. Doch hat S1e 1n spateren Jahr-
hunderten tür ihre Dienste dann auch die alttestamentliche Priesterterminologie aufge-
(0)353808015 0M Diese Abweichung VO Sprachgebrauch des Neuen Testaments 1St vielleicht
weniger tragisch, als manchmal DSESAHT wırd, solange 7zwischen der analogisch sprechen-
den Priesterchristologie (samt dem „allgemeinen Priestertum“) und dem ucCNnN, wiıieder
orıginal-soziologischen Gebrauch des Worts „Priester“ deutlich unterschieden wird. Denn
WenNnn ZUur ede VO:  a} „Priestern“ 1n der Kırche kam, dann handelte sich auf jeden
Fall i1ne original-soziologische Amtsbezeichnung, die auf ıne estimmte Funktion
estimmter Personen 1mM Rahmen der „Kirche“ hinwies, auch wenn INa  -} dabe;
eınen alttestamentlichen und heidnischen Ausdruck aufgriff.

Schwierig wird allerdings, Wenn die theologische Spekulation sıch daranbegıbt, die
beiden Priesteraussagen mıteinander verbinden, voneinander abzuleiten und AUuUS der
Gleichheit der Wörter aut die Gleichheit des Ausgesagten schließen. Irgendwelche
Zusammenhänge sınd natürlıch da Die „Priester“ 1n der Kirche andeln Ja Christi
Statt ber w1e weıt annn INa  } die Zusammenhänge angesichts der subtilen logischen
Struktur des christologischen Priesterbegrifits noch reflex erfassen, WwW1e€e weıit kannn INnan

deduzierend weıtere Schlußfolgerungen machen? Dıie Gefahr, aufs logische Glatt-
e1s geraten, 1St 1n einem solchen Fall riesenhaft. Eın Beispiel: Christologisch-gebrochen
kann ohne weıteres DESAYT werden, Jesus se1 Priester, König un: Prophet zugleıch, ob-
ohl diese drei Wörter 1mM ursprünglich-soziologischen Sınn sauber voneinander g-
Tennte Aufgaben 1in Israel bezeichneten. Gerade die Identifizierung der Ämter ze1igt,
daß die Begrifte bei Christus nıcht mehr soziologisch verstanden sind. ber darf INan

diese christologisch geradezu notwendige Identifizierung der Amtsbezeichnungen 19888  e

aufrechterhalten, WE INan Von den konkreten Dijensten iın der Kirche spricht, Wenn

InNnan also ZUuUr konkret-soziologischen Sprache zurückkehrt? Das geschieht jedoch, W CII

gesagt wird, 1mM kirchlichen Amt müßten Leitungsaufgaben König!), Lehraufgaben
(Prophet!) und Priesteraufgaben (Priester!) 1n einer Person vereinigt se1ın, weıl der
kirchliche Amtsträger Ja eın Repräsentant Christı sel1. Muß eın Repräsentant Christıi,
fragt die Logık, ıhn 1ın jeder Hinsicht repräsentieren? Ferner: Ist nıcht der Sınn der Aus-
gliederung VO  w} Diensten 1n einer Gemeinschaft gerade der, Einzelaufgaben spezialisiert

verteiılen? Wenn 1mM Alten Testament schon nötig WAar, verschiedene Funktionen
verschiedenen Personen anzuvertrauen, sollte das 1n unserer im Sanzen viel
komplizierteren Gesellschaft (an der die Kirche unvermeıdbar Anteiıl hat) verboten
seiın? In einer bestimmten geschichtlichen Konstellation Mag die Konzentratıon mÖg-
lichst vieler Funktionen 1n einer and einmal modern se1ın und sıch auch zeıiıtwelse be-
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währen (Absolutismus). Wenn die Kirche ın einer solchen Sıtuation mıiıt der eit geht,
wird jeder verstehen. Wenn S1e das aber nach längst gyeschehener Änderung der elt-
verhältnisse Berufung auf das Schlußverfahren für alle Zeiten lassen
will, wırd INa  w} fragen, ob hier nıcht ine theologische Spekulation /ASRe iıdeologischen
Verteidigung bestehender Machtkonzentrationen verwendet wiırd.

Wenn Kınder auf dem Glatteis ausgleiten, retiten sS1e bisweilen die Sıtuation, ındem
s1€e noch einıge Purzelbäume dazu schlagen und dann CuUnN, als se1i alles beabsichtigt
SCWESCH. Bısweilen wiırd ZALE Verteidigung der aktisch vorhandenen historisch OL
denen Autfgabenkonzentration 1m katholischen Priestertum die christologische Argu-
mentationsbasıs 103°4 verlassen und MIt freischwebenden Spekulationen gearbeitet. Man
sucht etw2 beweisen, da{fß Hırten-, Priester- un Prophetenaufgaben ıhrem innersten
Wesen nach einander gegenselt1g fordern, auseinander hervorgehen und deshalb
vereinigt autftreten mussen. Wıe seltsam solche Überlegungen sınd, wırd sofort deutlich,
W€hn INnNan Iragt, diese Nn Terminologie herkomme. Die Wörter A Firt „Prie-
ster“ und „Prophet“ haben WIr Ja Aaus dem Alten Testament. Und dort handelt sıch
eindeutig 308  u voneinander abgehobene, oft einander entgegenstehende Funktio-
NCNH, VO  > denen höchstens akzidentell einmal Wwe1l in einer Person vereinigt se1ın können.

An diesem Beispiel zeigt sich handgreiflich, w1e gefährlich die Vermischung der Y1e-
sterchristologie mıiıt der heutigen Diskussion die ırchlichen Dienste 1St. Oftenbar
ware besser, INan oriffe gerade bei den heute 1m Vordergrund stehenden Diskussionen
über die konkret-gesellschaftliche Gestalt der kırchlichen Dienste möglichst wen1g aut
die neutestamentliche AÄmter-Christologie zurück. Man sollte VO  3 der Sache her den-
ken Und WenNnn INa  - 1n die Bibel zurückgeht, dann sollte INa  - eher der Christologie
vorbei direkt Z Alten Testament eilen. Dies nıcht, weıl WIr die einzelnen Ämter des
Alten Testaments weıterzuführen hätten, sondern einfach, weıl das Ite Testament uns

Modelle für verschiedene Funktionsverteilungen, für den Wandel und Umbau der
Ämterkonstellation, für die Gesetze des Funktionierens VO  3 Ämtern und die Ursachen
ihrer Krisen bieten kann, die 1m Neuen Testament fehlen, weil einen viel kürzeren
Zeitraum repräsentiert und Aaus den Anfängen der Kirche STAMMT, die Ausgliederung
VO  3 Ämtern IYST täst,en__d begann. Damıt 1St nıchts die AÄmterchristologie des Neuen
Testaments als solche DSESAHT doch s1e sollte bleiben, W as S1e ursprünglıch WAar: Aussage
über Jesus und über seın Geschick, MIt Ausstrahlungen ın Aussagen über das Tiefenge-
heimnis der Kirche und des einzelnen Getauften.

Die vorangehenden Überlegungen lassen sich vielleicht mMi1t der Formel inmen-
fassen: Das Ite Testament könnte heute bei der Diskussion der Probleme des kirch-
lichen AÄmts dazu helfen, daß INan den talligen soziologischen Betrachtungen nıcht durch
talsche Flucht 1n die Christologie ausweicht. Das bedeutet natürlich, dafß das Ite Testa-
INeENT nıcht auf der eigentlich „theologischen“ Ebene ZU Zug kommt. Es bedeutet aber
zugleich, daß gyerade auf der EbeneZ Zug kommt, die ZUr e1lit wichtiger 1sSt
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Die „Priester“ des Alten Testaments

In diesem Zusammenhang 1St 19888  —$ interessant, da{flß VOFr kurzem iıne NEeUe Darstel-
lung der Geschichte des alttestamentlichen Priestertums erschienen 1STt Die letzte breit-
monographiısche Geschichte des alttestamentliıchen Priestertums hatte Wolt raf VOoNn

Baudissın 1m Jahr 1889 veröftentlicht. Natürlich sınd in der Zwischenzeit viel Einzel-
forschung und ine Reihe VO  - VWerken, die bestimmten Aspekten zusammentas-
SCH, erschienen. Dennoch 1St eın wirkliches Ereıignis, daß NU  - ıne NECUC Geschichte des
alttestamentlichen Priestertums vorliegt. Der Verfasser, Aelred Cody, 1STt Proftfessor
der Benediktineruniversität San Anselmo un Päpstlichen Bibelinstitut 1n Rom Er
führt seine Untersuchung VO  —$ den unklen Antängen des israelitischen Priestertums bıs
ZuU Anfang des 2. Jahrhunderts VOL Christus. Die etzten beiden Jahrhunderte

Aaus, weıl u  ' Zu Teıl noch unveröftentlichtes Quellenmaterial, VOTL allem Aaus den
Höhlen VO: Toten Meer, ine zusammenfassende Bearbeitung dieser Periode noch nıcht
geraten erscheinen 5äfßt Das INAag bedauerlich se1n, WL INn  ; VO Neuen Testament her
fragt. och enthält das Buch auch schon vieles, W as für die augenblickliche Diskus-
S10N wichtig macht. Seine Lektüre 1St allen, die sıch kompetent der Diskussion bete1-
lıgen wollen, empfehlen.

Im folgenden soll keine Inhaltsangabe geboten werden. Es se1 198808  — auf einige Ergeb-
n1isse aufmerksam gemacht, die für die jetzıge Diskussion VO  - besonderem Interesse
seın könnten.

S0 1St die Untersuchung über den Zusammenhang VO  3 alttestamentlichem Priestertum
und Opfter sehr interessant. Cody kommt dem Ergebnis: „Eıne deskriptive Defini-
t1on des israelitischen Priestertums VO: Opfer her 1St ungenügend, Ja für die Frühperiode
[0124 iırreführend“ (12) Die Priester der Frühzeit VOTL allem Verwalter und
Betreuer der Heılıgtümer, jedoch nıcht berufliche Opfterdarbringer. Ihre wichtigste
Tätigkeıt neben der Betreuung des Heıligtums WAar die Orakelbefragung. Sıe konnten
natürlıch W1e alle anderen Männer iıhrem Heiligtum Opfer darbringen, aber das WAar

gerade nıcht ine ihnen irgendwie reservierte Funktion. Seit der Königszeıt kamen
WwWar immer mehr Zeremonien des Jangen, komplizierter werdenden Opferrituals in
ihre Hand, aber his Zur eıit Jesu blieb die eigentliche Aufopferung des Opftertiers Sache
des Mannes, der eın Opfer brachte, und den Priestern WAar 1U  — der 'Teil des Rıtuals 3 B

viert, bei dem der Altar erührt wurde. Man sollte daher ohl doch vorsichtiger sein
mit der Behauptung, Priestertum se1 wesentlich VO Opterdarbringen her definieren.
Dıies INa angehen, wenn INa  } neutestamentliche Überlegungen anknüpft, die VO

Opter her argumentieren. och ıne generalisıerende Theorie dieser Art 1St mindestens
Aaus dem Alten Testament nıcht gedeckt. Dort hatte die Gemeinschaft das Optern C-
rade nıcht einem ausgesonderten Spezlalısten ANVErTrLFrAaUTt.

Aelred Cody, Hıstory of Old Testament Priesthood (Rom Analecta Biblica. 25 (Zu be-
ziehen durch Biblical Institute Press, Pıazza della Pılotta 35 1-001 87 Roma, Italıa.)
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Interessant ISt dann weıter, w1ıe csehr sıch dıe Funktionen der Gruppen, die als ”  rıe-
ster“ bezeichnet wurden (hebräisch kohen), 1M Lauft der e1it gewandelt haben Am
Anifang die „Priester“, WwW1e SECSAQT, Hüter un Verwalter VO Heılıgtümern, die
sıch auch spezle der Orakelerteilung wıdmeten. Nach der Errichtung des Tempels VO

Jerusalem wuchs dort VOTL allem ihre rituell-zeremonielle Aufgabe, un s$1e War auch
On: 1m Land mehr und mehr den Priestern reserviert. Dazu haben die levıitıschen Prie-
ster in der Königszeıt die Aufgabe übernommen, die profanen un sakralen Rechtstra-
ditionen überlietern un lehren Schließlich übernahmen s1e auch auf dem Gebiet
der Rechtsprechung richterliche Funktionen. Dagegen entglıtt ıhnen die Orakelerteilung.
Dıie Losorakel wurden nıcht mehr konsultiert. Wollte I1a ine Gottesauskunft, w en-

dete INan sich 1988048  ; ine andere Gruppe die Propheten. Das heißt aber, dafß die Priıe-
ster vieles VO dem, W as WIr heute „Seelsorge“ CNNNECN würden, eiınem estimmten
Zeitpunkt ıne andere Gruppe abgegeben haben Dıie Propheten erteilten charisma-
tisch empfangene Gottesworte. egen Ende der Königszeıt machte die Kultzentralisa-
t10Nn 1n Jerusalem große Gruppen (levıtischer) Priester auf dem Land rotlos. Eın acht-
kampf 7zwıschen iıhnen und der Jerusalemer (zadokitischen) Priesterschaft begann. Er
ZOS sıch bıs 1Ns ausgehende babylonische Exi] hin Es kam schließlich einem Kompro-
mıß Eın Teıil der Leviıten wurde 1N die zadokitische Gruppe SCZOYCNH, die anderen WUuLr-

den Klerus Zzweiıter Klasse MI1t untergeordneten Aufgaben 1 Tempel. Die Kompeten-
zen wurden im einzelnen verteıilt, und ine hierarchische Gliederung entstand, die 1n
manchem das Vorbild uNseTer Hıierarchie abgegeben haben scheint. Nach der Rück-
kehr aus dem Exil 1St auch das Amt des „Hohenpriesters“ ZU erstenmal greifbar. Er
hatte bestimmte rituelle Exklusiyvpflichten. Dazu wurde das relig1öse Haupt eıiner
sıch immer mehr eın relig1ös verstehenden Gemeinde. Das bedeutet aber praktisch, dafß

Je nach den politischen Umständen auch mehr oder weniıger die administratıve und
politische Führung des Judentums übernahm. FEın ımmer breiter werdendes Rıtualge-
Set7z wurde gepflegt. Irotzdem scheint 1U  a die Jebendige Pflege der Iradıtion den rıe-

langsam entglıtten un: in die Hände jener NEeu sıch bildenden Lai:engruppe über-
seın, dıe uns 1mM Neuen Testament als die „Schriftgelehrten“ entgegentritt

und die wichtig für die Weıterexistenz des Judentums 1n der Dıaspora gyeworden ISt.
Dieses Bıld des Wandels der Funktionen der AaUus dem olk ausgegliederten Gruppe, die
WI1r als die „Priester“ bezeichnen, sollte dıe Kirche heute vielleicht ermutıigen, vieles, W as

eın aktisch geworden 1St, nıcht als unwandelbar betrachten, sondern sıch sinnvoll
weiterentwickeln lassen, WwW1€e 1SCIC eıt ordert. Andererseits zeigt sıch, dafß
die Polemik, die heute SCIN SC dıe Verwendung des Worts „Priester“ 1 Zusam-
menhang des kirchlichen Amts getrieben wird, auch nıcht genügend die Flexıibilität
des entsprechenden Worts 1mM Alten Testament weifß.

Wiıchtig 1St auch ein anderer Aspekt der Geschichte des alttestamentlichen Priester-
Cums, der oben schon andeutungsweise erwähnt wurde. Diese Geschichte esteht nıcht
1Ur Aaus sachgemäfßen Wandlungen, bedingt durch die Forderungen gewandelter elt-
verhältnisse, sondern mindestens ebensosehr AUS acht- und Interessenkämpfen ZW1-
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schen verschiedenen Gruppen Diese Kämpfe wurden oft auch mıi1it ıdeologisch gebrauch-
ten theologischen Argumenten geführt oder wen1gstens nachträglich verschönt. Wenn
INa  - zug1bt, da{fß die Kirche auch ıne Kirche der Sünder 1St, sollte INa  - beim Studium
der Geschichte des ırchlichen Amts ähnliches un: vielleicht auch manche
aktuelle Auseinandersetzung, die MI1It hochtheologischen Argumenten geführt Wird,
auf iıhre wahren Triebkräfte durchleuchten.

Schließlich 1St interessant, daß VOT allem nach dem Exil r einer immer stärkeren
Betonung des Sakralen, der kultischen Reinheit, der tabujerten Trennung VOINN Klerus
und Laien kommt. Unterbaut wiırd dies durch 1ine Theologie der „Heiligkeit“. Dadurch
sondert sich die Priesterschaft ımmer mehr ab Das wahre religiöse Leben entwickelt sich
bald woanders. Langsam bereitet S$1e N VOTL, daß INnan auch ohne S1e auskommt.

Es bleiben zwischen unseren und den alttestamentlichen Priestern gewaltige, durch
die historische, kulturelle und offenbarungsgeschichtliche Dıiıstanz bedingte Unterschiede.
Trotzdem kann die h  1er besprochene Geschichte des alttestamentlichen Priestertums für
den aufmerksamen Leser einem Spiegel werden, 1n dem 6Er die Probleme unseTrTes e1ge-
nen kirchlichen Amts erblickt. Und da die Geschichte des alttestamentlichen Priestertums
schon VO  3 Antang bis Ende überschaubar VOTLr uns liegt, ann S1e vielleicht einıge Lehren
vermitteln über die Getahren und Chancen UuNsSeICS heutigen kirchlichen Amts.
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Religionsunterricht auf egen?
Notizen Uum Rahmenplan

Am 31 August 1969 wurde VO  3 den deut- bei findet INa  - keineswegs lange Einleitungs-
schen Bischötfen der ecue „Rahmenplan Abk 5 yrundsätzlicher Art Sınn, Aut-
RP) für den katholischen Religionsunterricht gyabe un Begründung des Religionsunter-

den Gymnasıen 1n der Bundesrepubl: richts. Im Gegenteil! Dazu zußert sıch der
Deutschland“ genehmigt. Damıt fand eine überhaupt icht. Nach kurzen technischen
Arbeit ihren Abschlußß, die bereits 1966 korn- Angaben ZuUur Benutzung des und einem
zıplert und 1967 aut Grund eines Beschlusses summarischen Hınweiıis, da für diefKlasse
der Deutschen Bischofskonferenz (September (Sexta bis Quarta) der „Rahmenplan für die

begonnen worden WAar. Miıt der Erstel- Glaubensunterweisung miıt Plänen für das
lung des WAar der Bund katholischer Re- { WE $ Schuljahr“ (also für Grund- und
lıgionslehrerverein1gungen beauftragt. Ferner Hauptschulen; hrsg. VO  3 der Deutschen Bı-

Vertreter der bischöflichen Schulreterate schofskonferenz gelten hat, geht
und des Deutschen Katechetenvereins der der lan sofort zZzu konkreten Unterrichts-
Arbeit beteiligt. Der lan oll zunächst für der Klasse (Untertertia) ber.
we1l re ad experımentum gelten. Bisher Für die sechs Klassen der Mittel- und ber-
gab DUr Pläne tür die einzelnen Bundes- stufe stehen 1so insgesamt 60 (!) Seiten Zur
länder bzw. Diözesen, die sıch 1n Umfang Verfügung. Zu jeder Klasse findet der Lehrer
und Gehalrt teilweise wesentli voneinander eine kurze Begründung der Jahresthematik,
unterschieden. Daß mML1t dem vorgelegten eine Reihe von Funktionszielen, didaktische
Plan eine bundeseinheitliche Grundlage Leitlinien, eine Übersicht ber die FEinzelthe-
meıines Wiıssens z1ibt einen weıten Gel- INECN un!: W 45 den Hauptteıil des au$s-

tungsbereich noch für kein anderes chultach acht ausführliche Einzelangaben den
geschaffen wurde, erscheint emerkenswert vorgeschlagenen Themen (Bibelstellen, e1It-

und entspricht heutigen Forderungen nach [0)  9 Ideen, Namen, psychologische, päd-
bundeseinheitlichen länen auch 1n anderen agogische, theologische Hınweise UuSW.). Es 1St
Fächern. Fraglos iSt der gegenwärtigen nıcht SANZ einfach, die Jahresthematik für
Sıtuation eine HUE Konzeption für den Re- die einzelnen Klassen stichwortartig ‚uUuSam-

ligionsunterricht Gymnasıum dringend menzufassen, weiıl jeweils viele Gesichts-
nötıg punkte berücksichtigen sind Etwas Ver-

Vor einer kritischen Würdigung se1l der infacht sıeht diese AUuUS: Für die Klasse
zunächst 1n seinen Grundzügen vorgestellt. (UII1) Wege einer jugendspeziıfıschen Re-
Das Projekt 1St insgesamt relativ umfang- lıg10sität Oott (Gewissen Jesus Kırche);
reich. Wahrscheinlich hat kein anderes Schul- für die Klasse (QOL1ID Der 1nnn des e1ge-
tach Richtlinien, die 64 Seiten umfassen. Da- nen 4se1nNs (Altes un: Neues Testament);

für die Klasse Der einzelne un:
die Gemeinschaft; für die 11 Klasse
Der Mensch un seiıne Fragen (Spannungsfel-Vgl Trutwin, Probleme des Religions-

unterrichts Gymnasıum, 1n dieser Zschr. 184 der des Lebens, Gewiıssen, Freiheıit j S 2.)3 für
1969) 316328 die Klasse (UL) Dıiıe Botschaft Jesu und
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die Deutung des Christusere1ign1sses; tür die spricht nicht dem theologischer Handbücher.

Gerade wichtige Themen tauchen immer WI1e-Klasse (Ol) Der Weltauftrag des hrı-
Sten (Polıitik, Liebe un: he, Arbeit und Frei- der auf, z. B die Gottesfrage, Gewissen,

Mitmenschlichkeit der der Auferstehungs-zelt, Frieden, Gerechtigkeit, Zukunft a.)
In mancher Hinsicht stellt der eine xzlaube

'Irotz dieser posiıtıven Seiten kann dermerkliche Verbesserung gegenüber den alten
Richtlinien dar. Positiv 1St anzumerken, da insgesamt kaum befriedigen. Er bietet Anlaß

vielfältiger Kritik, wenn 90828  3 auch gerech-sıch durchgehend Aktualıtät bemüht.
Dıie großen Fragen uUunNnseIrecerI Zeıt auf politi- terweise zugeben muß, da bei dem Plu-

ralismus 1n der heutıgen pädagogischen Pro-schem, sozialem, kulturellem un!: relıg1ösem
Feld sınd dauernd 1mM Blick. Die Notwendig- V1nz jeder Plan, der heute für irgendein Fach

(se1 es Deutsch, Mathematik der Geschichte)keit christlichen Engagements 1ın der Welrt ISt
stark un eindrucksvoll betont, insbesondere vorgelegt würde, Inıt Widerspruch rechnen
für die Abschlufßklassen der Mittel- un!: müßte. Worıiın bestehen die Mängel des RP?
Oberstufe. Eın Schüler, der nach diesem Ungenügende Durcharbeitung und Pla-
unterrichtet wird, ann das Christentum nıcht HUNS Schon eın erster flüchtiger Blick auf
mehr als bürgerliche Ideologıe der als In- den ze1gt, da{fß die Kommissıon v1ıel-

leicht AaUuUSs Zeitdruck NUur schwerpunkt-st1tut1O0n ZUT Pflege moralischer Wohlanstän-
digkeit mifßverstehen. Au z1ibt jer keine mäßiger Arbeit kam Man scheint mi1t den
unwahre Beschönigung VO Religion, Kırche Überlegungen ZAULE: Oberstute angefangen
un Christentum. Dıie Schüler sollen durch- haben. Hıer jedenfalls wurde die meıste Ar-
AUS uch die Schattenseiten der Kırche (Z eit investlert. Die Pliäne der beiden Priımen
„Innerkirchlicher Pharısaäi:smus”) kennenler- sind ohl besten gelungen. Ideen und
necn un verantwortlicher Kritik der Perspektiven werden hıer sofort erkennbar.
Kirche ErZOSCH werden. Das Thema Re- Je weıter IMNa  - ber VO der Oberstufe nach
form un: Revolution wiırd zroß geschrie- yeht, mehr nımmt die Qualität
ben. Auch dıe Bereiche Liebe, Sexualıtät und des Plans ab Schon dıe Vorschläge für die

Mittelstufe hinterlassen eiınen teilweise mM1se-Ehe kommen ausführlich und sachgemäß ZUrr

Sprache, WAar spat, nämlıch VO der rablen Eindruck.Hier scheıint 8803  } Aaus verschie-
Klasse aufwärts, ann ber auch 1n denen alten Vorlagen rasch UuSamı-

kräftiger Dosierung, ıs hin Fragen der mengeschrieben un: kompiliert haben 50
sind diıe biblischen Partıen teilweiseGruppenehe un Großfamiulie. Das Stichwort

„Mischehe“ sucht INan allerdings vergeblich. wörrtlich einer heute überholten Schrift VOIl

Posit1iv bewerten 1STt ferner der Ver- Klemens Tilmann „Christusverkündigung
such, ständig be1 der Situation des Jugend- dıe Jugend der Gegenwart” Aaus dem Jahr
liıchen 1950 eENINOMMCH, die heute exegetisch nıchtanzuknüpfen. Jugendpsychologische
un: religionspädagogische Erwagungen durch- mehr erantwortien 1STt. Wenn mMan annn
zıehen den gaÄzen Plan. Als Beispiel se1 eLW2 auch noch hört, daß für die endgültige Ver-
die Aufgabe gCNANNT, das Aaus der Kindheıt fertigung der Pläne tür diese Stute NUur eLIwa

übernommene Gebote- und Verbote-Gewi1s- Tage Ur Verfügung standen, ann ann
SCI MIt dem Verlangen nach Selbstbestim- INan NUur resignlert feststellen: eine we1lt-

MUunNg in der Pubertät integrieren, die gehende Vernachlässigung hat der Religi0ns-
zindlichen Vorstellungen VO Gut un Böse unterricht, hat BTST recht die schwier1igste

Klassenstufte des Gymnasıums nıcht verdient.überprüfen un: richtige Ansatzpunkte
weiterzuentwickeln. Erfreulich 1STt ferner, daß Für die Unterstute 1St überhaupt nichts
der SAr ıcht EerSst den Versuch eıner Eigenständiges vorgesehen. Hıer wird ganzZ
theolngischen Systematik macht Er bietet schlicht auf den für das \ E f Schuljahr
ıcht komprimierte Universitätstheologie aut hingewıesen, VO dem jeder halbwegs mM1t
Schülerniveau. eın Gliederungsprinz1ıp ent- der Sache vertrautfe Lehrer weißß, daß schon
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für d1e Grund- un Hauptschule viele Kri- Religionsunterricht? Was 1St bedenken
tiker gefunden hat Mıt u Gründen hat angesichts der Tatsache, da 1n unseren <las-
INan diesem Plan bemängelt, da{fß mehr SCH glaubenswillige un:! ungläubige, entschıe-
auf „Einübung“ 1n das christliche Leben als dene un! unentschiedene Schüler sıtzen? Wıe
aut Unterricht bezogen ISt. Erst recht 1St dann mMu sıch der Religionslehrer darauf einstel-
eiın solcher lan nıcht eintfach aut das Gym- len? Wıe unterscheidet sich der Religionsun-

terricht VO kirchlicher Glaubensunterweisungnasıum übertragbar, oft SAanNzZ andere Ver-
hältnısse herrschen als der Hauptschule un VO eıiner Gruppenstunde? Soll der Re-
(andere Stundenzahl, Zusammensetzung der ligionsunterricht Information, Verkündigung,
Klassen, geist1ige Ansprechbarkeit, Leistungs- Orıentierung, engagıierte Verständnisvermitt-
möglichkeiten uSW.). S50 mu{(ß INa  } wirklich lung, Religionskunde, Seelsorge der
iragen, ob sich die Kommuission nıcht besser anderes se1n? Wıe steht mM1t der Benotung,
zunächst MmM1t einem NUr für die ber- w1e mMIi1t der Leistungsanforderung? Wıe oll
stufe hätte begnügen sollen, der ob S1e mIi1t sıch der Lehrer aut das Abmelderecht der

Schüler einstellen? Was bedeutet die Kontes-der Publikation solange hätte warten MUS-
SCHL, bıs vertretbare Vorschläge tür alle las- S$10N 1m Religionsunterricht? Sınd Wahlgrup-
SCI1 erarbeıtet pCHN zulässig?

Übrigens merkt Ma  e} auch der sprachli- Zu a ll diesen Fragen schweigt der RP. Nun
chen Struktur des Plans, da verschiedene haben die Bearbeiter unmöglich diese Fragen
utoren Werk r die je einen e1ge- übersehen können. Sıe haben ohl NUuUr des-

Da 1St dieLECN Stil eingebracht haben halb keine Stellung dazu bezogen, weiıl sich
Sprache der Sprangerschen Jugendpsychologie gerade 1 diesen grundsätzlıchen Fragen bei

der bischöflichen Kommissıon eın Onsens(17) neben der Sprache der polıtischen heo-
logie (55). Erbauliche Phrasen (29) inden siıch inden jeß Zwar se1 1er anerkannt, daß
1n unmittelbarer Nachbarschaft tiefenpsy- 199028  —; sıch bemüht hat, einen Plan erstellen,
chologisıerender Ausdrucksweise 30) Was der unabhängıg VO der grundsätzlichen Klä-
INa  } vermißt, 1St die sıchere Hand eines End- runNngs dieser Fragen für alle Auffassungen
redakteurs, der den Fachjargon, überflüssıge „offen“ 1ISt. Z weitellos suchte die Kommissıon
Selbstverständlichkeiten un: zahlreiche Du- dem Pluralismus der verschiedenen Auffas-
bletten ausgemerzt hätte. SUNSCH gerecht werden. Nur bleiben doch

Diıe Frage ach der Konzeption. Noch die Bedenken bestehen, ob enn eın detail-
bedenklicher als die eNannNtLEN Mängel IST lerter möglıch ISt, ber dessen Prinzıpien
die Tatsache, da der sıch ıcht der Frage fundamentale Unklarheıiıt bzw Uneinig_keit:nach der Rolle des Religionsunterrichts 1n der besteht.
heutigen Schule stellt. Br legt seine Konzep- Immerhin fßSt sıch auf ındırektem Weg
t10N ıcht dar Man fragt sich, w1e mOg- durch Analyse des Plans selbst ber
lıch ISt, da eın oftizielles Dokument A seine Konzeption herausbringen. Insbeson-
Religionsunterricht erscheint, das die heute ere die eichlich umfangreich geratenen

brisanten Fragen eben diesen Unter- „Funktionsziele“ jeder Klasse lassen eut-
richt einfach ignoriert der übergeht. Der 1i erkennen, W as die Herausgeber wollten.
Plan erweckt den Eindruck, als gebe ll Insgesamt findet 98058 für die sechs las-
die vielen Problemen nıcht, die 1in den etzten SCIl 28 (!) Funktionsziele, die leiıder oft

austauschbar un: 1n keiner Weise klassen-Jahren 1n katholischen un evangelischen
Fachpublikationen, ber darüber hinaus auch spezifisch sind. Hıer domiıinıeren eindeut1g
in eiıner breiten Oftentlichkeit diskutiert WOTr- religiöse und lebenskundliche Absıchten. So
den sind Er stellt sıch ıcht Fragen Wwı1ıe die- 1STt mehrfach VO eiıner „persönliıchen Biındung
sCH* Ist der Religionsunterricht Sache der Christus“ 0::8:) die ede Noch in der
Schule der Kirche der beider? Wıe IST das Unterprima gılt als Funktionsziel: „Nach-
Verhältnis VO schulischem kırchlichem tolge Jesu, VO dessen Gemeinschaft 1n Wort
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un Sakrament die Neuschöpfung erhoftt un!: geschichte siınd uUuNnNansSsCMCSSCIHL der knapp
erbetet wird“ (44) Fın solches 161 1St. gewiß für die Oberstufe berücksichtigt. Außerungen
für die Seelsorge auch heute unerläßlich, ber W 16e „Im Dienst der theologischen Aussage
dennoch 1mM Hinblick autf uUunNseIi«tc konkreten steht auch die Philosophie“ (63) mussen heute
Klassen 1n der Oberstute völlig uUuNaNnNSCHMNCS- notwendigerweise TrOtest hervorruten. Dıie
Saa Gerade solche Intentionen werden VO  } Vorschläge für dıe Bibelarbeit S1N\ teilweise
vielen Schülern abgelehnt und Zu Anlaß csehr salopp gemacht und nıcht frei VO  —] sach-

lichen FehlernS  5 sıch VO: Religionsunterricht ab-
zumelden. Die meılisten anderen Funktions- Niemand WIT! einen vollkommenen
7iele liegen 1n einer ahnlichen Dimension haben Keıine Kommuissıon kann
(Bindung Gott und Kirche, Gewissensbil- heute 1n der Lage se1n, endgültige Lösungen
dung, Selbständung 5 6 a.) Nur lernen z1bt aufzuzeigen. Dennoch waäaren die konkreten

nach diesen Funktionszielen relatıv wen1g. Mängel des Plans teilweıse vermeıdbar HCc-
Von „sachgemäßer Intormation“ 1St L11LUI e1in- Das 1St bedauerlicher, als die

Mitarbeiter viel Arbeit 1n den investiertmal (25), VO:  3 der „Fähigkeıit, biblische, phi-
osophische, theologische und literarische haben ber oftensichtlich mu{fßte die KOom-
'Lexte un Werke der Kunst autf iıhren reli- mM1sSsS1ıON viele Rücksichten nehmen. Sıe
g1ösen Gehalrt hın interpretieren“ (37) le1- cselbst hat die Mängel gespurt un darum die
der auch 1LUI ein einzigesmal die ede „Wiıs- Deutsche Bischotskonterenz gebeten, eine
senschaftliche“ Funktionsziele sind nıcht Kommissıon einzusetzen, die sıch Zanz den
gENANNT. Überhaupt hat INa  } den Eindruck, grundsätzlichen un praktischen Fragen des
da{fß der Plan da, S lernen 1ibt, heutigen Religionsunterrichts widmet. Inzwı-
eLtwa be1 Themen der Kirchengeschichte der schen en die deutschen Bischöte diese

Kommissıon einberuten. Man kann 1Ur hof-bei Sachfragen ALn Bibel, her FAn Zurück-
altung mahnt als Ermutigungen g1bt. Nun fen, daß d1e Arbeit dieser bischöflichen Kom-
oll hier wirklich nıcht einer längst überhol- m1ssıon un ugleich die kritischen Anregun-
ten Lernschule das Wort geredet werden. ber SCn vieler Religionslehrer einem verbesser-

ten führen werden. Denn der Religions-1n diesem Jan 1St siıcher der Gesichtspunkt
unterbewertet, da{fß das Gymnasıum auch und unterricht der sıiebziger Jahre braucht eınen
ıcht 1Ur sekundär eiıne Stätte des Lernens durchdachten Es sollte und dürfte nıcht
un!: der wissenschaftlichen Erkenntnis ISt Im se1n, dafß die vielen Gegner des Religions-

dominieren Lebenskunde, Lebenshilfe, unterrichts, die heute lautstärker enn Je auf-
Erziehung Z Engagement der Welt, Zu LretenNn, sıch au dem selbst Zu bequem
Christen. Niemand wırd diese Aspekte m1Ss- Munıiıtıon für iıhre Angrifte den eli-
SCMN wollen. ber S1e mussen integriert WEeli- gyionsunterricht holen können. Künftige Krı-
den 1n einen Unterricht, der noch mehr Infor- tik Religionsunterricht wırd sich ımmer

Wissenschaftlichkeit, auch autf den beziehen. Für eine Verbes-matıon, Orientierung,
Anlaß kritischer Reflexion bietet. Ohne SCruNg sollte 198128  - keine eIt unnutz S 5 am

streichen lassen. Der Religionsunterrichtdas alles kann Engagement ıcht tragfähig
se1n. braucht rasch ine solide Grundlage.

Einzelmängel. Manche Themen erschei- Werner Trutwıin
191481 früh un übertordern dıe Schüler,
die Weltreligionen 1n 111 der Marx, Freud,
Sartre und Marcuse 1n U1l Andere Gebiete, FEıne detaillierte Begründung der 1er NUur
wWw1ıe P der moderne Atheismus, heute rele- angedeuteten Kritik erscheint 1n einem ausführlı-

konfessionelle Probleme, Religi0onsso- chen Auftsatz des erf. 1n der Zschr. „Religions-
ziologie un auch Schwerpunkte der Kirchen- unterricht höheren Schulen“, Heft (1970)
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Sexuelles Tabu 1im Reifungsprozeßfß

Der Protest die überkommene Moral für den Körper unschädlıch ISt; betrachtet
ll Ite Tabus abbauen, stellt moralische VOTL em die den Akt begleitenden Phanta-
Normen 1n Frage und plädiert zumal 1m s1en. „Durch die S1e begleitenden Phantasıen

hindurch erscheıint die Masturbation sowohlBereıich des Sexuellen für eıine Liberalität,
die siıch oft wen1g VO: Libertinismus er- als eın wichtiger Schritt aut dıie Sexualität des
scheidet. Neben dem Problem der vorehe- Erwachsenen hın als auch als eıne gefährliche
lichen Geschlechtsbeziehung kommt diese Ten- Möglichkeit der Charakterschwächung, der

eichten un!: oberflächlichen Befriedigung, derenz exemplarisch in der rage der jugend-
lıchen Masturbatıion ZU Ausdruck. Dieses „weifelhaften Idealisierung un: der Fixıie-
Phänomen, VOTLr Sigmund Freud eın Objekt rung auf infantile Objekte“ (66) Wegen dıe-
massıver arztlicher Bemühungen (Dr. Tissot) SCI Phantasıen gewıiınnt einerselts die Mastur-
und schrecklicher, religiös-moralisch kaschier- bation einen posıtıven VWert, weıl 1n ıhnen
LGr Angstdrohungen, nach Sigmund Freuds der Partnerbezug aufscheint un dadurch der

ZUr Sexualtheorie“ autoerotische Akt eiınem heterosexuellen„Dreı Abhandlungen
(1905) un:! den beiden „Onaniediskussionen“ Ere1gn1s wenı1gstens geöffnet wird. So nımmt

dieser Akt eine Mittelstellung eın zwiıschen9 1n seiner körperlichen Schädi-
Zung WAar abgewertet, ber der Ver- der frühkindlichen Autoerotik un: dem hete-

rosexuellen, partnerschaftlichen Verhalten desbindung MIt inzestuOsen Phantasıen (Odipus-
komplex) ErnNEeuUtL psychologisch aufgewertet, Erwachsenen (87) Anderseıits 1St eın ernSsties

wiıird heute moralısch für wertftrei gehalten, >ymptom eıiner psychischen Störung un WIr:
körperlich als unschädlich deklariert, Ja be1 gehäufter und lang andauernder Aus-

übung, weıl MmMI1t Schuldgefühlen besetzt dieweıl laut Kınseys Berichten bei den meilisten
Jugendlichen vorhanden und deshalb „NOT VO  } Gefühlen der Sünde ohl unterschei-
mal“ als notwendige Durchgangsstufe den sind nıcht hne Schädigungen vollzo-
vertieftem Leibbesitz und erhöhtem Lustge- SCH Alsteens we1lst aut folgende „Schädigun-

«“  gen hın Dıi1e Masturbation kann die normalewınn qualifiziert
Der anti-moralische Affekt macht scheinbar Hinwendung ZU anderen Geschlecht bela-

aut einem Auge blind; enn Wwe1l 1969 - sten un eiınen sekundären Narzıfßmus Of-
schienene wissenschaftliche Publikationen ber dern; S1e kann dieser leicht verfüg-
das Problem der (männlichen) Masturbatıon baren „Tröstung“ ZUr Charakterschwächung
1mM Jugendalter stımmen, obgleich S1e einen führen (auch Freud wWar dieser Meınung)

un: hierdurch den Blick aut die Realität Ver-unterschiedlichen Ausgangspunkt haben, 1ın
der Bewertung de5Ma‚sturbgtion übereıin und stellen ; ann aut infantiıle Ziele fixıeren un
warnen davor, s$1e „ unterschätzen. auf die Dauer das Genitale auf Kosten des

Andr:  C Alsteens versucht in „Tabu 1mM Re1- Erotischen überbewerten 91/92): Da{iß damit
fungsprozess. Masturbatıon S5Symptom der Ängste, Schuldgefühle (zumal 38 der 1N-
Vergehen?“ * N1It psychoanalytischen atego- ZzestuoOsen Phantasien) un!' Befürchtungen VOI-

rıen das ambivalente Phänomen „Masturba- bunden sind, die ıcht moralisch indoktriniert,
tıon“ erfassen. Er bewertet nıcht ZuerSt sondern psychologisch (auch aufgrund der
den physiologischen kt, der 1n sıch gesehen sozialen Bedingheit des sexuellen Verhaltens)

eintach gegeben sind, lıegt auf der Hand
Insgesamt halt Alsteens dıe Masturbatıiıon

Kentler, Repressive un nichtrepressive
Sexualerziehung 1mM Jugendalter: Für eine Revı- für eın „komplexes Phänomen“, weiıl S1e als
S10N der Sexualpädagogik (München 20 „Etappe aut dem Weg ZUT psychosexuellen

Schwenger, Antisexuelle Propaganda (Ham- Reite“ eine posıtive Seıte, als möglıche Be-
burg 47—458 ; Ford Beach, For- deutung für tieferliegende psychiısche StÖörun-
nen der Sexualität (Hamburg 164

D München: Kex 1969 186 Lw 20,—. SCH eınen negatıven Aspekt hat.
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Umschau

In „Anthropologischer Beıtrag ZU) Ver- Das Ergebnis dieser NnNEUECTEN wıissenschaft-
ständnıis der männlı;  en Masturbation“ 3 be- lichen Untersuchungen heißt Die ecOmMar-

chreibt Jordi ZUGTSE MIt den üblichen xıstische der biologistische Einstellung die-
Charakteristiken: Sexualisierung, Akzelera- SE Problem gegenüber 1St nıcht wıissenschaft-
t10n, Retardatıon die Sıtuation des Jugend- lıch begründbar un: übersieht n eines
liıchen 1in unNnseTrer Zeıt. Nachdem sıch MI1t ideologischen Aprıor1 (Marcusesche Entsubli-

Verhaltensfor-den psychoanalytischen Freud), biologi- mıerung; antimetaphysische
stischen Kınsey) und soziologistischen schung) die Ergebnisse der Psychologie und
(vor allem elsky Interpretationsver- Anthropologie. Es ergıbt sıch ferner, daß eine
suchen kurz un kritisch auseinandergesetzt moraltheologische Bewertung der Masturba-
hat, Jegt seinen „anthropologischen Deu- t10N weder sich einer Angstpädagogik bedie-
tungsversuch“ VOL. Im 1nnn einer personali- NCN kann, noch eine Sündenfurcht indoktri-
stischen Anthropologie VO:  w} Gebsattel, nıeren darf, da{fß ber dennoch VO einer

Vetter) stellt 1m masturbatorischen Akt existentiellen un humanen Unvollkommen-
eine Spaltung 7wıischen und e1ıb test elit sprechen 1St, die auf Partnerschaft-

Dennoch beachtet annn der ichkeit hinstrebende Liebesfähigkeit des
Menschen durch eıne eX7eSsSS1IVe MasturbationRücksicht des „Schöpferischen“ die zentrale

Kategorıie Se1INeES Deutungsentwurifs! nıcht 1n Frage gestellt wıird Ganz abgesehen VO

11UT den Ablauft des physiologischen Akts, Respekt VOT dem chicksal des einzelnen
sondern auch die Sinnrichtung des ganzech Jugendlichen 1St bei der moraltheologischen
Aktgeschehens. Er ntdeckt 1mM „Masturba- Bewertung VOT allem der „Etappencharakter
tionsakt zentral auch eiınen unreflektierten des Jugendalters WwW1e€e uch die Masturbation
Versuch ZUT Restitution produktiv-intellek- 1mM Jugendalter 1mM Rahmen der psycho-sexu-
tueller der schöpferisch-geistiger Prozesse“ ellen Entwicklung des Menschen mi1t beson-

derer Aufmerksamkeit betrachten“ (Al-Miıt dieser Hypothese will Jordi dem
Stadium des Jugendlichen, das als „Zustand SteCNS, 155)

Demnach geht esS uch 1n der Frage derseelisch-geistigen Unfruchtbarseins un Un=
yanzse1ns immer 1n den Ausweg der Mastur- Masturbation ZUerst eine dıfterenzierte,
batıon münden annn  C Posıitives wissenschaftliche Erhebung des Tatbestandes.
abgewıinnen. Anderseıts Sagt „Die Mastur- Wenn sıch deren Ergebnisse ann uch
batıon ze1ıgt EerST 1n dieser Perspektive wirk- der 1n die Klischees einer alten Moral e1n-
iıch das unfertige Gesicht einer Simplifikation fügen lassen, och dem Erwartungshorizont
1m Sınne einer kurzschlüssigen Wendung 1NS eiıner 99. Moral“ entsprechen, WIFr!
Körperliche. Und EerSt 1n dieser Sıcht WweIlst 1n ıhnen doch eine Instanz geschaffen, die
Ss1e als letztlich unbefriedigender, obgleicl eine seinsgerechte Moral bei der Findung VO  ]

ahnender Modus auf den übersprungenen, Normen verwıesen 1STt. Da{fß für eıne christliche
ber dumpf gesuchten Aspekt des Schöpte- Norm auch die „NnOormatıve Summe der
risch-Geistigen hın, ach dem hier 1im ‚klei- Schrift“ Böckle), das Gebot der Liebe, eine
11C  . Rausch‘ Muchow) gehascht wird“ entscheidende Rolle spielen hat, se1 nıcht

uch Jordi steht dem Phänomen vergeSSsCH. Roman Bleistein 57
„Masturbatıon“ MI1t Bedenken gegenüber.

Vgl Bleistein: Zum . Problem sexualethi-
scher Normen für den vorehelichen Bereich, In:

Basel Karger 1969 Kat. Blätter 94 (1969) 3934058
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BESPRECHUNGEN

Theologie

SCHMAUS, Michael: Der Glaube der Kirche bücher hıer wußten, erscheint NU:

Handbuch katholischer Dogmatik. 1m wesentlichen Beibehaltung des al-
München: Hueber 1969 791 Liınson 48,—. ten Schemas ( Wesen un Eigenschaften (GOt-

Dıie vorliegende Dogmatik unternimmt den tes) dem Abschnitt „Christologie“
Versuch, 95  1e€ Glaubenslehre der katholischen un WAar als „ Voraussetzung des Christus-
Kirche für den heutigen Menschen verständ- geschehens“ (Das alttestamentliche Gottesbild;:
lıch auszulegen un darzubieten“ ( S1ie will Schöpfungs-, Erbsünden- und Engellehre) Uun!
daher keine „Begriffs- der Wesenstheologie“ als Inhalt der Botschaft Jesu selbst (Trinıität).
betreiben, welche nach Ansıcht des Verfassers sehe darın eın beträchtliches Dilemma;
LLUT die Wahrheit in sich selbst erortern enn indem dieser Ansatz des berech-
könnte, sondern „existential-existentiell“ de- tigten Anliegens einer christologischen KOon-
CC Funktion un 117 1mM Leben untersuchen. zentrierung der Theologie das „Theologische“
Offenbarung un Glaube sollen „als heils- als solches strukturell ıcht thematisieren
hafte Begegnung 7zwischen Gott un! dem kann, kommt auch der heilsgeschichtliche Be-
Menschen dargestellt werden“ (4) richt über eine bloß darstellende Beschreibung

Zu diesem weck entwickelt Schmaus eiıne NUur schwer hınaus. Es bleibt die Frage, W1e
Neugliederung des dogmatischen Stofts Er der Zusammenhang VO  3 Gott un Christus
verzichtet auf dıe übliche Einteilung der selbst konzıpieren 1St und ob die Trinıität
Traktate un versucht anhand der ursprung- als Inhalt der Heilsbotschaft Jesu begriften 1ın
liıchen Difterenziertheit des Offenbarungsge- iıhrem Geschehenscharakter deutlich b7zw.
schehens das Geschehen Jegt sich 1m Wort gekehrt die Person Jesu als Frage nach deren
der Offenbarung selber AUS die nhalte der eın verstanden, 1n ihrem Wortcharakter
kirchlichen Lehre erfassen. Eıner allgeme1- adäquat gesehen wırd

möchte hier natürlich nN1 den alten191481 Grundlegung, die Leitfaden eıner
Theologie des Worts mehr dıe formalen Lehrbüchern das Wort reden. ber un
Themen der klassıschen Dogmatik behandelt diese Bemerkung MU: geSTALLEL seın der
(Offenbarung, Schl'\ifii und Tradition, Dogma echte Ausgleich VO  - essentieller un!: ex1isten-
USW.) folgt daher Uunmittelbar die Christo- tieller Dogmatik bringt el 1n Verlegenheit
logie als Lehre VO:  e} der zentralen Botschaft un führt einer Theologie, die ıhren An-
unseres Heıls spruch A4us den Thesen selbst formulieren

Der kritische Punkt dieser Konzeption weiß Klıinger
dem Autor 1St 1es ftenbar bewußfst:
seinen Ansatz das kleinere Übel 250) liegt
1n der Gotteslehre. Denn obwohl auf jeder Glaubensverkündigung für Erwachsene. Deut-
Seite VO  3 Gott gesprochen wird, macht d1e sche Ausgabe des Holländischen Katechismus.

und das betrifft Freiburg: Herder 1969 V 565 S) Er-vorliegende Dogmatike S E E A n den Ansatz ıhrer Theologie ıh: celber un: ganzung ZUr Glaubensverkündigung für Er-
die Möglichkeit des Sprechens VO  - ıhm nır- wachsene, Lw. 19,80

Der Holländische Katechismus wurde VO  —gendwo 1n sıch thematisch. Es g1bt daher kei-
LCN eigentlichen Traktat „De Deo un!: er K.-H Weger 1n dieser Zeitschrift (179 11967|
trıno“ mehr Was die traditionellen ehr- 105—115) vorgestellt, bevor noch 1n deut-
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Besprechungen
scher Sprache erschienen WAar. Die kırchliche 1STt nıcht NUur auf Patentrezepte und Kurztor-
Druckerlaubnis für die deutsche Ausgabe meln AaUusS. Die Erklärung der Kommission der
wurde davon abhängig gemacht, daß nach Kardınäle (Frings, Lefebvre, Jäger, Florit,
den Gutachten einer Kardinals- un! heo- Browne un! Journet) VO 1968
logenkommission eine Anzahl VO  3 AÄnderun- schließt tolgendermaßen „Die vorstehenden
SCH vOrgsgenoOmMmME würde. Als doch eine Bemerkungen, obschon nıcht wen1g Zahl
veränderte deutsche Übersetzung (wıe schon un ıcht hne Gewicht, lassen doch den
früher eine englische un:! spater eine durchaus größeren 'e;] des Neuen Katechis-
französische) 1968 1n einem niederländischen 1NUS bei seiner obenswerten pastoralen, litur-
Verlag herauskam, War 1es eine kleine Sen- yischen un biblischen Eıgenart unberührt.
Sat10n. Der Erfolg des Buchs, VO  ; dem bisher Auch SsSeLTzen S1e die lobenswürdige Absicht
insgesamt eLwa eiıne Million Exemplare 5C- der Verfasser des Katechismus nıcht erab,
kauft wurden, 1St keineswegs 11UT der Sensa- die ewıige Frohbotschaft Christi 1n eiıner der
tiıonspublicity zuzuschreiben. Inzwischen Denkart unserer heutigen Menschen ANSC-
wurde e1iın Kompromi{ß geschlossen. Da das paßten Form darzubieten;: ber gerade die
holländische Autorenteam der Autfnahme der großen Vorzüge, deren sıch das Werk erfreut,
vorgeschlagenen Änderungen 1n das Buch sel- erfordern, dafß esS die Lehre der Kırche
ber ıcht zustimmte, wırd der „Katechismus“ hne jeden verdunkelnden Schatten wıeder-
weıterhin, 1U VO Verlag Herder direkt, gebe.“ Das Ergänzungsheft, das auch ONn-
unverändert ausgeliefert Beigabe ert bezogen werden kann, 1St leider mangel-
eines 94seıtigen Ergänzungshefts. Darın WCI - haft verfaßt, bzw übersetzt un auch
den die Änderungswünsche der Kardinals- tehlerhaft gedruckt. Kern SJ
kommission (8—1 VO':  3 Wwe1l1 römiıschen heo-
logen durch Texte erläutert (17-93), die -
sprünglich die entsprechenden Stücke des „Ka- WALDENFELS, Hans: Offenbarung. Das Z weıte
techismus“ ollten. Am ausführlich- Vatıkanische Konzil auf dem Hintergrund
sten kommt die Lehre VO der Erbsünde Zur der LEUCICH Theologie. München: Hueber
Sprache (20—45); andere Punkte betreften 1969 FA art 2700

dıe jungfräuliche Empfängnis Jesu, Se1- Der Vertasser beschäftigt sıch 1mM vorlie-
nen Sühnetod, die Eucharistıe, Priestertum genden Buch MmMIi1t Kapıtel VO  3 „De1 VCI-
un: Lehramt, die Exıistenz VO Engeln, die bum“, der Konstitution ber die Offenbarung
unmittelbare Erschaftung der individuellen des Vatıkanıschen Konzıils. Er betrachtet
menschlichen Geistseele. dieses Kapitel ber ıcht redaktionsgeschicht-

Eın Lesezeıchen konfrontiert die Stel- lıch, auf dem Hiıntergrund der verschiedenen
len des Buchtexts mit den entsprechenden Se1- Entwürte und ıhrer theologischen Implikatio-
ten des Ergänzungsanhangs. Die S Weise 11C  - 1m Fortgang der konziliaren Diskussion
der Veröftentlichung des Holländischen Ka- und Auseinandersetzung selbst hierzu tehlte
techıismus hat für den, der sıch die erforder- die nötıge Einsiıchtnahme 1n dıie entsprechen-
ıche Mühe machen kann und wiıll, eigenen den Protokolle sondern versucht, ideen-
Reı1z un: Nutzen: S1e tührt 1n wel verschie- geschichtlich auf breiter historischer Basıs die
dene theologische Werkstätten e1n, S1e Perspektiven herauszuarbeiten, die se1ine Kon-
möglicht SCHNAUCH Vergleich un: wägendes zeption „ideell“ verständlich machen. Er be-
Bedenken 7zwischen dem Für un Wiıder VO  e} handelrt deshalb 1n seinem ersten eıl dıe
Hauptfragepunkten heutigen Glaubensver- verschiedenen Ansätze, die ZU Thema Oft-
ständnıisses. Denn jeder ext Sagt viel mehr fenbarung während der etzten undert Jahre
(auch durch das, W as nıcht sagt) VOrTr der auf katholischer un: (seıt dem ersten Welt-
Folie des jeweils anderen. Man nımmt krıeg) auf evangelıscher Seıte wirksam LA am
wirklıch eın Stück we1it teıl „geıistigen worden sınd Zur Sprache kommt diıe
Rıngen der Gegenwart“, VOTAauUSSECSECTZT, INa  3 Theologie der Manualien dem Rezensenten
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Bespredmngefi
scheint dieses Kapitel methodisch exak- Das große Problem hierbei scheint mir die
testien die Tübinger Schule A2us der Sıcht Methode. Das Buch 1n weitem Bo-
VO Lohmann un: Geiselmann, die SCH die moderne Theologie und g1bt
Ffranzösische Theologie VO: Modernismus bis 1n dankenswerter Weiıse einen u Über-
ZUr „Nouvelle theologie die deutsche heo- blick ber dıe verschiedenen Ansätze, die
Jogie iın ıhrem anthropologischen un! SO- darın wirksam sınd, ßr sıch dann ber 1m
nalıistischen Ansatz be1 Rahner un: Zzweıten el auf iıne Sachdiskussion eın,

hne die Probleme MmMIt der dazu OoOLwenN-Brunner, verschiedene evangelische heoO-
logen un: schließlich einzelne Tendenzen, die digen theologischen Akribie 1n seinem Rah-
1mM Zusammenhang mit der Exegese deutlich 199148 angehen können. Es versteht siıch als
wurden. Der Z7zweıte el bringt der Darstellung der Offenbarungsfrage auf dem
Überschrift „Ergebnis un Aufgabe“ einen Vatikanum, handelt ann ber VO  - der
Abschnitt ber die „Philosophie des ften- Theologie verschiedenster Theologen, ohne
barungskapitels“ un: dann anhand seiner können, beıides 11-

sechs Nummern eine Diskussion der ENTISPTEC- menpafßt (warum wırd 7AOH Beispiel AUHS

chenden Sachfragen („Offenbarung als Begeg- Balthasar 1m zweıten el behandelt und
nung”; „Die Problematik des Verhältnisses sıch ıcht gleich die Proportio-
Von Offenbarung und Geschichte“ ; „Offen- nenNn legen einen solchen Gedanken nahe
barung Jesu Christi“; „Offenbarung un auf die letzteren beschränkt Dann hätten
Glaube“; „Offenbarung und Lehre“) 1m Ge- allerdings auch die Analysen '"exakter kom-
spräch MIit verschiedenen modernen utoren INneN mussen.

Barth, V, Balthasar uSW.). Klinger

Wirtschaft un Gesellschaft

FARNER, Konrad: Theologie des Kommunits- chen Liebes-Kommunismus bezeichnen;
MUS® Frankturt: Stimme-Verlag 1969 2672 schon die Lebensweise der ersten christlichen
Kart. 24,80 Gemeinde in Jerusalem dies, obwohl AuS

Unter „Kommunismus“ hne Zusatz SIN den Worten des Hl Petrus nanıas (Apg
WIr gewohnt, den VO' Marxısmus gepragten E eindeutig erhellt, da{fß 1m Rechtssinn hein
atheistischen Kommuniısmus verstehen, mMI1t Geme1ineigentum bestand. Erst die Lebens-

weise der christlichen Ordensgemeinschaften,dem Pıius y& in seiner Enzyklika „Dıvını
Redemptoris“ (19 3  ) sıch auseinander- die kein Sondereigentum der Mitglieder kennt,

und autf den das „Monıtum“ des Hl Of- 1St 1mM Rechtssinn kommunistisch un! beweist,
fizium VO DA 6./1 1949 (D abzielt. da die Kirche das persönliche Eıgentum
Eıne „Theologie“ dieses Kommuniısmus könnte nıcht als notwendige Voraussetzung der DPer-
wohl 11UT eın viereckiger Kreıs der sönlichkeitsentfaltung, Ja Umständen
AÄAhnliches se1n. An und für sıch ber hat den freiwilligen Verzicht darauf als der
Kommuniısmus nıchts mit Atheismus un: noch vollen Entfaltung der Persönlichkeit, dem
weniıger mMI1t Marxı1ısmus LunNn, blickt doch „developpement integral“ 1m ınn der Enzy-
auf eiıne unvergleichlich längere Geschichte — klika „Populorum progressi0“ törderlicher
rück als dieser. eIit der urchristlichen eıt ansieht. In seinem Buch „Theologie des Kom-
bıs ZUuUr Gegenwart hat einen christlichen munısmus?“ behandelt der 1n Zürich ebende,
Kommunı1ısmus gegeben; ıh: VO MAarX1- seit 1923 der heute den Namen „Parteı der
stisch-atheistischen (Zwangs-) Kommunismus Arbeit“ führenden kommunistischen Parteı

der Schweiz angehörende Marxist Konradunterscheiden, pflegen WIr ıh:; als christli-
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arı oh ıcht allein das Gegensatzpaar des andere vorgefafste Meınungen verstrickt. Das
christlichen Liebes-Kommunismus und des sollte ber nıcht abhalten, namentlich den

un: 'eıl se1nes Buchs, „  1e Konfron-marxistisch-atheistischen (Zwangs-) Kommu-
N1ısmus, sondern bezieht die zahlreichen, 1n tatıon“ 91—248) und „Die große Hoffinung“
der Kırchengeschichte immer wieder aufgetre- E  , sorgfältig lesen un: ernsthaft
N, ausdrücklich gleichviel ob echt überdenken. Farner 1St e1in intellektuell
der Unrecht sıch auf die christliche un: moralisch hochstehender Gegner; miıt iıhm
Lehre berufenden, mehr der weniıger kom- sıch auseinanderzusetzen, tragt dazu bei, die
munistischen ewegungen 1n seine Darstellung eigene Position Aäutern und eben dadurch
e1in. Sowohl seine Interpretation der stärken. ON Nell-Breuning 5J]
Z Eigentumsfrage immer wiıeder angeführ-
ten Vätertexte Als auch seine Deutung
dieser zahlreichen, 1n ıhrem Ausmaß un! ih- MÜHLBRADT, Werner — LÜüTZ: Egon: Der
OT Stiärke VO  e} u1ls SIN unterschätzten trÖö- Zwang ZUY Sozialpartnerschaft. Hintergründe

der Zusammenarbeit VO  — Gewerkschaften un!MUNSCH mag INa eine Menge VO  } Eınwen-
dungen rheben können. Das darf ber nıcht Arbeitgebern. Neuwied: Luchterhand 1969
daran hindern, anzuerkennen, daß Farner 167 Kart 18,—.
Sanz und 24208 nıcht einselt1g mMI1t Entartungen Gewerkschaften un Arbeitgeberverbände
un Fehlleistungen der christlichen Kirche(n) VeItIetichH: WL nıcht gegensätzliche, doch
1NS$s Gericht geht, sondern se1ine marxistischen entgegengeSsSeLZLE Interessen und geraten
Gesinnungsgenossen ebensowen1g schont un! manchmal 1n kämpferische Auseinander-
dafß seiner Kritik ein Ethos zugrunde liegt, SETZUNgEN (Streik, Aussperrung); nıchtsdesto-
em INa  — seinen Respekt nıcht weniıger siınd sS1e durch eine gemeınsame Aut-
kann gyabe unlöslich mit einander verbunden; ob

Im Gegensatz der ausgesprochen kriti- S1e 65 wollen der Nl  Ü S1e unterliegen dem
schen Haltung des Neuen Testaments un „Zwang ZUTr Sozialpartnerschaft“ und prakti-
der Väater, die der beunruhigten Frage zieren s1ie selbst WCNN VO  - gewerkschaftli-
führte, W1C denn überhaupt eın Reicher Arr cher Seite gelegentlich 11UTr eine Tarıfpartner-
Heiıl gelangen könne, 1St unls 1m Jahr- chaft anerkannt und das Bestehen einer ech-
hundert die kritische Haltung gegenüber Be- ten Sozialpartnerschaft VOTerSt noch bestrit-
S1tz un: Eıgentum 1in befremdlicher Weise ten wiırd. In eıl (5—5 verzei:  net ühl-
verloren Kirchenlehramtliche Aus- bradt die 1n den 20 Jahren 948/49 bıis
SCTIUNSCIL, dıe den „UuSuS communiıs“ der Er- 968/69 stattgehabten Begegnungen der bei-
dengüter als die jeder denkbaren E1igentums- den Sozialpartner runden Tisch, eine
ordnung vorausgehende und durch S1e dankenswerte Zusammenstellung, die INa  $

Vollzug setzende Norm in Erinnerung nirgendwo et. In Teil I1 59-117)
ten un: darauft gestutzt fordern, die posıtıve zeichnet Lutz 1n ausgesprochen journaliıst1-
Eigentumsordnung jeweils gestalten, schem Stil die Porträts führender Gewerk-
da{fß s1ie diesen „UuSusSs communıs“ nıcht - schafter; VO:  ; ıhnen 1St Otto Brenner der ein-
schwert der Sar vereitelt, sondern ıhn z1ge, dem WAar auch iıcht hne Kritik,
möglıcht un tunlichst Ördert, werden glatt ber doch miıt echtem Respekt begegnet. In
überhört un sınd dem Ööffentlichen Bewußt- Teil I11 D porträtiert Mühlbradt
seın völlig fremd; dessen wird ıne die reı aufeinanderfolgenden Vorsitzenden
falsch übersetzte Stelle AauUus „Rerum OVa- der BD  > (Bundesvereinigung deutscher Ar-
rum”, wonach Leo X I1IL angeblich das Eıgen- beitgeberverbände), tür meınen Geschmack
LU als „heilig  CC bezeichnet hätte, ımmer WwI1e- allerdings VO  ; Woalter Raymond abgese-
der kolportiert un! erwelst sıch als UNAaUSFrOLTLL- hen ruhmredig. Teil e
bar Auch Farner 1St dieser Irreführung ZU bringt dem Titel „Zwischen Kampf un!:
Opfer gefallen und erwelst sıch auch als 1n Kooperatıion“ eine nıcht unınteressante krı-
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tische Würdigung Aaus gewerkschaftlicher Sicht Wenig lück hat die f.ın mit den Zahlen.
VOo 1LbZ. Mühlbradt 1St se1it 1953 1n der Mınen monatlıch bezeichnet

s1ıe als „seit Perikles . .. kaum noch ausrel-Presseabteilung der BD  S tätıg; Lutz WAar bis
1967 Miıtglied des Hauptvorstands der chend, die Hilfte des Lebensunterhalts

verdienen“ (63); gleichzeitig habe das all-ruck un Papıer un hauptamtlıcher Re-
dakteur der Zeıtung dieser Gewerkschaft; gemeıine Lohnniveau 7zwischen un: Obo-
seither 1St politischer Redakteur der Nurn- len bis täglich geschwankt
berger Nachrichten. (64); das waren be1 3() Arbeıitstagen im Mo-

Nell-Breuning SJ NnAat 11120 bis 13.60: demnach hätte der
agelohn 1Ur eın Dreißigstel des Lebensbe-
darfs gedeckt. 12,5% 0 VO 414 390 soll

PFEFFER, Marına Elisabeth: Einrichtungen ergeben das sınd ber fast
der sozıalen Sıcherung ın der griechischen UN) 2,5%/0! Denar soll 8,82 gleich-

kommen, 750 Denare 615,—; letzteresrömischen Antıke. Berlin: Duncker Hum-
blot 1969 308 Lw 56,60 träfe für Denar _38 5 w1e c5

dem gebräuchlichen Wertansatz entsprichtMiıt bewundernswürdiger Hingabe hat dıe
Assıstentin dem von den Professoren Wil- (vielleicht eın Druckfehler). Für die rom1-

schen Verhältnisse wird der Tagelohn MmMI1tfrid Schreiber und Philıpp Herder-Dorneıich
geleiteten Forschungsinstitut für Einkom- Sesterzen angeSeLZL; die Ab-

weichung VO  ; eiınem halben Denar 1 Pten-menspolıtik un Soziale Siıcherung der
Universität öln die griechische und römische nıg nach ben dürfte sıch ohl durch Auf-
Antike aut Einrichtungen der soz1alen Siıche- rundung erklären. Daß der Lebensstandard
rung durchforscht, ıhnen die Anwend- der Bevölkerung VO bis A christli-
barkeıt un: Fruchtbarkeit Herder-Dorneich- chen Jahrhundert 809/9 abgesunken se1
scher Theoreme testen. In dem sehr beeng- eine Höhe der Lebenshaltung
ten Rahmen des Möglichen 1St iıhr das auch 1mM Jahrhundert VOTAaUs, die ganz und 24200

unglaubwürdig 1St. Mehrtach versichert diegelungen; leider ber steht das Ergebnis iıhrer
Ermittlungen 1n keinem ANSCMESSCHNCH Ver- Vf.in, Talent 4 715,— se1 gleich

dem Preis eınes Rındes (35 Q Ahältnis der aufgewandten Mühe; das 1St
icht ıhre Schuld, sondern lıegt ausschliefßlich das waren 300 bıs 600 Monatslöhne der

25 bis Jahreslöhne; oilt ann noch dieder ücke des Objekts; die griechische un
römische Antıke hat 1U  $ einmal keine 91306a klassische Faustregel 1 Schwert Kühe“,
nenswerten Leistungen aut diesem Gebiet aut- ann mu{(ß der Mann, 1Ur sich mMi1t einem

Schwert versehen, 175 bıs 350 Jahrezuwelsen; die wirklich großzügigen Ma{ifßnah-
111611 der spaten römischen Republik und der beiten! Da{iß eın „Überbrückungsdarlehen“

nıcht zurückgezahlt werden brauche (59)%Kaiserzeıt haben ga’rizi andere Ziele als
7zı1ale Sicherheit gewähren; WE e1in 'e1l 1St eine contradıictio 1n term1n1s. Ebenso

ylücklich 1St die Terminologıe der Vf.ın, dieder Leistungsempfänger durch S1e VOTLT Not
un Elend bewahrt wurde, WAar das eın 11 (47 Wwel Arten VO  - Eranos-

gesellschaften unterscheidet, dagegen 1n 111Nebenerfolg, VOT allem ber eın Mittel
dem gleichen Zweck, dem heute so7z71a1 VeI=- (160 ff.) VO  ; Eranosvereinen spricht, unN-

ter AıNs:  einen: einNe welche?) der beidenbräiämte „Wahlgeschenke“ AausgeStreut werden.
SO Sagt die f.ın enn auch selbst BAanzZ Arten von Gesellschaften verstanden 1St.

Nur Zanz leicht übertrieben 1St die leider NUrrichtig: „Es z1ibt vereinzelte escheidene
Ansätze“; nıchtsdestowenıger ware VE allzu treffende Klage der Viin, 1n unserer

fehlt, AaUus diesen vereinzelten Ma{fßnahmen Sozialversicherung habe „das Anspruchsden-
aut eın geschlossenes 5System VO Einrich- ken gegenüber der Institution jedes Solidari-
tungen der soz1ialen Sicherung 1n der Antike tätsbewußtsein verdrängt“ Belustigend

schliefßen“ (83) dagegen 1st ıhre mehrtach Zu Ausdruck 5C-
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brachte Meıinung, der Wert ( arztlicher Le1i- arztliche Leistungen Kostengüter sind, wırd

vielen Menschen erst bewulßßst, WEn S1e selbstSsStuNgeN werde erSit erkennbar, wenn 38065  3 s1e
bezahlen mufßß:;: richtiger würde S1Ce( daß diesen Kosten herangezogen werden.

7 Nell-Breuning SJ

Naturwissenschaft

HEISENBERG, Werner: Der 'eıl und das drückender Aktualität. Dıie Darstellung des
dem nationalsozialistischen(Janze. Gespräche 1mM Umkreis der Atomphy- Gesprächs mit

siık München: Pıper 1969 374 Lw. 24 — Studenten VO  e} 1933 s 1ST traglos
Das Buch 1St 1n yew1ssem 1nnn Selbstbio- stilisiert aufgrund des Erlebnisses VO'  3 Diskus-

graphie un: eın Stück Geschichte der Quan- s1ionen M1t soz1alistischen Studenten VO  } 1968

tenphysık, un: 6r 1St außerst aufschlußreich, un hat doch gerade dadurch für den, der
1n dieser warmherzig-menschlichen Schilde- 1933 miterlebt hat, 1Ur geschichtlicher
rung die Atmosphäre des Lebens un: Den- Echtheit un!: Lebendigkeit weil
kens kennenzulernen, AUuS$s der die ekannten eben der Unterschied 7zwischen dem Studen-

ten VO  - 1933 und dem VOo 1968 1n den jerArbeıten Heisenbergs erwuchsen. Dabe1 CI -

WeIlst sıch (wenn auch 1n der Rückschau gewif5 angeschnıttenen Fragen erschreckend C
stärker nachgezogen un: unterstrichen), da{fß ring 1St. Und da 1St der Fall des Jungen kom-
hinter dem Denken Heisenbergs VO:  } Anfang munistischen Idealisten Hans Euler, dem der

eın philosophisches Anliegen stand, eın Angriff Rufßlands auf Finnland alle Ideale
ganz un 5ar nıcht positivistisches Fragen zerbrach un: der sıch daraufhin den Fern-

autklärern meldete, Well keinen Men-nach den großen Strukturen der Wirklich-
keit, un dafß darum keine „Grenzüber- schen toten brauche (249 278 f) 24()

Als Fernautklärer WAar ftektiv für dieschreitungen“ N, WEn Heisenberg un:
seın Lehrer un Freund Bohr nıcht NUr nationalsozialistische Kriegsmaschinerie wiıch-
über physikalische Fachprobleme sprachen tiger als eın einfacher Landser; hätte er sich
und schrieben. Diese physikalischen und phı- von Heisenberg für den „Uranvereın“ rekla-

mieren lassen, hätte mitgeholfen, Reservenlosophischen Partien werden sıch allerdings
1Ur dem ganz erschliefßen, der M1t den Al für den Wiederaufbau Aaus der Kriegswirt-

chaft herauszuziehen. ber nachdem diıe großeschnittenen Fragen schon ISt.
Dafür siınd die Abschnitte ber das Eın- Umwälzung nıcht mehr sinnvoll erschien, wr

Euler dem Wiederautbau 1n kleinendringen des Nationalsozialismus 1n den Uni-
versitätsbereich und er die politische Ver- Schritten nıchts mehr gelegen.

Büchel SJantwortun des Wissenschaftlers VO  - fast be-

DIESEM EFT

MARTIN SCHLAPPNER 1st Redakteur bei der Neuen Zürcher Zeıtung.
HANS ROTTER 1St Professor für Moraltheologie der Theologischen Fakultät der Universität
Innsbruck.

NORBERT LOHFINK 1St Protessor für alttestamentliche Exegese Päpstlichen Bibelinstitut
1n Kom

VWERNER TRUTWIN 1st Oberstudienrat 1n Bonn
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Walter Kern 5}
Christliche Genealogie des modernen Atheismus?

Ist der moderne Atheismus iırgendwıe, wWenn auch noch indirekt un: illegitim, ine
Folgeerscheinung des Christentums? ıbt einen in diesem Sınn christlichen, nämlich
christlich bedingten und ermöglichten, Atheismus? Die rage scheint paradox. Sıch
auf sS1e einzulassen wırd iINna  } eher geneılgt se1n angesichts der radikaleren Behauptung,
Atheismus stelle SOSa. ıine mögliche oder Sal dıe einzZ1g möglıche Weıiıse des Christseins
1n der Welt VO heute dar, gebe also ıne atheistische Erscheinungsform des Chri-

selber (Darunter wırd allerdings zumeıst HH} dıe Kritik dem oft Ver-

gröbert gefaßten metaphysischen Theismus der christlichen TIradıtion verstanden
iıcht danach, nicht nach „a-theistischem Christentum“ soll hier gefragt werden, SOM-

dern nach „christlichem Atheismus“, der kein Bindestrich- oder Gänsefüßchen-, sondern
eın höchst wirklıicher Atheıismus ist, 1mM eben anvısıerten, noch näher bestimmenden
inn: als iıne Konsequenz der Glaubensbotschaft VO  3 dem Gott-Schöpfter der Welt

Charakteristisch für den Atheismus der Naa un Gegenwart 1St die Radikalität
seiner Absage nıcht 1Ur einen personalen Gott, sondern jegliche numınose acht
1n und über der Welt uUuNserer Erfahrung; hinzu kommt,; EXtENS1IV gesehen, seine welt-
weıte Verbreitung. Der heutige Atheismus 1St entstanden im Bereich der europäisch-
westlichen, durch das Christentum mıtgeprägten Kultur, und scheint, dafß seine Ent-
stehung in nachweisbarem Zusammenhang steht MIt der jüdisch-christlichen Glaubens-
otschaft. Dafür spricht, daß sıch 1mM VOTL- un außerchristlichen Raum eın radikaler,
breit ZESLIrCULEL Atheismus oftensichtlich nıcht findet VOr allem der Vergleich mMI1t der
yriechıisch-römischen Antıke legt sıch nahe. Den wenıgstens mrißweise erhebenden
äußeren, faktischen Befund erhärten innere Gründe für einen Entstehungszusammen-
hang zwischen A tbéi$mus un Christentum.

Atheismus in der Antike?

War o1bt 1n der Antıke Se1It dem Jahrhundert V, Chr. ine zıiemlich fixe
Namensliste der Atheo1; dıe „schlechthin T, gebe keine Götter“®. Dazu gehören
Diagoras VO  3 Melos (um 430), Theodoros von Kyrene und Fuhemeros VO  - Messene

daß CGott CLOL se1 (Zürich Sölle, Atheistisch GottVgl Altizer,
ylauben (Olten 1968, 21969); ıbt es e1n atheistisches Christentum?, 1n : Merkur 23 (1969) 23244

Q  > Zum Problem „a-theistisches Christentum “ den demnächst erscheinenden Sammelband: Atheismus
der Gegenwart, hrsg. Coreth u,. Lotz (Freiburg

21 Stimmen 185, 789



Walter Kern SJI
(beide 300 N CHhr.) ber gerade das Aufsehen, das sie »  9 1St bezeichnend
für die Außergewöhnlichkeit iıhrer Einstellung; eben 1Ur „einıge Philoso-
phen“. Auch der Dichter Kınesias, der aut Athener Partys 400 MmMi1t seinen Gesin-
NUuNsSssSSsCNOSSCH über die Götterverehrung ETtE, gab datür ine alljährlich StEreCOLYP
wiederkehrende Komödienfigur aAb Das wen1ge, das VO  — den Atheoi zuverlässig
überlietert 1St, erlaubt keine nähere Bestimmung ihres „Atheismus“; die Anekdoten,
die sıch ihren Namen ranken, lassen eher aut blofße herbe Kritik der landläufigen
relıg1ösen Vorstellungen un Verhaltensweisen schließen. Dort, be] vorsokratischen
Philosophen erstien Rangs, W1e Heraklıirt un Xenophanes, eın deutlicherer eXt-
befund vorliegt, wırd auch eindeutig klar, dafß die schrofte Verurteilung des
anthropomorphen tradıitionellen Religionswesens eıner geläuterten, gemäßeren Auf-
fassung des Göttlichen dıenen soll Des weıteren stehen Atheismusverdacht ein1ge
markante Sophisten. Krıtıias, Antührer der Dreißig Iyrannen Athens (um 400), äßt

„Sisyphos“ einen schlauen Staatsmann die (GOötter eriinden: als Superpolizisten
ZUr Abschreckung VOT. yeheimen Verbrechen. ber das H1U litterarıum der Komödie
SOWI1e ritias’ Charakter und reaktionäre politische Funktion legen nahe, dafß dies
parodistisch gemeıint WAar. Und WEeNnN Protagoras (etwa 480—410) die griechische
Schrift „Uber dıe Götter“ MIt dem als einz1gem daraus erhaltenen skeptischen Satz
einleıitet, vermoöoge über S1e „Nnıichts wI1ssen, weder daß S1e sınd noch daß S1Ee nıcht
sind“, MUu: doch weni1gstens meinungsweise 1m Verlauft der Schrift allerhand
über sS1e Nn gehabt haben Für Prodikos (etwa 450—400) sind die GÖötter erson1-
katıonen der dem Menschen wohltätig-nützlichen Naturkräfte, des Feuers als He-
phaistos, des Meers als Poseıidon, des Brots als Demeter T’hrasymachos x1ibt seiner
Ablehnung ine moralische Begründung: die (;Oötter bringen dıie Menschen nıcht dazu,
gerecht seıin miıteinander. Solche Ja keineswegs völlig unberechtigte Entmythisierung
un: Aaus dem Theodizeeproblem sıch nährende Kritik üundelt un unterbaut durch
verschiedene Erklärungen der Atomtheoretiker Demokrıit. ber weder noch Epikur,
der iıne praktische Lebensphilosophie ausbreitet, leugnen einfachhin die Exıstenz der
Götter, sowen1g diese 1n ıhr physisches und ethisches System aSSCH. Das geschieht
eutlich AF 1mM epikureischen Lehrgedicht „De natura“ des Römers Lukrez.

Es geht nıcht darum, VO  z den wenıgen etwaıgen Atheisten der Antıke behaupten,
S1e selen keine SCWCECSCNH;,; jedenfalls gab keinen Atheismus 1m modernen, radikal-
unıversalen Sınn. Der vorwıegend religionspolıtische Horızont des Atheismusvorwurtfs
1St oftensichtlich. Anaxagoras und Aristoteles sıch durch die Flucht Asebie-
(Gottlosigkeıits-) Prozessen, dıe 1m Zusammenhang miıt Reaktionen dıe Herr-
schaft des Perikles bzw der Makedonen standen. Sokrates wurde ZUuU 'Tod verurteıilt,
weil CI, nach Platon, „Irevelt, indem die Götter, dıe dıe Polis anerkennt, nıcht (B
kennt, sondern Anderes, Neues, Daimonisches“ also eben doch auch Göttliches Sein
indıvıdueller innerer Daımon, aut den sıch berief,; wurde als tödliche Gefahr für den
Staatskult un den VO  - ıhm estimmten Way ot ıte empfunden. Auch in dem
utopischen Staatsentwurf der „Gesetze”“ Platons wırd als Atheist traktiert, wer die
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Polisgötter un iıhre öftentliche Verehrung mißachtet. Dıies alles entsprach den offi-
7ziellen Anklagegründen der Athenischen Asebieprozesse: die eigenen alten (Öötter nıcht

ehren oder fremde NEUE GOtter einzuführen oder auf religionsgefährdende Weıse
Astronomıie treiben. Allgemein galten den Griechen die Völker, die andere (50ftft-
heiten verehrten, als Atheoi 1m Sınn VO  w} Kakotheoi,; eLIw22 die Ihraker im barba-
rischen Norden.

Nıcht anders in der römiıschen Reichsreligion, 7zumal 1n Sachen des Kaiserkults.
Hıer wurde, und dies wirft für uns ein besonderes Licht aut dıe Sachlage, während
der ersten drei nachchristlichen Jahrhunderte gegenüber der uen christlichen Sekte,
WI1e auch gegenüber den Juden, der Vorwurf des Atheismus erhoben. Noch Kaiser
Justinıian, der Paganc Restauration bemüht WAar, bezeichnet die Christen durch-
WCR als Atheo:i,; W 4s S1e Staatsteinden stempelt. (Auch ine kleine Dichtung des
Schriftstellers Hans Erich Nossack „Das Testament des Lucıus urınus“ äßt seınen
Titelhelden, einen maßgeblich mMI1t den Christenprozessen befaßten römischen Juristen,
der aut die Bekehrung seiner Tau ZIE Christentum mMi1t seinem Freitod anı wOTrTeTL,
VO  — den Christen allenthalben und höchst selbstverständlich als VO  - Atheisten SDTIC-
chen.) Die frühen christlichen Schriftsteller haben sıch erbittert gewehrt den
Atheismusvorwurf. Justinus, Philosoph un: Martyrer, erkannte un anerkannte Je-
doch mi1t kühner Unterscheidung dessen Relativität un 1iNsOWeIlt Berechtigung: 1r
gestehen’s ein, da{fß WIr gegenüber solchen vermeınten GöÖöttern gottlos siınd.“ Im
wesentlichen 1St eshalb ohl der lapıdaren Bılanz des Cicero über die Einstellung
des antıken Menschen den (3öttern Zzuzustimmen: „Quales SInt varıum ST S5C

LEINO ber ihre Eigenschaften Z1Dt verschiedene Meınungen; iıhre Exıstenz
leugnet nıemand.“ der der SCENAUCIECN Zusammenftfassung gegenwärtiger Forschung:
„Geschichtlich gesehen, 1sSt der Atheismus der Antike hauptsächlich ıne interessante
Denkmöglichkeit, hat aber nırgends die bestehenden Kulte ernsthaft gefährdet oder
Sar den Charakter eiıner Massenbewegung angenommen“ Gıigon) AUSSCHOILUN!
das Christentum!

Der antike Sakralkosmos

Der innere Grund für das Ausbleiben eines radikalen Atheismus 1n der Antike liegt
in der sakral-religiösen Gesamtmentalität des antıken Menschen, 1in seiner im WOrt-
lichen Sınn Welt-Anschauung, für die alle für den Menschen bedeutsamen Gegeben-
heiten und Geschehnisse dieses K OSmos numiınos-göttlich, „theia“ sind: Berge, Quellen,
Wınd, Wald und Jagd, Feuer und Schmiedekunst, Meer un Schiftahrt Die Otter  L
und Göttinnen sınd die Gestalten gewordenen Naturkräfte un: Kulturmächte,
von Verehrung umwoben. „Alles 1st der CGÖötter voll“, nach dem Zeugn1i1s Thales’, des
ersten der griechischen Philosophen; auch der alltäglichste Lebensumkreis, W1e Hera-
klit verdeutlicht Denn das All; „Pan 1St der große Gott Der Kosmos, dıe „ewige
21* 791
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1er  € 1n Goethes Übersetzung, mit Sonne und Mond, Sternen un Erde in der Gesetz-
mäfßgkeıt ıhres Laufs un Bestands 1St „der große sichtbare Gott“, „Götter un GÖtt-
liches“, „das Beste und Schönste“, „heilig, eW1g, unendlich“: Platon und Aristoteles,
SOWI1e 1mM spateren Römertum Cicero un Plinius. In den sakral-numinosen Makro-
kosmos Welt ISt, sakral auch CT, eingeschlossen un verflochten der Mikrokosmos
Mensch. Ragt über das ormalma{iß hinaus, 1St CI schon bei Homer, „gottähnlich“,
Ja „gottgleich“. Die weıtere Entwicklung VO  —; Platonismus un!: Stoa hat dıe „Ver-
wandtschaft 7zwischen Gott un Menschen“ unterschiedslos ausgedehnt, bıs ZUr Ver-
ZOLLUNg des Menschen, VOT allem 1n den Mysterienkulten. Die Apotheose der Herr-
scher 1St NUuUr der augenfälligste Ausdruck dieses unlösbaren Ineıins VO  . Gottsein un
Menschsein w1e VO  e} Gott und Welt So daß „ keıin Zzweıtes Welrtbild 1bt, in dem
das irdische un menschliche Daseın voll VO  ; der Gegenwart des Göttlichen wäare“®

Utto), das ..  „f  ur die Griechen ıne selbstverständliche Gegebenheit der Welt“
1St ereny1). „Der schärfste Unglaube Wr geborgen 1n der Gestaltenfülle einer
nıcht verlassenen mythischen Wirklichkeit“ aspers „Der Atheismus wider-
strebte dem griechıschen Lebensgefühl“ (E Taeger) Der Grund dafür, men-

assend: die totale Sakralqualität des antiken Kosmos.

Entsakralisierung durch den Schöpfungsglauben

1er jene Funktion der jüdisch-christlıchen Oftfenbarung e1in, die deren 7Zusam-
menhang mi1t dem modernen Atheismus nahelegt: die Entsakralisierung des antıken
Sakralkosmos durch den biblischen Schöpfungsglauben. Der (ott des duldet keine
fremden (3Öötter neben sıch (Ex 20, 1'_8)1 denn hat die Welt und alles, W 4s ihr
gehört, 1ın souveraner Freiheit Aaus nıchts geschaffen (Gen „Du sprachst, und S1e
LrATt 1Ns Daseın“ Jud 16 24) Damıt hat der Gott Israels iıne unendliche Dıiıstanz
7wiıischen sich un alles andere gelegt: Jahwe allein 1St Gott die Welrt 1St das
Nıcht-Göttliche schlechthin. Eın „gewaltiges antimythisches Pathos“ V. Rad) pragt
die Schöpfungserzählungen bıs in ihre Einzelzüge; besonders der Vergleich mMi1t den
babylonischen Weltentstehungsepen macht das deurtlich. Das Chaos-Meer, in Babylon
ZUuUr Urmacht T1amat personıifiziert, repräsentiert 1in Gen als neutralisiertes Vorstel-
lungsrelikt das Nıchts: die VO  3 der altorientalischen Astralreligion göttlich verehrten
Gestirne entmachtet Gen 1 bloßen Beleuchtungskörpern im Dıienst des Men-
schen: der ‚grofße die Sonne, der kleine der Mond;: dıe sroßen mythischen Meerunge-
heuer werden Gen 1021 (anders als Gen 1720 die Landtiere) ausdrücklich dem
exklusiıv göttlichen Erschaften (bara) unterworfen: in der umgekehrten Reihenfolge
ıhres Geschaftenwerdens Gen 1 1ALDT werden alle Weltbereiche durch Deut 4, 16—19a
insotern enttabuilert, als ihnen alle Sakralwürde, jeglicher Anspruch auf Verehrung
aufs entschiedenste abgesprochen wird; War bringt die Erde auf (Cjottes Geheif.
Pflanzen und Tiere hervor (Gen 1 14 24), 1aber als agna Mater, große Multter
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des Menschen erscheint sS1e keineswegs (vgl Gen _ Entmythologisierung 1St keine
Erfindung der Jüngsten Jahrzehnte: S1e durchzieht bereits das Schrifttum des

Dem absoluten Auseinandertreten VO  a Schöpfer-Gott un geschaffener Welt ent-

spricht eın relatives Aus- un ueinander VO  e} Mensch und Natur: Gott übergibt dem
Menschen dıe N: nıchtmenschliche Schöpfung als Herrschaftsbereich, als VO  $ iıhm

kultivierendes Arbeitsfeld (Gen LA f£.), damıt Aaus Natur Kultur mache. Der
ganz andere Gott ISt der durch den Menschen das Al Verändernde. Im hat
Christus den Menschen umtassend (über Jahwes Eıgentumsvolk Israel hinaus: vgl
Deut 4, 19b) und endgültig VO  - allen ıhn versklavenden Naturmächten und (5
schichtsgewalten Kefreir (Kol f.: Gal 4; Eph 1, P USW.): Zur Freiheit se1nes Dienstes

der Welt
Um die „Entgötterung der Natur“ durch die biblische Glaubensbotschaft, wodurch

diese Zur „weltlichen Erde“ des Menschen wurde (Hegel), haben schon die Denker
des Deutschen Idealismus gewußßt; ebenso die Dichtung Schillers („Die (3Öötter Grie-
chenlands“) un Hölderlins. Die Entsakralisierung des Räumlich-Überirdischen findet
beißenden Ausdruck 1n einem Wort, das Hegel Heıinrich Heıine ZESAYT haben soll,;

abendlichen Fenster stehend: dafß nämlich „die Sterne 1Ur ein leuchtender Aus-
SAatz des ımmels“ selen. Der „Irend ZUur ‚weltlichen Welt‘“ V Balthasar) 1St
demnach schon älteren Datums WenNn wır’s auch TYST spater merkten. Gut eın Jahr-
hundert nach Hegel haben sıch evangelische Theologen, besonders Bonhoefter un

Gogarten, Zur posıtıven Bedeutung der modernen Siäkularisation des Geistes be-
kannt. Allem Anschein nach unabhängig VO  - ihnen haben auch Theoretiker des —
dernen Bewußtseins, dıe Zanz gewi1f5 nıcht VO  - Interessen christlicher Apologetik
geplagt wurden, äÜhnliche Gedankengänge entwickelt, TE Löwith un KOo-
Jeve, sSOWl1e Historiker der Naturwissenschaft un Technik Forbes, Samburski,

White Jr.) S1e machten geltend, dafß in eiınem entscheidenden kulturgeschichtlichen
Sınn ErST die der Bibel verdankte „ernüchternde Welt-Werdung der lt“ Orn-
kamm) dle Bahn frei machte für die 1n euzeılt und Gegenwart 1mM großen Maßsrtab
verwirklichte theoretische naturwissenschaftliche Erforschung und praktische tech-
nısche Beherrschung der Welt

Schöpfungsglaube und Naturwissenschaft
Nur ıne Natur, die den Menschen nıcht mehr ehrfürchtiger Scheu annend

einbezogen häalt in iıhr Sakral-Totum, die der Mensch sıch vielmehr als bloße Natur,
entgottert un entgöttlicht, gegenüberzustellen vVeErIMAaß, konnte ZUuU nüchtern sachli-
chen Gegen-stand ob-jektivierender Wissancchaf werden, die keıin mythisches Tabu
kennt. Zu dieser allgemeinen kommt ine spezielle Voraussetzung der modernen
Naturwissenschaft hinzu: Diese gründet, Ww1e VOT allem Galile1 nachzuweisen iSt,

der Vorausannahme durchgängiger und unverbrüchlicher Gesetzlichkeit der Natur
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ıhren Strukturen und Funktionen Zu dieser Annahme aber und ermächtigt
wıederum der Bibelglaube, daß CGottes Ailmacht voller Entsprechung den
Ideen sCiNer CWISCH Weisheit dieser Welr alles „nach Mafiß Zahl und Gewicht
geordnet hat (Weısh 14 20) während etwa2 platonischer Dualismus die Verwirkli-
chung des Geistig-Ideellen der widerspenstigen Gegenmacht aterıe HU: Ver-

mınderter, getrübter Weiıse zuläfßt da{fß Platons „unzuverlässige Welt gerade nıcht
Gegenstand exakter Forschung SsSC1MH kann In 7zweifachen Sıtulerungs- und Ab-
hebungsfunktion, SOZUSagCNH nach oben un sichtet und richtet der Schöpfungs-
glaube dıe Welrt erst daraufhin, dafß SIC „entdivinisıiert C1M möglıches und „entdämo-
NISIETrTt C111 nützliches Forschungsobjekt des Menschen werde

Insotern sınd moderne Naturwissenschaft un: Technik 1Ne mehr oder WECNISCI
direkte, jedenfalls Jegitime Konsequenz der jüdısch christlichen Oftenbarung Daß
deren Entwicklung SC1IL dem 147 (oder auch schon /14 Jahrhundert vorbereitet
worden War durch das freie Streben der oyriechischen Antike nach rationaler Erkennt-
11S daß iıhr auch der iN1ıtiatiıve Geist und die Energıe der gyermanısch romanischen
Völker beigetragen haben: daß S$1e IYST nach CT Inkubationszeit VO  3 e1N- oder C10-

einhalb Jahrtausenden voller Wıiıirksamkeit durchbrach und da{fß dabei die
mındest scheinbar mehr der Antıke als Christentum Renaı1issance

etwa als Katalysatoı fungierte daß schliefßlich die offiziellen, behördlichen Chri-
tentumer IM1Ltsamt der christlichen Volksmentalıität dieser auch iıhrerseits manchmal
1115 Ideologische überschäumenden Entwicklung bıs herauf ZUTLC Gegenwart un
ührlich viele Hindernisse den Weg legten das alles sind durchaus berechtigte Eıin-
wände, die hier nıcht diskutiert werden können oder vielleicht doch eher LLUTr Eın-
schränkungen und Verdeutlichungen der vorgelegten Theorie. Wıchtiger dürfte hier
das tolgende sc1iNn

Der „methodische Atheismus der Naturwissenschaft

Dıe Naturwissenschaften WIieC auch alle anderen Einzelwissenschaften haben
empirische Daten als Gegenstand die Physik Mefßs- und Zählwerte, und können
kraft iıhrer Methode nıcht über die Erfahrungswelt hinausgreifen Gott gehört nıcht

ıhrem Objekt und auch on keine metaphysische „Größe Darüber können diese
Wissenschaften solange S1C bleiben, W 4S S1C sınd grundsätzlich nıchts ausmachen,
weder POS1IULVEM noch negatıyem Sınn Das gehört 1U  $ eiınmal durchaus nıcht

iıhrer Aufgabe Infolge dieser Selbstbeschränkung haben S1IC sıch Aaus dem Kontext
VO  3 Theologie und Philosophie dem S1IC yeschichtlich entstanden sınd herausgelöst
ZUT Selbständigkeit; ıhr verdanken S1IC ıhre weltverändernden Erfolge Jede MmMeta-

empirische, auts Erfahrungsjenseitige zielende Aussage WAaTe 1081= Grenzüberschreitung;
das darf iInNnan VO  . der Naturwissenschaft nıcht verlangen, das muß S1IC sıch cselber
verbieten eben als Naturwissenschaft Kant hat der Kritik der TeiINeEeEN Vernunft
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geklärt, dafß und w1ie dıe Naturwissenschaft VO  - jedem Phänomen zurückfragt nach
dessen Bedingung, dıe iıhrerseits wiederum eın bedingtes Phänomen der Raum-Zeılt-
Welt 1St uUuSW 1n einem endlosen Rückfragen, für das keinen absoluten Anfang x1bt
un SOMIt auch keine Schöpfung-aus-nichts. Zu meınen, hınter den Tuüren irgendwel-
cher naturwissenschaftlicher Forschungsergebnisse stehe nıemand anderer als akkurat
Gott, 1Ur daraut wartend, S1C]  h uns präsentieren, 1St iıne Navıtät. Und s1e kann
sıch angesichts des Wandels naturwissenschaftlicher Theorien verhängnisvoll auswirken.
Vor allem aber: 1St grundsätzlıch, wissenschaftstheoretisch falsch

Anderseıts 1St jede Wissenschaft, solange S1e sıch iıhre Methode, deren (jesetz
und renzen hält, nıcht VO  w außen belangen; S1e 1St autark, und Ss1e besitzt Auto-
nomıe. Immer: Je auf ıhrem Gebiet. Atomphysiker für Atomphysık (nicht ohne
weıteres un 1im cselben Maß für Politik) UuUuSW. Diese Eigengesetzlichkeit der Wiıssen-
schaften in ihrem Recht und ıhrem Wert anzuerkennen mufßte S1  ch die katholische
Kirche mühsam durchringen. S1e erlag manchen integralistischen Versuchungen, regle-
mentierend un dekretierend einzugreıtfen in innerwissenschaftliche Belange. ST das
Z weıte Vatiıkanum hat hier yrößere Klarheit geschaften, VOT allem in der Pastoral-
konstitution „Die Kirche 1n der Welt VO  e} heute“.

Nun steht endlich die Frage nach dem Zusammenhang VO  an Christentum und —-

dernem Atheismus Z Antwort enauer die rage w 1e dieser Zusammenhang,
auf den NserTe Überlegungen abzielen, eLIw2 vermittelt 1St durch die Entwicklung
der modernen Naturwissenschaft. Jene metaphysische Abstinenz, die den Naturwis-
senschaften erlaubt und auferlegt 1St, ıhr notwendiıges Abstrahieren VO  - „Gott un
allen Weltbezügen Gott wurde bezeichnet als methodischer Atheismus. (Die Sache
findet sıch 1n Max Webers Religionssoziologie oder schon 1n Nietzsches „wissenschaft-
lıchem Atheismus“: der Ausdruck scheint aufgekommen se1n durch Lacro1x:)
Er 1St 1im Bereich der Einzelwissenschaften der Sache nach der Name Mag aut sıch
eruhen legitim, wI1ie die Naturwissenschaft celbst legıtim 1St. Wıe Physik, Biologie
uUuSW. nıchts VO  - Gott, VEIMAS auch O empirische Psychologie oder gar Medizın
nıchts VO  - der Geistseele des Menschen oder dessen Willensfreiheit auszumachen. Ru-
dolf Virchows Seziermesser hat da Aaus m Grund verSagt. Dieses durch ihre
Methode selber bedingte Unvermögen der Naturwissenschaft 1St 1n bester Ordnung,

1St einzig-legitim; jede vermeiıntliche Alternativlösung ware, 1m schlechten, finsteren
Sınn, Mittelalter.

Vom methodischen Z.U) doktrinären Atheismus

Was heute mehr oder wenıger selbstverständlich geworden 1St (oder doch sein
sollte), dafß nämlich Gott 1n der physıschen Welt als solcher nıcht vorzufinden 1ISt, das
konnte oder mußte für den Menschen der beginnenden euzeılt eınen schweren Schock
bedeuten. Er Wr durch das alte, ptolemäische Weltbild gewohnt, sıch seine Erde als
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den Mittelpunkt des Urfiversums vorzustellen, 1n deren 'Tiete die Unterwelt, die Hölle
klafit, in deren Höhe, über den Sphären der Gestirne, sıch der Himmel als über-
iırdische Wohnung (Csottes auftut. Alles W AS exıistliert, Dinge und Menschen, Engel
und Dämonen un Gott selber, hatte seinen N:  u estimmten angestammten Platz
1in den verschiedenen Stockwerken des kosmischen Hauses. Die Welt, mMi1t ber- un
Unterwelt, W ar die eine, allumfassende Wiırklichkeit, außer welcher s nıchts gab
Diese durch das Bewußfßtsein VO  e} Jahrtausenden zementierte wohlgefügte Ordnung
wurde durch das NCUC, nach Kopernikus benannte Weltbild umgesturzt. Unsere Erde
wurde degradıert eiınem leinen Stern neben zahllosen anderen, die alle VO

gleichen Stoft sınd un: S1C]  h in endlose R äumlichkeiten hinein erstrecken. Gott aber
1St 1n diesem Weltbild ortlos geworden oder, WwW1e€e INa  - mi1t einem bıs VOTLT kur-
zem in Deutschland noch aktuelleren Wort Sagte, 1in Wohnungsnot geraten. Welt 1St
Welt, nıchts on  9 ohne Verlängerung 1in „Überwelt“. Es scheint, da{fß bei dieser
Problemlage W1C ine Interferenz der Weltbilder eingetreten iSt;, mMi1t VeI-

hängnisvoller Folge Einesteils nämli;ch blieb die Grundvoraussetzung des alten Welt-
bilds daß LLUT das wirklich sel, W as 1 K Oosmos SCOFTET, ehaust 1St unterschwellig
maßgeblich 1m Tiefenbewufßtsein der Menschen. Anderseıits hat sıch 1U  - das VO':

Welrtbild vermittelte Wıssen darübergelagert, dafß 1m Kosmos keinen Platz
gibt für Gott.

Und solange sıch dıes verhielt, solange estand die Gefahr, dafß Aaus der Un
möglıchkeit einer vorstellungshaften, raummäßigen Ansiedlung Csottes innerhalb des
Weltgefüges oder dessen Rand unwiıllkürlich geschlossen wird auf die Nichtexistenz
(sottes überhaupt. der anders ausgedrückt: da{fß Aaus dem rechtverstanden legitimen
Atheismus der physischen Welt eın illegitimer Atheismus der metaphysischen Welt
wird;: oder: daß der methodische Atheismus der Einzelwissenschaften umschlägt 1n
einen dogmatischen, doktrinären Atheismus der philosophischen Grund- und (jesamt-
auffassung VO  3 Welt un Mensch Man denke nıcht, die Gefahr eines solchen Um-
schlags habe U  am für die naıvere Bewulßstseinslage des oder Jahrhunderts
bestanden. Für die damalıge eıt x1ibt allerdings eın sprechendes Exempel ARIN der
Wissenschaftsgeschichte: Auf die Frage Napoleons, W I1e mM1t Gott habe, den New-
ton noch als Lückenbüßer benötigte ZUr Korrektur VO  - Abweichungen der Planeten-
bahnen, antwortete der Astronom Laplace: SIr ıch brauche diese Hypothese nıcht.“
Um dieselbe Zeıt, 1805, behauptet seın Zunftgenosse Lalande (der sıch in einem
Atheistenlexikon mehr seinem Atheismus als seiner Astronomie gratulierte)
dogmatisch, da{ß „Gott nıcht beweisbar“ 1St, weil „alles ohne iıh erklärt werden
annn Eın schneller Schritt abgrundtiefer Grenzüberschreitung!

ber eben diese Gefahr esteht ihrer heute offenkundigen Primitivität nach
W1e VOL. ewelse: das 19358 1mM Jahr nach dem ersten Sputnik-Start, erschienene
Büchlein der Ostberliner Atheismuspropaganda „Keın Platz für (Gott 1m Weltall“;
oder dıe Chruschtschowfrage Kosmonaut Gagarın, ob seıne Fotoapparate ohl

ELWAS ; vom lıeben (sott hätten konstatieren können. ber auch der kleine Bestseller
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VOo  e} John Robinson „Gott 1St anders“ *91969) 1St schnell damıt bei der
Hand, das berechtigte Neın ZuUur mythologischen Vorstellung eines räumlich-überwelt-
lıchen Csottes auszuweıiıten aut die metaphysische Iranszendenz (sottes. Schließlich
teilten ohl auch die bedauerlichen und VO 7 weıten Vatikanischen Konzil ausdrück-
lıch bedauerten kirchlichen Fehlreaktionen gegenüber der modernen Wissenschaft mMI1t
dem doktrinären Atheismus dieselbe kurzschlüssige Voraussetzung, die nıcht nNnier-

scheiden veEImMas 7zwischen methodisch abstrahierendem un dogmatisch verneinendem
Atheismus: dafß dıe Wissenschaft, weil eintachhin weltlich, auch schlechthin gottlos sel.
Und 1Ur dıe Richtung der daraus jeweils geEZOSCHNCN Konsequenzen W ar CN-
sätzlich: Neın ZUTF Exıstenz Gottes, weil unverträglıch mit Wissenschaft; bzw Neın
ZUrr. modernen Wissenschaft als unverträglich m1t dem Gottesglauben. }

Bilanz und Konsequenzen
Wır haben das Fazıt ziehen: Die jüdisch-christliche Offenbarungsbotschaft Von

Gott, dem Schöpfer der Welt, hat den Sakralkosmos der Antike entsakralisiert. Da-
durch TYST konnte dıe Natur für den Menschen ZU Objekt uneingeschränkter ur-

wissenschaftlicher Forschung un technischer Bewältigung werden. Der methodische
Atheismus der modernen Naturwissenschaft wurde, auf ıne psychologisch 1in etwa

erklärbare Weıse, ZU Anlaß dogmatischer philosophischer Atheismen. Insotern die
Entwicklung der modernen Naturwissenschaft mitermöglicht 1St durch den Schöpfungs-
glauben des Christentums (in direkter logischer Konsequenz), 1St eshalb auch der
Atheismus der Gegenwart (ın ındirekter psychologischer Scheinkonsequenz) bedingt
durch das Christentum. Damıt 1St nıcht ZESAZT, daß eLIWwW2 19808  . der naturwissenschaft-
ıche Fachmann der illegıtiımen Grenzüberschreitung VO  3 methodischem dog-
matıschem Atheismus neige. Diese Getahr 1St vielmehr eingesickert 1n die Grundmen-
talıtät der Epoche Sie liegt unNLer der wissenschaftlichen Reflexionsschwelle, und Nur

ein ungeklärtes, ungeschärftes Methodenbewußtsein verfällt ıhr.
Dıie Abwesenheıt, das „Fehl“ CGottes iın der durch die empirischen Wissenechaflen

gepragten Gegenwart 1St ine VO  - u1ls anzunehmende, uns aufgegebene Sıtuation.
Nur Wer die moderne Säkularıisierung der Welt in ihrer empirischen Breitenerstreckung
bejaht als gottgewollt, ermMag daran mitzuarbeiten, da{fß S1e nıcht abgleitet 1in eınen
gottwıdrıgen, weil schlechthin gott-losen, Siäkularısmus der Welt„tiefe“, 1n eın Ver-
dämmern der metempirischen Gottbezogenheit VO Mensch und Welt Dıie Freisetzung f

der Wissenschaft, der Kultur- und Lebensbereiche Aaus ideologischen Bindungen legt
auch die Wahrheit Csottes frei,; der eın Weltfaktor neben anderen, keine innerwelt-
iıche Erklärungshypothese, kein Konkurrent des kulturschaffenden, weltgestaltenden

Belege und Literatur ZU' bisher Dargelegten bei Kern, Atheıismus Christentum emMaAanzı-
pierte Gesellschaft, 1n : Zeitschrift kath Theologıe 91 (1969) 289—321; als erweiterte Buchausgabe
demnächst: Düsseldort 1970
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Menschen 1St keın ADr ıng ersten Grades“, w 1e€e Ernst Haeckel Gerade das
Wıssen die christliche Genealogie der modernen Naturwissenschaft (und indirekt
auch der modernen Atheismen) wırd den Christen anhalten seiner zeitgemäßen
Weltaufgabe. ıcht LLUF:F retrospektiv, VO  3 Entstehung un Begründung her 1St dok-
trinär-dogmatischer Atheismus widerlegen: prospektiv, aut die Zukunftsgestaltung
der Welt des Menschen hin sınd die humanıstischen Intentionen des heutigen Atheis-
111US autzunehmen un auszuführen. Für den Christen 1St dies MI1It mehr Realismus
möglich als Pn für den Marxısten. In der Tat 1St Ja auch die christliche Botschaft,
die, diesem Namen oder AaNnNONYM, auf HRN SM Kultur einwirkte un: das Uuro-

päisch-westliche Gegenwartsbewußtseun mıtprägte, schon lange auf dem Plan und
Werk SCWESCH, lange VOT ihren atheistischen Kritikern. Gegenüber dem Versagen

ıhrer zeitgenössischen Christentümer hatten diese allerdings oft NUuUr sehr Recht
Sollen WIr SAaSCIH. ursprüngliche christliche Impulse seıen, verkannt und ungenuützt,
emigriert 1n Atheismen und S$1e sejen ungesaumt Aaus ıhrem Exıl repatrıleren? Nur
im tätıgen Wettstreıit den Menschen un: dessen menschlichere Zukunft 1St Kritik

Atheismus radıkal, VO  - den Wurzeln her, möglich: VO  ; seinen letztlich
christlichen Wurzeln her

Be1 allem realistischen Sicheinlassen autf das („methodisch“) atheistische Geschick
der Epoche ISt jedoch auch eın Gegenhalt und Gegenwirken dagegen angezeigt, e1n-
fach schon als Korrektur, w1e S1e alles mit Macht und UÜbermacht NEeUu Aufkommende
nötıg hat Kapitulation iSt fehl Platz, weder VOT dem Je Modischen noch VOT den
Grundströmungen eınes Zeritalters. Die humanıstischen Atheismen der Gegenwart
ordern nıcht NUur ZUTr Konkurrenz heraus, gleichsam auf ıhrem Kampffteld, das aber
auch das ursprünglich christliche iSt; auf dem Feld der weltlichen, phänomenal-
vordergründiıg nıcht-göttlıchen und insOWweılt gott-losen, Welt Der Atheismus aller
Aft, auch und gerade 1n seınen doktrinären Erscheinungstormen, ordert auch auf
ZUr Besinnung aut dıe allem noch bestehende Transparenz der Welt Die Außen-
ezirke der noch zusätzlich durch wissenschaftliche Abstraktion verkürzten und DC-
siebten Phänomenalıität der Welt wollen durchstoßen se1n: 1n ihrer Innenzone, ihrem
Tiefenbereich erwelst sıch die Welrt als bezogen auf Gott. Und für den keineswegs
naıven, sondern kritisch geläuterten, aber Unbefangenheit erwachten Blick
des Menschen veErmMa$s ohl auch dieser göttliche Grundbezug der Welt vorzudringen
in das nıcht empiristisch gefilterte konkrete Erscheinungsbild der VO  w dem anzeEN
Menschen erfahrenen Welt Dem vortechnischen Menschen Wr angesichts der Schön-
heit der Schöpfung eın „morgendliches“ Erstaunen beschieden. Ist etw2 auch eın
bestürzt-beglücktes „abendliches“ Innewerden dessen möglich, daß 53 mehr xiDt im
Himmel un aut Erden, als siıch Demokritos traumen lie{$“ (Shakespeare)? * Muß

Verweyen (Dıe ontologischen Grundlagen des Glaubensaktes, Düsseldorf 1969; darüber 1n
dieser Zschr. 184 [1969] 355 111 ein Staunen VOT den Wundern der Natur inıtlleren: 1€es als
Alternatıve der transzendentalen Reflexion des Menschen auf sıch elbst, 1n Gemeinschaft mit anderen

Menschen_‚ eENtZEZENZUSEIZEN scheint uns wen1g gylücklich. Schmucker anderseits erganzt se1ın Plädoyer
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dafür erst wieder eın Sehen und Verstehen eingeübt werden, das sich betreften
äßt VO  '3 Bıldern, Symbolen, Analogien? Und 1St der eıt oder 1St eintach
unzeitgemäfß, darauftf hoften? Ist der Christ, der die Fleischwerdung des Wortes
(sottes 1n Jesus Christus gylaubt un dessen je verhüllt-sichtbares Gegenwär-
tigwerden 1n der Eucharistie, nicht unausweichlich gewlesen die Sakramentalität
der Welt? Ist nıcht seine bleibende, entscheidende Aufgabe, dieser Welt gelebte
Gotteserfahrung, erlebbare Christus-Präsenz einzustiften? Ist nıcht das „Seht, Ww1e
s1ie einander lieben!“ DSESCETIZLT ZU Kriterium der erfahrbaren Gegenwart Gottes 1in der
Welt (vgl Joh 13; Mt Z5. 31—46; verbinden siıch NUu  w} dıe beiden Ant-
worten auf diıe Herausforderung des Atheismus: die Konkurrenz, das nach Mög-
ichkeit SOa vorauslaufende „Mitlaufen“ tätıgen Einsatzes 1n der Gestaltung der
Welt auf menschlichere Zukunft hın ıst schon die Transparenz Gottes 1mM Füreinander-
daseın der Menschen, die 1in der Gegenwart ihres Alltags leben ARINS der Liebe, die Jesus
in die Welt brachte.

für Gotteserkenntnis AUusS$S en existenziellen Erfahrungen des Menschen Diıe primären Quellen des Got-
tesglaubens, Freiburg durch eine d Untersuchung VO: andern Pol her (Das Problem der
Kontingenz der Weltr, eb Eindrucksvoll kreist die Transparenz VO' Gott 1n Welt das bisher
tünfbändige Werk VO'  - on Balthasar „Herrlichkeit“ (Einsiedeln 1961—1969); VO'  3 ıhm auch
Gott begegnen 1n der heutigen Welt, 1n ! Concilıum (1965) 468—475 Vieltfache Anregung isSt finden
bei Splett, Sakrament der Wirklichkeit (Aschaffenburg
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Dıie Stellung des Menschen 1n Gesellschaft und Wuiırtschaft*

Wer 1St die Gesellschaft?

Die Gesellschaf* sind WT} Gesellschaft esteht 1LUFr in den gesellschaftlich verbundenen
Menschen, nıcht außer iıhnen, weder neben noch über ihnen; weıl LUr ın ihnen, darum
auch 1LLUT Für sS1e.,

Be1i der Famailie 1St u1ls das ohne weiteres klar:; kein Mensch kommt auf den Ge-
danken, die Famiıulie irgendwo außerhalb VO  - Vater, Mutter und Kındern suchen:
S1e und nıemand anders sınd die Famiılie; anders bei den gesellschaftlichen Großge-
bilden, meılisten bei Staat und Kırche; da erliegen WIr leicht der Täuschung, s$1e selen
9 das außer unls besteht und uns gegenübersteht.

Nıiıchts 1St gefährlicher als diese Neigung ZuUur Hypostasıerung, die 1in Wirklichkeit
ıne Mystifikation ISt. Klasse, Rasse und W a4s immer, sS1e sınd nıchts anderes als die
Menschen, dıe 1n iıhren klassen- oder rassenmäßigen Merkmalen übereinstimmen und
auf Grund dieser Gemeinsamkeit auch gemeinsame Interessen, gemeinsame Ziele uUSW.,.

haben und s1ie gemeiınsam verfolgen.
Wer ine gesellschaftliche Klasse bekämpft, der bekämpft die Menschen, die dieser

Klasse angehören; wer ine Rasse, se1 ıne wirkliche oder ine ideologisch konstruierte,
AUSTFTOTiIenNn wiıll, kann Sal nıcht anders als die Menschen umbringen, die dieser Rasse
angehören oder zugerechnet werden.

Selbstverständlich 1St dıe Gesellschaft mehr als die blofße Summe der einzelnen: das
„Mehr“ esteht 1n iıhrer Verbundenheit, konkret 1n dem, W as S1e verbindet. Die
arbeitsteilige Gesellschaft ISt csehr viel mehr als die Summe derer, die Teilarbeiten
leisten: dieses „Mehr“ esteht bzw hat seinen Grund 1n der formellen und informellen
Organısatıon, ® dem Organısıert-Sein und den organısıerenden Maßnahmen und
Einrichtungen, die Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung ermöglichen un siıchern.

Dıie Jugend bedarf des Schutzes die gefährlichen Mystifikationen; ine der
wichtigsten un: verantwortungsreichsten soz1alkundlichen Aufgaben der Jugend-
ildner sehe ich darın, die jugendlichen Mensd1en diese Mystifikationen
IMMUNILSLETEN.

Eıne Auffassung VO  } der Gesellschaft Jegt das Schwergewicht derart auf die e1n-
zelnen, dıe ihre Glieder sind, da{fß die gesellschaftliche Verbundenheit als Be1-

Vortrag, gehalten auf der 26.—-30 1968 1n Graz VO (Osterr.) Bundesministerium tür Unter-
F1  cht veranstalteten Arbeitstagung „Wirtschaftskunde“ für Protfessoren der allzemeinbildenden Höheren
Schulen.
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Jäufiges, Nebensächliches, Zufälliges angesehen und behandelt wırd, das INa  } nu
wenn eiınem paßt oder Vorteil bringt, un dem 9908  - sıch entziehen sucht, WwWenn

einem lästig wiıird oder Opfer verlangt: indıividualistische Konzeption.
Eıne andere Auffassung legt das Schwergewicht SanNz auf die gesellschaftliche Ver-

bundenheıit, daß die einzelnen, die Glieder der Gesellschaft, fast oder BAaNZ NUur noch
als Rädchen der großen Maschine erscheıinen. Wıe die Maschine WAar auch 1Ur in ihren
einzelnen Teilen besteht, die aber ISI durch den usammenbau Z A sinnvollen (3an-
zZen der Maschine werden, werden hier die Gesellschaftsglieder als 1ın sıch unınteres-
n  ‘9 auswechselbare Teile des allein als sinnvoll anerkannten gesellschaftlichen Gan-
zen angesehen un behandelt bollektivistische Konzeption.

Beıide Konzeptionen w 1e alle Simplifikationen liegen uLLSerTreI abstraktiven
Erkenntnisvermögen sehr und haben den Vorzug, miıt großartiger Konsequenz dedu-
ziert werden können: das 1St ıhr bestrickender Reıiz

Die gesellschaftliche Wirklichkeit LYrOLZEI dieser Sımplifikation. Mıt abstraktivem
Denken äßt sıch nıemals die konkrete Wirklichkeit erfassen, sondern ımmer NU  ar ine
Seıite der Wirklichkeit, ine ihr abgezogene Hasyut Die Wirklichkeirt das Konkrete
1St nıemals einselt1g, sondern mehrseitig, Zu allermindesten zweilselt1ig.

Be1 der Gesellschaft kommen WIr mi1t Vorgehen VO  3 Y Ee1 Seliten AUuUS! einerseits VO  -

den einzelnen, den Indiıviduen, anderseits VO gesellschaftlıchen Ganzen, dem Kol-
lektiv. Nur ine solche „Zweiseitigkeitslehre“ kann der gesellschaftlichen Wirklichkeit
gerecht werden. Diese Realistik MU: s1e erkaufen durch Verzicht auf die großartige
Konsequenz der Eınseitigkeitslehren; diesen Preıs wollen manche nıcht zahlen

Sehr wichtıig, die Jungen Menschen diıe Gesellschaft heran und in ıhr Ver-
ständnıs einzuführen, scheint MI1r die Art; WwW1e€e INa  S die Gesellschaft oder überhaupt die
Sozialanlage des Menschen begründet. Man kann S1e ableiten Aaus der Unzulänglich-
keit un der daraus sıch ergebenden Ergänzungsbedürftigkeit des Menschen: INa  - kann
sıe auch ableiten AaUus seiner Vervollkommnungsfähigkeit: der Mensch 1St auUSgeSTAaLLET
mit einer Fülle VO  =) Anlagen und Fähigkeiten, die auf die Gemeinschaft angelegt sind
und 1Ur ın ıhr sich enttalten können; zibt einen Reichtum Werten, die ihrer
Art nach Nur in der Gemeinschaft verwirklicht werden können. Liebe, Dankbarkeit,
Vertrauen, die N: Fülle der Kulturgüter sınd NnUur iınterpersonal Se1NS- un denk-
möglıch!

Die Begründung äßt die Gesellschaft als einen Notbehelf erscheinen, einahe
als eın notwendiges Übel; die Zzweıte erwelst S1e als den Raum höchster und umtassen-
der Werterfüllung.

Wollen WI1r diıe jungen Menschen für die Gesellschaft WAarm machen und s1ie ZUT

Verantwortung für die Gesellschaft erziehen, ‘ dann dürten WIr nıcht be] der ersten

Die katholische Soziallehre hat diese Zweiseitigkeitslehre dem Namen „Solidarismus“ Aaus-

gebaut: die ÖOÖkumene verkündet se1It Amsterdam (1948) die „verantwortlıche Gesellschaft“ ; alles, W as

Zur „verantwortlichen Gesellschaft“ 1m ınn der Okumene gehört, 1St ıhr miıt dem Solidarismus der
katholischen Soziallehre gemeınsam.
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Sichrt der Gesellschaft stehenbleiben, sondern mussen ıhnen VOr allem die zweıte Sicht
zeıgen.

Auch Arbeitsteilung un Arbeitsvereinigung erschöpfen sıch nıcht 1ın iıhrem Nutzeftekt,
sondern bieten ein Höchstmafß VO  ; Gelegenheit, einander Vertrauen ENTISCZSCNZU-
bringen un Verantwortung tür andere tragen. Warum lehnen isere Arbeiter,
namentliıch bei gefahrgeneigter Arbeit, alle „Springersysteme“ des Schichtwechsels
ahb>? Weıl s1ie mi1t denen usammenarbeiten wollen, die un!: deren Reaktionsweisen S1e
kennen un auf deren Verläßlichkeit s1e Vertrauen haben

Eınen zentralen Platz 1n der Gesellschaftslehre nımmt der Begrift des Gemeinwohls
C111

Manche meınen, se1l inhaltsleer un: eNNen das „formal“ 9 jeder stecke in den Begriff
das hinein, woraut Wert lege. Rıchtig 1St, dafß das „Gemeinwohl“ nıcht 1ın einem eın für
allemal testzulegenden Güterquantum oder Gütersortiment besteht; richtig 1St auch, daß

in der pluralistischen Gesellschaft über das, worın honkret das Gemeinwohl bestehe,
Meınungsverschiedenheiten xibt S0 ff8 unterscheiden siıch polıtische Parteıen, WECN S1e
keine geELArNTLEN Interessenvertretungen, sondern wiırklich das sınd, als W as Sie sıch
ausgeben, durch ıhre verschiedene Meınung darüber, W 4S hier und jetzt FA (ze-
meinwohl gehört oder des Gemeinwohls willen erforderlich 15t Unbestreitbar
esteht aber auch ıne weıtgehende Übereinstimmung. Die zahllosen Dınge, die in
internationalen Abkommen geregelt sind, zählen oftenbar nach der Meınung al dieser
vertragsschließenden Staatsregierungen ZU Gemeinwohl. Reinhaltung der Luft und
der Gewässer, Verhütung VOonNn Seuchen, VO  } Überschwemmungen und Feuersbrünsten
werden VO  - allen vernünftigen Menschen als Elemente des Gemeinwohls angesehen.

1e1 Verwirrung äfßt sıch ausraumen, WeNnNn WIr Z W el verschiedene Bedeutungen
unterscheiden, in denen das Wort „Gemeinwohl“ gebraucht wiırd, einmal als Dienst-
WEeTIT, das andere Mal als Selbstwert.

Im sozialphilosophischen Schrifttum 1St meıst (nıcht immer) Gemeinwohl als Dienst-
wWwert gemeınt: der Inbegriff al der Voraussetzungen oder Bedingungen, dıe erfällt
seıin mussen, oder W as dasselbe Ist, die der einzelne vorfinden muß, durch Regen
seiner Krifte erfolgreich sein eigenes Wohl,; seine menschliche Entfaltung und Oll-
endung verwirklichen können.

Die Tätigkeıit gerade der öftentlichen Gemeinwesen Ortsgemeinde un Staat
esteht wesentlich darın, diese Voraussetzungen und Bedingungen schaften. Dahin
gehören Friede, Rechtssicherheit, tunktionierende Verwaltung, aber auch öftentliches
Schul- un Gesundheitswesen uUSW. Das Ööftentliche Schulwesen macht u11l5 möglich,
Kenntnisse und Bıldung erwerben, die u11l AaNSONStTeEenN unzugänglich waren;: das
öftentliche Gesundheitswesen eröftnet uns die Aussicht, bei vernünftiger Lebensweise
gesund sein und leiben können USW. alles Dienstwerte, die uNns Gebote
stehen: S1e für Uu11l5 nutzbar machen, 1St 1SsSeTe Sache

Im politischen Sprachgebrauch 1St ohl mındestens ebensooft das Gemeinwohl als
Selbstwert gemeınt: allgemeiner Wohlstand, hoher Bildungsstand, blühendes kultu-
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relles Leben alles Güter, die ıhrer selbst willen geschätzt und erstrebt werden
un die 1M gemeinsamen Besitz aller dafür empfänglichen Glieder des Gemeinwesens
sind. Eın hochgebildeter Mensch sein un Glied eınes Gemeinwesens se1n, dessen
Glieder durchweg auf hoher kultureller utfe stehen und 1n dem ine entsprechende
kulturelle Atmosphäre herrscht, die iNnanl e1in- und IM  y das 1St zweıerlei;
kann Einzelbesitz eines einzelnen se1n, letzteres 1St eın Gemeingut, dem allen die
eilnahme oftensteht.

Das vollkommene Gemeilnwesen ware jenes, in dem alle wahrhaft menschlichen
Guüter (Kulturgüter) verwirklicht sınd un alle seine Glieder nach Maßgabe ihres
Fassungsvermögens daran teilhaben. Dieses vollkommene Gemeinwesen sollte das
selbstverständlich N1ie erreichende Zıel aller Politiker un aller Politik se1n.

Was 1St die Wirtschaft?

ine höchst merkwürdige Erscheinung: fast alle Autoren der Wirtschaftswissen-
schaften bringen 1n ihren Büchern gleich Begınn Ausführungen über den Erkenntnis-
gegenstand ihrer Wissenschaft, aber aum jemals über den Erfahrungsgegen-
stand, mi1t dem sS1e tun haben Wıssen die Nationalökonomen wirklich NUr, W a4as

iıhrem Gegenstand S1e interessıiert, aber nıcht, W 4s denn dieser Gegenstand die
Wirtschaft überhaupt 1st? Bıs einem gew1ssen rad ISt dem tatsächlich SO; Egner
(Göttingen meınt, die Nationalökonomie oder jedenfalls deren vorzugswelse ur-

wissenschaftlicher Verfahren sıch bedienende Rıichtung se1 „MIt ontologischer Blindheit
geschlagen“. Wenn dem ISE: ann:möchte ich Ihre Aufgabe in.derSchule darin erblicken,
ihren Schülern diesen ontologischen Star stechen. Sıie werden sehen, daß das alles
andere als einfach 1St; das tiefe Schweigen der Nationalökonomen über den Erfah-
rungsgegenstand ihrer Wissenschaft kommt nıcht VO  ; ungefähr!

Zwei Begriftsbestimmungen, die versucht worden sınd, wollen WIr 1n Augenschein
nehmen.

Sombart nın die Wirtschaft „Kulturfunktion der Unterhaltsfürsorge“.
Darın steckt 1e] Rıchtiges. Wır wirtschaften, tür Nsern Lebensunterhalt SOrg«eN,
Ja VOTIZUSOÖTSCNH, und dieser riesenhafte Sozialprozefß, 1n dem das VOr siıch geht, 1St kein
Mechanismus oder Automatısmus, kein blofß nach naturgesetzlichen Normen ablau-
tendes Geschehen, kein bloßer „Ablauf“, sondern menschliche Geschichte, un
geleitet A mindesten auch VO  > kulturellen Strebungen und geleitet durch kulturelle
Wertüberzeugungen: „Kulturfunktion“

ber mıiıt Unterhaltsfürsorge 1St nach der einen Seite viel, nach der anderen
wenıg DESAZT. Der Mensch eschaftt Mittel nıcht LLUTL: Zur physischen Daseinserhaltung,
sondern für eın kulturelles Leben, gleichviel ob un echte kulturelle Werte oder

Dınge kreist, dıe kulturelle Unwerte sind; dem 111 Sombart miıt der Kennzeıich-
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Nung als „Kulturfunktion“ Raum geben, aber durch Unterhaltsfürsorge schließt
wieder Aaus.

Gottl-Ottlilienfeld definiert Wirtschaft als „Gestaltung menschlichen Zusam-
menlebens der Rücksicht ständigen Einklangs VO  w} Bedarf und Deckung“. Hıer
1St ohne Einschränkung die Rede VO  - Bedarf un Deckung; jeder menschlıiıche Bedart
1St eingeschlossen, auch der Rüstungs- und Kriegsbedarft, den INa  e kaum ZUT „Unter-
haltsfürsorge“ zählen kann. Die spezifische Aufgabe der Wirtschaft oll se1n, zwischen
Bedart und Deckung Eiınklang herzustellen; noch mehr: ständıgen Eınklang. Wır
stimmen A eın Mißverhältnis 7zwischen Bedarf un Deckung ware iıne Mißwirt-
schaft, aber da stoßen WIr schon wıeder 4R D auch Mißwirtschaft 1St iıne Art VO

Wirtschaft, NUur eben keine erfreuliche. Gottls Definition paßt also 1Ur aut iıne Wırt-
schaft, W1e€e sS1e ihrer (unserer?) Intention nach se1n soll, 1ne sinnhafte Wirtschaft: S1e
enthält eın Qualitätsmerkmal, dem dıe Wirtschaft genugen mufß, WEeNn anders S1e
ıhren Sınn erfüllen soll, aber eben dies LUL s1e nıcht iımmer. Schliefßlich noch Gestal-
LUNGg menschlichen Zusammenlebens der Rücksicht u11n Bedart un Deckung
1n Einklang und gar erst iın ständıgem Einklang halten, bedart eiıner daraut
ausgerichteten, dazu geeıgneten Ordnung oder Gestaltung unseres menschlichen Zu-
sammenlebens: diese Ordnung oder Gestaltung 1St gewissermaßen der Wurzelboden,
Aaus dem 1ne sinnhafte, ihren Sınn erfüllende Wirtschaft erblüht.

In der Sprache des Alltags verstehen WIr Wirtschaft Zanz anderes: das
u1l5 umgebende Geschehen in Gütererzeugung un: Güterverteilung, den Produktions-
und Distributionsprozeiß un: dıe an 1hm diıenende Apparatur: die Fabriken, die
Banken und Versicherungen, die Verkehrsmittel USW.,), wenn HSGTE Unternehmer,
gleichviel ob selbständige oder beauftragte Unternehmer (Manager) „die Wirtschaft“
N, dann meınen Ss1e sıch selbst.

ber sowohl Produktion w1e Distribution sınd keine wirtschaftlichen (ökonomi-
schen) Prozesse, sondern technologische. Die Semmeringbahn bauen W ar ament-

ıch tür dıe damalige eit 1ne großartige technische Leistung. An der Spitze eines
Stahlwerks braucht 1114  3 keinen Kulturpolitiker der Unterhaltsfürsorge, auch keinen
„Gestalter der menschlichen Gesellschaft“, sondern einen Fachmann des Hütten-
w esens Selbst der Finanzdirektor 1m Vorstand des Stahlwerks, Ja selbst der Leıiter
eıner Großbank hat MI1t finanztechnischen Problemen Cun, aber weder mit
Kulturfunktion der Unterhaltsfürsorge noch mM1t „Gestaltung menschlichen Zusam-
menlebens der Rücksicht .

Wır suchen dıe Wiırtschaft, un sS1e scheint VOTL uns fliehen: WIr suchen den WITrt-
schaftenden Menschen und finden ıhn nıcht. Jagen WIr einem Phantom nach? ber
WIr haben Ja VO  ; dem angeblichen drıtten Sektor der Wirtschaft, der Konsumtıion,
noch nıcht gesprochen: vielleicht finden WI1Ir dort, W 4s WIr suchen? Neıin, auch die
Konsumtion, der Endverbrauch der Güter, 1St technologisches Geschehen: WE WIr

un trinken, haben WIr weder die Meınung noch die Absicht, uns wirtschaftlich
betätigen; ebensowenig, wenn WIr eın Konzert hören oder eın schönes Buch lesen,
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beides kte des Endverbrauchs, die WIr unls gESTALTLEN, WEeNnN WIr Pflichtenpensum
absolviert haben

Was die Wirtschaftswissenschaft durchleuchtet hat, das sind VOT allem die Tausch-
akte des rechtsgeschäftlichen Tauschverkehrs, ZU anderen Mal die technologischen
Umwandlungen oder Umsätze, bei denen WIr Einsatz und Ausstoß (input und output)

der Rücksicht ıhres 1in eld ausdrückbaren Werts vergleichen. ber damit sind
WIr beim Erkenntnisgegenstand der Wırtschaftswissenschaft, aber wıieder nıcht bei
ıhrem Erfahrungsgegenstand.

Wer wirtschaflet? Nun mussen WIr doch, W1e vorher bei der Gesellschaft, die rage
nach dem „wer“ stellen.

Der griechische Name Oikonomia führt uns auf die Spur; die Haushalte wirt-
schaften, ersier un heute immer noch überragender Stelle die Haustrau im kleinen
Familien-Haushalt. Das 1St bitter für die Männer, bittersten für die Unternehmer,
die sıch selbst „dıe Wirtschaft“ enNnnNnen und Sanz ehrlich glauben, Ss1e oder doch ihre
Unternehmen selen die Wirtschaft. Wenn ein Unternehmen „Wirtschaftet“, dann 1St
CS 1NnsOWweılt ein Haushalt!) „Einklang 7zwischen Bedarf und Deckung“, das 1St die
Aufgabe un zugleich die hohe Kunst des Haushalts. FEın bestimmter Bedarf MUu:
gedeckt werden;: MI1It welchen Miıtteln? Und W1e sınd S1e beschaffen? FEın bestimmter
Vorrat oder laufender Zustrom VO  w} Mıtteln steht ZUEFE Verfügung; aut welche Bedürt-
nısse können und sollen diese Mittel verplant werden? Der Bedarf hat ıne Unter-
STENZEC, das physiologische, dann das 508 kulturelle Exıistenzminimum : hat aber
keine Obergrenze, 1St War nıcht infinıit, aber indefinit sowohl quantitativ W1€e qUa-
1tatıv. Wıe hoch wollen WIr ıh ansetzen, vielleicht hinaufschrauben, dann durch
gesteigerte Anstrengung oder geschicktere Verfahrensweise die Deckung daftür
suchen? Und VOr allem welche VO:  ; den unendlich vielfältigen Bedürtfnissen sollen
miıt Vorrang befriedigt werden? Welche Bedürfnisse oder deren Betriedigung aASSCH
zueinander und ergeben eın 1m Ganzen sinnvolles Leben 1m kleinen Haushalt der
Famiılie oder 1m großen Haushalt der Natıon? Zwischen Mittelverwendung (Bedaris-
befriedigung) und Mittelbeschaffung (Deckung) esteht eın vielfältig dialektisches
Verhältnis. Dazu kommt die unübersehbare Vielfalt VO  - Interdependenzen der Be-
schaffungsmaßnahmen untereinander, der Bedarfsbefriedigungen untereinander und
wechselseitig zwischen beiden. Wünscht die Famılie sich eın größeres Auto, dann
mu{fß die Pa vielleicht wıeder verdienen gehen; bej kinderlosen Ehepaaren kann das
vernünftig sein und insgesamt A Einklang VO  e’ Bedarf un Deckung aut kulturell
öherem Nıveau führen: 1n der Famiılie mı1t Kındern wiırd der höhere Verkehrs-
standard autf Kosten der Befriedigung Von Bedürfnissen gehen, die für das kulturelle
Nıveau dieser Famlıulie VO  3 unvergleichlich größerer Bedeutung sind: höheres „level
of living“ auf Kosten eiınes vielleicht tief gesenkten „standard of life“

Wır haben tiun mit einem unübersehbaren Geflecht Von Quantıitäten un
Qualitäten und schon darum überschreitet dieses „Haushalten“, gleichviel ob der klei-
nen Haustrau oder des großen Staatenlenkers, dıe Kapazıtät jedes noch leistungs-
22 Stimmen 185, 305
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Oswald U, N ell-Breufling S}PE  a  Z  en  E  MS UH  8  SOM  Os‘wal'd lv. iNel%-Bre$zing j SE V‘  fähigen Computers. Obendrein ist dieses Geflecht durchsetzt mit einem zweiten, kaum  leichter übersehbaren Geflecht der Mittelwahlen und Zielwahlen. Jede Wahl eines  Ziels ermöglicht, erleichtert, erschwert oder verunmöglicht zugleich das Erreichen  zahlloser anderer Ziele, sowohl unmittelbar, insofern Ziele entweder sachnotwendig  miteinander verbunden oder ohne weiteres miteinander vereinbar oder nur um  den Preis des Kompromisses vereinbar sind („magisches Dreieck“!) oder sich wechsel-  seitig ausschließen, als auch mittelbar, indem Mittel, die für ein Ziel in Anspruch  genommen werden, eben damit für andere Ziele nicht mehr verfügbar sind. Dasselbe  gilt von jeder Mittelwahl. Ein und dasselbe Ziel kann mit verschiedenen Mitteln  erreicht werden; von der Wahl der dafür eingesetzten Mittel hängt es ab, welche  anderen Ziele nunmehr mangels der dafür erforderlichen Mittel nicht mehr erreicht  werden können; so schlägt die Mittelwahl wieder in den Bereich der Zielwahlen durch.  Obendrein sind die meisten Ziele zugleich auch wieder Mittel zu weiteren Zielen und  werden Mittel keineswegs immer ausschließlich unter der Rücksicht ihrer Tauglichkeit  als Mittel gewählt, sondern aus gewissen Vorlieben oder dergleichen; eine solche Mit-  telwahl hat dann zugleich auch den Charakter einer Zielwahl.  Ergebnis  Das spezifisch Wirtschaftliche, deutlich vom Technologischen Verschiedene, findet  sich weder in der Produktion noch in der Distribution noch in der Konsumtion, son-  dern ausschließlich in den Wahlhandlungen der Haushalte, gleichviel ob der Klein-  haushalte der einzelnen oder der Familien oder der Großhaushalte der Anstalten  und öffentlichen Gemeinwesen Gemeinde, Staat, inter- und supranationale Institu-  tionen.  Worum es geht, ist immer das Gleiche: der ständige, d. h. auf die Dauer gesicherte  Einklang von Bedarf und Deckung auf der höchstmöglichen Stufe, wobei das „höchst-  möglich“ nicht quantitativ, sondern qualitativ, nicht als Maximum, sondern als kul-  turelles Optimum verstanden sein will. Wir kennen schlichte Hausfrauen, die im Rah-  men bescheidenster Möglichkeiten!diese Aufgabe bewundernswert lösen; mit sehr begrenz-  tem Einkommen verstehen sie es, ihrer Familie ein wirklich wohltuendes Heim und  ein beglückendes Gemeinschaftsleben zu bereiten. Wir wünschen uns den begnadeten  Politiker, der in seinen unvergleichlich größeren Dimensionen die Aufgabe ebenso  glücklich löst für sein Volk und vielleicht für die Welt.  Welches ist nun nach allem die im Thema gefragte „Stellung des Menschen in der  Wirtschaft“? Wir zögern nicht, für ihn die Stellung als deren Herr zu beanspruchen.  Aber in welcher Eigenschaft soll er diese Stellung einnehmen: als Produzent (causa  efficiens) oder als Konsument (causa finalis)?  Mit dieser Frage sind wir unvermerkt zurückgefallen auf den technologischen  Bereié, den wir „die Wirtschaft“ zu nennen pflegen; daß die Wahlhandlungen, die  306ö  n
fähigen Computers. Obendrein 1St dieses Geflecht durchsetzt mi1t einem zweıiten, kaum
leichter übersehbaren Geflecht der Mittelwahlen und 7Zielwahlen. Jede Wahl eiINes
Ziels ermöglicht, erleichtert, erschwert oder verunmöglıcht zugleich das Erreichen
zahlloser anderer Ziele, sowohl unmittelbar, insotern Zıele entweder sachnotwendig
miteinander verbunden oder ohne weıteres miteinander vereinbar oder NUur

den Preıs des Kompromisses vereinbar sınd („magisches Dreieck“!) oder sich wechsel-
se1t1g ausschließen, als auch mittelbar, indem Mittel, die für ein Ziel in Anspruch
S  IIN werden, eben damıt für andere 7Ziele nıcht mehr verfügbar sind. Dasselbe
gılt VO  - jeder Mittelwahl. Fın und dasselbe Ziel ann M1t verschiedenen Miıtteln
erreicht werden; VO  > der Wahl der dafür eingesetzten Miıttel hängt ab, welche
anderen Z;ele nunmehr mangels der dafür erforderlichen Miıttel nıcht mehr erreicht
werden können: schlägt die Mittelwahl wiıieder 1n den Bereich der Zielwahlen durch
Obendreıin siınd die meılisten Ziele zugleich auch wieder Mittel weıteren Zielen un
werden Miıttel keineswegs immer ausschliefßlich der Rücksicht ıhrer Tauglichkeit
als Mitte]l gewählt, sondern Aaus gewissen Vorlieben oder dergleichen; iıne solche Miıt-
telwahl hat dann zugleich auch den Charakter einer Zielwahl.

Ergebnis

Das spezifisch Wirtschaftliche, deutlich VO Technologischen Verschiedene, findet
sich weder 1n der Produktion noch 1n der Distribution noch 1n der Konsumtion, SOI1-

dern ausschliefßlich in den Wahlhandlungen der Haushalte, gleichviel ob der Klein-
haushalte der einzelnen oder der Famılien oder der Großhaushalte der Anstalten
und öftentlichen Gemeinwesen Gemeinde, Staat: inter- und supranationale nstıtu-
tiıonen.

Worum geht, 1St ımmer das Gleiche: der ständige, auf die Dauer gesicherte
Einklang VO  w} Bedarf un Deckung auf der höchstmöglichen Stufe, wobei das „höchst-
möglich“ nıcht quantıtatıv, sondern qualitativ, nıcht als Maxımum, sondern als kul-
turelles Optimum verstanden seıin 111 Wır hennen schlichte Hausfrauen, die 1mM Rah-
inen bescheidenster Möglichkeitenidiese Aufgabebewundernswert lösen; mMI1t cehr begrenz-
te  3 Einkommen verstehen S1e CD, ihrer Famılıie eın wirklich wohltuendes Heım un!
eın beglückendes Gemeinschaftsleben bereiten. Wır zuünschen u1ls den begnadeten
Politiker, der in seinen unvergleichlich größeren Dimensionen die Aufgabe ebenso
gylücklich 1öst tür se1in olk und vielleicht für die Welt

Welches 1St 1U  - nach allem die 1im Thema gefragte „Stellung des Menschen 1n der
Wirtschaft“? Wır zögern nıcht, für ıh: die Stellung als deren Herr beanspruchen.
ber 1n welcher Eigenschaft ol diese Stellung einnehmen: als Produzent (causa
efficıens) oder als Konsument (causa fınalıs)?

Mıt dieser Frage sınd WIr unvermerkt zurückgefallen auf den technologischen
Bereié, den WIr „die Wirtschaft“ eNNeN pflegen; dafß die Wahlhandlungen, die
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das Spezifische der Wırtschaft ausmachen und s1ie eindeutig VO:  3 allem Technologi-
schen abheben, souveräane Entscheidungen des Menschen, jedes einzelnen Menschen
in seinem Verantwortungsbereich sınd und nıchts anderes se1ın können, darüber sind
keine Worte verlieren.

Wıe steht den Verbraucher? Man erzählt uns das Märchen VO Verbraucher
als dem „König“ der (Markt-) Wirtschaft; vielleicht 1St wenıger eın Märchen
als ine VO'  w den Werbefachleuten ZUuUr Manıipulierung der Verbraucher klug erdachte
Ideologie. ber vielleicht sollte VO  n Rechts SCn der Verbraucher wirklich Könıg
se1n? Auf den ersten Blick sınd WIr ohl geneigt, dem zuzustiımmen, denn wofür wiırd
denn gewirtschaftet? Doch ZUT Bedarfsdeckung, also für den bedürfenden Menschen,
und das 1ISt der Verbraucher. Das stımmt; insofern 1St das Zıel, dessentwillen
WIr wirtschaften. Das besagt jedoch nıcht ohne weıteres, daß dazu erufen sel, die
Zügel der Wırtschaft 1n die and nehmen, u11l S1e als ıhr Herrscher diriıgieren.
Es könnte se1n, daß die Produzenten, die schließlich schaffen haben, das je]
besser verstehen: dann sollte INan ihnen überlassen und dem Verbraucher ine
Kontrollfunktion vorbehalten.

Die Wırtschaft, die WIr hier als den Sachbereich der Mittelbeschaffung verstehen,
interessiert u1ls zudem keineswegs ausschließlich der Rücksicht dessen, TWOAaSs dabei
herauskommt, anders ausgedrückt des Erfolgs, mMag Ertrieb oder Ertrag heißen:
ebensosehr interessiert uns die Art un: Weıse des Vollzugs. Solange die große Mehr-
zahl der Menschen den größten Teil ihres wachen Daseıns als Produzenten in dieser
Tätigkeıit steht, 1St die Art un Weıise, W1e die Mittelbeschaffung VOLr sich geht, DW A

die Organısatiıon un der Ablauf des Produktionsprozesses, VO  - yleich großer, WenNnn
nıcht noch größerer menschlicher Bedeutung als der Ertrieb oder Frtras Letzterer
mu{fß für die Elementarbedürfnisse reichen, braucht aber nıcht wesentlich arüber
hinauszugehen, eın menschenwürdiges Daseın ermöglichen. Die Vollzugsweise
dagegen kann un soll immer menschenwürdiger werden, 1n immer höherem Maß
dem Menschen Gelegenheit bieten, 1ın iıhr seine besten Fähigkeiten betätigen und
entwickeln: ihr Fortschritt soll dahin führen, dem Menschen immer weniger Arbeitsleid
uUuZzZumuten. Alles 1n allem sollte erreicht werden, daß der Mensch ın dıeser seiner Tätıg-
keit wächst un reift. Wenn WIr darauf Gewicht legen, werden WIr vielleicht doch
dem Menschen als Produzenten,; als Causa efficiens der Wirtschaft die Herrscherstellung
zuerkennen.

Die scheinbar theoretisch-spekulative Frage 1St VO  - emıinent praktischer Bedeutung.
Tut Inan besser daran, die Wirtschaft VO  e der Produktions- oder VO  ; der Konsum-
t10nNsseite her aufzubauen? Nur ein Beispiel: das Genossenschaftswesen mMIiIt seınen
wirtschaftsreformerischen Bestrebungen erfolgreicher VO  > der Erzeugerseite oder VO:  =)
der Verbraucherseite her an” So klein 1St der Schritt VO  - der abstrakten Theorie
den praktisch-aktuellen Streitfragen!

1le diese Ausführungen über dıe Stellung des Menschen iın der Wırtschaft treften
tür die Wirtschaft der Vergangenheit und auch noch der Gegenwart.
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Das enthebt uns aber icht der Verpflichtung, u1ls5 fragen und sSo gut WIr können
Rechenschaft geben, WwIie künflig darum stehen wird. Mıt Sicherheit yrenzender
Wahrscheinlichkeit ann ZESART werden, daß eın tiefgreifender Wandel bevorsteht
oder bereıits 1MmM Gang ist:

Mıt der steigenden Eftizienz der Arbeit und dem entsprechenden Rückgang des ZUr.

Mittelbeschaftung benötigten Volumens Arbeit wird der technologische Sachbe-
reich, den WIr „Wıirtschaft“ CNNCI, die Kräfte und dıe e1it des Menschen immer W C6-

nıger in Anspruch nehmen: äußerstentalls könnte ZUE selben Zeıt, da die Güterfülle
1NSs Unübersehbare wächst, einer „Randerscheinung“ des menschlichen Lebens WOOI-

den Dafür gewınnt das spezifisch Wirtschaftliche, die us  W  388 Wahl VO  a Zielen
un Mitteln, immer mehr Raum und Gewicht: die menschliche Entscheidungsfreiheit
und damıiıt die Verantwortung wächst.
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Interkommunion

Mıt der „Erklärung über die Religionsfreiheit“ hat das Il Vatikanische Konzil nıcht
DUr die bisherige kıirchliche Haltung yegenüber andersartigen religiösen Anschauungen
entschieden revidiert, sondern zugleıich einen Anstoß für das theologische Denken
gegeben, auch 1im innerkirchlichen Raum einer berechtigten Pluralität der Überzeu-
SunNngsecnh und der sittlichen Entscheidungen mit dem Bemühen Verständnis und
Achtung entgegenzukommen. ber die rundamentaltheologische und die gesellschaft-
ıche Relevanz1 des kırchlichen Toleranzverständnisses hinaus stellt sich nam-
lıch die Frage, ob nıcht EST: recht 1mM innerkirchlichen Bereich als dem Ort der Freiheit
1n Christus die psychologische Freiheit, das Freisein VO der Bedrängnis durch kiırchen-
rechtliche Sanktionen, ebenfalls die Voraussetzung bilden müfßte für wahrhaft sıttlıche
Entscheidungen Diese Überlegung drängt sıch VOTr allem dann auf, WECNN W1e
Fall der Interkommunion eines Mischehepaares ıne Gewissensentscheidung Sanz

dem praktıschen Gesichtspunkt liebender Rücksichtnahme auf den Partner
gefällt wırd und die eigene Wahrheitsüberzeugung PCI definitionem nıcht verleugnen
111 Das Konzil hat ıne saubere Abgrenzung VO  3 echt und Sıttlichkeit OM-
iIinenNn un dem echt die Aufgabe zugewlesen, den Raum der Gewissensentscheidung

schützen Nachdem VO  e} katholischer w1e protestantischer Seıite die Diskussion
die Möglichkeit der Interkommunion NEU aufgebrochen 1ISt, MUuU die Kirche prüfen,

ob S1e in dieser rage einen echten Freiheitsraum der Gewissensentscheidung respek-
tieren und gegebenenfalls auch rechtlich ermöglichen kann.

Begriffliche Klärung

Unter Interkommunion soll hier die Praxıs se1 s1ie bloß geduldet oder schon recht-
lıch geordnet verstanden werden, beiderseits Glieder der anderen Konfessionen
ungehindert eigenen eucharistischen Gottesdienst teilnehmen lassen. Damıt ist

Vgl Böckenförde, Eıinleitung, 24 1n Erklärung ber die Religionsfreiheit (Textausgabe
Aschendorff, üUunster BT versteht dıe Religionsfreiheit Nnur als zıvıles Menschenrecht und
sıeht keine Auswirkungen aut innerkirchliche Verhältnisse. Vgl ber den 'Lext der Konzilserklärung,
Nr. U, SOWI1e den Kommentar VO'  w} Pavan 1m ETn Erg 2) 714

Vat E Erklärung ber die Religionsfreiheit, Nr 3C „r (der Mensch) darf ber auch cht
daran gehindert werden, gemäß seinem Gewissen handeln, esonders 1m Bereich der Religion. Denn
die Verwirklichung und Ausübung der Religion besteht iıhrem Wesen ach VOTLT allem 1n inneren, willent-
lıchen un treien Akten, durch die siıch der Mensch unmıittelbar auf Gott hinordnet; kte dieser Art
können VO einer rein menschlichen Gewalt weder betohlen noch verhindert werden.“

o, Nr.
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gemeınt, ıhnen nicht 1Ur die Anwesenheit gestatten, sondern ihnen auch die Kom-
MuNnNLON bzw das Abendmahl reichen. Diese Bedingung 1St hier das Entscheidende!
Denn selit der Reformation 1st n1ıe einem Protestanten rechtlich verwehrt ZECWESCH,
der Messe eiızuwohnen und die Wandlung, die INa  w} 1n der bisherigen Theologie als

Substantia der Eucharistieteier herausstellte, erleben; dagegen Wr ihm ohl
UNterSagt, die Kommunıion empfangen Vielleicht lebte 1n dieser scheinbaren In-
konsequenz untergründig das Wıssen die zentrale, gemeinschaftsstiftende Bedeu-
tung des Mahles welıter.

Die Mitwirkung Zzweiıier Geistlicher verschiedener Kontfession 1St ine spezifısche
orm der Interkommunion, die besondere Probleme aufwirft und 1n unNnserem Zusam-
menhang ıcht ZUr Diskussion steht.

icht Interkommunion 1m eigentlichen Sınn 1St CS, WenNnn einzelne Christen 1m Ge-
wıssen keine Schwierigkeiten sehen, der Abendmahlsfeier einer anderen Konfession
voll teilzunehmen. Ebenso bedeutet keine Interkommunion, WeNn einselitig Ver-
treter einer anderen Konfession bei der eigenen Kontession Zur Mitfeier zugelassen
werden 5. Im ÖOÖkumenischen Direktorium VO 1967 heißt nämlıich:

„Wo diese Einheit des Glaubens bezüglich der Sakramente e  © oll die Mitteijer der pE-
Brüder mit den Katholiken, besonders bei den Sakramenten des Altars, der Buße und

der Krankensalbung, untersagt se1n. Weıil ber die Sakramente sowohl Zeichen der Einheit
WI1e auch Quellen der Gnade SIN (vgl Über den COkumenismus 8), kann die Kırche
ausreichender Gründe den utritt diesen Sakramenten einem gELTENNTLEN Bruder geSTAL-
7 A Eın Katholik aber ... darf diese Sakramente NUur VO':  =-; einem Amtsträger, der die
Priesterweihe gültig empfangen hat, verlangen.“ 6

Miıt dieser wichtigen Einschränkung 1St eindeutig dıe Wurzel des Problems -

miıindest AaUuSs der katholischen Sıcht berührt. Be1 der Diskussion die Interkom-
munı0n geht letztlich das Verständnis des Amispriestertums und seiner oll-
macht und Funktion 1im Vollzug der Eucharistie. Problematisch 1St 1n diesem Sınn
eben die Teilnahme eines Katholiken be] den anderen Konfessionen und nıcht umsSe-
kehrt; weil die herrschende katholische Auffassung davon ausgeht, daß einer nıcht-
katholischen Abendmahlsfeier die Substanz, die „LCS eucharistica“ fehle, un ZWartr

vornehmlich, weıl dort auch das katholische Amtspriestertum fehlt.

11 Die authentische Lehre

Die amtliche kırchliche Lehre finden WIr 2Ra0l besten im Okumenismusdekret UuSsal1lll-

mengefaßt. In den entscheidenden Abschnitten SAagt das Konzzil:
„Die Taufe begründet Iso eın sakramentales Band der Einheit zwischen allen, die durch

sS1e Wiede}‘geb0ren SIN Dennoch 1St die Tauftfe 1Ur eın Anfang und Ausgangspunkt, da s1e

4 ( Can 855; vgl Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts 11 (Paderborn 51953)
Vgl Gewährt die Katholische Kırche offene Kommunion?, 1n * Herder-Korrespondenz (1968)

520-522
6  D Ökugenisées Direktorium, Nr. 55

310



Interkommunion
ıhrem gyanzen Wesen nach hınzielt auf die Erlangung der Fülle des Lebens 1n Christus. Daher
1St die Taufe hingeordnet auf das vollständige Bekenntnis des Glaubens, aut die öllige FEın-
gliederung 1n die Heilsveranstaltung, WI1IEe Christus S1e ewollt hat, schließlich auf die voll-
ständıge Einfügung 1n die eucharistische Gemeinschaft.,

Obgleich be1 den VO  3 uns getrennten kırchlichen Gemeinschaften die AaUus der Taufe hervor-
gehende volle Einheit MmMIiIt uns tehlt und bgleich sS1e nach unserem Glauben VOTr allem n
des Fehlens des Weihesakraments die ursprüngliche un vollständige Wirklichkeit des eucha-
ristischen Mysteriums nıcht bewahrt haben (genuınam q integram substantiam Myster11
eucharıisticı NO  e} servasse), bekennen S1ie doch be1 der Gedächtnisteier des Todes un der
Auferstehung des Herrn 1mM Heiligen Abendmahl, daß hier die lebendige Gemeinschaft mıt
Christus bezeichnet werde, und s1e se1ine glorreiche Wiederkunft. Deshalb 1STt die Lehre
VO Abendmahl des Herrn, VO:  } den übrigen Sakramenten, VO:  -} der Liturgie un VO:  =) den
Dienstämtern der Kıirche notwendig Gegenstand des Dialogs.“ 7

Wır finden also 1n der Lehre des Konzıils einen bedeutungsvollen Hınweis auf das
Gemeinsame, W d u1ls über dıie Taufe hinaus auch 1n der Eucharistie mıt den Gläubigen
anderer christlicher Konftessionen verbindet, aber auch ıne deutliche Abgrenzung
gegenüber einer unvollständigeren eucharistischen Wırklichkeit.

Dieser negatıve theologische Ansatz wiırd 1U11 1im Okumenischen Direktorium
einer Sanz klaren Anordnung ausgestaltet: Eın Katholik darf dieses Sakrament nur
VO  e einem Amtsträger empfangen, der gültig ZU Priester geweiht ist! Um die Be-
deutung dieses Dokuments richtig werten, wırd INa  } siıch erinnern mussen, da{fß

seiner material eindeutigen Aussage nıcht 1n jedem Fall verbindliches echt
setzen ll Im Proömiıum heißt „Weıil diese ewegung eın Werk des Heıiligen
Geıistes ist, ll das folgende seiner Absicht und Art nach lediglich den Bischöfen
be] der Durchführung des Okumene-Dekrets dienen und Ja nıcht den Wegen der Vor-
sehung irgendein Hındernis entgegenstellen und den künftigen Anregungen des
Heıligen Geıistes vorgreifen.“ Dıie Intention des Konzils, die hier noch aufgenommen
ISt, wird jedoch in den meısten Stellungnahmen nıcht mehr gesehen; die Aussage des
Direktoriums wiırd dessen als verbindliches Recht interpretiert, das Gehorsam
beanspruche. 1le Verlautbarungen Roms 1n dieser Sache Beiträge von Kardinal
Bea® und Kardıinal Journet im Osservatore Romano SOWIl1e ıne Ansprache Papst
Paul AFl VOT Mitgliedern des Sekretariats für die FEinheit der Christen
nämlich harte Bestätigungen des Verbots 1 Als entscheidende Gründe für die Ableh-

Vat. PE Dekret ber den Okumenismus, Nr.
Kaufmann, Abendmahlsgemeinschaft geLreENNLTLEr Brüder?, 1n ! Orientierung 37 (1969) 255260 256

Agostino Cardinale Bea, Note cırca l’applicazıone del Direttorio Ecumenico, 1n ® (I)sservatore
Romano V, 10 1968

Journet, istero adorabile ed intoccabile l’Eucaristia, 1n ? Osservatore Romano \

1969
11 Ansprache Pauls VI 13 11 1968; 1m glei&xen ınn Jüngst 1n der Generalaudienz VO:

21 1970
Wıllebrands/Hamer, La posizıone della Chiesa cattolica 1n aterıa de Eucarıistıia COINUNNC Lra

crıstianı dı dıverse confess1i0n1, 1n * Osservatore Romano 1970 Dt Übersetzung ın: KN.  h>
Konzıl-Kirche-Welt Nr. \A 1970, 5  —
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NUNSs der Interkommunion nın das Okumenische Direktorium die Einheit des lau-
bens die Notwendigkeıit des Amtspriestertums

Die Einheit des Glaubens

Eıne kultische Handlung das Okumenische Direktorium OTAauUS

1STt {HBUS „Selbstdarstellung religiösen Gemeinschaft“ die damıt die Einheit
ihres relig1ösen Bekenntnisses Aur Ausdruck bringt Nırgends ON: stellt sıch die
Kirche 99 pragnanter und sinnenfälliger Weıse dar“ WI1Ie gerade ıhrem ult

Der Aspekt der Selbstdarstellung der Kırche der Fucharistie kommt auch
Neuen Testament deutlich ZUTr Geltung Josef Blank hat die Eucharistieaussagen des

Korintherbriefs gerade aut ihre Gemeinschaftsbedeutung hın untersucht Im
Gegensatz blofß „Tfunktional mechanıschen und „rıtualıstischen
Handeln bilden Eucharistieverständnis des Paulus Handlung und Sınnn der
Handlung JRREZ unlösliche Einheit Das theologische Verständnis 1ST also nıcht 1Ne

nachträglich und VO  w außen herangetragene Deutung „‚S5innerfülltes 'Iun 1ST ein

solches un, be] dem sich 1111 Iun selbst Sinn realisıert und der Sınn NUur solchem
'Iun sıch realısiert, ein Tun, das ohne diese Sınn Immanenz völlig überflüssig, nıchts-
sagend und damıt selbst nıchtig Ware “ 17 Als bloß gepredigter kommt dieser Sınn
nıcht voll ZUr Darstellung, bleibt unvollendet, seiIiNer Verleiblichungstendenz -
terbrochen Beide Omente sınd wesentlich sowohl das ATut dies iNe1NeM (ze-
dächtnis!“ wWI1e das „Ihr sollt den Tod des Herrn verkünden!“ Verkünden und 'Tun
gehen hier bal Einheit C1IN, die übrigen verkündenden 'Iun dieser Dichte nıcht
gegeben 1STt „Das Sakrament 1ST nıcht NUr ‚verbum visibile ‚sıchtbares Wort SOI-

dern Medium menschlichen uns siıch realisıerendes, 1ecr also Gemeinschaft stif-
tendes Wort Für Josef Blank bildet der paulinischen Aussage der „sakramentale
Christusleib des Brotes das „vermittelnde Glied“ zwischen der Identifikation
der Gemeinde IN1TL Christus Kor 12 127) als theologischen Grund der Einheit der
Kıiırche und der existentiellen Erfahrung der Mahlgemeinschaft 21 als „dynamischer
Vollzugseinheit“ VO'  - Glauben und Iun

„Daraus tolgt, daß die Verbindung VO  w} Herrenmahl und Christus-Leib Kor 1O;
16 f oftenbar einmal deshalb möglıch 1SU, weiıl Paulus den Christus selbst als den die
Einheit stiftenden und verwahrenden Grund der Einheit begreift dann welter, weil

13 Nr 55
14 Kirchgässner, Kommunıo0on und Interkommunion, 926 111 Diakonia (1969) 92—1
RA (}
16 Blank Eucharistie un! Kırchengemeinschaft nach Paulus, Una Sancta (1968) 17T

Ebd 177 19 Ebd 178Ebd TE
Ebd 179 21 Ebd 178 Ebd LT
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gerade 1mM Geschehen eucharistischer KoLumoni12 denjenigen Vorgang erblicken
ECIMAaS, in welchem diese Einheit siıch vollzieht, darstellt und verwirklicht. Im Hın-
tergrund dürfte der Gedanke stehen, da{fß der Herr selbst 1st, der 1MmM sakramentalen
Vorgang der Gemeinde handelt, S1e darıin ZUr Einheit fügt.

Blank weIlst 1Un nach, daß ZeEWI1SsSE Spaltungen 1ın der Gemeinde VO:  - Korinth die
Mahnungen des Paulus Kor I veranlaßt haben Verschiedene Kultgemein-
schaften VO  } Heidenchristen und Judenchristen entstanden, die nıcht mehr
Eucharistiegemeinschaft mıteinander halten wollten Z Gegenüber dieser Tendenz be-
LONT Paulus mi1It Nachdruck das Einheitsstiflende der Gemeinschafl mit Christus. Es
zibt NUur wWwel Stellen, denen Paulus seine Traditionsverbundenheit Sanz besonders
hervorhebt, seine Aussage NTF  GCEHS beim Kerygma VO' erhöhten Herrn

Kor und bei der Charakterisierung des Herrenmahls Z Das entscheidende Ver-
mächtnis ISt die Verkündigung des 'Todes des Herrn, die sich gerade durch das Symbol
des Einheit verwirklichenden Mahles vollzieht. Dieser Sınn schließt nıcht 1Ur jede
Trennung AaUuUS, sondern ordert geradezu auf, die Einheit aller Glaubenden und Ge-
tauften durch die Wirksamkeit Christi 1ın der Eucharistie Wırklichkeit ayerden
lassen.

Nach dieser Darstellung der paulinischen Theologie dart das Argument der Einheit
des Glaubens gerade nıcht ZUr Scheidung von denen benutzt werden, die mıt uns

Jesus Christus als Herrn bekennen.

Die Notwendigkeit des Amtspriestertums

Dıieses Argument scheint in allen Begründungen des Interkommunionverbots das
Hauptgewicht haben 2 Das ergibt sich deutlich Aaus dem geNANNTLEN Satz des
Okumenischen Direktoriums: »”  ın Katholik darf diese Sakramente 1LUFr VvVon einem
Amtsträger verlangen, der die Priesterweihe gültig empfangen hat.“ Dahinter ste_ht
eın Verständnis des Amtspriestertums, das das Wesen des priesterlichen Diıenstes e1n-
se1lt1g VO  w} der Konsekrationsvollmacht her bestimmt sein äßt Dem entspricht ine
Auffassung, die die Wirklichkeit des eucharistischen Sakraments SANZ VO  3 eıner
konsekratorischen Formel abhängig macht, 1e€ auszusprechen LUr einer bestimmten
Klasse innerhalb der Christenheit vorbehalten 1St 2 Weil 1U  ; andere Konfessionen
keine in UnNlserer Form geweihten Priester haben, feiern S1e nach dieser Vorstellung
auch nıcht gültig bzw überhaupt nıcht Eucharistie, während ein abgefallener Priester
auch dann noch wirksam „verwandelt“, WENN 1988058 die vorgeschriebenen Worte 1in
der Absıicht der Kirche ausspricht. Es 1St eicht: zeıgen, da{fß dieses Verständnis noch

23 Ebd 180. Ebd 174 25 Ebd 173
Willebrands, La pos1ızıone (Anm 12); Nr Ac

A Kırchgässner, a. O© 103
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bıs VOor kurzem inner- w 1e außerkatholisch das landläufige Bıld VO Priesteramt g..
pragt hat Der französische Nachkriegsspielfilm „Der Abtrünnige“ verschär# die
rage nach der priesterlichen Weihegewalt dadurch, da{fß 1n der Tıtelrolle eın ab-
ständiger Priester seine „Konsekrationsvollmacht“ 1ın schockierender Weise auskostet.
An solchen Extrempositionen der Fılm ware ohne dieses Mißverständnis Sar nıcht
möglıch SCWESCH erkennt INnNan vielleicht dıe Fragwürdigkeıt dieses Denkens.

111 Kritische Fragen

Zur Eıinheit des Glaubens

Die Interkommunion wiırd zunächst mi1t dem Hınweis untersagt, S1e simuliere ıne
aktisch nıcht vorhandene Einheit 1m Glauben und verhindere gerade dadurch das
notwendige Bemühen die gegenseıt1ige Annäherung. Diese Auffassung teilt auch
die Mehrzahl der nichtkatholischen Kirchenleitungen A Zu dieser Begründung drän-
gCNH siıch 19888  e} tolgende Überlegungen auf:

A) Es handelt siıch bei den Christen anderen Bekenntnisses nıcht Ungetaufte,
sondern gyläubige Menschen, die, WI1Ie das Okumenismusdekret ausdrücklich 89
betont, 1n der Gemeinschaft mi1t dem Leib Christi stehen. Durch die sakramentale
Basıs der Tauftfe esteht hier ıne grundlegende FEinheit 1im Glauben und 1n der Kır-
chengliedschaft. Man bezweifelt heute, da{fß die Eucharistie VO  3 iıhrem rsprung her
überhaupt als „Kult einer Instiıtution mMIıt definiertem Credo“ verstanden und
berechtigt durch den Anspruch auf Exklusivität ZUuUr Maniftfestation der Zwietracht
werden könne; Paulus habe der „Einheit des Leibes Christi“ bestehender
Lehrunterschiede gerade 1Ur das gemeinsame Bekenntnis ZU Herrn Jesus Christus
als Distanzierung VO heidnischen Götzendienst (vgl Kor I0 14 fT.) verstanden 3
also jene Gemeinsamkeit, die mi1t der Taufe gyegeben ISt.

Wenn schon VO der neutestamentlichen Praxıs her die Gemeinschaft begründende
Bedeutung des Christusbekenntnisses erhellt, wırd prüfen se1N, ob die theologi-
schen Distinktionen der verschiedenen Bekenntnisse echte Hıindernisse autf der Suche
nach der Einheit se1n dürfen, besonders auch angesichts der Tatsache, dafß die theolo-
gischen Spannungen innerhalb der Konftessionen heute oft größer sınd als jene 1ffe-
FeENZCN, die manche Kontessionen voneinander ö Eın STAarres Festhalten
einer iıdealistischen „Einheits“-Konzeption würde doch 1n nıcht wenıgen Gemeinden
die gemeiınsame Eucharistie VO'  } vornherein ausschließen.

„Der Abtrünnige“ (Le Defroque). Produktion: C./Gaumont, 1954 Verleih: Union. Buch un
Regie Leo Joannon. Hauptdarsteller: Pıerre Fresnay Besprechung: 3513

Kaufmann, 256
30 Nr. 22
31 Kontroversen die Interkommunion, 1n ! Herder-Korrespondenz 23 (1969) 266—-196 266
32 Kaufmann, 257
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Kaufmann fragt überdies miıt Recht, W as in  . Aaus der kirchlichen Praxıs der

Frühkommunion tolgern müusse, bei der VOIN iınd 1LLUr verlangt werde, daß die
Kommunion Von gewöhnlichem Essen unterscheiden könne 3i

Das Okumenismusdekret Sagt deutlich, da{fß innerhalb der „Hierarchie der Wahr-
heiten“ 1n jenen Fragen, die das Heilszzel selbst betreffen und denen deshalb der
Vorrang zukommt, ıne Einheit der christlichen Konfessionen bereits weıtgehend
gegeben se1 9 während die Divergenzen die mehr peripheren Fragen der Heilsmittel
betreften. Das gilt in besonderer Weise für die Eucharistie. Das Dekret stellt fest, daß
die anderen christlichen Gemeinschaften den 'Tod des Herrn bezeugen, seine Wieder-
kunft und davon überzeugt sind, da{ß sich 1 Abendmahl christliche Gemeıin-
chaft verwirkliche 3l

Hıer für uns die Besinnung auf 1ın gemeinsames Eucharistieverständnis ein.
Blank stellt test, WIr müßten versuchen, über die verschiedenen Interpretationen

hinweg ZU VOI- und übergeordneten rsprung 7zurückzukehren ö „Das Herrenmahl
1St Sıtuation, Ereignis der Gemeinde in ausgepragtem Sınn. Wo gefeiert wird, wird
eben dadurch Gemeindesituation geschaffen. Der Begriff ‚Gemeıindesituatıion‘, der —

nächst soziologisch oder geistesgeschichtlich verstanden werden kann, ekommt theo-
logische Relevanz iın dem Augenblick, Glaubensverkündigung, Gottesdienst
und Herrenmahlfeier geht Die theologische Aussage dart gerade diesen ekklesiologi-
schen Geschehenshintergrund nıicht Aaus dem Blick verlieren, wenn sS1e nıcht lehrhafter
Abstraktion und theologischer Spekulation 1im schlechten Sınn des Wortes verfallen
will.“

Paulus kennt ohl ıne reale rasenz Christi 1n den eucharistischen Gaben, aber
das Verständnis der Eucharistie 1St nıcht VO  3 einer Interpretation der Gegenwart des
Herrn her erschließen, sondern nach dem entscheidenden Ansatz des Neuen 'Testa-

VO  —$ der Wirkgegenwart Christz 1im Vollzug dieser heiligen Feier her Die Sub-
der Eucharistie 1St also ihrem rsprung suchen, nämlich 1 Glauben

die Dynamık eines sinnertüllten und sinnverwirklichenden, einheitsstiftenden
uns 1n der wirksamen Wirklichkeit des erhöhten Herrn. hne die geschichtlich
verstehenden Interpretationen des Eucharistiegeheimnisses durch dıe kırchliche Ira-
dıtiıon abzuwerten, aßt sıch ohl feststellen, da{fß in der Substanz doch ine größere
Übereinstimmung 1mM Glauben bestehen scheint als die iußeren Dıvergenzen

lassen.
In diesem Zusammenhang gewinnt der Umstand Bedeutung, dafß die alten

Unterschiede 1in der Eucharistielehre der Konfessionen VOrLr allem VO:  ; der Jugend
weithin nıcht mehr verstanden werden. Oftensichtlich verlagert sıch einmal das lau-
bensinteresse deutlich auf die rage nach dem „ Wozu“ der Gegenwart Christi und

33 Ebd 258 Nr. 11 35 Nr.
Z Blank, BA Ebd 173

315



N E

Franz Böckle
relativiert dıe alten dogmatischen Streitigkeiten 3, Z.U; anderen schiebt siıch 1n
allen Kirchen die rage der „Orthoprgxis“ f des evangeliumsgemäßen sozialen Enga-
ZEMENTS der Gläubigen, immer mehr gegenüber der formalen „Orthodoxie“ 1n den
Vordergrund 4, Wenn Ss1e nıcht Gefahr laufen wollen, durch das Festhalten ab-
strakten Prinzıpien die Übereinstimmung mıiıt den Gläubigen verlieren4 mMüssen
dıe ırchlichen Autorıitäten diese Neuorientierung des Glaubensbewußtseins beachten
und auch bereit se1n, daraus Konsequenzen ziehen.

C) Schließlich geht beim Vollzug der Eucharistie nicht 1Ur ıne zufriedene
Selbstdarstellung der Gemeinde, sondern gerade auch die Selbstverwirklichung
der Gemeinde auf die künftige Vollendung hin. Zieht Nan diese eschatologische
Dımensıon der FEucharistie ernsthaft 1in Betracht, MU INa 1n der 'Tat fragen, ob WIr
„1N der Beurteilung der Legitimität VO  - Interkommunion nıcht einse1lt1g auf Ver-
gangenheıt und Gegenwart fixiert geblieben sind“ 4

„Wıe alle Sakramente 1St auch die Eucharistie eine Vorwegnahme des Künftigen
und Endgültigen, ‚P12NUS redemption1s aeternae‘, Sie 1St ein Vorzeichen dessen, WAS

WI1r erhoffen, W as noch nıcht ISt und W 2a5 werden soll, nıcht ine Feststellung dessen,
W as 1St oder W as WIr erreicht haben Dieses Vorgreifen auf die Letzten Dınge stellt
sıch auch 1in einem anderen Zusammenhang dar, den bereits der biblische Eınsetzungs-
bericht enthält Kor IS 26C); Eucharistie 1St memor12a pass1on1s, aber auch ‚Uur-

rection1s In der Weıse des Vollzugs haben WIr immer prüfen, ob WI1Ir dabei für
oder die Hoffinung plädieren; 1ne Abriegelung oder Vermauerung der Türen

den ‚Bruder in Christus‘ entspricht weder seiner noch unNnserer Hoffnung un 1st
wahrhaft nıcht ermutigend.“ Dieser eschatologische Aspekt der Eucharistie führt
uns deutlich VOT Augen, daß das Herrenmahl eın 'Tun der Kırche auf dem Weg ist,
„Wegzehrung“ 1n der spannungsvollen Exıistenz 7zwischen beglaubigter Verheißung
und endgültiger Erfüllung. Thesen, die die Fucharistie beschränken wollen entweder
auf eın „Zeıichen der Einheit“ oder aut eın bloßes „Mittel ZUuUr Einheit“, erweısen sıch
daher als einselit1g verkürzend. „Abendmahlsgemeinschaft MUu: sowohl Zeichen der
Einheit T01C auch Instrument der FEinheit se1in.  « Der biblische Gedanke, daß der Herr
celbst 1n der Eucharistie dıe Einheit wirkt, äßt sie als „Heilsinstrument Christı ZUT

wachsenden Einheit“ verstehen, als Sakrament, das die Gemeinschaft 1in und mit
Christus bezeichnet und bewirkt. Wenn ine gläubige Gemeinschaft ganz Christus
gleichförmig wırd, hat S1e damıiıt auch die vollkommene FEinheit untereinander her-
gestellt. Christus selbst 1st der Kristallisationspunkt der kirchlichen Einheit. Der He1-
lige Gelst „schafft diese wunderbare Gemeinschaft der Gläubigen und verbindet s1e

Kontroversen die Interkommunion, 267
40 Kaufmann, 257
41 Kontroversen, 267

Kirchgässner, 99
Ebd 0®

Fiolet, Die Abendmahlsgemeinschaft AauUuS$S katholischer Sicht, 1n Conciliıum (1969) 255—259 255
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in Christus INN1g, daß das Prinzip der Einheit der Kirche 1St. Wo der Glaube

die Gemeinschaft 1n Christus lebendig vorhanden ist, kann möchte Inan fol-
DErn das gemeinsame Herrenmahl diese Einheit vertiefen. ine ähnliche Auffassung
vertritt auch Vischer, WEn als gemeinsame Überzeugung der protestantischen
Kırchen herausstellt, dafß „die Eucharistie das sakramentale Ereijgnis“ sel, das die
Commun10 durch die Krafl des Heiligen (Geıstes 4

Unter dieser Voraussetzung des gemeinsamen Bekenntnisses ZU auferstandenen
un erhöhten Herrn kann dann auch die yemeinsame Feier des Herrenmahls als
Mittel ZUT Realisierung und Verleiblichung dieser Einheit verstanden werden 4

Fafßrt INa  - die verschiedenen Gesichtspunkte ZUSAaMMCN, aßt sıch teststellen: In
der Eucharistie ewirkt der Herr selbst die Einheit seiner Gläubigen, indem S1e als
Forderung verkündet und sakramental verwirklicht wird. Es 1St deshalb ine ernste

Frage, ob die Eucharistiefeier dıie Einheit der Gläubigen LUr jeweıls innerhalb der
kırchlichen Gemeinschaften ZU Ausdruck bringen kann oder ob S1e nıcht noch eher
dıe Einheit den christlichen Kirchen herausfordern un fördern sollte. Vom An-
SAatz des Neuen LTestaments her 1St dieser einheitsstiftende Sınn nıcht auszuschließen.

Zum Amtspriestertum
Die Interkommunion wird des weıtern mMi1t der Begründung abgelehnt, daß die

nichtkatholischen Gemeinschaften SCHh des Fehlens des Weihesakraments die molle
sakramentale Wırklichkeit der Eucharistie nıcht mehr esäißen. Diese Feststellung
schließt zunächst nicht jede „substantia“ überhaupt aus! Unserem Glaubensverständ-
nN1s stellt sıch das Problem, ob 1er aber nıcht möglicherweise doch mehr Wirklichkeit
gegeben 1St als allein jene, die der Herr mMi1t dem Wort verheißen hat: Wo Z7wel oder
drei 1n meınem Namen versammelt sind, da bın ıch mitten iıhnen (Mit 18, 20)

Wır sind damıt autf die Bedeutung des Amtspriestertums verwıiesen. In Jüngster eıit
sınd mehrere sorgtältige Arbeiten seinen biblischen Grundlagen w1e auch seinen dog-

Vat. 4: Dekret ber den Okumenismus, Nr.
Auf dem Weg ZuUuUr Interkommunion, 1n ! Herder-Korrespondenz 23 (1969) 558—562 559
Vgl Herder-Korrespondenz 75 (1969) 456
Josef Blank, Der Priester 1im Lichte der Bıbel, 1n ? Der Seelsorger 38 (1968) 155—164; arl Her-

mMmann Schelkle, lenste un Diener ın den Kirchen der ntl. Zeıt, 1n : Concılıum (1969) 1585—164;
Heınrich Schlier, Grundelemente des priesterlichen Amtes 1 N 9 1n : Theologie und Philosophie
(1969) 161—-180; Joachim Gnilka, Geistliches Amt un Gemeinde nach Paulus, 1N : Kairos ı (1969)
95—-104; Josef Ernst, Das Selbstverständnis des Gemeijndeamtes 1m NE: 1n ! Una Sancta (1969) 189—200;
Rudolf Pesch, Berufung und Sendung, Nachfolge und 1ss10n. Eıine Studıie 1! 16—20, 1n Zeit-
schr. kath. Theologie (1969) 1351 Auf die sehr verschiedenen exegetischen Ausgangspunkte bei
Blank Uun: Schlier ann 1er ıcht weıter eingegangen werden. Während Blank daran gelegen 1st, die
Diskontinuität zwischen vorchristlichem, religionsgeschichtlichem „Priestertum“ Uun! dem Handeln Jesu
aufzuzeigen un dem heutigen Priester bewußt machen, nımmt Schlier dıe typologische Deutung
des Lebens Jesu 1n kultischen Kategorien (Hebr) als gegeben hın und bestimmt das kirchliche Amt als
christusförmigen Heilsdienst 1n der Nachfolge des priesterlichen Dienstes Christı.
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matischen Aspekten gew1dmet worden. Das umfangreiche erarbeitete Material kann
hier DUr sehr knapp wiedergegeben werden.

Der biblische Ansatz des iırchlichen Amts iSt gerade nıcht das alttestamentliche
Priestertum; diese Funktion des Priesterlichen 1im religionsgeschichtlichen Sınn wird
entweder allein für Christus in Anspruch CNOMMCN, der sie zugleich überhöht und
eendet (Hebräerbrief), oder für die Gläubigen insgesamt (1 etr Z —; Apok) Das
kirchliche Amtspriestertum hingegen hat seine entscheidende Grundlage 1 Vorste-
heramt (Presbyter) und etztlich 1m Zeugnisamt für Christus 1n der Gemeinde un
VOr der Gemeinde. Rahner 51 tragt die Ergebnisse ZuLt ZUSAMMECN, indem fest-
stellt, bei der Wesensbestimmung des Priestertums dürfe I1Nan Aaus theologischen und
geschichtlichen Gründen nicht ausgehen VO  a den Vollmachten der Leitung der Eucha-
ristie und der sakramentalen Sündenvergebung, auch nıcht VO Begriff des Mittlers
oder der Dreistufigkeit des hierarchischen Amts,; das sich VO' übrigen olk Gottes
unterscheide; der Ansatz für das richtige Verständnis musse vielmehr VO Wesen der
Kırche als Sakrament der 1n Glaube, Hoffnung un Liebe AaNgSCHOMMENEN Selbstzusage
Gottes her BA werden. Die Aufgabe des christlichen Priesters 1st ıne spezifische
Funktion der Verkündigung des Wortes, ıne konzentrierte Darstellung des allge-
meınen Auftrags der Kirche. Das sakramentale TIun erwächst YST als besondere Orm
aus diesem grundlegenden Verkündigungsauftrag.

„Der Priester ıst der, auf une Gemeinde bezogene, ım Auftrag der Kiırche als
ganzer UN amtlıch redende Verkünder des Wortes Gottes derart, daß ıhm dıe
sakramental höchsten Intensitätsgrade dieses Wortes anvertraut sınd.“ Die Verkün-
digung des Wortes Gottes 1St nıcht blofß Mitteilung einer Botschaft, sondern effiziente
Information, 1m Glauben erfahrbares und fruchttragendes Wirksamwerden des Geistes
Gottes. Die amtliche Verkündigung in Auftrag und Gemeinschaft der SanzZenN Kirche
besitzt ine besondere Dichte, die LLU.  — auch der Funktion des Vorstehers be1i der
Eucharistie zukommt. „Minister 1n perfectione hu1lus sacrament1ı (eucharistici) nıh;l
agıt e  N1Ss1 quod proferat verba Christi:“ Der Diener 1mM Vollzug dieses Sakraments LTUL

nıchts, als die Worte Christi vorzutragen 5T Die Verkündigung des sakramentalen
Wortes 1St 1im Verlauf der Kirchengeschichte immer mehr dem Amtspriester zugewlesen
worden. Seıin TIun in der Eucharistiefeier hat eshalb aber nıcht den Sınn, 1ne gleich-
Sa magische Formel anzuwenden, durch dıie Christi Gegenwart herbeigezwungen
würde: 1n der danksagenden Verkündigung VO  w 'Tod un Auferstehung des Herrn
wırd vielmehr, WwW1e Neuen Testament nachgewiesen wurde und WwI1e immer
Glaube der Kırche WAar, Christus selbst wirksam.

50 Walter Kasper, Neue Akzente 1mM dogmatischen Verständnis des priesterlichen Dienstes, 1n ! Con-
ciılıum (1969) 164—170; ders., Dıie Funktion des Priesters 1n der Kirche, 1n Geist un Leben 47 (1969)
102-116; arl Rahner, Der theologische Ansatzpunkt für dıie Bestimmung des Wesens des Amtspriester-
Lums, 1n: Concilium (1969) 194—197.
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Thomas Aquın, I1 7 , 1) 1t. Kirchgässner, 103
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Kasper stellt mehr den Nachfolgegedanken 1n den Vordergrund und versteht
daher das Amt vornehmlich als Kristallisationskern der FEinheit aller 1n Christus.
Damıt welst aber auch die Funktion des Amts über konftessionelle renzen hinaus,
denn die Einheit der Kirche ÖISE auf die größere Einheit der aNZEN Menschheit
bezogen. Sie 1St siıgnum et e 10r  um unıtatıs der Welt.“ Insotern also gerade
das kirchliche Amt 1n hervorragender Weiıse den tortlebenden Christus repräsentiert,
kommt ıhm dıe Aufgabe Z zeichenhaf die Brüderlichkeit Christi vorzuleben. 99  je
Mahlgemeinschaft Jesu mit den nıcht mehr ZUr Einheit der sakralen Tempelgemeinde
Gehörenden“ könnte „ein sehr dynamisches Kriterium für ine die Kirche als
Institution gebundene Idealvorstellung VO  - eucharıistischer Gemeinschaft bilden.“ 55

Das kirchliche Amt wiıird VO  3 der Kirche heute wieder als Dıiıenst verstanden, der
nıcht Aaus eigener Vollmacht, sondern 1Ur als Von Gott geschenkter verwaltet werden
kann. Je mehr Sanz Z „Zeichen des Handelns Christi“ wird, verliert seine
exklusive un kirchenspaltende Bedeutung un mindert zugleich nıcht länger die
Würde aller anderen Gläubigen D Es scheint, als ob sıch hier ein Weg ZUr Überwin-
dung des entscheidenden interkonfessionellen Mißverständnisses eröftnen könnte. Der
protestantische Okumeniker Vilmos ajta meılnt ebentalls, die Institution musse in
den Dienst des Charismatischen gestellt werden un dürfe nıcht ausschließen. „Die
Legıitimität der Struktur (also des Amts 1n der Kirche) äßt sıch 1Ur VO'  3 der Sendung
Zu Dıiıenst ableiten.“ Vajta 1St der Überzeugung, daß nıcht die Diensttunktion als
solche, sondern ihre jeweilige „institutionelle Konkretisierung“ die Christenheit
spalte d

Damıt haben WIr 1L1U  w ZWEL Ergebnisse SCWONNCH, die für 1ISGTrE Frage nach der
Beurteilung der Interkommunion bedeutsam se1in dürften: Erstens 1St einer übertrie-
ben kulttechnischen Auffassung VO Wesen des kırchlichen AÄAmits der Riegel ZC-
schoben. Zweitens oilt LLU  e} 1in posıtıver Hınsicht, dafß mi1t der Zuordnung der sakra-
mentalen Verkündigung den Amtspriester innerhalb eines langen geschichtlichen
Prozesses die Funktion des Verkündigens 1n jedem anderen GEa nıcht schlecht-
hin entfällt Paulus hat der eucharistischen Tischgemeinschaft präsıdiert W1e auch
ohl Presbyter oder Episkopen, ohne 1n uNserem Sınn ordinijert SCWESCH se1n.
Be1i Paulus wırd nıcht einmal VO Vorsteher des Mahles gesprochen, schr liegt
der Nachdruck darauf, dafß der Herr selbst handelt. Ordination durch Handauflegung
wurde zunächst ohl 1LLUTr in Judenchristlichen Gemeinden geübt.“ Es 1St daher durch-
Aaus offen, ob nıcht ıne derartige Eftizienz des Wortes möglıch 1St außerhalb des

54 Kasper, 115
5D Kontroversen, 269
56 Auft dem Weg ZUr Interkommunion?, 560
57 Ebd 561

Ebd
59 Kirchgässner, a {} 109 vgl Blank, Eucharistie, 183, Anm vgl auch Herder-Korrespon-
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UNS geweihter Amlitsträger. Noch Thomas vertritt Ja die These, da{ 1m Noftfall auch
eın ale die Absolution 1mM Namen der Kirche, sakramental erteilen könne 6l

Was geschieht Nun, WeNnNn ıne y]äubige evangelische Gemeinde das Abendmahl
tejert? Nach allem, W as über den Zusammenhang VO  w Wort, Amt und Sakrament
festgestellt wurde, mu{fß mindestens die Möglichkeit offengelassen werden, dafß auch
hıer ıne substantıa sacrament1 WEeNNn auch nıcht 1n voller Weıiıse gegeben 1St, die
einem Katholiken erlauben würde, aktıv daran teilzunehmen, ohne sıch des „Götzen-
dienstes“ schuldig machen und dadurch seinen Glauben

Zur sittlichen Verpflichtungskraft eınes positiv-rechtlichen Verbots

Wenn ZU Verbot der Interkommunion kritische Fragen gestellt werden, kann
keineswegs darum gehen, Recht und Moral gegeneinander auszuspielen. Rechtlich

1St die Frage durchaus eindeutig und für den Katholiken verbindlich geregelt. ber
Rechtsordnung und Sıttlichkeit sind ıhrer NSCH Berührung oder gerade weıl
s1ie sıch beide aut das menschliche Handeln beziehen Je eıgene Bereiche mi1t jeweıils
andersgearteter Zuständigkeit. Auch eın rechtlich schon geregeltes Problem WI1e das
der Interkommunıion kann sittlich relevant werden, weıl Entschuldigungsgründe denk-
bar sınd, die nach dem Grundsatz „Jex 1ON obligat Cu oraVvı incommodo“ VO  w} der
Befolgung der Vorschrift entbinden würden ö Eıne eXCUSAt1O leg1s 1St nach moral-
theologischem Grundsatz L1LUFL dann nıcht zulässıg, WECILLL die VO echt selbst ANSCHC-
benen Sachgründe das Gesetz inhalrtlich decken. Wenn das echt 1LUFr das posıtıviert,
W 4S sıch nach theologischer Erkenntnis als verboten aufdrängt, 1St ıne berechtigte Ent-
schuldigung 1im Gewi1issen nıicht möglich. Deshalb mußten die angegebenen Gründe auf
ihre theologische Beweiskrafl untersucht werden, 38l können, ob eın Katholik
1n einem Einzeltall 1mM Gewıissen ZUFX begründeten Überzeugung gelangen kann, daß

ohne Verrat seinem Glauben mitvollziehen darf, W as die Kirche ihren
Gliedern generell verbietet.

Nach uUuNseTeTr Untersuchung yzlauben WIr Sagc dürten, daß das Glaubensbewulßfet-
seın der Kirche für einen solchen Gewissensentscheid 1n ausreichendem Ma{l objektive
Gründe bereithält. Fın katholischer Christ könnte also Umständen verant-

wOrften, seinen evangelischen Ehepartner YAtAR Abendmahlteier begleiten, ohne seine
Überzeugung VO  3 der Eucharistie verleugnen, weıl weıß, daß Eucharistie hıer
ZWAar nıcht 1n jener dichtesten Form geschieht, die glaubt, aber dafß sıch hier

ine Gemeinsamkeit 1m Glaubenskern und ıne sakramentale Realität handelt,
die bezeugen keinen Hinderungsgrund sieht, dıe darüber hinaus 9}  a gee1gnet
ISt. die Einheit der Ehepartner in Glauben und Verstehen wesentlich tördern und

vertiefen.

Thomas z Aquın, Suppl 8y

Vgl Eichmann-Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts (Paderborn 51953) 114
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Probleme der Lehrerbildung

Selbst WCLN INa  } dem Krisenjargon unserer elit mit Skepsis begegnet, kann INnan nıcht
ZuL leugnen, da{fß das Bıldungswesen der Bundesrepublik tatsächlich in einer Krise
steckt. Die ymptome sınd deutlich, als dafß INa  } s1ie übersehen könnte: der NUIMETIUS

clausus den Universıitäten, die Studentenrevolten, der Lehrermangel. Andererseits
verdeckt das, W as sıch mi1t Händen greifen läßt, oft die tiefer liegenden Ursachen.
Analysiert 98068  a} die Krisenerscheinungen 1m Bildungswesen, erweısen s1e sıch tast alle
als ıne Krise des Lehrerberufs.

Soziologische Umfragen ergeben, daß der Lehrer ın unserer Gesellschaft eın hohes
Prestige genießt. Die Gründe dafür lassen sıch NUur sehr begrenzt rational fassen,
wen1g W1e für die Überschätzung des Universitätsprofessors. Selbst die radikale Kritik
der Studenten der „Ordinarien-Universität“ hat hohen Prestige des Protessors
nıiıcht 1e] andern können. Der Lehrer hingegen 1sSt ZU Prügelknaben der öftentlichen
Meinung geworden. Die fatale Mischung VO:  - Unterschätzung und Überforderung,
der allenthalben begegnet, hat ıhn selbst tief veruns!ı  ert. Das Berutsbild des
Lehrers 1St unscharf geworden. Die rage nach seiner Funktion und nach seinem Stand-
OITt in der Gesellschaft mündet eın 1in die Frage, ob die Lehrer heute ausgebildet
werden, daß S1ie ihre Funktion sachgerecht erfüllen können. Die Diskussion die
grundsätzliche Reform uNseTeEeS Bildungswesens, die sıch in der Diskussion die
Gesamtschule ZusSpIltZt, hat die Frage nach der Lehrerbildung 1n ein akutes Stadium
treten lassen. ber selbst dann, WE INanl der Grundstruktur uUuNsercs Bildungs-
SYSTeEMS nıchts Entscheidendes andern wollte, bliebe die Frage nach der Lehrerbildung
aktuell. Die tradıtionelle Lehrerbildung 1St iragwürdig geworden, und auch konser-
vatıve (GGemüter können sıch den Konsequenzen nıcht verschließen, die sich

AUuUS der Entwicklung der Erziehungswissenschaft,
Aaus der Entdeckung der trühkindlichen Lernphase und
Aaus der gesellschaftskritischen Funktion VO  $ Schule

tür die Lehrerbildung ergeben.
Dafiß der Deutsche Bildungsrat sich dieser zentralen rage noch nıcht geäiußert

hat, macht die Vielschichtigkeit des Fragenkomplexes deutlich. So heftig die Diskussion
Lehrern selbst, 1n Studienseminaren, 4N der Universität, 1m Wissenschaftsrat,

auf Fakultätentagen, 1im Instıtut für Biıldungsforschung, in Ausschüssen un Kommıis-
s1ionen aller Art auch ISt, eın Konsens scheint hier schwerer herstellbar se1in als 1n
Fragen der Schulabschlüsse oder der Schulversuche mi1t Gesamtschulen oder der Revı-

23 Stimmen 185, 371
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S10N der Lehrlingsausbildung. Beım Durchdenken des anzen Fragenkomplexes er-

welst sıch die TIradition nıcht Aur als Reichtum, sondern auch als schwere K Da{iß die
Jüngste Lehrergeneration diese Aast liebsten abschütteln und gänzlich außerhalb
des bisher Gültigen lehren und erziehen möchte, macht dıe Sache nıcht eintacher.

Die derzeıtigen Ausbildungsgänge

Es lıegt 1in der TIradition begründet, daß die Ausbildung der Lehrer für Gymnasıen
se1lt eh und Je der Universität erfolgte. Die Volksschullehrerschaft 1sSt dagegen einen
langen und beschwerlichen Weg 1mM Kampf iıne ANZECEMESSCNEC Ausbildung
VO  3 den Präparandenanstalten über dle Lehrerbildungsanstalten den Pädagogi-
schen Akademıien und schließlich den Pädagogischen Hochschulen, deren Ausbau

wissenschaftlichen Hochschulen MI1LtTt Promotions- un Habilitationsrecht 1ın vollem
Gang 1St. Die Ausbildung der Realschullehrer in der Bundesrepublik erfolgt teils
Pädagogischen Hochschulen, teıls Universıitäten, teils eigenen Instituten. Ge-
werbelehrer gehen entweder über höhere Fachschulen oder direkt die Technischen
Hochschulen. Diplom-Handelslehrer studıeren Al den Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultäten der Universität. Dauer, Anspruchsniveau und Prüfungsrisiko der einzel-
nen Studiengänge sınd unterschiedlich; hat sıch ine ZeWl1sSe Hierarchie herausge-
bıldet, die rationaler Nachprüfung nıcht immer standhält, dıe aber 1n den polemischen
oder apologetischen Auseinandersetzungen HNEeCiiEe Konzepte der Lehrerbildung deut-
lich ZULage trıtt.

Dıie Pädagogischen Hochschulen haben ihren Schwerpunkt 1 erziehungswissen-
schaftlichen Bereich. Philosophie, Soziologıie, Psychologıie und Didaktik nehmen einen
erheblichen Teil der Studienzeıt 1n Anspruch und lassen wen12g Raum für iıne gründ-
iche Beschäftigung mit einer Fachwissenschaft. Die Umwandlung der Volksschulober-
stufe 1n ine weiterführende Schule (Hauptschule) hat den Mangel qualifizierten
Fachlehrern klar ZUTage treten lassen und damıit das tradıtionelle Selbstverständnis
der Pädagogischen Hochschulen erheblich 1in Frage gestellt.

Die Universität dagegen beansprucht iıhre Studenten fast ausschließlich für fach-
wissenschaftliche Studien und führt viele VO  w} ıhnen beachtlicher tachlicher Quali-
fikation, WECNIN auch den Preıs einer überlangen Studiendauer. ber dieser Quali-
fikation als Fachlehrer entspricht oft eın elementarer Mangel erziehungswı1ssen-
schaftlichen Einsichten, der erst 1n der Schulpraxıs sichtbar wiıird. Pädagogisches Wol-
len und wachsende Erfahrung 1n der UnterrichtspraxI1s können manches kompensıeren,
aber WIr kommen die nüchterne Feststellung nıcht herum, daß heute hein Aus-
biıldungsgang, auch immer erfolgt, wWw1e auch immer konzipiert ist, w1ıe Jange
auch immer dauert, dem entspricht, W as heute ein Lehrer wıssen und können muß,
WEen seine Funktion 1 der Gesellschaft mM1t Kompetenz und innerer Sicherheit
erfüllen 311 Es ware schon 1e]1> wWeNn in allen Ausbildungsgängen Fach-
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wissenschaft und Erziehungswissenschaft in ein AUSSCWOZCNCS Verhältnis zueinander
gebracht würden, aber dem eigentlichen Problem kommt INa  - mMi1t solchen Adjustie-
rungsch nıcht bei

Die Bedeutung der Erziehungswissenschaft für die iehrerbildung
Theoretisch 1St 1n  ; sıch ein1g, dafß der Mensch ein lernbedürftiges, aber auch lern-

fähiges Wesen isSt: „Steht das 1er dem ruck der Instinkte, steht der Mensch
dem wang des Lernenmüssens. Was Lernen ‚1st‘, W 1e das erzieherische Geschehen

verläuft, in das der Mensch VO erstien Lebenstage bis 1Ns hohe Alter, ob 111
oder nıcht, verstrickt 1St, das ih tragt, pragt, egalisiert, testigt, hinter dessen Möglich-
keıten zurückfallen kann, wWenn selbst DasSsıVv bleibt, durch das aber mögli-
cherweise auch ‚über sıch hinausragen‘ wiırd, ergıbt sich in den konkreten Erziehungs-
sıtuationen, die eın Geflecht sınd VO Wiünschen und Gegebenheiten, Freiheiten un
Zwangslagen, Planungen und Prozessen, Entscheidungen un Nötigungen. Man 1St
versucht formulieren: der Mensch 1St dasjenige den Lebewesen, das, WenNnNn

Mensch werden soll, CZWUNSCH iSt; sich dem Privileg des Lernenkönnens Nier-

werten.“
Was un wiıeviel eın Mensch lernen kann, hielt in  w} bıs VOTL kurzem weitgehend ur

determinıiert durch Erbanlage. Schule fand ıhre Möglichkeiten und renzen darın,
das entfalten, W as als natürliche Anlage vorhanden WAar. Eın unkritisch tradierter
Begriff VO  3 „Begabung“ hat dazu geführt, dafß die Lernfähigkeit des Menschen lange
unterschätzt, den mwelteinflüssen geringe Bedeutung beigemessen, dıe intensive
Erforschung der Lernsituation vernachlässigt wurden, un dafß sıch Lehrer allzu
selbstverständlich autf tradierte Bildungsinhalte und spekulatıv CWONNECNEC Bil-
dungsziele verlassen haben Die tradıtionelle Scheidung VO  e} „Bildung“ und „Ausbil-
dung“, VO  3 „VOolkstümlicher“ un „höherer“ Bildung, VO  w „leichten“ un! „schweren“
Fächern haben ıne rationale, auf empirıschen Methoden beruhende Erforschung des
Lernprozesses Jange erschwert. Ja die mangelnde Kenntnis der Bedingungen VO  -

Lernprozessen hat in der Praxıs aller Schulen immer wıieder dem Mifßverständnis
geführt, dafß frühe Auslese unvermeı1dlich sel, dafß iINnanll Schülern nıcht leicht
machen dürfe, dafß erst Wiıiderstand diıe wahre Qualität wachse. Die Kehrseite
dieses Mifßßverständnisses 1St die hohe Zahl der Schulversager, derer, die m1t dem
Scheitern 1ın der Schule eın Leben lang nıcht tertig werden, der Neurotiker schon

jJüngeren Schulkindern, schließlich die erschütternde Zahl VO  $ Schülerselbstmor-
den, die sich fast alle auf Angst VOT Schulversagen zurückführen lassen.

Wenn sich ebenfalls alle darın ein1g sind, dafß heute nıcht weniger, sondern mehr
gelernt werden muß, weıl on der Mensch 1n der modernen Industriegesellschaft

Wilhelm, Theorie der Schule (Stuttgart 21969) 26
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verloren ware, WenNnn Bıldung also definiert werden ann als „Ausstattung ZU Ver-
halten 1n der ].t“ dann wiıird die Frage, W1e in  a Lernprozesse optimal organısıiert,
ZUr zentralen Frage für alle Lehrer. Darın ist.natürlich auch die rage eingeschlossen,
W as jeweils gelehrt und gelernt werden soll So nötıg ISt, den Prozefß des ernens
” sich“ in den Blick Z bekommen, wichtig 1St die Erkenntnis, da{fß ein Lernen
9 sich“ oibt. Wenn ıch lerne, lerne iıch ımmer eLwWAas. ber dieses Etwas 1st veran-
derbar, wechselt heute rascher als früher, Sibt keine Schulfächer und keine Bıl-
dungsinhalte mehr, die 1PSO Bıldung yarantieren. Zieht IMnNan daraus Konsequenzen
für dıe Lehrerbildung, erg1ibt S1' daß alle Lehrer mındestens ine Fachwissenschaf*
studieren müussen, die ıhnen 1ın der Schule Sachkompetenz verleiht. Mıt der gleichen
Dringlichkeit aber ergibt sıch dıe Forderung, daß sS1ie 1M Studium erfahren, auf wel-
chen Bedingungen die optimale Vermittlung dessen, W 4S S1e lehren haben, autfruht.
Zur Erhellung dieser Bedingungen bedart soziologischer, psychologischer, tiefen-
psychologischer, lerntheoretischer und bildungstheoretischer Einsichten, die ihrerseits
noch einmal] wıeder umtaßrt sein mussen VO'  3 einer Anthropologie, die verbietet,

schnell 1ın das „Mysterium Mensch“ {lüchten, wWenn es noch darum geht, das
Machbare machen, die aber auch verbietet, die Empirıe ZUuU „eifersüchtigen
Nicht-Gott“ (Bloch) erheben und Pädagogik MmMIt Korrelationstatistik VeCOr-

wechseln.
Welche Ausbildung eistet das heute? eıne. Die Pädagogischen Hochschulen waren

VO  - ihrem Selbstverständnis her theoretisch dazu 1in der Lage, aber iıhr derzeitiger
Stand reicht nıcht hın, diesen hohen Anspruch ertüllen. Der ungeheueren quantı-
tatıyen Ausweıtung 1n den etzten Jahren muüßte dringend iıne Periode der KOnso-
lıdierung tolgen, damıt die qualitativen Anforderungen, die zunächst einmal den
Lehrkörper stellen sınd, 1n der Breıte erfüllt werden können. Die Tatsache, daß
die Pädagogischen Hochschulen immer noch 1 Schatten der Universıtäten stehen,
äßt S1e alle Unzulänglichkeiten der Universität nachahmen, dafß S1e selbstbewußt
ine Lehrerbildung auf hohem wissenschaftlichen Nıveau entwickeln: Wır haben auch

den Pädagogischen Hochschulen die Zersplitterung 1n Fachdisziplinen, die Hıer-
archie der Fächer, den Kampf der Professoren die ANSCMESSCHE Berücksichtigung
ıhres Fachs 1M Studienplan, das zerstückelte Lehrangebot, das den Studenten verwirrt
und ıh 1n Semestern LLUL in seltenen Fällen bis jenem anthropologischen Grund-
verständnıiıs vordringen läßt, AaUusS dem heraus dann die Bedingungen für seıin
Lehren der Schule entwickeln kann Tal manches 1St schlimmer als der Univer-
sıtät: Scheinwissenschaftlichkeit kann sich ungehinderter ausbreiten, dıe Diskrepanz
7zwischen hochtrabenden Tıteln und den oft dürftigen Inhalten der Fxamensarbeiten
ISt evıdent. ber der pauschale (und schon darum talsche!) Vorwurf, die Lehrer-

> Robinsohn, Bildungsreform des Curriculum Neuwied 21969) 13
H Giesecke, Kritik des verwalteten Lernens ber eınıge didaktische Probleme der „wissenschaft-

lıchen Lehrerbildung”, 1n * Neue Sammlung (Göcting[en) 4/1969
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bildung der Pädagogischen Hochschule se1 PCI definitionem unwissenschaftlich,
bürdet diesen Hochschulen die Beweislast auf und zwingt S1ie ZU Erweıs ihrer „Wıs-
senschaftlichkeit“ oft M1t falschen Mitteln und der alschen Stelle um Schaden
der Studenten.

Dıie Ausbildung der Universität hingegen leidet der mangelnden Bereitschaft
vieler Protessoren, Lehrer auszubilden Die Ideologie VOoNLn der „zweckfreien Wıiıssen-
schaft“ hat hier besonders nachhaltig gewirkt. Solange die Studentenzahlen klein

un Vorlesungen und UÜbungen mi1ıt überschaubaren Teilnehmerzahlen abge-
halten wurden, konnten WAar auch künftige Lehrer in zumutbarer eıit Ver-
nünftiges lernen; aber WT das Elend der Studenten 1n den s101°4 „Massenfächern“
heute kennt, ann nıicht wünschen, dafß diese orm der Lehrerbildung ohne durch-
greifende AÄnderung bleibt. Beim derzeitigen Vorlesungs- und Übungsbetrieb können
VO: Durchschnitt der Studenten auch bei einem 12-—14semestrigen Studium weder
die nötıgen fachlichen Qualifikationen erworben werden, noch die ebenso OotLwen-

digen erziehungswissenschaftlichen Einsichten, ohne die INa  w heute auch autf dem
Gymnasıum nıcht mehr lehren kann.

Was hier VO  e den Pädagogischen Hochschulen und den Universitäten DBESART wurde,
gılt mutatıs mutandıs auch Von allen anderen Institutionen, die heute Lehrer AauUuS-
bılden. Die Gründe für die Unzulänglichkeiten sınd aber NUur Z Teil institutionell
bedingt; S1e reichen his in jene Tiefen, die Adorno 1in seinem Aufsatz „Tabus über den
Lehrerberuf“ 4 ausgeleuchtet hat Daher sınd auch alle Vorschläge für institutionelle
Veränderungen bisher unbefriedigend. Sıie verschleiern die eigentliche Miısere eher,
als dafß S1e s1e aufdecken.

Die Bedeutung der frühkindlichen Phase für schulisches Lernen

Dem traditionellen Begabungsbegriff entspricht ıne traditionelle Einschätzung von

Erziehung 1n der Famılie und Unterricht in der Schule, Von Spiel und Ernst des
Lebens. Heute erweılst sıch die ede VO  w der ‚unbeschwerten Kındheıit“, VO  e} „Gebor-
genheit 1in der Familie“, VO  e „unbekümmertem Spiel“ verbunden miıt deutlichen
Antiaftekten Schule als staatliche Institution als Ideologie. Soziologen und Psy-
chologen haben uns ZzuU Bewufstsein gebracht, dafß die Kindheit unbeschwert nıcht
ISt, daß LUr noch sehr weniıge Famıilien Geborgenheit für das ınd bedeuten, Ja, daß
die ungeplanten Lernprozesse, die ın der frühen Kindheit unweigerlıch geschehen,
das spatere Schulschicksal 1ın einem hohen Ma{ilß entscheiden. Die Weımarer Republik
hat durch ihre (Gesetze die gymnasıalen Vorschulen aufgehoben und alle Kınder zu
Besuch einer gemeınsamen vierjährigen Grundschule verpflichtet. Sıe glaubte damıiıt
der Forderung nach sozialer Gerechtigkeit un! Chancengleichheit 1m Bildungswesen

Adorno, Tabus ber den Lehrerberuf, 1n Neue Sammlung (Göttingen) 5/1965
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Genüge haben Soziologische Untersuchungen aber haben erbracht, daß bıs
VOT WECN1ISCH Jahren der Zugang weiterführenden Schulen schichtspezifisch WAar,
un wenn dafür auch mehrere Ursachen oibt liegt 2NE INITE Sicherheit den
Ftrühkindlichen Prägungen die DV“OY jeder Schulerziehung geschehen

Vor mehr als Jahren hat 1U  . Basıl Bernstein aufsehenerregende Studie
Di1ie soziokulturellen Determinanten des ernens“ veröftentlicht Hıer hat nach-

W.  9 dafß Sprachverhalten schichtspezifisch 1ST un als solches nıcht LLUL die sprach-
ıche Ausdruckstähigkeit des Kindes, sondern Lernfähigkeit überhaupt beein-
flu{ßt Die Flut VO:  a Paralleluntersuchungen den etzten Jahren haben Ergeb-

ausdıfierenziert, ZU 'Teıl aber auch dogmatısıert Diese Engführung hat
manchen alschen Schlußfolgerungen theoretischen Bereich und mancher Ver-
WIrITUuNg der Praxıs geführt Heute aber sınd CINISC Ergebnisse Zut abgesichert ®
dafß die Schule Konsequenzen ziehen mu{fß Die Diskussion die Vorverlegung des
Einschulungsalters, vorschulische Erziehung, 1ne veränderte Ausbildung für
Kındergärtnerinnen, Einwirkungsmöglıchkeiten auf die Familien selbst
die Rıchtung Die Betreuung der ersten Lebensjahre ann eigentlich nıcht mehr
den Eltern allein überlassen werden, WEeNnNn nıcht Entscheidendes werden
ol

Die Frage, WCI hier eingreifen ann und dart und MI1 welcher Kompetenz, wirft
ur die Lehrerbildung C111 völlig Problem auf Wenn sicher 1S5T dafß das, W as

das iınd den ersten Lebensjahren lernt über Lernfähigkeit spater entscheidet,
WEeNnN wEelitfer sicher IST, dafß Nnur ein schr kleiner Teijl der Kınder den Familien
optimale Bedingungen für den frühkindlichen Lernprozeliß findet, dann MU: die Aus-
bildung VO  3 Lehrern, die Familienerziehung durch vorschulische Erziehung
und kompensieren, dem hohen Anspruch dieser Aufgabe entsprechend erfolgen Eın
Herz für Kınder allein SEeENUSgT nıcht unentbehrlich sicher dabej 1ST Wer

das ungeplante Lernen der trühen Kindheit planend eingreifen 111 mu{fß sehr 1e]
W 155en un können, WE nıcht mehr Schaden als Nutzen stiften oll Und weıl
dıe manipulatorischen Momente ® Erziehungsgeschehen größeren Raum
innehmen JUNSCI das iınd IST, dürften eigentlich 11UT csehr gründlich ausgebildete,

verantwortungsbewußte und der Selbstkontrolle hohen Ma{ fahıige Men-
schen INIT dieser Aufgabe betraut werden

Die Ansprüche, dıe die iıntellektuellen und menschlichen Qualitäten gestellt WOCI-

den, ertordern also fast 1Ne Umkehrung der bisher gültigen Ma{(stäbe bei der Aus-
bildung VO  w Lehrern alt vorwissenschaftlichen Pädagogik als ausgemacht,

Bernstein, Die Ö--kulturellen Determinanten des Lernens, 1ı Kölner Zeitschrift tür Soziologie
und Sozialpsychologie, Sonderheft (Köln

(}  (} Oevermann, Schichtspezifische Formen des Sprachverhaltens und ıhr Einflufß aut kognitive Pro-
Begabung un Lernen (Stuttgart 297—355

Mollenhauer, Sozialisatıiıon un! Schulerfolg, Begabung un Lernen (Stuttgart 269—-296
Portmann, Manıpulatıon des Menschen als Schicksal und Bedrohung (Zürich
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da{fß Unterricht un Erziehung anspruchsvoller se1en, Je alter und Je begabter
die Schüler siınd, wI1ssen WIr heute theoretisch, da{fß die Ausbildung derer, dıe 1n
Vorschulen und Grundschulen tätig se1in sollen, mıindestens gyründlich, umtassend
un! „wissenschaftlich“ se1in müßte Ww1e die Ausbildung derer, dıe mıiıt Prıimanern
Texte interpretieren oder Molekularbiologie treiben. ber schon kollektive enk-

rauchen ihre Zeıt, kollektive Bewußtseinsänderungen erst recht. iıne (7e-
sellschaft, dıe ihre Prestigeskala Universitätsprofessor orıentiert und die dem
sachgerechten Umgang mi1t kleinen Kındern wen1g Bedeutung beimißt, wırd auch
ihre Lehrer nıcht leicht ZU nötigen Umdenken bringen. Die Angst der Volksschul-
lehrerschaft VOT einer Abspaltung des Grundschullehrers, die Flucht vieler Absol-
enten der Pädagogischen Hochschulen Aaus der Grundschule 1n die Hauptschule (eine
Umfrage 1n Baden-Württemberg hat ergeben, daß 0/9 der Absolventen ıne Tätıg-
keit iın der Hauptschule anstreben und 1L1UT 17 9/0 ine Tätigkeit 1in der Grundschule)
aßt die Sorge aufkommen, woher die Lehrer kommen sollen, die ine wichtige
Aufgabe, W1e s1ie die vorschulische Erziehung 1St, auf sıch nehmen. Damıt 1St die Frage
nach ihrer Ausbildung erst gestellt, noch nıcht beantwortet.

Die gesellschaftskritische Funktion der Schule

Wer das Aufbegehren der Studenten un! Schüler nıcht L1LUrLr beklagt, sondern sich
dıe ühe macht, die Gründe analysieren, der findet hinter allen terroristischen
Ausschreitungen, hinter aller Absage Ordnung un Autorität, hinter allen ber-
treibungen und Verkehrungen einen gesellschaftskritischen Ansatz, der sıch mıiıt dem
Ruf nach Wiederherstellung der Disziplin nıcht erledigen äßt Daß dieser richtige
Ansatz nıcht konsequent verfolgt, nıcht durch selbstkritische Reflexion gefiltert wiırd
un ıcht konstruktiven Taten gelangt, sondern VOTrerst in der Destruktion Ver-

harrt, wirft ine bedrängende Frage auf die Schule un iıhre Lehrer zurück. Die Schule
als Einrichtung des Staates und der Lehrer als Beamter des Staates haben oftenbar
eiınen Unterricht un einen Erziehungsstil begünstigt, der darauf angelegt WAafr, die
Bedürfnisse der Gesellschaft erfüllen, nıcht aber, Ss1e kritisieren und korri-
zjeren.

In den Bildungsplänen aller Schulen 1St War 1e] VO  w} der Heranbildung ZUu

geist1g selbständigen, verantwortlich handelnden un mündıgen Staatsbürger die
Rede, aber der Lehrer hat wen1g Möglichkeiten, dies tatsächlich IU  =) Lehrpläne,
deren Zustandekommen in der Regel dunkel leibt, die unkritische Übernahme eines
tradıtionellen Fächerkanons, Stundentaftel und Stundenpläne, eın Geflecht VO  w —-

durchschauten Abhängigkeiten tragen ausgesprochen repressive Züge in das Schulleben
un: lassen wen1g Spielraum für Selbstbestimmung und Mitbestimmung bei Lehrern
un Schülern. Die hohe Bewertung VO  } Diszıplin (was immer 188028  - darunter versteht),
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der unbezweiftfelbare Autoritätsanspruch des jeweıils Übergeordneten, die Überschät-
ZUNg des traglosen Gehorsams als sittlicher VWert, der Zwang ZuUur Anpassung des
Schülers das jeweıls Getorderte haben die Lehrerrolle bis ZALT Unglaubwürdigkeit
belastet, und intelligente Schüler rechen heute eintfach aus Daß iıhr Schrei nach Te1-
heit und Selbstbestimmung vielfach 1n Terror umschlägt, daß S$1e nıcht mehr reform-
willig, sondern revolutionsgierig sınd, klagt auch die Lehrer A die Anfang viel-
fach talsch reagıert haben, weıl ihre Ausbildung ıhnen die Ausbildung eines eigenen
kritischen Bewußtseins und die Anwendung humaner Methoden be1i der Ausbildung
eınes kritischen Bewufßtseins bei Schülern un Studenten vorenthalten hat.

So ergäbe sıch als drittes Desiderat 1ne künftige Lehrerausbildung die FEinbe-
zıehung gesellschaftswissenschaftlicher Studien. Und WECNN auch richtige Einsicht nıcht

1DSO richtiges Handeln CrZEUZT, 1St Niıchtwissen sicher keine Garantie für
richtiges Verhalten. Wenn die Theologie sıch heute auf ıhre gesellschaftskritische Funk-
tion besinnt, sollte die Pädagogik sıch IST recht aufgeruten fühlen, den Lehrer Aaus

der Rolle des bloßen Erfüllungsgehilfen bei unkritischen Anpassungsprozessen der
Schüler befreien. Die Selbstverständlichkeit, mMi1t der die Schule auch 1in unserer

Demokratie denjeniıgen Leistungen genötıigt wird, die das gegenwärtige System
stabilisieren, das negatıve Vorzeıichen, das Kritik prior1 bekommt, haben die Fähig-
eıit verantwortungsbewulßiter Kritik und kritischer Verantwortungsbereitschaft
bei Lehrern nicht eben gefördert. Daß Schule der Ort se1ın könnte, die Ansprüche
der Gesellscha# nıcht LLULr erfüllt, sondern auch korrigiert werden, Kritik und
Wılle ZUr Veränderung über Denkprozesse inıtılert werden, der Schüler miıt Kon-
flikten leben un S1ie austragen lernt, VO Schüler nicht L1LUTr Leistungen gefordert
werden, sondern ıhm auch Raum gegeben wird ZUr Selbstentfaltung und Selbst-
bestimmung ine solche Definition VO  e} Schule iSt unpopulär; s1ie muß deswegen
nıcht talsch se1n. H.-J Heydorn ® hat formuliert:

„Der Lehrer 1St der Verteidiger des Menschentums der Unmündigen gegenüber der Gesell-
schaft, und War VOr allem über die VWeıse, 1n der seinen Beruf ausübt, über das nüchterne,
rational autschließbare Vertahren vielmehr als ber die dramatiısche Form der Entäußerung
gegenüber drohendem, menschenteindlichem Zugrift, W1e s1ie 1Ur der moralischen Ausnahme
gelingt. Entscheidender, weil erreichbarer 1St, da{fß über den Bildungsprozefß menschliche Ver-
wirklichung, somıt Zukunft offengehalten un nıcht eben verschüttet wird: die Ansprüche
sOomıt auf reine Erhaltung, polıtische Dienste, Produktionsförderung, darwinistische Sıcherung
1mM Kampft er alle ıhre Modifikation ertahren. 50 sehr UU  3 Menschlichkeit jeweils
auch 1n eine vorgegebene Gesellschaft eingeht, 1n dıe VO  3 iıhr angebotenen Rollen, bleibt
neben dem Akzidentellen doch die Substanz, der Mensch, der sich 1n seine einzelnen Aspekte
nıcht auflöst, sondern MIit ihnen, s1ie immer wıeder hinter sıch lassend, seiner habhaft werden
ll Auf menschlichem Hıntergrund mu{ß Menschlichkeit eine jeweils NECUE un! konkrete
Bewulßitseinswerdung ertahren. Was immer auch ule und Lehrer AaNSONSTEN sind, als Reflex
der Mächte, mu{ hier erkennbar werden, W as durch den Reflex t gedeckt 1St, die eigene
Posıtion; ıhr siınd der Funktionalisierung, der Verstümmelung renzen gesetzt.”

O H.-J Heydorn, Zum Bildungsproblem 1n der gegenwärtigen Diskussion, 1n ! Kritische Beiträge ZUTr:

Bildungstheorie (Frankfurt
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Problemg der Lehrerbildung
Die Schwierigkeiten der Veränderung

Welche Konsequenzen ergeben sich aus dem Gesagten für ıne künftige Lehrer-
bildung? In GESEFGE Linie nıcht diejenigen, VO  w denen heute alle reden, die die
Allmacht der Institutionen ylauben. Weder iıne Pädagogische Fakultät, noch eın
gemeinsames pädagogisches Grundstudium aller Lehrer, noch die Verlegung der g-
samten Lehrerausbildung die Pädagogischen Hochschulen oder die Univers1-
taten, noch die Auflösung der Studienseminare oder ihre Einführung für alle Lehrer
lösen das Problem. Auch das emphatische Bekenntnis: „Alle Lehrer sınd Lehrer“ und
die daraus resultierende Forderung nach gleicher Bezahlung für alle 1st kein konstruk-
tiver Beitrag. Wır werden ine Neuordnung der Ausbildungsgänge nıicht herum-
kommen, und dabei wıird sich gewiß auch manche institutionelle Veränderung als
hılfreich erweısen. ber für sıch 24  MM löst keine einz1ıge organısatorische nde-
rung das Problem.

Wııe schwierig die Dınge lıegen, wird einem klar, wenn INa die Stellungnahme
der einzelnen Lehrergruppen geplanten Veränderungen analysiert. Das gebrochene
Verhältnis ZU eigenen Beruf als Folge der gesellschaftlichen Unterbewertung er-

schwert gelassene Selbstkritik und sachgerechte Neuorientierung. Die Hypostasıerung
der Universıität, ıhrer Professoren und eın fast mYythologischer Wiıssenschaftsbegriff
blockieren ıne unvoreingenommene Sıcht der Dıiınge. Daß richtiger Unterricht
schwieriger 1St, Je jünger un Je „unbegabter“ Schüler sınd, un: daß Dauer, Umfang
un Anspruchsniveau der Studiengänge dieser Einsicht Rechnung tragen müßten, das
einzusehen und zuzugeben, fällt gerade Lehrern schwer. Es fället auch Parlamenten
un inanzmınıstern schwer. Die einmütige Demonstration VO  w Protessoren und
Studenten der Pädagogischen Hochschule Gießen 1m Dezember 1968 für iıne Ver-

längerte und verbesserte Ausbildung 1St dem Rotstift des hessischen Finanzministers
ZU) Opfter gefallen. Eın ausreichend langes un gründliches Studium wird ZUuUr elit
Aur denjenigen abverlangt und gewährt, die auch „oben“ unterrichten. Die Tatsache,
da{fß in der Regel das Abitur die Eıngangsvoraussetzung für alle Lehrerstudien 1St,
täuscht ıne Gleichheit der Ausgangslage VOTlLI, die 1n Wirklichkeit nıcht gegeben 1sSt
Wer heute seın Abitur macht und Lehrer werden will, mu{fß noch ıne Entscheidung
tällen über eın langes oder eın kurzes, über ein risikoreiches oder nahezu risikoloses
Studiıum. Es lıegt auf der Hand, da{fß solche Daten die Entscheidung stärker beein-
flussen als die tatsächliche Eıgnung un Neıigung für ine estimmte Spezialaufgabe
in dem Gesamtkomplex Unterricht und Erziehung. Und alle geforderte „Durch-
lässigkeit“ 7wischen den Lehrerlaufbahnen bleibt lange Gerede, w 1e dıe VO  3 der
derzeitigen Ausbildung ZESETZICN renzen NUr 1ın Ausnahmefällen oder nach muh-

und kostspieligen Zusatzstudien überschritten werden können.
Wır haben oben festgestellt, dafß der Lehrberuf insgesamt kein hohes Prestige BC-

nıeßt: ware aber unrealıstisch, nıcht sehen, da{ß 7wischen den heute existierenden
Lehrergruppen noch einmal wıeder Prestigeunterschiede bestehen. uch diese Tat-
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sache spielt ıne Rolle bei der Entscheidung für einen Lehrerberuf. Abiturientinnen
entscheiden in der Regel unabhängiger VO Prestige als Abiturienten, aber da für
S1e der Lehrerberuf oft 1LUFr ıne Durchgangsphase biıs ZALT: Heırat und Mutterschaft
bedeutet, die Fluktuation hier also besonders grofß iSt, geht VOoO  n der sachgerechteren
und unvoreingenommeneren Berutfswahl der Lehrerstudentinnen palo] keine pra-
gende raft AUS, die die Einstellung zZU Lehrerberuf in seinen verschiedenen Spiel-

be] den Lehrern selbst verändern könnte, da{f die iırrationale Zuordnung VO

„oben“ und „unten“, VO  a’ „anspruchsvoll“ und „anspruchslos“, VO „Jleicht“ und
„schwer“ iıhre präjudizıerende raft schon verloren hätte. Ansätze dazu sınd 1n der
Jüngsten Lehrergeneration durchaus siıchtbar; iıne posıtıve Entwicklung für eıne —

voreingenommene Eıinschätzung des Lehrberufs scheint sich anzubahnen. Sıe mufß
einer institutionellen Veränderung zumındest parallel, eigentlich vorausgehen, wenn

nıcht 1Ur die Türschilder geäindert werden sollen
Eıne weıtere Erschwernis ftür ine sachgerechte Neuordnung der Lehrerbildung 1St

der talsche Wissenschaftsbegriff, dessen Rıchtigstellung die „WIissenschaftlichen“
Hochschulen selbst wen1g beitragen. Die Lokalisierung der Wıiıssenschaft allein da,
„geforscht“ wiırd, das Festhalten der „Einheıit VOI Forschung und Lehre“ auch
da noch, dieses Festhalten sowohl die Forschung als auch die Lehre blockiert,
haben bıs heute ıne rationalen Kategorien und Sachgesetzen Orlentierte Aus-
bildung der Lehrer verhindert. Diese Hıntergründe treten offen ZUutage, wWwenNnn INa

die Stellungnahme des Wissenschaftsrats ZUur Lehrerbildung liest. Der Hochmut der
etablierten Wissenschaften, ihre Vorbehalte allem gegenüber, W as nıcht mi1it dem
Sıegel eıner Jangen TIradıtion versehen 1S€, einerse1ts, die Gefahr der Ideologieanfäl-
lıgkeıit un: Pseudowissenschaftlichkeit dieser „Jungen“ und noch nıcht etablierten
Wissenschaften andererseıts erschweren sachgerechte Kooperatıon 7zwischen Fachwis-
senschaft und Erziehungswissenschaft und Integration der Einzelwissenschaften SO7z10-
logie, Psychologie und Sozialpsychologie 1n 1ne Erziehungswissenschaft. Der Student,
der schon 1n seinen beiden Fachwissenschaften VOr eın unübersehbares Angebot spezl1a-
lisierter Teilgebiete gerat, ann 1n eıner zersplitterten Erziehungswissenschaft, w1e s1e
iıhm heute noch vielfach begegnet, den tragenden Grund für sein Studium erst recht
nıcht erkennen.

Die vielbeschworene Einheit VO  e} Forschung und Lehre erweıst sıch bei SCNAUCTEIN
Hinsehen eben nıcht als ein Streben nach Gleichgewicht 7zwıschen beiden Größen,
sondern als eindeutige Überbewertung der Forschung. Lehre wird erst zumutbar, wWwenn

wenı1gstens der Schein der Forschung aufrechterhalten werden kann, mMag das For-
schungsergebnis noch banal oder iırrelevant se1n. Dahinter aber wırd die verhäng-
nısvolle Dıstanz siıchtbar 7zwischen Wiıssenschaft und Leben, 7zwischen Theorie un
Praxıs, 7zwischen Bildung un Ausbildung. Daher dıe Weıigerung (und die Unfähig-
keıt!) mancher Universitätsproftessoren, wirklich lehren und Lehrer auszubilden;
daher die Geringschätzung derer, die Lehrer werden wollen, gegenüber denen, die
AIn die Wissenschaft“ wollen, daher dıe Eıle, mMi1t der ımmer wıeder tüchtige Professo-
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TCI1 der Pädagogischen Hochschulen in die Unıiversität streben, sobald sich iıhnen ıne
Gelegenheıit bietet, daß S1e den Pädagogischen Hochschulen leiben und dort
datür SOTgCN, da{fß die Ausbildung der Lehrer wissenschaftlichen Ansprüchen 1n ganzer
Breıte genugt; daher die Sehnsucht mancher Studienräte nach dem Hochschuldienst:
daher die Vorbehalte der Volksschullehrerschaft gegenüber einer eigenen Ausbildung
tür Grund- und Vorschullehrer. Der Wissenschaft (oder W as INa  - dafür hält!)
dıenen, scheint verlockender als der Dienst Menschen: die Hinwendung ZUuU

Schwachen, ZU Kınd, AB jungen Menschen gilt weniger als der Umgang MIt Er-
wachsenen. SO schließt sich der Kreıs 1 Sınn einer self-fulfilling prophecy: Das ein-
dimensionale Aufstiegs- un Prestigedenken un eın falscher Wissenschaftsbegriff CI-

schweren 1ne Lehrerbildung, 1n der dıie VO  - der Sache her notwendigen Difteren-
zıerungen und Spezlalisierungen ohne Unterschied 1M Anspruchsniveau VOLrSCHOMMC.
werden könnten. Das qualifizierte Lehrpersonal steht noch nıcht in genügender Zahl
un auf allen Ebenen TAAT Verfügung. Daß Lehre, diıe nıcht ZAUS eigener Forschung
hervorgegangen, aber Forschung oOrjentiert 1St, durchaus wissenschaftlich sein annn
un iıhre eigene Dıgnität hat, dieser Gedanke 1St noch nıcht Allgemeingut. ber Nn  u
hier läge ein entscheidender Ansatz für ıne reformierte Lehrerbildung.

Da{iß engherzige Verwaltungsvorschriften un überholte Prüfungsordnungen, fiska-
lısche Bedenken und veraltete Institutsstrukturen einen mutigen Ausbruch Aaus dem
Teufelskreis erschweren, entmutigt viele, die das Problem sehen und engagıert nach
unkonventionellen Lösungen suchen. Das hervorragende Seminar für Didaktik der
Mathematik der Universität Münster, dem Hunderte VOIl Mathematiklehrern ine
hochqualifizierte Ausbildung verdanken, geht MIt der Emeritierung se1ines Begründers
1n. Fachdidaktische Lehrstühle Jleiben unbesetzt, die unzureichende Etatisierung der
Studienseminare belastet die Ausbilder mM1t sachfremden Tätigkeiten und zieht sS1e
VO  3 ihren eigentlichen Aufgaben ab Die Beispiele ließen sıch ermehren.

Der Sachzwang der vorhandenen Institutionen 1St nıcht schnell un nıcht leicht
verändern. ber für S5Systemzwange sollten WIr hellhörig werden. Wır werden WAar

noch lange mMIi1t unzulänglichen Ausbildungsbedingungen für Lehrer kämpfen
haben, MIt der Mißachtung des Lehrers durch die Gesellschaft, mi1t den ambivalenten
Auswirkungen des Beamtenstatus, aber grundsätzlichem Pessim1ismus 1St ein
Anlaf Es mehren sıch die Zeichen für ıne Bewußstseinsänderung ın der Gesellschaft
und bei den Lehrern selbst. Das Verständnıis ür dıe Last: die Lehrer heute tragen
haben, wächst, dıe Bereitschaft, iıhnen 1n der Ausbildung und Weıiterbildung die nOt1-  ba
SCch und möglichen Hılten geben, auch Die Jüngste Lehrergeneration treibt diesen
Prozefß kräftig OTrTan. Und wenn s1e zuweılen auch über das Ziel hinausschießt un
Gesellschaftskritik fast als einz1ge Aufgabe der Schule ansıeht, iSt ıhr leidenschaft-
lıches Engagement doch voll Verheißung. Es bleibt abzuwarten, ob dieses Engagement
1im Protest und 1in einer alschen Soliıdarisierung mi1t rebellierenden Schülern sich —

schöpft, oder ob Klärung durch selbstkritische Reflexion gelingt. Das wıird nıcht zuletzt
VO  - denen abhängen, die heute Lehrer ausbilden.
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as polnische Bild VO  } den Deutschen

Das polnische Bild VO  en den Deutschen für den deutschen Leser beschreiben, 1sSt
keine leichte Autfgabe. Und da 1n Polen bislang' noch keine umtassende Meınungs-
forschung diesem Thema durchgeführt wurde, kann iıch die hierzu erwünschten
Umfrageergebnisse leider nıcht vorlegen. Man Sagt ZWAaTL, ein Publizist besiße eınen
sjiehbten soziologischen Sınn, um auch ohne Umfragen dıe landläufige Meınung relatıv
genau ‚darstellen können. Nun denn: AB dem Kaftee-Satz kann INa  ’ vielleicht Fat-

sächlich das Wesentliche schon erkennen, sind aber ımmerhiın 1Ur dıe großen Um:-
rıisse des Biıldes und nıcht iıne ausreichende Analyse seines Inhalts.

Das polnische Bild VO  - den Deutschen iSt, wı1ie iINnan das in der Bundesrepublik VCI-

mutlich auch ohne Kafteesatz weiß, nıcht gerade erfreulich. Kurz gesagt iSt ein Bild,
das ein tiefes Mißtrauen symbolisiert. Und 1St Sal nıcht leicht oder angenehm,
überhaupt darüber sprechen mussen. Ich meıne aber, da uns heute nicht darum
gehen sollte, LSCIEC Schwierigkeiten vertuschen, sondern daß WIr überlegen sollten,
W1e INan Ss1ie 1n praxı bewältigen könnte. Das, W as aber verändert oder abgebaut WEeI -

den soll, MUu: 7zunächst klar und ohne jede Verschönerung gyesehen werden. Meine
Aufgabe 1St auch noch AUS einem anderen Grund schwierig: das Bild, VO  - dem hier
dıe ede sein soll, SOWI1e alles andere, das ıhm gehört, sind alles Dınge, die außer-
ordentlich stark mi1it Emotionen belastet sind und deshalb aum ine Diıstanz erlauben.
Mır aber geht gerade darum, alle emotionellen Reaktionen nach Möglichkeit Aaus-

zuschalten und dı existierende psychologische Wirklichkeit möglıchst kuhl und neutral
betrachten, eintach als einen Sachbestand, dessen Ursachen WIr nıe mehr Aaus der

Welt schaffen können, VO  3 dem aber Nnsere Zukunft dergestalt abhängt, inwieweıt
uns heutzutage gelingen wird, diesen Tatbestand bewußt verändern. Indem

iıch diese Objektivıtät tordere, weifß iıch doch zugleich UTl dıe Unerreichbarkeit dieses
Unterfangens. Wııe sehr ich auch Distanz bemüht bın, gehöre ıch doch einem olk
A} dessen Empfindungen ıch alle in mM1r cehe mich daher CZWUNSCH, gleich
eingangs betonen, W1€e heike] dieses Thema für mich 1St, und wie schr iıch darauf
edacht se1in muß, daß meine deutschen Gesprächspartner meın Anlıegen verstehen.

Im ersten Teıl meılnes Themas möchte ıch, allen Mißverständnissen OTrZU-

beugen, darlegen, W 4S iıch dem Begriff „Bild“ verstehe und VOT allem, W 4S iıch
nıcht darunter verstanden haben möchte.

Im Zzweıten Teil dieser Überlegungen csollen dann ein1ıge konkrete Aspekte des pol-
niıschen Bildes VO  e} den Deutschen geschildert un ihre Ursachen aufgezeigt werden,
dıe Z. 1ın dem Gesamtbild uNseTrTer Geschichte, vornehmlich aber in den Erfahrungen
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des letzten Kriegs gründen, und die leider in der Nachkriegszeit nıcht aufgehört, SON-

dern weıtergewirkt haben
Im abschließenden dritten Teil Wer<;le iıch versuchen, Vorschläge ZUT Veränderung

des 11U  > einmal und nıcht anders gewordenen Bildes machen. Doch werde ıch
hierzu HUr allgemeine Rıichtlinien und einıge einfache Beispiele eNnNnen können, da

über den Rahmen des Themas hinausreichen würde, wollte iıch konkrete Maßfßnah-
inNeN ZuUur Modifizierung des Bildes VO  w den Deutschen 1n den Nachbarländern VOT-

schlagen, bzw. Einzelheiten diskutieren. Da aber dies schon längst den selbstgestell-
ten Aufgaben vieler K reise 1ın der BRD gehört, dart iıch ohl meınen Artikel als
wenı1gstens einen kleinen Beitrag ZUr schon begonnenen Arbeit unserer deutschen
Freunde betrachten.

Zum Begrift „Bild“

Unter dem Begrift ABild® soll hier in eLIwa2 das verstanden werden, W AS die S0710-
logen einen Stereotyp und die Politiker e1in politisches „Image“ CHUHHNEN: Es andelt
sıch also ein Bündel VO  3 Vorstellungen über spezifische Verhaltensmerkmale oder
Eigenschaften VO  w estimmten Menschen oder Menschengruppen. Solche Vorstellungen
sind durch ZEW1SSE Besonderheiten gekennzeichnet, die richtig verstehen VO  3 NOTr-
iNner Wiıchtigkeit 1St.

Erstens: Vorstellungen dieser Art sind schr tief im Bewuftsein verwurzelt. Es sınd
also nıcht Meınungen, die, W1e eLtw2 wissenschaftliche Thesen, aut der Reflexionsebene
liegen un demnach eftektiv abgebaut werden könnten 1n sachbezogenen Debatten
oder Diskussionen.

Z weıitens: Da eın Bild als solches autf der n WIrFr vorreflektierten Ebene
der menschlichen Person verhaftet iSt, wiıird daher auch als e1n typisches Vorurteil
wıirken. Eın Mensch, der untfer dem Einfluß eines starken Stereotyps steht, wırd alles,
WAas die seiınem Bıld gehörenden Vorstellungen iın rage stellt, VO  ; vornherein
als unglaubwürdig oder 10128 als Lüge betrachten. Diesen Vorgang können WIr auf
vielen Gebieten des Lebens eobachten, in elit besonders deutlich auf dem
Gebiet der Religionspsychologie. Daraus ergıbt sıch aber, dafß dıe Versuche, ein Bild
durch eın abstrakte Debatten abbauen wollen, sehr oft Nur ZUr weıteren ber-
spitzung der innerhalb dieses Bildes verquickten Behauptungen führen Bei der Her-
vorhebung der Eigenschaften solch eines Bildes dart sich jedoch nıcht darum handeln,
jede objektive Diskussion grundsätzlich ausschließen wollen. Im Gegenteıil: hier
geht Ja gerade darum, sS1e ermöglichen. Das scheint aber TST dann möglıch
se1IN, Wenn das Biıld selbst schon teilweise seiner raft eraubt 1St. Anders ausgedrückt:
INa  } mu{( ımmer eiın ZEW1SSES Vorbereitungsstadium Voraussetfzen können, innerhalb
dessen das verlorengegangene Vertrauen 7zueinander wiedergewonnen werden kann.
YSt dann können Bemühungen erfolgreich se1n, die eventuellen Informationslücken
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schließen Hierbeij handelrt sich übrıgens Nnen bekannten Routinevorgang
sowohl der Psychologen als auch Zanz SpONTLAN aller Menschen, die Besıtz der
s 10128 Kontaktfähigkeit sind.

Drittens: Obwohl C111 Bild oft WIC C1M Vörurteil wirkt, 1ST doch 111e ohne jede
Grundlage entstanden Eın Bıld wırd ARIN wahren Erfahrungen geboren,
entsteht N1ie Aaus nıchts Nur dıe SPaterC, 1'ST nach der gemachten Erfahrung It-

findende Stereotypisierung besteht ARIN Selektion Be1 diesem Vorgang wırd Nur

C111 Teil diıeser einmal erlebten Wirklichkeit also die Elemente, die für das bestimmte
olk oder die bestimmte Person lebenswichtig N, das Bild eingefügt andere
dagegen werden weggelassen oder veErgeSsCNM Darın enthalten 1ST 4B7 SCWISSC ara-
doxie einerSsSelits iSTt wahr un gerecht dem Sınn als ıhm wahre und eX1isSteN-

tiell sehr wichtige Erfahrungen zugrunde lıegen andererseits 1IST aber auch zugleich
unwahr und ungerecht da 11 Selektion stattgefunden hat und WITLr daher schließ-
lıch MM1L Verallgemeinerung und Übertreibung Lun haben werden Man
INnas bedauern dafß manche uNscIer Taten zwangsläufıg zZUT Stereotypisıierung
führen und dadurch menschliche Beziehungen noch Jahrzehnte oder 0S Jahrhun-
derte Jang nach dem 'Tod der TLäter verunmöglichen Doch gehört ZUr condiıtion
humaıine, Z.U menschlichen Schicksal welches u1l5 SCMECINSAM 1STt daß TISELG Ver-
antwortlichkeit we1ılıter reicht, als WITLr normalerweise erahnen Diese CI-

schütternde VWeıte 1ST vielleicht nırgends zutreffend symbolisiert W1e dem Mythos
der Frbsünde

Be1 diesen anzen Überlegungen kann INall natürlich das Gefühl haben, handle
sıch abstrakte oder banale ınge Ich jedoch daß wichtig IST, sıch Qanz
388  u arüber klar werden, W as ein Bild eigentlich IST, weil 9808  an 1Ur praktisch
und sachgemäfß darüber diskutieren kann, WI1IeEe verbessert werden könnte

Das polnische Bild VO  =) den Deutschen

Wıe sieht 1U  , eigentlich das polnısche Biıld VO  w den Deutschen aus”? Zunächst mufßß
testgehalten werden, da{fß Z WEe1 unterschiedliche Bilder x1bt Da gibt einmal den
einzelnen „einfachen Deutschen dem Nan irgendwo SC1LHLLCIL Privatleben begegnet;

ıhm wird INall viele neutrale oder auch potentiell gute Merkmale finden So wird
CIn Deutscher sofort M1 Ordnung iıdentihziert IN1T C1iN N langweilenden
Genauigkeit IN1T betont juristischen Mentalität (es 1ST geradezu lächerlich WIC

sıch Regeln und Prinzıpien für fast alle Lebenslagen o1bt oder nötigenfalls S1C selbst
erfinden versucht!) In das Bild hineinreichen wırd auch C1N Ma{fß

Zurückhaltung, 1Ne Art Höflichkeit, dıe uns manchmal förmlich erscheint
etwa nach dem Stil der übertreibt Ja, steif brauchen WIr uns doch Her  — wirklich
nıcht gebärden Eıne ckizzierte Person wird WAar Polen als 7ziemliıch fremd
empfunden und INanll macht sıch sicher manchmal über S1IC lustig, doch 1ST mMa  n N
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bereit einzugestehen, daß sehr viel Gutes darın steckt, un! dafß besonders WIr Polen
recht vıiel VO  en „dem Deutschen“ lernen sollten.

Es 1St 10124 erstaunlich, wi1ie bereitwillig Polen Privatkontakte miıt Deutschen —_-

knüpfen un sıch iıhnen gegenüber auch sehr freundlich verhalten solange eben
das Privatleben des einzelnen geht Zweitelsohne spielt 1er die berühmte cla-

wische Aufgeschlossenheit und Gastfreundschaft ine Rolle och oftmals wırd solch
ıne Haltung den Deutschen gegenüber auch Sanz bewußt und absichtlich gepflegt,
VOLr allem auch VO  - vielen Leuten, die sehr viel gelıtten haben un sıch gerade AUuUS

dıiıesem Grund besonders verpflichtet fühlen, womöglıch nach einer Neuentdeckung
un Festigung der deutsch-polnischen Mitmenschlichkeit für alle Zeıten streben.

Schwieriger wırd schon, W CI1LI irgendwo ine deutsche Gruppe auftaucht, w1e
Touristen, Delegationen, Konterenzteilnehmer UuUSW. In diesen Fällen siınd schon
„die Deutschen“. Es wiırd (und deshalb fast immer wieder testgestellt, W CIl

keine eklatante „Gegen-Vorstellung“ unls VOon seıten der Gruppe abgenötigt wird),
dafß „die Deutschen“ laut sprechen werden, 1e] jer trinken, sıch ohne Rück-
sıcht andere benehmen werden „als ob S1e hier alleine wären“, s1e werden
sıch wichtig tun und alles prahlerisch VO  - oben herab ansehen. Und 1St 1n der 'Tat
leider oft S! daß die Sanz normale, unbefangene Verhaltensweise vieler deutscher
Touristen sehr dazu gee1gnet ISt, gerade solche Erwartungen bestätigen, selbst wenn

diese Touristen keine der ıhnen zugeschriebenen Hintergedanken oder Einstellungen
hegen.

Dieses kleine un unbedeutende Beispiel INnas deutlich machen, w 1e ungerecht die
Stereotypen se1in können. Eıne kleine polnische Gruppe wırd vermutlich genausovıel,
WECLN nıcht 10324 mehr, Läarm überall CITCSCN. Und da{fß manche VO  w} u1lls tatsächlich
kein Bıer trınken, lıegt der eın vordergründigen Erklärung, daß WIr als olk
des Wodka ekannt sind. 1er kommt vermutlich die uralte menschliche Eigenschaft
ZU Ausdruck, die 1n der Bibel bei ath f erwähnt wiırd, dafß INa  3 nämli;ch „den
Splıtter in des Bruders Auge sıeht, aber des Balkens 1m eigenen Auge nıcht gewahr
wıird“. Sıe kommt gerade stärker 1m Fall der Deutschen Zı Ausdruck, weıl
schon ıne negatıve Erwartung vorausgesetzt 1St. Besonders klar äßt sıch diese NEeSAa-
tive Voraussetzung dem Umstand ablesen, daß nıcht alle Ausländer 1n Polen MIiIt
demselben Ma{fßstab IM werden. So wırd beispielsweise Von Italienern, die keine
Modelltouristen sınd, nıemand behaupten, s$1e selen prahlerisch oder anmaßend. Das
liegt Zanz eintach daran, dafß die Italiener keinen negatıven Typ in Polen geschaffen
haben: daher werden mi1t ıhnen keinerlei negatıve Erwartungen verbunden.

In der Bundesrepublik wırd oft behauptet, dafß diese oder jene Reaktionen, die
InNan iın Polen beobachten könne, „bloße Vorurteile“ oder „Komplexe“ selen. So kann
mMa  e} S1e natürlich CN NEN: Wer jedoch denkt und das kommt häufig VOT und
dabei solche oder ähnliche Begrifte als Zauberformel wirken laßt, dafß in  =) dadurch
die Wirklichkeit und dıe Sanz konkrete politische Bedeutung des Deutschlandbilds
in selınen Nachbarländern eintach erledigt, ad AGES legt un: dann das N: Problem
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unter den Tisch fallen äßt Ja, WEr denkt, muß wI1ssen, daß das keine WIissen-
schaftliche Deutung des Bildes mehr iSt: sondern eintach politischer Aberglaube. Die
Bilder un das äßt sıch heute vielen cschr realen Schwierigkeiten innerhalb der
Bundesrepublik selbst feststellen sınd politische Faktoren ersten Rangs. Doch S1ie
können, selbst dann, WEeNn S1e negatıv sınd, der Entspannung oder 10328 der An-
näherung dienen, sotern NUur gelıngt, sSie richtig deuten.

Zum wesentlichen Bestandteil des polnischen Bıldes gehört Zanz einfach, da{fß die
1in ıhm enthaltenen Vorurteile oder Komplexe Folgeerscheinungen der Erlebnisse
uNseres Volkes 4UusS der eıt des Krieges sind. denke, der deutsche Leser wird
miıch davon entbinden, über 1N1SeTIE Gefühle während jener Tage Niäheres berichten.
Und 1Ur selten wird INa  - heute in Polen jemanden direkt davon sprechen hören. Der
Krieg ISt vorüber. ber die damals iın uns bedingten Reflexe sınd 1n u1ls eben tiefer
eingeprägt als reflektierbare Erinnerungen, ja sSie sınd manchmal o  a stärker als der
ewußte Wıille Und das bedeutet, dafß WIr hier noch immer miıt derselben Ketten-
reaktion Iun haben, die u1nls jetzt schon ZUur Gemeinsamkeit geworden 1St, die
schon SOZUSASCH deutsch-polnisches Schicksal bildet. Vorurteile und alles, W3AaS

den Vorurteilen zugrunde liegt, un ebenso alles, W 4s AUS ihnen noch geboren werden
aNnn? nämlıch Ha{fß und Mifßtrauen das alles 1St doch derselbe
unselige Zirkel des Unrechts, Sanz gleich Ww1e€e immer IMNa  - auch seıne einzelnen Elemente
benennen 111l Es 1St derselbe Zirkel, 1St gemeinsames tragisches Erbe Miıttel-
CUTFODAS, und auch dıe Zukunft, Ja auch s1ie einerle1, ob WI1r wollen oder nıcht
wırd uns gemeinsam se1in: und sS1e hängt nıcht davon ab, welchen Namen WI1r ur
WISETr e gewordenen Bilder erfinden werden, sondern davon, ob WIrLr endlich
wagen werden, den Zirkel durchbrechen.

Deshalb 11 iıch auch Sal nıcht den Versuch machen, Bıld VO  - den Deutschen
beschönigen oder als ine in allem unbefangene Meıinung darzustellen. bin

mM1r urchaus dessen bewußt, da{fß 1n mancher Hinsicht diesem Zirkel gehört.
Die Bewältigung kann LLUF durch das Durchbrechen des Zirkels geschehen, eben WEn

WIr Banz 1NEUE Erfahrungen miteinander erworben und somıt die negatıven Erwar-
tungen überwunden haben werden.

Mıt dem Bild VO  } der deutschen Gruppe, das schon schlimmer aussah als das Bild
des einzelnen, haben WIr uns 1U  > dem außerst schwierigen Bild der Deutschen als
olk genähert. Die Deutschen als olk sınd für uns VOT allem mi1t einer Zanz be-
stimmten Außenpolitik und mIit eiınem ZAallZ bestimmten polıtischen Verhalten der Bür-
SCI belegt. Diese deutsche Außenpolitik 1STt in den etzten Jahrzehnten ZU wesent-
lichen Bestandteıl uUuNsSseTes Geschichtsbewußtseins veworden. Dabei muß sofort betont
werden, da{ß iıne Rückprojektion der relatıv spaten national-politischen Erfahrungen
1n die rühere eIt stattgefunden hat Eın 1n Geschichtszahlen denkender Pole wird
vermutlich dazu neıgen, die ZESAMTE deutsch-polnische Geschichte durch das Priısma
des etzten Jahrhunderts un insbesondere des etzten Krieges sehen. Dabei wiırd

fast ausschließlich jene Elemente, die mıiıt seinen schlimmsten Erfahrungen aus dieser
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eIit einhergehen, 1n seinem Bild über die Deutschen beibehalten. Vom Standpunkt
des Historikers AUS gesehen wırd INa  - WAar aufzeigen können, Ww1e viele DU Chan-
CEIl iın unserer früheren Geschichte tatsächlich vorhanden N, und W1e anders das
politische „Image” der Deutschen 1in den Zeıten VOT Bismarck WAar, oder se1n konnte.
Aber WI1e BCSART, das „Image“ der Geschichte 1St VO  e} Zanz anderer Natur als die W1S-
senschaftliche Analyse. Und das Tragısche der Ostpolitik des Zweıten un Drıitten
Reichs estand darın, da{fß S1e S nach rückwärts wirkte und die gyangıgen Vor-
stellungen über AISGTL: I1 Geschichte weitgehend modifiziert hat Auf diese Weise
konnte dazu kommen, daß das heutige Bild der Deutschen als Nachbarvolk 1n
Behauptungen zusammengefaßt werden kann, 1n welchen sıch ein verallgemei-
nerndes, pessimistısches „Immer“ findet Diese Behauptungen werden wa lauten:

Erstens: Dıie Deutschen sınd eın Volk, das seine Staatsraison un spater se1ine Natıo-
nalraıson immer mi1t einer Expansıon verband un diese immer wieder als 1Ur durch
milıtärıische Gewaltanwendung Aa ansah.

Z weitens: Der unüberwindliche Expansionsdurst der deutschen Nachbarn richtete
sıch ımmer besonders SCIN nach ÖOsten. Die Deutschen haben u11ls5 „Selit WeTr wei(ß
wann“ immer wieder angegriffen. Seither haben s1e 1LLUI daran gedacht, W1€e INa  }

auch anders, nämlich ohne rıeg, den Drang nach Osten weitertreiben könnte.
Drittens un das weı{(ß auch „Jedes Kınd“ haben die Deutschen immer wıeder

besonders DErn MmMIiIt unNnseren jeweiligen Gegnern paktiert SOWIl1e auch on miıt allen
anderen Ländern Oga mı1t dem Vatıkan und Wr mi1t der offenkundigen
oder verborgenen Absicht, uns autf diese Weıise isolieren und die geschaffene
Situation unNnserelnN Ungunsten AuUu:  Z

Noch ıne andere wichtige Aussage des Biıldes lautet: auch WAar nıe möglich, MI1t
den Deutschen 1n Friıeden und uhe dort leben, In  } nebeneinander leben
mußfßte. Immer wieder xab Schwierigkeiten, Diskriminierungen un Germanıisıe-
rungsversuche Von deutscher Seıite. Wır oft Sal nıcht imstande, u1l$s dagegen

wehren. Es wırd manchmal zugegeben, da{fß auch WI1r selbst nicht immer Engel
gegenüber unNnseTrTren Minderheiten. Dieser Umstand wırd jedoch 1Ur als eın

weıteres Argument dafür iın Betracht SCZORCNH, dafß auf keiner Seıite die Fähigkeiten
ZU friedlichen Zusammenleben genügend entwickelt 40

Diese außerst simplifizierte und 1n manchem auch unrichtige Vorstellung VO  } der
Rolle Deutschlands 1n der europäischen Geschichte, die w1e schon ZESART zZu

Element des historischen Bewußfitseins des polnischen Volkes wurde, 1St 1n den ach-
kriegsjahren leider 1Ur noch weıter bestätigt worden.

Von unls AUuUsSs gesehen hat das Junktim 7zwiıischen dem kalten Krıeg und den Ansprü-
chen nach einer Revısıon UNSCETEL renzen dazu geführt, da{fß dıe Ostpolitik der Bun-
desregierung als antıpolnısch empfunden Wurde. Man sah 1n ıhr LLUL die Fortsetzung
der alten Eroberungssucht und des Drangs nach Osten Auch die Bonner Sorge Un
die Teilung Deutschlands wurde zunächst in diesem Zusammenhang gesehen. Dieser
Eindruck wurde durch viele Bestandteile der Bonner Politik bestätigt: die Wıiıeder-
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aufrüstung, 1e immer wieder betonte Nicht-Anerkennung des Status qQUO
in Europa, die negatıve Einstellung Z Atomsperrvertrag Die Beispiele ließen
sıch beliebig vermehren. Es xab Og dıe Identitätstheorie, die Wr eın Juristisch
gemeınt Wal, deren „psychologische Übersetzung“ aber 1in polnischer Sıcht besagte, da{ß
sıch dıe Bundesrepublık Zanz often z Dritten Reich bekenne und als dessen ach-
folger verstehe.

In polnischen ugen Wr dies alles 1nNe logische Kette VO  3 Beweısen, daß sich in
der 1 Bıld symbolisierten deutschen Haltung nıchts geäindert hatte, und sıch VeOLr-

mutlich auch n1ı1e äandern wird, VOr allem auch deshalb, weıl selbst die Ertah-
rTunsch Aaus der Nazızeit keine radıkale Wendung 1mM deutschen politischen Denken
herbeizuführen vermocht haben Die S08 LEUEC Ostpolitik der großen Koalıition, mi1t
der INa ohne Verzicht auf alte Ansprüche ine Annäherung anstrebte, ieß sich W1e-
derum mMi1t dem alten Bild iıdentifizieren, weıl eın Versuch se1n schien,
ohne rieg dennoch weıter den Drang nach Osten verfolgen, verbunden mM1t der
Absıicht, iıne Isolierung der einzelnen Oststaaten oder ine Neubesiedlung ihrer 'Terri-
torıen erreichen.

Das Biıld der Deutschen als olk erschöpft sich jedoch nıcht 1n der Identifikation
mit der Außenpolitik, sondern erstreckt sich auch autf eın Sanz bestimmtes politisches
Verhalten der deutschen Bürger. Für uns WAar eın folgenschwerer Aspekt des Krieges,
als WIr damals entdeckten, W1e oppositionsunfähig die Deutschen N, w1e vorbe-
haltlos sıch auch jene dem herrschenden Untertanengeıst unterwarfen, dıe doch
als Nıcht-Nazıs galten und sıch auch nıcht unmittelbar den schlimmsten Verbre-
chen beteiligten. Wenn sich also derart 1ın diesem olk verhält, dachte Nan

sıch, da{fß nıcht NUr die schon erschreckend zahlreichen Verbrecher un die überall
existierenden Opportunisten, sondern 101°028 die Besten und Aufrichtigsten nıcht 1M-
stande 1, einen wenigstens passıven Widerstand eisten ıne Regierung,
deren verbrecherischer Wahnsinn doch klar auf der and lag wenn dem also in
diesem olk 1st, dann 1St die Lage wirklich hoffnungslos. Die Folge dann mu{
auch nach dem Krieg un für alle Zeıiten olch eın Volk eıne ew1ge Quelle der Unruhe
und Gefahr leiben.

In den Nachkriegsjahren wurden dann 1in der Bundesrepublik leider LUr weni1ge
Versuche sichtbar, die politische Verantwortlichkeit des einzelnen aufzuwecken und
dıe Bürger eıner aktiven parlamentarischen Opposition erziehen. Eın Beispiel:
1n den Vereinigten Staaten oilt als Selbstverständlichkeit, Ja INAan sieht geradezu
als Gebot Ciottes A} ine inhumane Obrigkeit Widerstand eisten. Dıiese
Überlegung schien für Deutsche nach W1e VOT cechr zweitelhaft se1n, W 4S 8808  - auch
ganz deutlich 1n vielen Diskussionen über die deutsche Widerstandsbewegung feststel-
len konnte. Noch kürzlich hat IMNa  a} 1in Polen M1t außerster mpörung davon Kenntnis
I1  9 da{fß INa  - Bundespräsident Heinemann und Bundeskanzler Wıilly Brandt
Na und gerade das VB Vorwurf gemacht hat, W 4a5 diese beiden Männer 1in unseTrTell

Augeg deutschen Ehrenrettern werden 5fßt da{fß Ss1ie ZUT: eıt der Nazimacht „nıcht
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auf der Seite ıhrer Regierung gestanden sind“. Der Umstand, da{fß solch eın Vorwurf
überhaupt in der Oftentlichkeit vorgebracht werden konnte, WAar nochmals ine Cr-

schütternde Bestätigung der Behauptung des Biıldes, da{fß ein Deutscher bereit
se1in soll (und wırd ET jede Regierung unterstutzen, LUr weil S1e die deutsche
Regierung iSt, ungeachtet dessen, wohin S1e das olk 1in führt Das 1St gerade
ıne der schlimmsten Seiten unNnseIres Bildes. Sıe verbindet sich mit der Überzeugung,
daß die Deutschen potentiell imstande sind, eines jeden Tages wieder mok
laufen, sobald 1ne Regierung wünscht oder DBraucht“. Und dadurch wırd jedes
zukunftsweisende Denken und 19324 jeder freundliche Kontakt in rage gestellt.

Das Bild der deutschen Außenpolitik und des deutschen politischen Verhaltens, das
ıch hier ckizziert habe, 1St natürlich, ich wiederhole CS, 1n vielen Dıngen historisch
uNngCchau und menschlich ungerecht: Die Selektion, die hier stattgefunden hat, 1St —-

nächst einmal VO' Selbsterhaltungstrieb bestimmt, da 1n den Erfahrungen des
polnischen Volkes während des etzten Krıieges doch Zanz unmittelbar das biolo-
gische Leben S1Ng. ber WI1e dem auch se1 gerecht oder ungerecht, wahr oder unwahr,
dieses Bıld 1St ine Wirklichkeit. Und wiırd immer jede politische Wirklichkeit
mitbestimmen, die WI1Ir konstruieren versuchen werden; wird immer w ie ine
dunkle Drohung vorhanden se1n, in jeder Sıtuatlion, dort anwesend se1n, W! nıcht
1n Rechnung gestellt oder der Versuch Nie  men wiırd, neutralisieren.

Glücklicherweise erreichen uns schon jetzt aus der Bundesrepublik und West-Berlin
Nachrichten, die 1mM Fall weıterer Konkretisierung manchen wesentlichen Aspekt
des Bıldes 1n Frage stellen könnten. Schon allein dıe Tatsache, da{ß Heinemann und
Brandt der s1e erhobenen Vorwürte genügend Anhänger gefunden haben,

gewählt werden können, hat für unlls 1ne ungeheuere psychologische Bedeu-
(ung gehabt. Man hofft auch, dafß das eutsche olk jetzt mehr Gelegenheit haben
wiırd, sıch daran gewöhnen, daß ine starke politische Opposıtion denkbar un
berechtigt 1St und dadurch eintach CZWUNgECN wird, sıch auf eigene Verantwortung
für ıne der 7wWe1 möglichen polıtischen Richtungen entscheiden.

Was 1St tun?

Eın Anfang 1St ohne Zweıtel gemacht. Doch W as könnte (0)]8% noch mıiıt dem
Bild geschehen? Meıne Thesen dazu sınd urz ber ich zlaube, dafß ein wirklich
realistisches Handeln LUr darın bestehen kann, daß INan klar die Rıchtung sieht und
dann 1n konkreten Fällen einfach Sanz sachgemäfßs auf diese Rıchtung hinstrebt.

Erste T'hese Was AUS dem eın Existentiellen entstanden 1St, kann 1Ur durch das
Exıstente, nämlich durch das Faktische, verändert werden. FEın entscheidender erster
Schritt 1n Rıchtung aut Veränderung des polnischen Bildes VO  3 den Deutschen wırd
TST dann se1n, W CI die Polen tatsächlich dazu CZWUNSCH se1n werden, sol-
cherart Erfahrungen m1t den Deutschen machen, die eindeutig und 7zweiıfelsfrei
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das Gegenteıl VO  ‚an uUuNseren übliıchen Erwartungen sSind. Um LLUL ein vielgerühmtes
Beıispiel CHiCH: Auf polnischer Seite wırd immer wieder betont, daß die Aner-
kennung der Oder-Neiße-Grenze deshalb unvermeidlich ISt, weiıl 1Ur dadurch der
Abbau des Mißtrauens begonnen werden kann. Das 1St keine bloße Redensart ohne
politische Bedeutung. egen einen Krieg 1St die Grenze WAar abgesichert durch die
soWwjetischen Atomschirme, un auch der Kalte rıeg kann o abgebaut werden,
sofern dies 1m Interesse der Sicherheit der beiden Grofßmächte lıegt Aus dem Kalten
Frjieden“ jedoch können WIr nıcht heraus, solange die dichte Mauer des Mißtrauens
nıcht durch massıven Angriftf erschüttert wird.

Z ayeıtens: Was 1m Lauf VO  } Jahrzehnten 1Ns Bewußtsein e1ines Volkes hineinge-
wachsen ISt und 102°4028 Z Selbsterhaltungstrieb wurde, kann sicherlich nıcht durch
einen ersten Schritt ausgeraumt werden. Keıin Stereotyp, auch nıcht der polnische VO  -

den Deutschen, annn WwW1e ine These umgeworfen werden. Er MU: zunächst erschüttert
und sodann langsam überlebt und zugedeckt werden. Anders ausgedrückt: eın Bild
kann LLUr: durch ein anderes Bild bewältigt werden. Das andere, LEUC Bild mufß aber
lange und ruhig wachsen können. Um auch hier NUr eın Beispiel MC ıne Jang-
fristige wirtschaftliche usammenarbeit hätte vielleicht auch den Vorteıl, daß sS1e viele
Gelegenheiten für ein Wachsen des Bıldes schaften könnte.

Drittens: Die Aufbesserung eınes polıtischen „Image”, das schon tief eingewurzelt
ISt, scheint ohne Opfter undurchführbar. Nıcht 1Ur in dem Sınn, daß INanll „Gegen-
Vorstellungen“ schaften muß, dıie dıe bereıits bestehenden Vorstellungen übersteigen,
und daher mehr als 1LLUT eın Ausgleich sein mussen. Der Preıs für die Aufbesserung
eines Bıldes 1St hoch, VOT allem auch in dem Sınn, daß INa  ’ vielleicht lange keine
siıchtbaren Erfolge erzielen kann, dafß I1a  w sich bereit finden mußßß, eın Opter des
Prestiges bringen, das m1t den 50 „Vorleistungen“ verbunden 1St. Doch diese
„Vorleistungen“ sınd, sofern iNnan gewillt 1St S1e realistisch betrachten, Zanz eintach
Investitionen, MIt deren Hıiılfe 83808  - freije Bahn für ungeahnte Möglichkeiten einer
dynamischen Entwicklung des eigenen Landes und auch anderer Regionen schafft,
selbst WE INa  - S1e auch nıcht gleich für sıch gewıinnt. Denn auch dieses gyehört 1n
unserer heutigen Welt Sanz besonders den eintachen rationellen Sicherheitsmafß-
nahmen. Und damıt ware ıch bei meıner etzten These Stereotypen sind gefährlich.
Sıe mussen SENAUSO MM werden W1e eın verborgener Atomsprengstoff.
Waäre das Bild der Deutschen 1n Europa anders, dann hätten sS1ie in den etzten
Jahrzehnten vielleicht doch einen Weg ZUr weıteren dynamischen Entwicklung DC-
funden, der nıcht durch Aggression und rıeg führte. Wenn die gegenselitigen Bilder
der Völker: 1mM Nahen Osten anders waren, ware der Friede und SSa die Existenz
unNnsererer Weltr vielleicht heute nıcht durch einen Konflikt bedroht, der Wr begrenzt,
aber keineswegs 1Ur eın unbedeutender Randkonflikt ISt.

Die Stereotypen sınd gefährlich. Darum gilt meın ank allen, dıe diesem mensch-
lichen und auf lange Sıcht auch politisch wichtigen Thema iıhre Aufmerksamkeıt

Widmgn un! sıch schon seIit langem mühen, realistisch studieren und deuten.
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Folterungen Brasıilien
Überlegungen und Zeugnisse

Bıs VOr wenıgen Jahren gyalt Brasılien seiner leidenschaftlichen Geschichte als
das Indien Lateinamerikas“, eingehüllt in seine Aura Gewaltlosigkeit, das unüber-
setzbare „Je1to“ ZU brasılianiıschen Grundverhalten destilliert. Das 1St vorüber, und

würde sıch lohnen untersuchen, vorüber iISt un ob die wahren Täter
nıcht außerhalb des Landes hinter dem Schild scheinbar menschlicherer Gesellschafts-
ordnungen suchen siınd. Es ware auch dıe rage stellen: wer profitiert davon, dafß
in den Gefängnissen des Landes Menschen ihrer polıtischen un: soz1ialen Haltung
willen behandelt werden, w 1€e keine Gesetzgebung eınes zivilisıerten Landes einen
Kriminellen behandeln erlauben würde?

In Brasilien wırd nıcht GFSE se1it heute gefoltert. Jedes der schnell wachsenden Regıme
se1t Begınn der sechziger Jahre hatte seine -e1gene Skala polıtischer Druckmittel, die
„verletzte Ordnung wiederherzustellen“. Neu und dramatisch 1St die Anwendung der
Folter als systematisches Mittel, die Opposıtion der Linken endgültig Uus  ZCH;:

Ausnahmegesetze, die Einführung der Todesstrate für Subversion, ine radikale Presse-
ZeENSUr bilden den formalen Hıntergrund für dieses Drama, das VO  e} We1 Miıtgliedern
VO  $ Ämnesty International als „Weıt schlimmer als die Sıtuation in Griechenland
VETSANSCHES Jahr“ bezeichnet wurde

FEıne Analyse der häufig AUS dem Gefängnis geschmuggelten Zeugnisse Gefolterter
(wıe die nachfolgenden Texte Aaus dem Gefängnis Tiradentes 1n SAao Paulo) führt
einer Reihe bestürzender Feststellungen:

Getoltert werden Menschen aller Gesellschaftsschichten, auch Arbeiter und Bauern,
vorwıegend jedoch Intellektuelle, Anwälte, Redakteure, Studenten.

Gefoltert werden auch Frauen, Kınder, Greise und Jugendliche.
Getoltert werden Priester, Schwestern, Ordensangehörige.
Geftfoltert werden Brasılianer ebenso W1€e Ausländer.
Gefoltert wırd nach den grauenvollsten Methoden: Papageienschaukel, Drachensitz,

Elektroschocks, Schläge, Verbrennungen.
Geftoltert wırd autf dıe demütigendste, die unmenschlichste Weıse: zumeıst nackt,

häufig VOT anderen Familienmitgliedern, wobel Sippenhaft keine Seltenheit 1St. Eben-
sowen1g Vergewaltigung.

Le Monde, 8./9 15970
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Gefoltert wiırd nıcht selten bıs ZA3. Exitus. Mindestens ZWanZzıg Fälle mi1t Todes-
folge sınd ekannt. Man nımmt 28 daß S1e in Wahrheit eın Vielfaches betragen.

Das Durchschnittsalter der Gefolterten beträgt Jahre
Getoltert wird mi1t solcher Härte, dafß vielen der Opfter Selbstmord als der letzte,

gnädige Ausweg erscheıint (Siehe Zeugn1s 344; oder der Selbstmordversuch des 1m
Zusammenhang mi1t der Attaire Marighela verhafteten Dominıikanerpaters Alencar.)

Gefoltert wırd auch die Hoftnung vieler, InNnan könnte mit konventionellen Miıtteln
den gegenwärtigen Zustand andern. SO Ze1ing der brasilianische Arbeiterpriester Soligo
nach sechsmonatiger Gefängnishaft und Folter weder seiner Ptarreı noch seinem
Orden zurück, sondern in den Untergrund

Vor dem Hintergrund solcher Tatsachen wırd begreiflich, daß der schon legendäre
Camuillo Torres nıcht NUu in Brasıilien, sondern 1in 9anz Lateinamerika Nachfolger
findet, eLtw2 den spanischen Priester Domingo Lain, der sich der columbianiıschen
Untergrundbewegung ELN anschlofß und erklärte: Gewalt 1st weder atheistisch noch
christlich. Sıe 1St das echt der unterdrückten und ausgebeuteten Völhker,
ihrer Ausbeutung entrinnen.“ Zum Fall Domingo Lain, der sıch übrigens nıcht, w1e
Camiuillo Torres, 1n den Laienstand zurückversetzen ließ, kommentierte der columbia-
nıische Verteidigungsminister zynisch: BT hat sıch 1in die Lage des gewöhnlichen Re-
bellen begeben. Wıe Camillo (Torres) wırd uNseren Kugeln tallen.“

Be1i einem Interview, das Dom Heldey Camard 1n Montreux den Redakteuren VO:  }

„Croissance des Jeunes atıons“ arz gab, sprach der FErzbischof VO  - Orlinda
un Recite VOon der „Spirale der Gewalt“, deren teuflische, sich immer dichter usamı-

menpressende Windungen endlich von ruck und Gegendruck befreien gelte,
für den Bischof Aaus dem Nordosten Brasiliens: durch kte aktıver Gewaltlosigkeit un
moralischer Pression autf ungerechte Systeme.

Dom Helder 1St nıcht die einz1ıge Stimme der Kirche, die sıch seither SC die NU  >

überall 1M Land schwelenden Herde institutionalisierter Brutalität erhoben hat Auch
andere Bischöte dies, Msgr Da Cunha VO  e Rıbeirao Preto 1in Form mutiger
Exkommunikation zweıer Polizeichefs seiner Diözese, Kardinal Rossı VO  - Aa4O Paulo
1n einem gewundenen Appell die Machthaber, die verhafteten Dominikanerpatres
nach den (Gesetzen der Menschlichkeit behandeln und verurteilen, die Bischöte
VOon Belo Orızonte und Volta Redonda. Hıngegen erklärte noch Januar 1970
Erzbischof Ramos, Vıizepräsident der brasılianischen Bischofskonferenz bei einem
KNA-Interview ın München, persönlich habe „keine Kenntniıs VO  w} Verfolgungen
und Mißhandlungen, die die menschliche Würde sind“

Wenig spater wurde eın timıder, doch 1im wesentlichen klarer Protest des Stuhls
die Folterungen 1in Brasılien die Oftentlichkeit gebracht. Vielen Christen CI -

schien dies als beruhigendes und genügendes Zeichen. S1e hatten ohl VErSCSSCI,

Intormations Catholiques Internationales, 15 1970

KNA, 1970
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daß der Vatikan noch 1mM September 1969 in die brasıilianische Bischofskonferenz aut
Zanz ungewöhnliche Weise eingegriffen un ine Protestnote der brasılianischen Bie
schöfe politische Übergriffe des Regimes verhindert hatte MmMi1ıt dem Bemerken,
der Vatikan würde die Lage prüfen und gegebenenfalls seine Proteste anmelden.

Kürzlich sprach die südamerikanische katholische Presseagentur „Noticıias Aliadas“
VvVon der Gefahr eines Schismas innerhalb der brasılianischen Kirche 50, w1e
die Dınge liegen, könnte der eigentliche Bruch siıch 1Ur vollziehen zwischen der einen
Kırche, die leidet (mıt dem Volk) und der anderen Kirche, die siıch arrangıert (mit
den Mächtigen). Und ın dieser Getahr 1St nıcht dıe Kirche Brasıiliens allein

Die Zeugnisse Gefolterter, die WIr hier abdrucken, wurden in Deutschland noch
nıcht veröftentlicht. Sıe stellen 1Ur ıne Auswahl dar aus einem weıt umfassenderen
Dossıer, das Aus dem Gefängnis Liradentes (520 Paulo) geschmuggelt wurde. Tiradentes
oilt als Brasıiliens Freiheitsheld.

Aus Dossier Nr.

Ja da Jahre, Chauffeur. Am 1969 VO  3 der Miılıiıtärpolizei 1n S10
Paulo verhaftet. In der Kaserne der gefoltert VO  e den Leuten aupt-
INann Pıyato un den DOPS-Inspekteuren Wanderico und Lessa. Geschlagen, der
Papageienschaukel 5 aufgehängt, mi1t Elektroschocks gequält, anzen Körper mit
brennenden Zıigaretten ANSESCNYT. Im Getängnis wurde ständig edroht. Er machte
seine Aussage 1mM Oktober: erst 1mM Dezember wurde seine Isolierung aufgehoben.

Aus Dossiıer Nr

das Jahre, ledig, Werkzeugmacher. Verhaftet Morgen des n

Von der Operacao Bandeirantes auf Betehl des Hauptmann Mauricı1o. Erlitt Elektro-
schocks, das „Telephon“ 7 und psychologische Quälereien. Am 1969 wurde er
ZUr OPS überführt, 1n das Gefängnis Tiradentes.

de Jahre, Beamter ım Öffentlichen Dienst. Von der UOperacao Bandeirantes
N 1969 Uhr in der Abteilung für ftentliche Angelegenheiten VeET-

haftet Da fliehen versuchte, choß die Polizei mehrmals auft iıh in den Büros.

DOPS, auch der EIC Abteilung für Politische und Sozijale Ordnung.
$ Papageienschaukel, brasilianisch: pau-de-arara. Foltermethode. Der Gefolterte WIr| Händen

un: Füßen zusammengebunden un me1lst ackt mMiıt dem Kopf nach einer Eısenstange
aufgehängt.

Operacäo Bandeirantes: Koordinierung VOIl geheimer Staatspolizei und anderen Organen
der Sicherheitspolizei.

Telephon: Foltermethode. Starke Schläge auf die Ohren, dafß häufig die TIrommelfelle zerreißen.
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Gefoltert VO  e der Gruppe Hauptmann Mauric10s M1t Elektroschocks, Papageıen-
schaukel, Telephon, Fausthieben, Fußtritten, außerdem Elektroschocks auf die Gen1-
talıen und Elektrischer Stuhl cht Tage Isolierzelle

Am Überführung /A0he OPS Dort während mehrerer Stunden VO der
Gruppe unnn Inspektor (unleserlich) und eLtw2 zehn Polizisten 1n Zivil iNen-

geschlagen. uch seine Tau wurde (unleserlich) VO  H3 den Leuten Hauptmann Mau-
T1C10S der

Aus Osslier Nr

E.P_F 95 Jahre, Student. Von der Armee 1969 verhaftet un ZU

Sıitz der gebracht, auf rutale Weıse gefoltert wurde: Elektroschocks, Papa-
gejenschaukel, Drachenstuhl Die Elektroschocks ührten nach zahlreichen Ohnmach-
ten einem akuten Herzversagen. Infolge der Schläge hatte wWwel gebrochene
Rıppen auf der linken Seite und lınken Beıin dreı geplatzte Adern Am lınken
Fuß, den Händen und er sind Narben VO  } den Elektroschocks zurückgeblie-
ben, Rücken und rechten Fu{ßß Verbrennungen VO  . Zıgaretten.

Als Folge der Schläge und der unmenschlichen Behandlung hat der Betreftende
versucht, mıittels eınes scharten Gegenstands, den sıch in die Brust stiefß, Selbstmord

begehen. Irotz seiner Verletzung wurde weıter gefoltert. Zweimal wurde
einer Erste-Hıilte-Station transportiert, nach der arztlichen Behandlung weıter
gefoltert werden.

Jahre, Student, Semester Wirtschaftswissenschaft. Am 1969 aut
seinem üblichen VWeg durch dıe Rua Campinas verhaftet: dort Wr ohne Anruf
VO  } einem Kugelregen empfangen worden. Von vier Kugeln getroften, davon ıne
1in den Schenkel, ine andere 1ın den Nacken, wurde TE Sıtz der OB, Rua Tutoı1a,
gebracht und dort gefoltert. Die Folterknechte zielten autf dıe gebrochenen Glieder,
schlugen iıh und behandelten ıh: MIt Elektroschocks.

Am folgenden Tag wurde in das Militärhospital VO  } Camburcı eingeliefert und
weıter gefoltert. ach „ehn Tagen IYST wurde 1n G1ps gelegt. In diesem Militär-
krankenhaus wurde Zeuge der Folterung VO  - A einem Zweiundzwanzigjäh-
rıgen, der einer Schußverletzung gefoltert wurde, i1ne Tatsache, dıe die Schwe-

des Milıtärhospitals, Schwester Luiza, Schwester Clothilde, die Oberschwester,
dıe weltliche Krankenschwester Rosa, dıe diensthabenden Ärzte UuUuSW. bezeugen können.
Viele andere haben die Schreie der Getolterten während der Elektroschocks, des
„Telephons“, der Stockschläge hören können.

D_rachenstuhl: eine Art elektrischen Stuhls miıt Elektroschocks VO  - 110 der 220 olt
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Am 10 1969 wurde 1n das Gefängnis Tiradentes überführt. Als Folge
mangelnder arztlicher Betreuung begann se1n eın faulen, daß 1n ernsthafter
Gefahr WAar und VO  o selinen Zellengenossen nach bester Möglichkeit gepflegt wurde.
Am 1970 lag noch immer 1ın G1ps bis Zur Brust (dies se1it 14106 Tagen) und er-
Wartfete NEUE Verbände, da völlig wundgelegen WAar. Selit dem 1969 1st
völlig VO  _} der Außenwelt isoliert un konnte weder den Besuch seiner Famiıilie noch
den seines Anwalts un se1ines AÄArztes empfangen

Aus Dossıer Nr

DD Jahre, Arbeiter. Von drei verschiedenen Gruppen der gefoltert: Elektro-
schocks, Stockschläge. Wegen einer Magenoperatıon hat INan auf die Papageıen-
schaukel verzıichtet. Verhöre durch die DOPS, VO Drohungen begleitet. Sein Bruder,

da Ö 1St 1969 Folterungen gestorben.
de C DD Jahre, Schuster. Getoltert VO  3 der OPS mi1t Elektroschocks, Papa-

gejenschaukel, Stockschlägen un psychologischem ruck

de Vater “VO  > Gefoltert ın Botucatu VO  e} den Leuten „Ferreira“;
Papageijenschaukel; psychologischer ruck auf den Sohn MmMI1t der Drohung, den Vater
„fertigzumachen“. Drohung den Vater: WECLNN nach seiner Freilassung VO  e der
Folter berichte, würde se1ın Sohn nıcht lebend herauskommen.

de Jahre, Bayuer. Verhaftet Uhr in Ribeiräo Preto und die 308
acht gefoltert: Elektroschocks, Papageijenschaukel. Das letzte Mal ieß 19803  - iıhn dreı
Stunden lang der Papageijenschaukel; gleichzeitig erhielt noch Stockschläge und
Elektroschocks. ach der Folterung WAar taub (als Folge des „ Telephons“), hatte
Wwel gebrochene Rıppen, ehirnödeme und Entzündungen rechten Arm Er 15t
unfähig, einen Schritt Iu  =) Diese Tatsachen können VO  e} allen Gefängnisaufsehern
un!: allen Ärzten der OPS bewiesen werden.

In Rıbeiräo Preto wurde noch mMi1t einer Wafte die Schliäfe bedroht. Eın
Mitarbeiter Von CENIMAR erklärte iıhm, se1ine 388 Famılie WUur:  en  de verhaftet, seıine
Enkelkinder gefoltert. Be1 der wurde nıcht physisch gefoltert, da se1ın Gesund-
heitszustand nıcht mehr zuließ. Er lag dıie I1 eıt 1ın seiner Zelle, unfähig, sıch

erheben, unfähig, den Verhören gehen. Die moralische Pression hingegen
ging weıter. Schließlich Aussage als Folge der ständigen psychologischen Bearbeitung
(durch die Inspektoren Lamano und Salım). Nach einıgen Herzantällen wurde
schnell VO  3 der OPS verhört, nıcht VOT dem Verhör sterben.

CENIMAR Geheimpolizei der Kriegsmarine.
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UMSCHAU

Romanische Kunst

Modelle und Existentiale einer Primärkultur

Dıie Dıfferenzierung des Bewußfstseins unserer „Guernica“-Bild un! Max Ernst 1n dem Werk
Gesellschaft erhält 1n der Nomenklatur des „Europa nach dem Regen“” dargestellt haben
„Pluralismus“ ıhre babylonische Formel. Die Staitten der Zersplitterung und Dschungel
Kultivierung wissenschaftlicher Sonderspra- der Verwesung werden 1n diesen Kunstwer-
chen, das Wuchern zahlloser Ideologien und ken sichtbar. In eın ÜAhnliches Chaos haben
der Zerfall 1n namenlose Gruppen gefährden 1m 11 un! Jahrhundert „Mönchteams“
das Ganze der Gemeinschaft. Der Isolierung die zukunftsträchtigen Modelle der westlichen
des einzelnen entspricht das Phänomen der Zivilisation hineinprogrammuıert. Ursprung

dieser Kulturarbeit WAar die „epidemische Er-Masse. Dialog un Kontakte allein bewäl-
tiıgen diese eschatologische Situation der Ge- regtheit“ relig1öser Natur, die se1it dem
geNWart nıcht mehr. Dagegen zeichnen sıch Jahrhundert sıch eriff. Dıie geschichtlichen
Profile einer Ordnung ab, die durch Katastrophen gaben den Anstofß einer
Modelle un Strukturen das zerbrechende Erfahrung der renzen des 24Sse1NSsS. Der
Bewußtsein und die erfallende Gesellschaft Mensch sah sıch VOLT die Realität eınes Nu-

integrieren suchen. Diese Verbindung VO':  ; 1nosen gestellt, das W1e der Widerschein
Person und Gesellschaft, Individuum und ei1nes remden Lichts 1in seine Welt Ael Dıie
Kollektiv wırd durch Begriffe W1€e „Existen- elementare Reaktion aut dieses „Geworfen-
tial“ und Modell“ charakterisiert. ährend seıin  « 1n die Geschichte ildete eine Erfassung
die Existentiale Seinscharaktere darstellen, des renzcharakters des KOosmos. Christus

MIt dem Zirkel der Herr des re1isesdie AUS dem geschichtlichen Dasein der Per-
SO  - erwachsen, lassen siıch die Modelle und bringt diese existentielle Erfahrung des KOS-
Strukturen als gemeıinschaftliche Baugerüste inNOS ZENAUSO ZU Ausdruck w1e der Kaiser
einer Gesellschaft charakterisieren. M1 dem Orbis 1n seiner Hand? Au der

Grundlegend für die westliche Zivilisation Begriff des Modells basıert auf dem ate1n1-
schen Ausdruck „mOodus  “  9 das heißt GrenzeUn damırt exemplarisch tür jeden Kultur-

und Gesellschaftsentwurf Jeiben die kreatı- un: Ma{fiß. Das „Iremendum“, diese Grenz-
erfahrung wurde durch das „Fascınosum“ven Modelle romanıscher Kunst, dıe Hugo

Fischer 1n einer gylänzenden Studie vorlegt polarisiert, das dem Erleben einer solchen
Mauer“ EınEınıge Charaktere dieser elementaren Pro- „metaphysischen entspricht.

grammıerung Europas sollen hıer aufgezeich- „Reich der Mıtte“ entstand, dessen FElemente
net werden. Diesseits und Jenseıts, Himmel un! rde und

Die Völkerwanderung un der Zusammen- Kreuz als „AaX1Ss mundi“ durch ine „religiöse
bruch des römischen Reichs haben den „Erd- Geometrie“ einem Bauwerk zusammen-

gefügt wurden.kreıis“ 1n einer Siıtuation zurückgelassen, die
dem vergleichbar 1St, W as Pıcasso 1n seiınem Diese konstruktive Geistigkeit machte dıe

romanische Epoche einem „architektoni-
Hugo Fischer, Die Geburt der westlichen A schen Zeıtalter“. „Man hätte meılınen können“,

vılısatıon aus dem Geıst des romanischen Mönch-
LUMS. München: Kösel 1969 278 Lw. 28,—. Die Schade, Zur Symbolik des Lorscher Evan-
Seitenzahlen 1m Text verweısen aut dieses Buch.) geliars, 1n dieser Zschr. 180 (1967) 21261—364
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berichtet Glaber Anfang des 11 ahrhun- perfekte Instrumentarıum einer künstlerischen
derts), „dafß sich die Welt schüttelte, iıhr Strukturform angewlesen 1St  CC (16)
altes Gewand abzuwerfen, un sıch überall Unter dem Eindruck des Numinosen CI -

MIt einem weilßen Mantel VO  3 Kirchen be- folgte die Metamorphose er Seinsbereiche.
kleide.“ ? Geschlossene Baukomplexe, KI5- Welt wurde „Ornamentum“ und „Kosmos“,
StETr, selbst Modelle des „Mundus“, struktu- das heißt geordnete Ganzheit. „Die rituelle
rierten Europa. Die Ruinen seiner verlasse- Verwandlung des Materials 1n eın sakrales
nen Römerstädte, se1ine Einöden, Wälder und Baugefüge fällt in das Mysterium der Irans-
Sümpfe erhielten Gestalt und wuchsen substantiation. Der Zelebrant wandelt alles
einem homogenen CGanzen In den Reale 1n magische Substanz“ (18) Es Wr

Ornamentseıten iırıscher Miınıiaturen un: 1M Vor allem der Totenkult der Mönche, der
Rahmenwerk karolingischer Buchillustratio- die Polarıtät VO  - Grenze un! Geheimnis 1n
nen SEIZiE diese Formung der Welt e1INn. Keın den Kampft 7zwischen ıcht und Finsternis,
Grundri{(ß un keine Fassade, keine Wand- Leben und Tod als kosmische Liturgie ZUr

malerei un: kein Buchdeckel, die nıcht VO'  ; Darstellung brachte Diese Liturgie bildete
diesem „Ordnungsgeist des ‚0Z0S  66 gepragt mMiıt der Reliquie dem Altarstein,
sind. ibylle ahl hat 1n einer hervorragen- einer sakral gewordenen Materie, die rituelle
den Arbeit über die „Quadriga Virtutum“ die Struktur schöpferischen A4se1ns. Der chao-
Vierzahl als eın Grundgesetz dieses Weltauf- tische Zustand der Geschichte bot einer „kos-
AaUus un seiner Anthropologie herausgear- mogonischen Potenz“ des Menschen die Mög-
beitet iıchkeit ZUuUr Gestaltung der Welt.

Selbst die figurativen Darstellungen Christi eıt 1016 etablierte sıch Cluny als eine de-
und der Evangelisten wurden VO  3 dieser mokratische Körperschaft mMi1t Selbstbestim-

Ornament“ C1-„Konzentratıon autf das mungsrecht, indem Benedikt VIIL das Kloster
faßt SIn der formativen, num1nos CS „Irei VO  ; allen Pflichten Könige, Bı-
ten Anfangsperiode erfolgte Iso die nNntwort schöfe un Graten“ erklärte, „eINZ1g Gott,
auf die numınose Existenzbedrohung UsSCcN- St. Petrus un dem Papst unterworfen“, un!
licklich un! SpONTtanN 1n der artikulierten War dem Papst als dem achfolger Petr1,;
Sprache der Kunst. Dıie primäre, numınOse nıcht als dem amtierenden Bischof VO'  3 Rom
Kunst 1St weder ‚Ar POUTC l’art noch auf Die anschauliche Fıgur selbst eines kriminel-
Publikumswirkung abgestellt Vielmehr 1St len Individuums auf dem päpstlichen Stuhl
das Kunstschaften Mitvollzug einer rituellen LUL der Ordnungsfunktion des „aX1ıomatischen
Gegenwehr durch einen relig1ös Mitbetrofte- Papstes” keinen Abbruch
NCN, Realisierung einer geordneten Gegen- Dıie mönchische Haltung WAartr freı von

wehr, einer Selbstbehauptung, die auf das Selbstüberhebung und Selbstzufriedenheit,
freı auch VO  3 Untertanengeıst und Respekt
VOTr der nackten Gewalt. Der Mönch würdeMiıgne, 142, 651 nıemals die CGunst oftizieller MachthaberSıbylle Mahl, Quadriga Vırtutum. Die Kar-

dinaltugenden 1n der Geistesgeschichte der Karo- buhlen, sich materielle Vorteile VCI-

lingerzeit (Köln schafften, W1e selbst eın Voltaire tun
Fillitz (mit Yn Euw, Mütherich, pflegte (106 f} Der hl Romuald konnte Se1-

Wagner-Rieger 14 8 Zarnetcki), Das Mittel- NS Freund (OOtto 11La der sein Gewi1issen nıt
alter Berlin A Aut dieses Standardwerk dem Mord Patrıicıus VO  - KRKom un miıt
mittelalterlicher Kunst wırd ler esonders VeOI- der grauenvollen Verstümmelung des Gegen-wıesen. Dazu Duby, Frühzeit des abendländi- papstes befleckt hatte, ÜAhnlich turchtlos ent-schen Christentums 80—-1140 (Gent Diıe-

gegentreten, W1e ein Ambrosius dem Kaiıser
SCS Werk gehört der großartigen Geistesge- Theodosius.schichte der Kunst, dıe dem Namen Kunst-
Ideen-Geschichte 1n vorzüglicher Ausstattung 1m Die Rechtsform demokratischer Selbstver-
Schweizer Verlag Skıra erscheint. waltung, die 11UT noch durch den Kommu-
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terlichen Herrscherbild“ hat Konrad Hoft-nısmus des Jesultenstaats Paraguay übertroft-
fen wurde, gewährleistete der Pioniertätig- INa die sakramentale Gleichsetzung VO  a}

keit ihren optimalen Wirkungsgrad. Diese „Mensch“ un „Herrscher aufgezeı1gt. „Wıe
„Urdemokratie“ ahm eine Rechtsnorm dıe Taufte jeden Menschen 1n einen ‚König‘

un!: ‚Christus‘ verwandelte, bewirkte dievVvOrWCe%, die auch moderne Staaten noch 1mM-
iINeI nıcht voll realısiert haben Für seine änd- Salbung un: Krönung des Herrschers 1n be-

sonderem Ma{iß eine Verwandlung 1n denıche Umgebung War das Kloster eın Wırt-
schaitszentrum un! eın Kreditinstitut, das ‚Christus Domuinı1‘.“ Eıne religiöse Bewegung
einzıgartıge Siıcherheiten bot Selbst die hatte die Gesellschaft und ıhre Kunst erfaßt
Arbeit bezog 111all 1n den Rıtus des unteil- Die Bewegung der romanıschen Fıguren,
baren religiösen Daseıinsganzen e1in. Mıt dem die selbst den Christus des TIympanons VvVon

neuzeıtlichen puritanischen „kapitalistischen“ Vezelay pragte, besitzt den Charakter eınes
Arbeitsethos verkehrt sich dieses Verhältnis Tanzes. Die Gestalten werden W1e lebendige

Marıonetten VO  . eıner unbekannten Kraft1Ns Gegenteıl, indem der Glaube gebrochen
1STt und die Arbeıit als Glaubensersatz e1n- bewegt. Ihr Reigen tendiert 1NSs Myster1um.

Ihr Tanz führt Ss1e 1n das verlorene Paradiesse1t1g Wert gewıinnt. Angesichts des
schrecklichen numınosen Nıchts sucht L1LU:  — der zurück.
verlorene Mensch 1n der Arbeit un! ıhren Man kann einen Ursprung dieser Bewegt-
Erfolgen eine Möglichkeit der Bewährung, heit 1mM „Nomadentum“ der romanıiıschen Ge-
die ıhm nıemals siıcher 1St, da 1n die ellschaft erkennen. Bischöfe und Könige,
Lage des Sısyphus gerat Mönche un Rıtter verbrachten einen rofß-

Dıie „demokratische Hierarchie“ der teıl ıhrer Zeıt „auf der Straße“. Man kann
„Mönchteams“, die durch das „Bewußtsein die Ursachen des dynamıiıschen Charakters
der Gottesgegenwart“ un die „Dıiscretio0“ romanıscher Kunst ber auch 1n einer „Kıne-
geformt Warl, vermochte auch, eine völker- tik des Rituellen“, 1n Prozessionen und Pil-
rechtliche Reformtendenz ersten Rangs 1Ns gerfahrten sehen. Wahrscheinlich hatte auch
Leben rufen. Den Bemühungen des clunia- der Bewegungstrieb, WwW1e es 1n dieser ga-
zensischen bts Odilo (962—-1048) gelang CS renden Zeit, einen profanen und sakralen

Grund zugleich.die „Pax monastıca“ der „Ireuga De1i“
ratıhzieren. Auft dem Konzıil VO  3 Verdun Die Strukturlinien dieser Unruhe Zzeichnete

die einzigartıge Pılgerfahrt nach Santıago de(1016) wurden die Vertrage diesem (50t=
tesfrieden abgeschlossen. „Die Bischöfe hoben Compostela 1n das weglose Abendland eiın.
ıhre Krummstäbe ZU Hımmel. lle streck- Diese Wallfahrt zum rab des Apostels Ja
ten die Arme Gott .PO: und riefen: kobus chuf ZUEerStT das uns selbstverständ-
Friede, Friede, Friede Zzu Zeichen des ew1ıgen lıche europäische Bewußfßtsein. Vier Straßen
Bunds m1t Gott, der soeben geschlossen war ührten VO': Norden, Osten un: Süden durch

Damıt WAar den repressıven Ma{fßnah- Gallıen ZU Heiligtum Kap Finisterre
INCIl der Feudalherren Arme und Wehr- nde der rde. Gebete un Liturgien
lose Einhalt geboten. werden ausgetauscht. „Jongleure“ und Barden

SaNSCH die Epen VvVon Roland und die han-Schlie{ßlich gelang dem Mönchtum, AaUus

den rohen Gewalthabern des Mittelalters un: SONS de Geste. Baupläne und Figurenkom-
posıtionen, Manuskripte und Nachrichtenıhrer Soldateska eınen Stand, den

christlichen Rıtter, machen. Die Rıtter- wurden auf dieser Pilgerfahrt VO  3 Nation
Natıon weıtergetragen. Das gemeinsameweıhe gehörte den Sakramenten, un 1n

den Reliets der Klosterkirchen erschien der jel War das Heil un! die Vıisıon des „Ma-
Erzengel Michael, der rituelle Vorkämpfer

den Urteind als Inkarnatıon der Rıt-
terlichkeit In einer ausgezeichneten 6  6 Konrad Hoftmann, Taufsymbolik 1mM mittel-
Studie ber die „Taufsymbolik 1m mittelal- alterlichen Herrscherbild (Düsseldorf
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tamoro”, des „Maurentöters“. Schon Karl GT Lieben Frau  « Eın Tänzer, der, der Welr
dem Grofßen oll der Apostel Jakobus 1m müde, SAamnıt seinem Vermögen in die Abte1ı
„Sternenfeld“ CO Compostela) erschienen se1n: des Bernhard VO  3 Clairvaux eingetreten WafrT,
„Egzo SuL akobus apostolus Christ]. Camı1- vermochte weder MI1t der Lıturgie noch mit
1N1US stellarum QuUCM vıdıst1ı hoc significat“ der Arbeit der Mönche anzufangen.

Unter amıros hat der Apostel aut In seiner Not zing 1n die Krypta und be-
weißem Roß die Schlacht SC die Mauren Sannn VOTr dem Bild unserer Lieben Frau

tANzZeNnN: holde Frau  9 betete wel-(344 11. Chr.) entschieden.
Tatsächlich gelang diesem „Numınosen nend, „Von heute aAb wiıll ıch Euer Springer

Europa”, sıch ARINS der Klammer der Aslatı- un: Tänzer sSe1in. Dıie anderen moögen im
schen Eroberer, die VO  S Spanıen und spater hor Hymnen und Psalmen singen, ich werde
VO Balkan her das Abendland 1n die Zange Euch 1m Verborgenen MI1t meınen unsten
nahmen, befreien. In den Kreuzzuügen ergötzen.“” Als der Abt un: die Mitbrüder
hielt diese relig1ös-politische Bewegung ıhren den tanzenden Mönch heimliıch belauschten,
ebenso bedeutsamen W 1e problematischen sahen s1e, W1e€e die Hımmelskönigin miıt ihren
Höhepunkt. Engeln ZU Tänzer herabschwebten. Be1 se1-

ber auch jene Umklammerung AusSs den NE) Tod standen CITCHLiE ämonen aut der
anarchischen Kräften des Inneren, Aaus zerstO- einen Seıite des Sterbelagers, auf der anderen
rerischem TIrieb und Erotik, WUL- EANZtieCeN die Engel Marıa selbst ber kam

und schwebte M1T seiner Seele 1m Tanz Zden durch eine religiöse Choreographie be-
wältigt. Bedroht von Normannen, S5Sarazenen, Ihron Gottes hınauf.
arabischen Heeren und schweifenden Bewaft- Wie der tanzende David eın Bild der Hım-

der eigenen Aristokratie konnte VO  ; meltahrt Christiı Wal, wıird auch 1n die-
einer Emanzıplerung der Frau damals noch ser Geschichte die Choreographie der Aut-

die ede sSe1nN. Der Mann, und WAar der erstehung gezeichnet Der „Amor terrestrıs“
relig1ös verpflichtete Mönch, gebot allein den wiırd ZU „himmlischen Eros”, VO  >; dem Or1-
Getahren VO  } aufßen und innen Einhalt. Die- berichtete, und dieser Eros zıieht 1m
(1 Mönch selbst wuflte die Bedeutung „Mänadentanz der Engel“ (Clemens VO  } Ale-
der Frau un: dıe Gefährdung durch den xandrıen) mMi1t dem „göttlıchen Chorführer“
Trieb Die Freundinnen des Hieronymus und Christus den Menschen 1Ns ew1ge Leben
Bonifatius bekannt. Die Tragödie 7W1- Diese Modelle un: Existentiale der uro-
schen Abaelard un Eloise WTl beispielhaift paischen Primärkultur und ıhre Parallelen
Der „Lebensdurst der träumerischen Eva ZUuUr gegenwärtigen S1ıtuation ließen sıch we1l-

erhielt 1n den Kunstwerken Ausdruck. terhın ıferenzieren. Ihre Charaktere zeigen
Die „Amıca clericı“ wiıird 1mM Hortus Delicia- alle die gleiche Tendenz: Sıe bemühen sıch,
IU apostrophiert. Die Sırenen, „die ele- jene Grundwahrheiten und Urbilder des
brantinnen der treien Liebe“, die Fisch- Christentums, die 1n die Schöpfung un: 1n
schwänze 1n iıhren Händen halten, tummeln dıe Seele eingeprägt sind, herauszumeißeln
sıch noch heute zahlreichen Kapıtellen un: un das Gemei1insame einer „unıversalen
Kirchenfassaden. In der Gestalt der Marıa Menschheitsreligion“ ansıchtig
Magdalena erkennt Hugo Fıscher „die reli- chen Herbert Schade S}
z1öse Rehabilitierung der Dıiırne“ „Die
romanıschen Mönche haben Aaus urmenschli-
chen Reservoıren Gesichte heraufbeschworen, ÄrX, Geschichten Aaus dem Mittelalterdie sıch den grobschlächtigen Moralisten eNtTt- (Baselziehen“ (2 6) Schade, Zum Bild des tanzenden David

Exemplarisch für diese numı1ınose Choreo- 1mM frühen Miıttelalter, 1n dieser Zschr. i a (1963)
graphie 1St die Geschichte des „JITänzers U: 1E
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Grundlegung der Ethik

Im Umbruch und Wandel E NÄARSZIG Zeıit WeEeI- das 115 als eın Gut darstellt. SO nthält
den viele überkommene sittliche Normen in das Kapıtel eine phänomenologische
Frage gestellt. Allenthalben ru i1Nall nach Analyse des Motivs un! des Werts, das zweıte
einer „NECUCH Moral“, nach Richtpunk- eıne Untersuchung über das menschliche tre-

ben Dabei wırd der Wert nıcht einfach auften für ethische Entscheidungen. Fur manche
Einzelfragen, beispielsweise 1mM Bereich der das Begehren zurückgeführt, andererseits auch
Ehemoral, hat dieser Ruft nach Neubesinnung eın Wertrealismus vermieden, der den Wer-
schon überzeugenden Ergebnissen geführt. ten 1ine Art VO'  } An-Sich-Sein, äAhnlich den
Aber damıiıt allein ßr sıch das allgemein platonischen Ideen, zuschreibt. Weıl mensch-
verbreitete Gefühl der Unsicherheit und Ver- liches Streben nıcht 1 Begehren aufgeht,
wirrung och ıcht überwiınden. Viele fragen sondern uch den Akt liebenden Wohlgefal-
sıch <  ar das, W as man u1ls bisher als gesi- lens umfaßt, weil der Mensch sich erfährt als
chert un verbindlich ehrte, tatsächlich den Anspruch gestellt, sıch immer we1l-
falsch, W I1e heute behauptet wird? Und WE Gesichtspunkten, immer weıteren prakti-
manche konkrete Einzelnorm geändert WeI- schen Hor1iızonten öffnen; transzendiert das
den mufß, welches sind die allgemeineren Kr1- menschliche Streben alles Relative autf ein
terien, die überzeitliche Geltung behalten un „Idea. der praktischen ernunft“ hin, das
mit deren Hılte sıch die Entwicklungen sıch WAar für gewöhnliıch Ur Horizont
beurteilen lassen? Es 1St Iso eine Rückbesin- des Bewußtseins hält, VO:  } ıhm als seın Horı1-
NUuns auf die Grundlagen der Ethik erfor- ONnNt ber erkannt und als Möglichkeitsbe-
derlich, VO'  3 denen her die sıttlichen Einzel- dingung allen Wollens auch ausdrücklich SCc-
fragen ANSCHANSCH un gelöst werden kön- wollt werden kannn „Vernunft“ 1St el
1CIN verstehen icht als die 1 einzelnen Subjekt

In dem Werk VO':  3 Joseph de Fınance verkörperte („meıne Vernunft“), sondern als
wiırd eın derartiger Versuch Ntie  e dıe Fähigkeit der Herstellung VO Be7zie-
De Finance, Protessor der Päpstlichen hungen, Fähigkeit des Ordnens und schließ-
Gregorianıschen Uniuyversität 1n Rom, weiß lıch auch Befähigung Zu Absoluten. Der
sıch der aristotelisch-thomistischen Tradition sittliche Wert einer Handlung 1St dann und
verpflichtet, nımmt ber 1n seinen Entwurtf 1LUF ann erwıesen, WEn möglıch iSt, autf
die Ergebnisse kontinental-euro- die Frage: „Warum hast du gehandelt?“
päıschen Philosophierens von Descartes bıs eiNe durch und ; dulrch rationale Ntwort
Heidegger mi1t hinein. Wer 1n dem uch yeben.
mittelbare Antworten aut konkrete sittliche In Auseinandersetzung miıt modernen phi-
Probleme uUunNnserer Zeit sucht, wırd allerdings losophischen Strömungen WIrFr'! gezeıigt, da{ß
enttäuscht werden. Das Werk stellt 1Ur eine dieses Ideal der praktischen Vernunft, autf
„Grundlegung der Ethik“ dar, bietet eine das hin das menschliche Streben se1ine Objekte
Metaphysık des menschlichen Handelns als überschreitet, nıcht nıchts 1St, nıcht blofß das
solchen. Subjekt selbst mM1t seinen Strebungen, auch

Dieses spezifisch menschliche Handeln nıcht die Menschheıt der der sıch entwiık-
terscheidet sıch VO'  3 einem 1Ur naturhaften, kelnde K0smos, sondern Existierendes,
instinktiven Wirken dadurch, daß x VO:  e das das relig1öse Bewußfßtsein unte dem Namen
eınem Motiv bestimmt WIr| VO: Wahrneh- (sottes anruft. Na!: einem dritten Kapitel
INnenNn un: Bejahen eines Werts Objekt, ber die menschliche Freiheıit fügen sıch 1m

vierten die verschiedenen Gedankengänge
Joseph de Finance, Grundlegung der Ethik eıner Synthese (3 Das Wesen des

Freiburg: Herder 196585 486 (Philosophie 1N sittlıchen Werts besteht 1n einem Bezug der
Freiheit TU rechten Vernunft. Daraus wWeI-Einzeldarstellungen. Lw. 52,—.
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den schließlich 1m fünften Kapiıtel Folgerun- müssen, weil wen1g geklärt Jeibt, VO  w
SCIHL für das Wiırken des Menschen 1n der welcher „Natur“ des Menschen bei der Rechts-
Welr BEZOgECN. begründung AUS  en werden oll. Nun

Wem 1St, abgesehen VO 288 Kreıs der 1St 1n dem Buch VO: Naturrecht selbst WAar

eigentlichen Fachphilosophen, angesıichts der Zut WI1e nıcht die ede (bezeichnender-drängenden Gegenwartsprobleme die Mühe we1lse tehlt dieses Stichwort 1n dem
uzZumuten, sıch durch eın umfangreiches, ausführlichen Sachverzeichnis). Es WIFr:! ber
anspruchsvolles Werk hindurchzuarbeiten, eın Begriff der Natur des Menschen und der
von dem 1er 1Ur eın andeutungsweiser Über- iıhr entsprechenden Handlungen systematischblick gegeben werden konnte? Mag eın der- entwickelt, der nıcht eingeengt bleibt auf eın
artiger Entwurf metaphysischer Spekulation bestimmtes, historisch bedingtes „Menschen-
in sıch Ja BAanz reizvoll se1n, fehlt iıhm Nl bild“ un der gerade darum auch heute noch
jede aktuelle Bedeutung? Vielleicht Lißt sıch die Grundlage elines Naturrechts bilden kann.
trotzdem einem Beispiel noch die Frucht- Zudem WIr: gezeigt (was schon die TIradition
arkeit dieser Grundlagenforschung zeigen: wußte), daß und „Natur“ des Men-
Im Augenblick droht der Gedanke des Na- schen ist, „nicht 1Ur Natur seın Es
turrechts wıeder eher 1n Verrut geraten, lohnt sich, sıch autf dieses Denken einzu-

lassen.sechr alle iıhm einen wahren Kern zubilligen Walter Kerber SJ

Relig1iöse Fragestunde Rundfunk
Eın französisches Experiment mMIit Bischöfen, Theologen und Ordensschwestern

Wer immer der andbuchreifen Grundsatz- Nichtkatholiken) sollte durch eine und-
erklärungen ber das Verhältnis der Kirche funksendung Gelegenheit ZU Gespräch MIt

den Massenmedien müde lSt, wırd mMIit den Brüdern un: Schwestern MM der Kirche
lange nıcht mehr gekannter Neugier dem geboten werden, eine Fragestunde, die
höchst konkreten Erfahrungsbericht greifen, Randkatholiken MIt der „Mitte“ der Kirche
den Bernard Chevallier, Priester un: Leıiter 1n Kontakt Lreten könnten.
des Informationszentrums der 1Ö7zese Nan- Für eın solches Projekt gyab ermutigende
( über eine religiöse Sendereihe VO Vorbilder. In den Iranzösischsprachigen 'Te1-
Radıo Luxembourg veröffentlichte, die seit len der Schweiz und Belgiens W 1€e auch in
ıhrem Bestehen mitgestaltet Frankreich selbst haben sıch se1it einıgen Jah-Der Anstof(ß dem Experiment Z1ing Ien Rundfunk- un teilweise auch (währen:
VO Willen AaUS, jene 61 Prozent der tran- des belgischen Wahlkampfs) Fernsehsendun-
zösıschen Katholiken anzusprechen, die nach SCcHh eingebürgert, 1n denen eın Ärzt, eın
einer Umfrage der Wochenzeitschrif Aa Vıe Psychologe, eın Wiıssenschaftler, eın Künstler
Catholique illustree“ der Kirche und beson- der e1n Politiker Fragen beantwortet, die
ers ihrem Gottesdienst fast völlig enttrem- iıhm die H:  orer  d während der Sendung Derdet sınd, sıch ber eindeutig ZzZu Glauben Telefon stellen. Warum sollte diese Form der

Christus bekennen un nach eigenen Aus- „gegenselitigen Kommunikation“, die ein
5  n autf die Erneuerung der Kırche hoften Höchstmaß „Partiızıpation“ ermöglicht,Dıiesen vielberedeten „Dritten“ (zwıschen nıcht auch religiösen Fragen ANSCMESSCH se1n?
den praktizierenden Katholiken und den Konnte die Fernsehsendung, 1n der sıch 1966

der damalige Erzbischof VO  e} Parıs, Kardinal
Veuillot, 1im Rahmen der Reihe „Face faceChevallier, Les eveques micro, 1n der

Reihe „COomMmunıcatıon et socıete“ (Parıs: Editions eiıne Stunde lang den gröfßtenteıls iıcht ab-
du Seneve gesprochenen Fragen dreier Journalisten stell-
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C nıcht den ungeahnten Publikumserfolg Bischöfe Aus dem Ausland (Kardinal Duval
VO  ; 15 Miıllionen Zuschauern erzielen? Man VO'  e} Algier und arrone Aaus ROom) und Aa1l-

müßte 1LUFr prominente Beantworter suchen, ere bekannte der VO:  - ihrer Tätigkeit her
die dank iıhrer Stellung der ıhrer Persön- Fragen provozierende Persönlichkeiten des

kirchlichen Lebens 1NSs Studio bitten: heo-ichkeit Fragen un Frager anlocken würden.
Jean Farran, Programmdirektor VO  «} Ra- logen un: Prediger W1e Congar, Hauptmann,

Thomas; die Priorin des Carmels VO  >; Verdun,dio Luxembourg und früher Koproduzent der
französischen Fernsehreihe „Face tface“, sah diıe Oberin der Landmissionsschwestern un

den Arbeiterpriester un: Dominiıkaner Loew1n diesem Projekt, das ıhm eın Kreıs VO Prie-
un: Laıien vorlegte, auch VOon seinem In den Programmzeitschriften und 1n MS

unternehmerischen Standpunkt AaUus eine han- geszeıtungen wurde angekündigt, welche Per-
Um vorwegzunehmen: Er irrte sıch sönlichkeit siıch den Fragen stellen werde. Man

nıcht. e1It die religiöse Fragestunde 1n das Iud die Horer e1ın, entweder vorher schrift-
Programm seiner Anstalt aufgenommen wurde, ıch der während der Sendung telephonisch
stieg die Hörbeteiligung z un betreftenden Fragen ber „geistig-religıöse Probleme der
Zeıt VO  } aut Prozent der Bevölkerung. die Kıiırche“ tormulieren. Jede Frage,

Der Erzbischot VO  } Parıs, Francoıi1s Marty, versprach INan, würde beantwortet, se1
innerhalb der außerhalb der Sendung. Heund andere (nicht alle!) französische Bischöfe

erkliärten sıch ZUT: Mitarbeit bereıt. Radıo Fragen sollten den Sender adressiert WeIi-

den; tatsächlich schickten ber viele ıhrenLuxembourg seinen Direktor
der Nachrichtenabteilung 7AER Leıiter der Briet direkt den Bischof. Eın eıgens tür

diese Aktıion zusammengestelltes SekretariatSendung un: yab ıhm als Mitarbeiter einen
weıteren Abteilungsleiter un! vier Geistliche GITLGLG die VOT der Fragestunde eingegan-
be1i Vom Oktober 1968 An wurde jede Woche N schrıittlichen Fragen Aaus un! erarbeıtete

bevorzugter Stelle 1mM Programm, 1n Verbindung miıt den jeweıls kompetenten
Freitagabend 7wischen 19.20 un 20 Uhr, tellen (katechetisches und liturgisches Zen-
eine Fragestunde angeSETZL. Titel der Sen- LTrum, Organısationen der Katholischen Ak-
dung „Un eveque DOLUS rebond“ (Eın Bischot t10n, DPax Christı) Antwort-Entwürfe, die der

betreftende Bischot für die Sendung erwen-antwortie Ihnen).
Der Titel verfehlte seıne Wirkung nıcht. den konnte, WECNN esS ıhm Zut schien

Die Fragestunde beginnt INan mMi1t einerZu jeder Sendung gyingen durchschnittlich 20
briefliche und bis telephonische Fragen Auswahl VO  3 schriftlich eingereichten Fragen.
e1in. Bıs ZU 71 Februar 1969 trat der Titel Dann geht der Beantworter aut die wich-
auch 7zı1emlich -} außer einem Präa- tigsten und aktuellsten telephoniıschen An-
laten VO französischen Caritasverband Iragen ein. Be1 jeder telephonischen rage
LCI alle Beantworter Bischöte. Der jetzıge werden iıhr Inhalt SOW1e Adresse und Rut-
Kardinal un Erzbischof VO Parıs, Marty, NummMer des Fragestellers notiert. Entscheidet

siıch das Mitarbeiterteam. für eine AufnahmeWarlr ıhnen als tar der ersten Sendung SOZU-

mit Beispiel vorangeganscel. in die lautende Sendung, bittet das Studio
Doch 1M Februar baten die Bischöte durch den Fragesteller telephonisch, seıne Frage 1m
ihre Kommissıon tür Offentlichkeitsarbeit gegebenen Augenblick noch einmal unmittel-

bar den Beantworter richten. Innerhalbeıne Pause. Sıe befürchteten, das Publikum
werde iıhrer bald müde seın un! iıhren FEıter der Sendung wurden gewÖhnlıch SE Fra-
als publizistischen Machthunger auslegen. Die SCHL behandelt. Die anderen Fragen weTl-

Journalısten VO RıL suchten diese Bedenken den entweder 1n der folgenden Woche der
durch Brief beantwortet.mit dem 1inweIls ZETISIFCUCNH, Laıien un:

einfache Priester kaämen gegenwärt1ig eichter Dıie Inıtıatıve verdankt ihren Erfolg ZU

großen el eıner vorbildlichen Zusammen-eın Rundfunkmikrophon heran als die Bı-
arbeit 7zwischen Rundfunk un Presse. DıeS|  OoTIe Trotzdem entschlofß 111a sich, künftig
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großen überregionalen Tageszeıtungen „Le Christentum und Kommuniıismus zueinander?“
Figaro“, „La Croix“ un! e Monde“ mach- U, wurden ebenfalls aufgeworfien.
ten 1n redaktionellen Hınvweisen und 1n An- ber das Gros der Fragen kam etztlich
zeigen mit dem Photo des betreftenden Bı- doch VO:  w} den Kirchentreuen. Diesen Z1Ng e5

die Erhaltung des ateıns und des Zrego-schofs autf die Fragestunde aufmerksam. Auch
die Parıser und die regionalen Tageszeıtun- rianıschen Chorals 1m Gottesdienst (14mal),
ZCNH, besonders jene AaUs dem Amtsbereich des die Beunruhigung durch kirchliche Neue-
geladenen Bischof{s, kündigten auf Anregung rungscCcmHh 11mal), dıe Haltung der Kırche
VYonNn Ral die Sendung Nach den einzel- angesichts VO'  3 Gewaltakten und diıe
CIl Fragestunden stellte der Pressedienst VO  } Empfängnisverhütung. Gewiß, wurden
RIL allen Zeitungen einen Auszug der be- auch „offenere“ Fragen gestellt, VO Luxus
handelten Fragen und Antworten Z Aus un: Immobilismus des Vatıikans bıs ZUT Pro-
dem „Le Figaro“, Ala Cro1i1x“ und „Le blematık der Apartheid, der Fremdarbeıiter,

des Sezessionskriegs 1n Niger1a und bis denMonde“ regelmäßig die wichtigsten Passagen
veröffentlichten. Die Wochenzeitung „ Temo1- „Fällen“ Camıllo Torres, Helder Camara

und Cardonnel mIit seiner Revolutionstheo-Chretien“, die bei den Geistlichen MmMI1t
einer Brief- und Plakataktion für die Sen- logie. Diese offeneren Fragen addieren sich
dung geworben hatte, druckte sämtliche SORa einer respektablen Summe. ber oft
Fragen und Antworten ab Die regionalen besteht der Verdacht, daß s1e Aus dem Lager
Tageszeıtungen rachten häufig Reportagen der Verängstigten kamen, und außerdem
VO Auftritt „ihres“ Bischots. Den nıcht DCc- steht ihnen eine ebenso lange Liste rein inner-
riıngsten Beitrag die Presse dadurch kirchlich-liturgischer und diszıplinärer Pro-
bel, daß s1e und WAartr verschiedenartige bleme gegenüber. So sıeht Chevallier ritisch
Organe wI1e „Opiınion Publique“, „Entre- und bescheiden die Bedeutung des Unterneh-
prise“ und „Informations Catholiques Inter- 1iNCIMNS hauptsächlich darın, da{fß es den VeLr-

nationales“ die Sendung als solche 1ın krit1i- schiedenen Strömungen innerhalb der Kirche
schen, 1n der Grundtendenz durchweg - 1n einer gespannten Sıtuation das Forum für
stimmenden Rückblicken würdigte. eın Gespräch miteinander bereitstellte und

Was 1St VO':  ; diesem Experiment halten? daß führenden Persönlichkeiten der Kirche
Chevallier führt 1n seiınem Bericht dıe die Aufgabe gestellt und die Gelegenheıit HCr

den ersten 18 Sendungen eingegangenen Fra- boten wurde, iıhre Meınung aktuellen Er-
SCcH auf un: analysiert S1ie kurz?. Das Ergebnis e1ıgnıssEN ın Kirche und Gesellschafi einem
1St 1m SanzZeEI pOSIt1LV, nthält ber eine Über- hbreiten Publikum verständlich machen,

und WAar 1m direkten Kontakt mit dessenraschung: Zwar haben die „Dritten“, die MNan

VOT em erreichen wollte, oft das Sehweise und Sprache. Da zahlreiche „Drit-
Wort ergriffen. Das MIt 41 Fragen häu- te dem Spectaculum mit Spannung folgten,
figsten angesprochene Thema Wr die Not hne selbst mitzuspielen, 1St anzunehmen.
der Geschiedenen und Wiederverheirateten, Inhaltlich Wr befürchten, daß manche
die nıcht den Sakramenten zugelassen WOCI- Horer recht oberflächliche Fragen ber es
den. Auch Fragen WwW1e: „Existiert GOtt>fl, und jedes stellen un den Beantworter 1n
„Worin unterscheidet sıch ein Gläubiger VO  w} die eiınes Briefkastenonkels drängen
einem Ungläubigen?“, „  1€ verhalten siıch würden. Man meıisterte diese Getahr dadurch,

daß 1114  D Fragen auswählte, die 1n die Spc-
zielle Kompetenz des Beantworters innerhalb
der Bischofskonferenz fielen un besonders

“ Die Mikrophon beantworteten Fragen
wurden sam:t den Antworten 1 der Zeitschrift ergiebig erschienen. Als sıch die südfranzösıi-

schen Bischöfe 1mM März 1969 für eine ahn-„Documentatıon Catholique” (20 un!
1mM Sammelban: „Des eveques OUS parlent“ (Pa- ıche Fragestunde mit Radıo Monte-Carlo be-
r1S5 Fayard veröffentlicht. reit erklärten, stellten sS1e jede Sendung
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e1ın einheitliches Thema Kırche und Geld,; blikums stellte, beteiligten sıch überdurch-
Autorität und Freiheit 1n der Kirche USW. schnıttlich viele Hörer der Fragestunde.
Solange die Themen genügend aktualitäts- Dieses Experiment bräuchte keıin Einzelfall
bezogen ftormuliert und Fragen Tageser- bleiben. Eıne umiIiassendere Planung könnte

N MIt Hilfe der Presse noch bedeuten-e1gnıssen außerhalb des Themas N: 5anz
ausgeschlossen werden, dürfte diese Form der deren Erfolgen bringen.
Fragestunde die nachhaltigere Wirkung ha- Damıt nıcht viele Fragen VO':!  3 bloß
ben. Okaler Bedeutung gestellt werden, ollten

eit einıgen Monaten hat sıch einer sıch benachbarte Landessender einer Ge-
äahnlichen Spezlalisierung entschlossen. Man meıinschaftssendung zusammenschließen. An-
ädt Jetzt Fachleute für Exegese, Kiırchenrecht dererseits dart der Sendebereich nıcht großß
un! andere Gebiete des religiösen un kırch- se1n, da{fß allzu viele Fragesteller ausgeschlos-
liıchen Lebens e1in, damıt sıch die Fragen 1mM- sSCH werden mussen. Da die deutsche Hörer-
IneTr auf einen estimmten Problemkreis kon- chaft ın den meısten Gebieten konfessionell
zentrieren. Diese Wende ZUTr Sache drückt stark gemischt 1St, ware VO  3 vornherein ine
sıch auch 1n einem Titel Aaus: „Le fond Inıtiatıve au} ökumenischer Ebene CMPD-
du probleme“ (Der Grund des Problems). Die fehlen Die Konfessionen könnten diesen Kon-
Sendung wurde VO Freıitag auf eine der takt miıteinander rauchen. Mag das Junge
begehrten Samstagabendstunden Uhr) tranzösische Experiment auch noch nıcht
verlegt. handbuchreif se1n, e$S 1St doch schon sOWeıt

Wıe immer die Fragestunde gestaltet WITr:! gediehen, da{fß CS eigentlich keinen Grund
und WeEeTr auch die aktiven Teilnehmer seın <1bt, 1n Deutschland auch SUu-

mOgen, das Interesse solchen Sendungen chen Die H:  Orer  A waren für dieses Angebot
un: die öglıchkeit eines Dialogs innerhal einer 1n jeder Beziehung „gefragten“ Intor-
der Kırche und der Gesellschaft SIN zroß. matıon sıcher dankbar
Das gilt zewißß auch für Deutschland. Als Bernhard Grom SJ
sıch 1m Februar dieses Jahres der Bıschof VO:  3

Speyer, Dr Friedrich VWetter, 1n der ONn- Vgl auch das Interview mi1t dem Leiter dertagabend-Sendung der Europawelle Saar. Sendung Jean Carlier 1n ! Intormations Catholij-
„Junge Leute heute“, den Fragen des Pu- qQuceS Internationales 1969
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Philosophie
TOPITSCH, Ernst: Mythos, Philosophie, oli- mülfte aufhören, sprechen. Die Kriterien
tik Zur Naturgeschichte der Illusion. Frei- für die Wahrheit VO:  3 Behauptungen über
burg: Rombach 1969 169 Kart. 14,— geist1ge Wirklichkeiten sınd Iso andere als

die VO:  ; angewandten. Weil die BilderTopitsch weIlst MIt Beispielen nach, daß die
Auffassungen VO Göttlichen un Von der nıcht in sıch selbst un: auch nıcht als N
Seele durch Bilder und Strukturen dargestellt gemeınt sind, sondern NUuUr 1n einzelnen VeTLI-

werden, die dem sozialen W1€ uch dem eib- weisenden Zügen, ISt Ger Widerspruch
lichen Leben des Menschen un: seiınem Schaf- zwiıischen verschiedenen Bildern VO:  3 der glei-
fen entnommen sind; dafß dies bis 1n Aalteste chen geistigen Wirklichkeit kein Beweıs tür
Zeıiten zurückgeht, da diese Lehren ENTISTLAaN- deren Unwirklichkeit, sondern eher -

wartien. Es 1St auch klar, daß ‚War nıcht dieden sınd, den ruck der Wirklichkeit
erlei  tern un: daß deswegen Emotionen da- geistigen Wiırklichkeiten, wohl ber die Bil-

der geschichtlich bedingt sind.hinterstehen. Der Religionswissenschaft Sagl
damıit nıchts Neues. Die Frage 1St aber, ob Deswegen kann se1n, daß bei allgemeın

INa  } daraus chließen darf, da{fß sich eintretenden Änderungen der Stellung des
Ilusionen andelt. Tatsächlich 1St 1es alles Menschen ZUr Gesamtwirklichkeit der Ver-
für Wahrheit der Falschheit nıcht entsche1- we1l1s nıcht mehr eTNOIMMIMEN wiırd. Das scheıint
dend, wen1g W1e€e die Motive, die hinter der heute der Fall se1in. Das Vordringen des
Arbeıit eines Fors:  ers stehen, der dıe Emo- naturwissenschaftlich-technischen Denkens ber

hinaustıonen, die iıhn dazu treiben solche verspürt die renzen seiner Zuständigkeit
INa auch 1n der vorliegenden Arbeit ber hat nıcht NUr die Vermenschlichung der Natur

aufgehoben, und dies mit Recht, sondern dendie Richtigkeit seiner Ergebnisse aus-

N., Für die vorliegende Frage 1St vielmehr heutigen Menschen auch für das berechtigte
bedenken, daß der Mensch Geistig-Un- symbolische Denken, hne das, WwW1e SCSART,

gegenständlıches immer LUr Mi1t jedes Sprechen unmöglich ware, weıthin -
sinnlichen Vorstellungen denken und USZUu- fähig gemacht. Auch haben viele überlieferte

Bilder dadurch iıhre hinweisende Kraft v-er-drücken verm3ag, un!: ‚.War S dafß dabej diese
Vorstellungen aut eın anderes Erfahrenes loren. Diese Tatsache erklärt z. B die ede
hinweisen un! gleichsam für durchsichtig VO „Fod® Gottes. Damıt 1St nı bewiesen,
werden. Das zeıgt schon die Sprache: hne daß dies alles Illusion WAafrl, sondern NUI, daß
Laute kann INa  -} nıcht sprechen, ohne Buch- der Mensch sıch geändert hat. Und wird
staben nıcht schreiben der lesen. ber die ıcht ZUr uhe kommen, bıs für diese -
iınnlich wahrnehmbaren Laute und Zeichen sinnlichen Wirklichkeiten, die deswegen
werden 1n ıhrem physikalisch-physiologischen wirken nıcht aufhören, weıl der Mensch S1e
eın auf den 1Inn hin gleichsam übersehen, nıcht mehr vernımmt, LNCUC Weısen des Aus-
hne deswegen entbehrlich werden. Woher drucks und der Darstellung gefunden hat
ber ollten Bilder und Strukturen datür Damıt 1St auch gEeSABT, daß weder die Religion
entnommMeEnNn werden als VON da, sich Ge1i- noch die Philosophie, sehr Ss1e heute AauS

st1ges auernd vollzıeht, dem menschlichen besagtem .rund 1n eine Krise geraten sınd,
Verkehr und Leben? Wer solche erweise und die eine Krise des Menschen ISt, keinen Ge-
geist1ges Erfassen überhaupt leugnen wollte, genstand mehr haben und für immer erledigt
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Besprechungen
S1INCa. Die entscheidende Frage 1Sst, ob der siert Revue nein: WIr:! iın anspruchsvollen

Sondierungen befragt und gehört, auch gele-Mensch geistige Wirklichkeiten vernimmt
und 198888 dadurch 1St Mensch und hat entlich verhört. Das 1St Sal nıcht
Sprache der ob CI, WwI1]ıe der Verf. Oraus- machen, hne daß Wegweısung und Ver-

scheint, 1LUFr ein höher entwickeltes ständnishilfe für das gESAMTE Werk dieser
Tier 1St, dem LUr das Stoffliche und ınnliıch Denker antällt. Insotern werden uns hier
Wahrnehmbare zugänglich 1St. gleich DLET stattliche Monographien

yunner SJ einem Band präsentiert. Von einem blofßen
Rückgriff aut ein antik-mittelalterliches, noch

ehrwürdiges Lehrstück, auf eine scholasti-
sche Denkfigur, klassisch-logisches Instrumen-

PUNTEL, Bruno: Analogie und Geschicht- tarı.m kann Iso schon eshalb nıcht die edeichkeit. Philosophiegeschichtlich-kritische SCe1IN. Da S1IN! Hegel und Heidegger vor! Da-Untersuchungen FA Grundproblem der Me-
VOT ewahrt auch die Konfrontierung mittaphysık. Freiburg: Herder 1970 540 (Phi-

Josophie 1ın Einzeldarstellungen. 4.) Lw. 65,—. heutigen Theorien der Analogie bei JM A,

Przywara und Sıewerth, J. Lotz,Daß unerbittlich ernstes Denken keine Sa- Müller, Rahner und Coreth.che der Vergangenheıit iSt, dafür iSt dieses
Worin 19808  S nach Puntel „Analogie“ besteht,Buch ein Zeugnıis. Metaphysik steht nıcht

das aßt sıch Wr notfalls schnell SascN: nam-hoch 1m Kurs? Das darf nıiemanden darin be-
iırren, sich ıhrer Grundfrage, die j1er verhan- lıch 1n „Identität-in-Differenz“ ber ine

solche Kurzformel, die alles Sagt, ISt für dendelt wird, stellen. Bei niäherem ÜEn
sehen 1St sıie durchaus aktuell: Nıcht NUur Phi- Nichteingeweihten ziemlich nıchtssagend. Wo-

auch die 500 Seıten, ließe sıch die Haupt-losophen innerhalb des „christlichen Raums“
oder hauptberufliche Theologen mühen sich sache 1n Sanzen Zeilen halbwegs verständ-

die Frage, ob und w1ıe heutigentags VOoN lich machen! Die ursprüngliche Identität, das
1St 1n wa gemeınt, 1St keineswegs STarre Fın-Ott gesprochen werden könne. Gesprächs-

runden, die VO:  } Sanz andersartıgen, viel kon- he:  it, sondern s1ie ISt durchzogen un durch-
pulst VO:  e} Jjenen Strukturen und Funktionenkreter scheinenden Problemen ausgehen MO:  n
WwW1e Wirken und Wesen, Freiheit und Not-SCNH, sehen sıch oftmals {A  ber kurz oder lang

zurückgeworfen auft „die Sache mit (r0tt”; auf wendigkeit, Liebe und Erkenntnis, Praxis
und Theorie, Entscheidung un: Sınn, die eındie kritische Erörterung der Möglichkeit VO:  -

Gotteserkenntnis, Gottesglauben. es NAa1lLV und Geist ausmachen. Analogie 1St ursprüng-
unreflektiert vorstellungs- liches und entspringen lassendes, ein1ig-geglie-objektivierende, dertes Geschehen, das 1ın allem, W as kreuchthafte Denken VO  3 Ott äuft hinaus, Gott

ZU Dıng neben anderen Dıngen, zur Prolon- un: fleucht, anweılst un: sıch auswirkt. Sie 1St
mIiIt einem 11U);  - ebenfalls wıeder alles CN-är  9 Verlängerung VO:  - Welrtr machen,

Z.U) „verendlichten nendlichen“, WI1e Hegel den Chifire-Wort: Geschichtlichkeit.
Eıne Theorie der Geschichtlichkeit enNt-$a Solche mythologische Gottesvorstellung

hat Robinsons selber dilettantisches werfen ISt das eigentliche Ziel dieser Analo-
Büchlein „Gott 1St anders“ echt kritisiert. x1e-Forschung, und dieser Aufgabe wıird sıch
Was die gyroße klassische Tradition wußte, C1i- auch ausdrücklich, die vorwiegend eschicht-
hält heute 1LCUEC dringliche Bedeutung: Von lıchen Linıen des vorliegenden Buchs 2USZ1eE-
Ott kann NUur analog gedacht un! ZeSPrO- hend, eın mehr systematischer zweıter Band,
chen werden. der 1n Arbeit iSt, wıdmen. Die Meınung geht

Um die Analogıe kreist das Buch VO'  ; wohl nıcht fehl; daß das Verhältnis Von Ge-
Puntel 1m Horıiızont der europäischen Denk- schichte und Metaphysiık un: für den hr1-
geschichte. Die denkerische Leistung, 1n ihrer sten:) Offenbarung das Fundamen: un
Größe und 1n iıhren Grenzen, eines Thomas gleich entrum aller philosophisch-theologi-

schen Problematik der Gegenwart ISt. DeshalbVO  - Aquin, Kant, Hegel und Heidegger pas-

256



Besprechungen
geben Puntels Analysen War ke  ın Textbuch Vorbilder und Anweısungen. Deswegen
für Schüler-Klubs ab, ber unumgänglich kon- die Wendung ZUr antiken Literatur. Nıcht
frontiert 1St damıt jegliche Grundlagen{for- diese ISt Iso tür siıch allein kennzeichnend für
schung, die siıch nıcht Wesentliches oder das den damaligen Humanıiısmus; auch das Miıt-
Entscheidende schenkt. Miıt solchen Gratis-Be- telalter kannte un las eine Reihe VO:  3 Klas-
hauptungen un! pauschalen Hınweisen steht sikern. Entscheidend 1St die Einstellung, das,
Nanl allerdings EerSt v“or der Schwelle der W 4S INa  e dort suchte. Durch die neue Ge-
Untersuchungen dieses Werks, dem Max Mül- samteinstellung der Wirklichkeit gegenüber
ler eın Orwort miıt auf den Weg vab. dürfte siıch Iso die eit des Humanısmus VO

Kern SJ Mittelalter unterscheiden. Zur besseren Er-
kenntnis davon jefert die vorliegende Arbeit
einen u Beıtrag. rTrunner SJ

KESSLER, Eckhard: Das Problem des fFrühen
Humanısmaus. Seine osophische Bedeutung
beı Coluccio Salutati. München: Wılhelm Akten des DF Internationalen Kongresses
Fınk 1968 ZZL (Humanistische Bibliothek; für Philosophie Wıen JSS Sept. 1968 Uni1i-
Abhandlungen kart versität Wıen. Wien: Herder 968/69 Bd

Die Ziele, die eine Reıhe von Veröftentli- X 656 ST I1 NI 688 S.: Bd 1888
chungen WwW1e die VO  3 Grassı herausgege- XVI, 694 O Bd ANTL 608 Je and
ene „Humanıistische Bibliothek“ verfolgt, kart. 38,—
hängen davon ab, w as Humanısmus Obwohl noch WEe1 Bände der Akten AUS-
verstanden WI1rd. Nun ISt INan sıch arüber stehen, se1 doch schon auf die 10388  3 deutlicher
nıcht ein1g. Der Begriff wurde ISLT 1809 VO  } werdende Bedeutung dieses Kongresses hın-

Niethammer geprägt 9 als Bezeich- gewlesen, die seinerzeıt durch ıne mehr
Nungs eıner Epoche 1859 VO:  3 Georg Voigt den spektakulären Begleitumständen der
gebraucht. Manche sehen 1n der bezeich- Kongreifß tand kurz nach den tschechoslowa-

Epoche eine rein lıterarıische Bewegung, kischen Ereignissen interessjierte Be-
andere einen Asthetizismus formalstilistischen rıchterstattung der Tages- un!: Wochenpresse
Könnens; andere wiederum meınen, se1i autf verdunkelt wurde. Um eindrucksvoller
das praktische Handeln, die Bildung des Men- wırd 1U  - Nl 1Ur belegt, W as die Welt 1n
schen als Menschen ausgerichtet SCWESCH. Um ıhren Philosophen 1n Ost un! West CN-
Klarheit 1n diese Frage bringen, Ntier- licklich denkt; sondern auch wohin dieses
sucht Kessler, W as einer der bedeutendsten Denken 1n Zukunft drängt. Dabei S1N vier
Frühhumanisten, der florentinische Staats- Tendenzen offensichtlich: Dıie kreist u
anzler Salutati (1331—1406), darunter VCeI- die Frage nach dem Verhältnis VO'  3 Natur-
standen hat. Es ergibt siıch: 1€ Bemühungen wissenschaft und Philosophie, welche Frage

die ‚litterae‘ en darum für den Hu- sıch spezifiziert D 1n die nach „Kybernetik
manısmus Salutatis keinen literarischen Cha- und die Philosophie der Technik“ der 1n
rakter, sondern eine prinzipiell philoso- erkenntnis- un wissenschaftstheoretische
phische Bedeutung als Möglichkeit des Men- Fragen nach der Grundlegung der Wıssen-
schen, seine Verwirklichung 1mM Handeln schaften. Die Zzweıte Tendenz kreist Fra-
erreichen un: damit seine ‚humanitas‘ C171 - SCH der Sprachphilosophie, die sich ausgliedern
werben“ Dazu gehört Virtus und doc- 1n Themen wI1e „Semantik und Hermeneutik“
trına. ber eım Wıssen, der scıent1a, geht der 1n Untersuchungen „Wittgenstein,
CS nicht die Erkenntnis der Natur, SOnNn- der ‚Wıener Kreıs un! die analytische Philo-
ern Vorbilder, exempla, für das Handeln, sophie“; Aazu gehört auch der Problemkreis
enn die Naturerkenntnis xibt NUur Allgemei- „Philosophie und Ideologie“. Die dritte 'Ten-

denz faßt die thische Dıiımension des Men-1165.,. Das Handeln hingegen vollzieht sıch 1n
einer einmalıgen Lage; dafür iefern die 1t- schen 1NSs Auge un: drückt siıch VOr
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Besprechungen
Fragestellungen WI1e ® „Freiheıt: Verantwor- mehr als konkretes Symbol eiıner Öheren
Cung und Entscheidung“, „Die Natur des Wirklichkeit, sondern als die Technik der
Menschen un!: das Problem des Friedens“. elektronischen Massenmedien Verstan-

Dıie vıerte Tendenz versucht die vielfältigen den wird“ (IV, 294) Fuür jeden, der 1n seinem
nsätze aufzuzeigen, MIt der siıch die Philo- eigenen Denkbemühen Orientierung sucht,
sophie 1Ne Erhellung der aAsthetischen sind diese Bände eine einmalıge Information
Dimension bemüht uUun! 1n Zukunft noch mehr und Hıiılfe nıcht sehr dadurch, dafß gültige
bemühen wird, wobei sich auch Stimmen mel- Antworten gegeben werden, sondern darin,
den, dıe das traditionelle Kunstverständnis da{fß 888728  ; Anschluß gewıinnt die Fragestel-
radikal 1n Frage stellen, WwWI1e Hendrik Mat- lungen VO  3 mOTrSCN, hınter denen sich dıe
thes: „Kunst könnte wieder mMi1t echt kom- existentiellen Probleme VO  3 heute verbergen.
munıkatıv geNANNT werden, WLn s1e nıcht Schiwy SJ

Psychologie

REY, Karl] Guido Das Mutterbild des Prıe- sıch Rey der unbewußten Bedeutung des Mut-
Zur Psychologie des Priesterberuftes. terbilds 80—108). Zu diesem 7 weck stellt

Zürich, Einsiedeln, Köln Benziger 1969 kompilatorisch sechs komplexbildende Be-
140 Kart. 14,80 dingungen (1 gestorte Gemütsverfassung der

Wır wıssen heute viel ber die Bedeutung Mutter nach Spitz, mangelndes Vatererleb-
der Kindheit £ür das spatere Leben ene N1Ss nach Jung, Berufstätigkeit der Mutter
Spitz hat die Wechselbeziehungen 7zwischen nach Speck, gestörtes ehelıches Verhältnis
Multter un! Kin untersucht. Durch psycholo- nach Haffter, gestorte Familienatmosphäre
yische Tests und statistische Erhebungen wird nach Ergler, das paradoxe Elternbild nach
versucht, für einzelne Berufsgruppen den Eın- und bringt S1e s1ıeben AaUuUuS-

Au ß der frühen Kindheit aut das spatere Ver- gewählten Themenkreisen (Mädchenfreund-
halten erhellen. Empirische relig10nspsy- schaft, Freundschaft MI1t gleichgeschlechtlich
chologische Untersuchungen fehlen jedoch Gleichalterigen, kiındliche Verhaltensstörung,
tast gänzlich. Um mehr 1St. die ntersu- priesterliches Vorbild, Seminarerziehung, el-

erliche Berufsweckung, Rorschach- Test) Achung ZUT Psychologie des Priestertums von

Karl Guido Rey begrüßen. Rey hat /00 den beantworteten Fragebögen 1n Beziehung.
Fragebogen Priester und Priesterkandida- Die statistische Auswertung dieser In-Bezie-
ten verschickt, VO:  a} denen 265 ausgefüllt hung-Setzung tührt den wichtigsten Er-
zurückerhielt. Sıe enthüllten iıhm „eine fast gebnissen: Dıi1e religiöse Ausrichtung der
unübersehbare Fülle VO':  3 priesterlichen Pro- Mutter 1St für die Ergreifung des Priesterbe-
blemen 154 der eingegangenen Fragebögen rutfs 1M posıtıven w1e 1m negatıven ınn be-

deutender als die des Vaters, wobel eın reli-für die Untersuchung des Mutterkom-
plexes verwertbar. 105 indıfterent oder negatıv eingestellter Va-

ter die Wirkungen des Mutterbilds erhöht.Die Auswertung des Materials und d18 Er-
arbeitung des Ergebnisses eschieht 1n dre1 Mutterkomplex und mangelndes Vater-
Schritten. Zunächst werden ach Klärung erlebhnis erschweren den Mädchenkontakt und
der methodischen Fragen und einer theoreti- bestimmen die ahl des priesterliches Vor-
schen Einführung (1 1—51) die Aussagen .  ber bıilds S1ie Öördern neurotische Verhaltens-
ewußte Aspekte un! Wirkweisen des Mut- storungen un ermöglichen In der priesterli-
erbilds in das Schema der Persönlichkeits- chen Ehelosigkeit ine verstärkte Fixierung
psychologie nach Lersch und Remplein einge- der Mutterbindung. Dıie Gemeinschaftser-

ziehung 1st eher gee1ignet, die entwicklungs-ordqet (53—79) Im 7weıten Schritt wendet
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hemmenden FEinflüsse des Mutterkomplexes beitragen kann. Methodisch antechtbar 1st
fördern als die erforderliche Nachreifung aAuiserdem der Versuch, auftf einem Grenzge-
ermöglichen. let zwischen Psychologie und Theologie die

Die Ergebnisse werden 1im dritten Schritt theologischen Aspekte des Problems ausklam-
MItTt psychoanalytischen und tiefenpsychologi- INCIN wollen. Er mißlıngt bej Rey VOT
schen Kategorien interpretiert —14 allem 1n der Schlufßbetrachtung, 1n die die
Allerdings andelt sıch mehr eine Ex- fragwürdige These einfügt: „Eine ZewIlsse
plikation als eine Interpretation der Er- Rıchtung ostkirchlicher Mystık stellt ine
gebnisse. Miıt dieser Explikation stellt Rey These auf, die WI1e e1in Myrthos klingt: hri-
1nnn un Z weck seiner Untersuchung 1n Fra- STUS se1 ıne androgyne Gestalt, eine mann-

Darın legt nämlich Materıal Aaus der ıche Jungfrau der eın jungfräulicher Mann
psychotherapeutischen Praxıs VOT, das das —- SCWCECSCNH, wI1ie auch dam VOT der Erschaffung
thropologische Problem der Mutterbindung der Eva Er habe die Fülle der menschlichen
klarer und verständlicher macht als se1ın kom- Potenzen, der männlichen Ww1e der weiblichen,
pilatorisch-statistisches Vertahren. Seine Er- besessen un!: habe eshalb weder eiblich noch
gyebnisse er die Mutterbindung Jeiben eelisch einer Erganzung bedurft. Der rche-
arheit hinter den Erkenntnissen der Psy- CYyP des Priesters erscheint androgyner Natur
choanalyse un den Erfahrungen der wenıgen se1in. Besteht vielleicht das Charısma des
psychologisch geschulten Priestererzieher —- priesterlichen Zölibats der des 7ölibatären
rück. Reys Untersuchung die Ergebnisse Priestertums 1n einer hermaphroditischen An-
der Psychoanalyse, das eıgene Ergebnis lage? Oder hat der Mutterkomplex die Auf-
bereits UOLT4aus,. Die Gestaltung des Fragebo- gabe, eine fehlende Anlage miıt einem k:  Uunst-  s
BEeNS 1St einselt1g auf den Mutterkomplex ab- lichen Hermaphroditismus ersetzen?“
gestimmt. Methodisch antechtbar 1St die ]ıe- In der Beweisführung Reys Aindet S1C} nichts,
derung des Materials nach den Gesichtspunk- W 4a5 eine solche These rechtfertigen würde.
ten der Persönlichkeitspsychologie un: die Die kritischen Anmerkungen möchten die
Einfügung des Materials 1n komplexfördernde Leistung des Verfassers N1: schmälern, sSoONn-

Bedingungen, Ww1e S1C 1n den literarıschen Er- ern auf die noch lösenden methodischen
zeugnıssen verschiedener psychologischer Rıch- Probleme hinweisen. So lange die Methoden-
LunNgen auttauchen. Dadurch verfällt Rey 1n frage 1in der Begegnung VO  } Theologie un
eiınen psychologischen Synkretismus, der wohl medizinischer Psychologie nıcht geklärt 1St,

werdenpsychologische FErkenntnisse populär machen, empirische religions-psychologische
vielleicht auch erzieherische Mängel aufzeigen, Untersuchungen auftf unsıcherem Boden estehen.
ber NUr wen1g ZUFE Behebung der Probleme Hofmeier

Pädagogik
DIer Lernprozeß. Anthropologie, Psychologie, losophen, Psychologen, Biologen und Pädago-
Biologie des Lernens. Hrsg. \A Willmann-In- SCH haben den Anteil iıhrer Wissenschaft
stitut. Freiburg: Herder 1969 4239 Lw der Erhellung des Lernprozesses herausgear-
38,—. beitet. Gemelinsam 1St ıhnen das Bemühen

Das Willmann-Institut legt eın Handbuch eine Anthropologie des Lernens, doch voll-
VOT, dessen Beiträge Aaus verschiedenen W/ıs- zieht sıch dieses Bemühen nıcht 1n ausdrück-
senschaftsdisziplinen STammMeEnNn Eın kom- er Auseinandersetzung MI1t behavıourist1i-
plexer Sachverhalt WwW1e der Lernprozefß Aßt schen Theorien, Wenn S1Ee auch hıe und da
sıch heute nıcht mehr Von einem Autor Zureli- gestreift werden.
end behandeln. Das Institut War gur erxa- „Lernprozefß“ wırd 1n diesem Handbuch
tcNn, daß 65 sıch Experten emühte: Phi- nıcht sehr als Phänomen verstanden (das
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geschieht NUr 1n dem ausgezeichneten Eın- tach Wort und außern sich verschie-
leitungskapitel des Würzburger Philosophen denen Themen. Man merkt sofort, der

Rombach), denn als Zeichen afür, daß Autor wirklich Sachkenner 1St und 1Ur

Lernen dem Menschen wesenseigentümlich 1St, Lesefrüchte hne kritische Auseinanderset-
VO'  >; der Geburt bıs 1NSs hohe Alter. ZUN$ aSsSO7Z1IeErt. Nicht alles, W as Ia-

Die Teile des Buchs machen das eutlich SCH wiırd, kann überzeugen. fehlen die
Ein erster behandelt „Grundlagen“, der 7weıte Begründungen, und Kritik bleibt 1m Aasonne-
„Frühkindliches Lernen”, der dritte „Schule ment stecken. Angesichts der Fülle lern-
als Lernstätte“, der vierte „Berufliches Ler- theoretischer Lıteratur, die MIt empirisch ab-
nen“, der fünfte schließlich „Besonderes Ler- gesicherten Fakten arbeitet, 1St eın Vertahren
nen“. Die einzelnen Beiträge den Kapı- problematisch, das gelegentliche Zitationen
teln sind VO  3 unterschiedlichem Rang und als Alıbi benutzt: Man nın dre:  is vier Auto-

ren, die heute auf dem Gebiet der Lerntheo-Gewicht. Folgt IN  - dem Klappentext,
oll dem Erzieher der Einstieg erleichtert und rıe u sınd, ber iNa  } aßt sıch autf eine
eiıne unmittelbare Auswertung ermöglicht kritische Auseinandersetzung nıcht e1in, SO11-

werden. Das trıfit ber eigentlich 1Ur autf dern iINanl spinnt den eigenen Faden der In-
den eil „Frühkindliches Lernen“ Hıer trospektion und Spekulation unbekümmert
en Eltern und Erzieher AUuUsSs der Praxıs weıiter, als sejen die Methoden der empir1-
eWONNECN und der Wissenschaft Orlıen- schen Sozialforschung für die Erhellung des-
tierte Einsichten, die unmittelbar einleuchten SCH, Was ein Lernprozedfß iSt und w1e inan

un die sıch wieder 1n Praxıs AaS- ıh: STEUECKT, iırrelevant.
Dankenswert 1St das Bemühen fast ersen. Geschickt werden hıer einıge traditionelle

Erziehungspraktiken korrigiert, die 1 ıcht utoren eine lesbare, unprätentiöse Spra-
che, die den Leser unmittelbar erreicht. Undder modernen Kinderpsychologie Nnl  cht mehr

haltbar sind. Aufschlufßreich 1St ferner der dankenswert 1St das Bemühen des Willmann-
vierte Teil „Berufliches Lernen“”, den Tiıe- Instituts eine Anthropologie des ernens.
linski allein bestreitet. Die Integration des In einer Phase der pädagogischen Theorien-
beruflichen Ausbildungsprozesses 1n den all- ildung, 1n der „Lernen“, „Konditionieren“
gemeınen Lernprozeß WIr| einleuchtend be- und „Manipulieren“ häufig 1n einer Perspek-
gründet und ausS großer Sachkenntnis be- tıve gesehen werden un die renzen ”7 W1-

schen menschlichem Lernen und tier1s:  emschrieben. Einen guten Einblick 1n Möglıich-
keiten und renzen des programmıerten Un- Verhalten nscharf werden beginnen,
terrichts xibt Loser. könnte eine „Anthropologie des ernens“ die

Dennoch hinterläßt die Lektüre des uchs notwendige Korrektur leisten. Das Institut
eın ZEW1SSES Unbehagen. Es 1St nicht gelungen, müßte allerdings die Beiträge kritischer sich-
alle Aspekte wirklich einem Ganzen Ccnh, damıit der wissenschaftliche Anspruch SC-
verarbeiten. Manche utoren kommen mehr- währleistet bleibt. V“onNn der Lieth
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Nochmals: Zum 'Thema Priestergruppen

Sehr verehrter, lieber Herr Protessor Rahner,

für Ihren Brief über „Chancen der Priestergruppen“ 1 Märzheft der „Stimmen der
eıit  < danken WIr Ihnen herzlich. Wır das sind meıne Freunde in den Priestergrup-
pCN, die Sprecher und der Hauptausschuß der Arbeitsgemeinschaft VO  a Priestergruppen
in der Bundesrepublik Deutschland. In ıhrem Namen beantworte ıch Ihren Brief
Längst haben WIr Ihnen für das Interesse danken, mıiıt dem Sıe Nsere Versuche nıcht
erst seit Chur und Rom kritisch begleitet haben Miıt Ihrem Brief haben Sıie siıch NU:  -

erneut eit für unNns NOMMMECN. Ihre Kritik und Ihr Rat haben unNns geholfen. Nehmen
Sıe bitte 1NSeTE AÄAntwort als Zeichen uUuNseTrTes Dankes.

In dieser Antwort wollen WIr nochmals feststellen, W as zwischen Ihnen und uns nıcht
strıtt1g 1St; und anschließend auf Ihre Anfragen eingehen. Vorher möchte ıch Absicht
un: Grenze meıines Artikels VO Januar nochmals verdeutlichen. Ich wollte weder über
Motive und Arbeit der Priestergruppen berichten noch programmatisch darstellen, W as

die Gruppen wollen. Es sollte Jediglich auf Zusammenhänge aufmerksam gemacht WEer-

den, 1n denen ıch die Schwierigkeiten und Zielsetzungen der Gruppen sehe. Was die
Priestergruppen sind, tiun und wollen, versuchen andere Verlautbarungen zeıgen,
darunter auch die TLexte und die Einführung der Rom-Dokumentation, auf die Sıe e1nN-

verweısen. Meın Aufsatz kommentierte das, W as das Bändchen dokumentiert,
durch Überlegungen über Zusammenhänge, die MI1r wichtig scheinen.

Was Sie ZUT: Berechtigung UN Funktion V”  x Priestergruppen SCNH, geht aln
Katholiken schwer 1n. Mıt Recht Sıe VO  w} uns, da{ß WIr 1N1SeTrTeEe Arbeit geduldig
erläutern. Deshalb formuliere ıch zunächst nochmals die Grundsätze, 1n denen Sie mIt
uns ein1g gehen, und ziehe dann die Linie der grundsätzlichen Überlegungen wel-
ter aus

Eınıg sind Sıe un WIr darin, dafß 1n der Kirche Gruppenbildung VO:  5

geben annn un geben darf Solche Gruppen dürfen ihre Meınung öffentlich
außern. Sıe dürfen sich durch Vorschläge und Aktionen für ihre Ziele einsetzen. egen-
wärtig braucht die Kirche derartige Basısgruppen hne S1e kommt nıcht ZUr Bildung
einer öffentlichen Meinung in der Kirche hne Basısgruppen stagnıeren die amtlichep

185 (1970) 172180
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Räte, fehlt Impulsen. Gruppen dieser Art xzönnen Recht bestehen un Gutes €1-
SteN, obwohl der zuständige Bischof mi1t ihrem Stil nıcht einverstanden 1Sst und die
Gruppen ablehnt. Sollten Bischöte und aps Basısgruppen verurteilen und exkommu-
nızlıeren, dann müfßten solche Maßnahmen nıcht VO  w vornherein unbefragt als etztes
Wort hingenommen werden. echt und Unrecht derartiger Gruppen hängen nıcht Von

solchen Stellungnahmen ab Entscheidend 1St vielmehr, ob die Gruppe versucht, sıch
christlich verhalten. Sıe mu{ der Gemeinschaft des Glaubens wiıllen das Gespräch
mit den Bischöfen suchen. Sıe dart weder mi1ıt Schisma drohen noch moralisch aburtei-
len. Sıe darf 1in Konfliktsituationen das Gespräch nıcht abbrechen, sondern mu{l 1n
ehrlicher Auseinandersetzung weiterführen. Sıe mu{(ß sich auf die Menschen einstellen,
die S1e überzeugen sucht. Dıie Gruppen mussen ıhre Ziele geduldig und ausdauernd
verfolgen. Dabei rauchen S1€e sich nıcht darauft beschränken, argumentieren und dann

warten, bis die Argumente schließlich VO' Gesprächspartner eingesehen und über-
nNnommMen werden. Dıie Gruppen können vielmehr da, sıch das als sachlich notwendig
erweısen Jaßt, handeln und Tatsachen schaften.

Lassen Sıe unNs VO:  n diesen Grundsätzen Aaus noch ein1ıge Schritte 1n den Bereich der

Einzelprinzipien machen. 7Zumindest einen Grundsatz kann in  - mMi1t seinen Folgerun-
C auch auf andere Gruppen 1n der Kirche anwenden: Die Gruppe mu(ß versuchen, sıch
qhristlich verhalten. Sıe muß den Wıillen rAR Kontakt, die Gesprächsbereitschaft, den
Verzicht auf Gewalt, den Wiıillen ZUX Ehrlichkeit der Auseinandersetzung aufbringen.
Sıe mu{ ihre Maßnahmen und Zielsetzungen begründen können und bereit se1n, Rechen-
schaft über ıhr Verhalten geben.

Angenommen NUN, bestimmte Gruppen sind nachweislich durch ihre Position 1n der
Kirche als einer Gruppe VO  . Menschen, durch ihre Rolle 1n dieser Gemeinschaft un
damıt durch die Struktur der kirchlichen Gemeinschaft selbst daran gehindert, sich
christlich und priesterlich betragen, w1e soll sich dann i1ne christliche Basısgruppe die-
ser und iıhren Mitgliedern gegenüber verhalten? Diese Frage 1St möglich, weıl
die Kirche ıne Gesellschaft VO  ; Menschen, also eın soz1ales System 1St, und weıl deshalb
Einrichtungen dieser Gesellschaft Menschen daran hindern können, christlich han-
deln Da diese Feststellungen wichtig siınd, dürfen WIr Ss1e erläutern. Unter einem

„sozlalen System“” verstehen WIr ein Gefüge „wischenmenschlicher Beziehungen, das
estimmte Strukturen und UOrgane hat, durch die un mıiıttels derer dıe Beteiligten

einem (CGGanzen zusammenfügt. Zu den „Strukturen“ gehören Dn Einrichtungen,
Rechtssätze und Verhaltensweıisen, dıe stillschweigend praktizıert oder ausdrücklich gC-
fordert, eingeübt und erlernt werden. Den verschiedenen Funktionen eLtwa der Selbster-
haltung, der Steuerung, der Anpassung dıe Umwelt, der Zielsetzung, der Planung
und Durchführung VO  . Maßnahmen dienen amtliche Urgane. Die Inhaber dieser Ämter
mussen bestimmte Haltungen, Ansichten und Verhaltensweıisen erlernen und praktizie-
TCIL, die VO  e ıhrer Rolle 1m System vorgezeichnet sind. All dıes gilt notwendig auch für
die Kirche, die als Gesellschaft VO  e} Menschen mi1t Recht Strukturen und AÄmter besitzt.

Darpit 1St die Möglichkeit gegeben, dafß die Kirche Einrichtungen, Rollen, Ordnungen
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entwickelt, die „sündig“ sınd Es kann also se1n, daß weder Machtgier noch Charakter-
schwäche noch persönliche Vorliebe für das Hergebrachte, sondern die übernommene
Rolle als solche 7 A Bischöfen oder Männern der ırchlichen Verwaltung schwer
macht, 1m oben beschriebenen Sınn christlich andeln. Daher 1NSCIC rage Wiıe VeI -

hält siıch ıne Priestergruppe Menschen gegenüber, dıe Aaus derartigen Rollen nıcht mehr
herauskönnen, weıl Ss1e sich selbst mMi1t ihrer Rolle 1ne1ns setzen?

Vielleicht kann iINan allein VO  ; den VO  - Ihnen un: uns bejahten Grundsätzen AauS

diese rage nıcht eindeutig und für alle Beteiligten annehmbar beantworten. Vielleicht
xibt 1n diesem Sınn kein Rezept, nach dem InNnan Konflikte dieser Art bewältigen
könnte. Uns scheint, dafß der ıne Beteiligte sıch auch dann Kontakt, Gewaltverzicht
un Ehrlichkeit der Auseinandersetzung emühen mußß, wWenn andere al das nıcht oder
in geringem Ma{iß aufzubringen vermögen. Je weniger also AB eın Bischof auf das
hört, W as ih: herangetragen wird, desto öfter und öffentlicher MU: Nan mıiıt ihm
reden suchen. Je autoritärer ıne Bischofskonferenz entscheidet, desto sachlicher und
unbeirrter muß 188388  } argumentieren und handeln. „Sollten diese Versuche UmMSONST se1n,

müßte die Arbeit dennoch fortgesetzt werden.“ 3 Es ann uns nıcht darum gehen,
Gegner fertigzumachen. Es geht uns darum, das sozıale System Kirche mMit christlichen
Mitteln andern, soWweıt das nÖötıg 1St. Wır wollen Strukturen und Funktionen nıcht
abschaften, sondern dahin verändern, dafß das System den Zweck erfüllt, den hat

Verehrter Herr Professor Rahner, Sie melden mehreren Punkten meılnes Artıkels
Kritik möchte versuchen, über diese Punkte 1n der Reihenfolge Ihrer Anfragen
Rechenschaft geben.

Ihre VO  - Bedenken Aäuft aut den Wunsch nach mehr Theologie hinaus.
Sıe beginnt mMit einem Hınweis autf den „soziologischen Trend“ me1lnes Artikels. Wır
hören oft nıcht VOoONn Ihnen den Vorwurf, die Priestergruppen vergäßen über der SO-
ziologıe das eigentlich Christliche, s1e ersetizten die $rohe Botschaft durch Gesellschafts-
kritik. Dıieser Vorwurf 1St falsch Eın Blick 1in die Texte der Rom-Dokumentation zeıgt,
da{fß die Priestergruppen Impulse des Evangeliums aufzugreifen versuchen Dieser Ver-
such schließt die Bemühung das eigentlich Christliche notwendig ına Da den
Gruppen VOL allem auch AÄnderungen der Gemeindestrukturen und der Seelsorge
gyeht, suchen Ss1e Kontakt Kirchensoziologen un Fachleuten für Erwachsenenbildung

“  2 Das haben Sıe 1n Ihrem Vortrag bei der Jahresfeier der Katholischen Akademie 1n Bayern
dem Tiıtel „Freiheit und Manipulation 1n der Kirche“ ezeigt: A MU ber betont werden, daß
auch 1m Institutionellen der Kirche durchaus w1e eine sündıge Manıipulation z1bt. icht 1Ur 1n
dem Sınn, da{ß Institutionelles 1n seiner Exıstenz unfer subjektiver Schuld (der lıeblosen Härte, des
ungerechten Drangs Zur Unitformität uSW.) entstanden 1St, sondern auch 1n dem Sınn, daß dieses Instı-
tutionelle 1n diesem der jenem seiner Omente un: letztlich hne eine adäquate Trennbarkeit durch
die Sünde mıtgeprägt Ist.. (Publik Nr. 12 VO: 19270, 23

Eıne freie Kirche für eine freie Welt Delegiertenkonferenz europäischer Priestergruppen Rom
10.-16 Oktober 1969 Eıne Dokumentation, hrsg. 1im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft VO'  -} Priester-
IupDDeCn 1n der Bundesrepublık Deutschland VOIL Raske, Schäter und Wetzel (Düsseldorf
21 /itate und Verweıise erfolgen VO':  - un miıt der Abkürzung K, Seitenzahl.

«  « Vgl 42, 48, 5 9 66 fl! 100 f’ 121 128, 131 £’ 153
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und Gruppendynamik. „Soziologismus“ dürfte darin 1Ur sehen, wWer über die CN-
wärtige difterenzierte gesellschaftswissenschaftliche Forschung wen1g weiß.

Weshalb und WOZU fragen Sıe, der Sıe uns diesen Vorwurf nıcht machen, mit
echt annn aber die soziologisch bestimmte Betrachtungsweise? Sıe 1St mehr als 1Ur ein
Anzeichen dafür, daß die tortschreitende Vertrauenskrise zwischen den Großorganisa-
tiıonen und ihren Mitgliedern 19808  3 auch die Kirche erreicht hat S1ie soll zunächst einmal
uns selber dabej helfen, uns von Bıtterkeit, Enttäuschung, gefühlsbetonten Stellungnah-
men und moralischen Werturteilen freizumachen. Sie ol uns terner helfen, ‚ad-
hoc“-Theologie, fahrlässiges und Jeichtfertiges Gerede und den Mißbrauch
christlicher Worte anzugehen. Es oiDt diesen Mißbrauch oben und in der Kırche
Wır denken Versuche, das Zölibatsgesetz begründen, Bestimmungen der über-
lieferten katholischen Sexualmoral, die derzeitige Gesetzgebung für ökumenische
Ehen, Versuche der Begründung der derzeitigen Kirchensteuerregelung, Stellung-
nahmen zZUE Weg der niederländischen Kirche. Wır denken aber auch leichtfertiges
Daherreden 1n Predigten, ıne Haltung des bloßen Abschafiens, die daran hindert,

IMNOTSCH denken un aut künftige Aufgaben hın verändern. Wır denken auch
die Auseinandersetzungen über manche Texte einzelner Delegationen und Teilgrup-

pCn auf der Versammlung europäischer Priestergruppen 1n Rom Wo immer schlechte
Theologie benutzt wird, se1 VO  3 Amtsträgern oder SpONtanen Gruppen, se1 VO

eher beharrenden oder VO  ; ZAufbruch drängenden Kreıisen, da mu{ß nach den Inter-
gefragt werden, die hier „aufmöbliert“ werden.

Zum drıtten weIist 1SCIEC Betrachtungsweise darauf hın, daß WIr alle wen1g dar-
über WIssen, W as heute gesellschaftlich gesehen 1im (3anzen und 1n der Kıirche VOL sıch
geht Theologische Lehren über die Kirche können Intormationen nıcht ErSELZCH,;
wen1g sie durch gesellschaftswissenschaftliche Forschung überflüssig würden. Es x1ibt noch

wen1g empirische Untersuchungen über die Erwartungen und Bedürfnisse der
Kirchenmitglieder, über die verschiedenen Motive VO  3 „Kirchlichkeit“, über den Ge-
halt dieses Worts „Kirchlichkeit“, über die soz1iale Herkunft der Amtsträger, über die

f Maßstäbe, dıe über den Zugang ZU Bischofsamt entscheiden, über Entwicklungen des
religiösen Bewußtseins in den verschiedenen Gruppen VO'  w „Abseitsstehenden“, über
die Gründe der wachsenden Kirchenmüdigkeit der Bundesbürger. Hınzu kommt, dafß
die vorhandenen Untersuchungen aum ZUr Kenntnıis 3990008 werden. Dıie Kirchen-
Jeitungen scheinen durch ihre Funktion daran gehindert se1n, Informationen autfzu-
nehmen, die Z Veränderung des Systems führen müßten. Deshalb können s1e nıcht
planen, W as MOrgscnh Ltun seın wird.

Schließlich und VOTr allem geht Nsere Betrachtungsweise davon AUuUS, daß die Kirche
w1e jedes andere soziale System feste Formen der Herrschaft mancher ihrer Mitglieder
über andere Mitglieder entwickelt At. Das 1st weder vermeidbar noch schlecht ®

Vgl 95—97, 106—-116.
Auch Aazu haben Sıe 1n Ihrem 1n Anm zıtierten Vortrag das Nötige BESABT.
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Schlecht daran 1ST, da{fß die gC  e angewandten Herrschaftsmechanismen dem
widersprechen, W as den Zweck der Kirche darstellt: dem Dienst der Sache Jesu. Ver-
treter kirchlicher Einrichtungen erziehen Kirchenmitglieder VO Kindergarten bis 7A08

Frauenbund oder Männerwerk, VO: Religionsunterricht bıs ZU Priesterseminar dazu,
menschliche oft frühkindliche Erwartungen auf die Organısatıon und deren Amts-
trager : übertragen. Diese Erziehung kann Ichschwäche führen, dieS
wieder VOon vielen Katholiken dadurch ausgeglichen wird daß SIe sich der Institution
ceelisch und gEISTIS überantworten. Diesen Katholiken fällt schwer, die anerzogenen
Erwartungen und die verinnerlichten Verhaltensweisen Spater wieder abzubauen. S1e
wollen weıtfer be1i der Multter Kirche geborgen SC1IN, die Führung durch den
Vater Bischof und die Wegweıisung durch den Heiligen Vater. S1e leiben AUTOFLTATtS-

gläubig un: mißtrauisch allem Fremden gegenüber. Das erschwert diesen Katholiken,
für die verantwortliche Mitarbeit der Gemeinde un den Einrichtungen der Kirche
frei werden.

Die Kirche als sozıales System erhält sich also durch Herrschaftsmechanismen, die
Freiheit behindern, wWenNnn INanll Freiheit die Lösung AUS alschen Bindungen, das
Aufarbeiten überholter Konfliktsituationen und die Beweglichkeit versteht, MItTt der ein

Mensch sıch auf institutionalisierte kritische Mıtverantwortung einzulassen VEIMAS Dıie
Rede VO: mündiıgen Christen verdeckt diese Unfreiheit eher, als da{ß S1C ıhr
ändert Auch Aufrufe das Gewiıissen der Katholiken tragen ZU Abbau der alschen
Herrschaftsftorm nıcht je] bej Denn auch Gewissensbildung kann Angst, Abhängigkeit
und Systemtreue Öördern. Wır reden verfremdend weıl WIrLr hoften, dadurch ZUrF Ent-
Täuschung und ZUr Ausbreitung kritischer Mıtverantwortung der Kirche beizutra-
SCn Es geht uns Jen«c gesellschaftlich un kirchlich fruchtbare Freiheit die WAar nıcht
den vollen biblischen Begriff christlicher Freiheit ausmacht, aber grundsätzlich und —

trennbar MIiIt diesem vollen Begriff gehört.

S1e bangen, verehrter Herr Protessor Rahner, dieser Einstellung und Redeweise
onne das Christliche verkürzt werden Ihre Befürchtung ezieht sich auch auf die Rede
VOoOn der Sache Jesu Diese Besorgn1s begegnet uU115 oft nıcht als rage uUuns also
nıcht WIC Ihrem Brief sondern als Vorwurf des bloßen Humanısmus und
„Horizontalısmus Wer be1 unls das eigentlich Christliche vermißt VO  3 dem annn INa  e}

W  9 dafß kennt und verständlich und Nau erklären kann Ob alle, die uns

solche Vorwürte machen, Nn  ‚u SCH können, W as S1C INCINCN, annn h  1er offenbleiben
Hıer geht die Sache Jesu Was 1STt gemeıint?

Das Stichwort EeNTSTaAMMLT der Bemühung der Neutestamentler den historischen
Jesus und Auferstehung Es steht für das, W as Jesus Von Nazareth durch sSsC1iMN Ver-
halten verkörpert und durch SsSC1MN Wort ausgesprochen hat, für das, wofür gestorben
1ISt Früher hätte INnan vielleicht VO' Werk Christi gesprochen. Der Ausdruck die Sache
Jesu 1ST begrenzt WIC jeder andere. Wenn WILr ıhn aufgreifen, dann übernehmen WILr

dadurch weder die Auferstehungsdeutung VvVon Marxsen noch iırgendeine andere

365



Klaus Schäfer

Lehrmeinung. Wır halten dieses Stichwort Jlediglich für geeignet, das Geschehen be-
zeichnen, das Jesus 1n Gang gebracht hat. Die historisch-kritische Auslegung der authen-Klaus Schäfer  Lehrmeinung. Wir halten dieses Stichwort lediglich für geeignet, das Geschehen zu be-  zeichnen, das Jesus in Gang gebracht hat. Die historisch-kritische Auslegung der authen-  | tischen Jesusüberlieferung kann diesem Stichwort einen hinreichend ausgewiesenen In-  halt geben. Sie sucht herauszufinden und zu deuten, was Jesus von seiner Umwelt — von  Qumran, von der Aufstandsbewegung, von den Tempelpriestern, von den Fachleuten  für Schriftauslegung, von frommen Laienbewegungen, vom Volksglauben der Men-  schen in Galiläa — unterscheidet. Wer so von der Sache Jesu spricht, für den ist es nicht  gleichgültig, ob Jesus gelebt hat oder nicht?. Er muß vielmehr nachweisen können, daß  er keine unbestimmt-folgenlose Leerformel benutzt. Er muß seine Darstellung der Sache  Jesu geschichtswissenschaftlich verantworten können. Daß dabei Fragen offenbleiben  und daß man die Sache von verschiedenen Ausgangspunkten und unter unterschied-  lichem Blickwinkel untersuchen kann, gehört mit zur Bemühung um diese Sache.  In diesem Brief ging es schon mehrfach um Herrschaft und Freiheit. Deshalb ver-  suchen wir, die „Sache Jesu“ unter diesem Gesichtspunkt zu erläutern. In der Einfüh-  rung zu unserer Rom-Dokumentation formulierten wir, Jesus habe behauptet, „Gott  werde Herr über die Welt, indem er den Verlorenen nahe sei“3®. Die Sache Jesu kann  als Solidarität mit den Opfern unrechter Herrschaft verstanden werden — eine Solidari-  | tät, die sowohl für Jesus als auch für die Menschen, die er von Angst, Krankheit, Schuld  und Entfremdung befreit, der Vorschein, das Zeichen der Nähe der Herrschaft Gottes  war. Man muß im Blick auf die authentische Überlieferung sagen, daß es Jesus jeden-  falls auch um diese Solidarität geht, wenn er darauf hinweist, Gott werde Herr über  unsere Welt werden. Diese Deutung kann sich auf manche Beobachtungen stützen. Jesus  hat in Bildworten, Gleichnissen, in vielen Formen und Zusammenhängen von der Got-  tesherrschaft gesprochen. Zwar sind die Fachleute sich nicht darüber einig, wie die Aus-  sage, die Gottesherrschaft sei nahe, genauer zu verstehen ist. Vollzieht sich der Herr-  schaftswechsel bereits? Beginnt er gerade? Steht er unmittelbar bevor? Deutlich ist je-  doch, daß Jesus den Herrschaftsantritt Gottes und das eigene Auftreten aufeinander  bezogen hat. Wenn er davon spricht, Gott werde Herr über die Welt, dann kommen-  tiert er sein eigenes Verhalten und erläutert seinen Anspruch.  Dabei bestätigt Jesus nicht einfach die überlieferten Vorstellungen von Gott und  Gottesherrschaft. Er fügt nicht gängigen Erwartungen noch die Nachricht hinzu, sie wür-  den demnächst erfüllt. Vielmehr stellt und beantwortet Jesus die Frage, wer „Gott“  und was „Gottesherrschaft“ sei, neu. Wer hat das Recht, über die Menschen und ihre  Welt zu herrschen? Darauf gibt Jesu Auftreten, Lebensstil, Tun und Reden eine un-  erwartete und zugleich verständliche, den Menschen aus dem Herzen gesprochene Ant-  wort. Diese Antwort versucht Jesus ohne Berufung auf vorgegebene Autorität durch  „seinen Stil und seine Botschaft nahezubringen und mitzuteilen. Gott ist für ihn jene  Wirklichkeit, die in seinem, Jesu, Verhalten zum Zug kommt.  7 Wir unterscheiden uns also sehr von jenem europäischen Theologieprofessor, für den sich am Chri-  stentum nichts ändert, wenn Jesus nicht gelebt hat (s. diese Zschr. 185 [1970] 178).  9K31.  366tischen Jesusüberlieferung annn diesem Stichwort einen hinreichend ausgew1esenen Ins
halt geben. Sie sucht herauszufinden und deuten, W as Jesus VO  w seiner Umwelrt VO:  3

Qumran, VO: der Aufstandsbewegung, VO  w den Tempelpriestern, VO  ; den Fachleuten
für Schriftauslegung, VO: frommen Laienbewegungen, VO' Volksglauben der Men-
schen in Galiläa unterscheidet. Wer VO  - der Sache Jesu spricht, für den 1St nıcht
gleichgültig, ob Jesué gelebt hat oder nıcht Er mu{ vielmehr nachweisen können, daß

keine unbestimmt-folgenlose Leerformel benutzt. Er muß seine Darstellung der Sache
Jesu geschichtswissenschaftlich verantworten können. Dafiß dabei Fragen offenbleiben
und daß iNnan die Sache VO  3 verschiedenen Ausgangspunkten und unterschied-
lichem Blickwinkel untersuchen kann, gehört mi1t ZUrr Bemühung diese Sache

In diesem Brief eing es schon mehrfach Herrschaft und Freiheit. Deshalb Ver-

suchen WIrF, die „Sache Jesu” diesem Gesichtspunkt erläutern. In der Einfüh-
rung uUuNseIrer Rom-Dokumentation formulierten WIr, Jesus habe behauptet, „Gott
werde Herr über die Welt, indem den Verlorenen nahe se1  < Die Sache Jesu kann
als Solidarıtät mit den Opfern unrechter Herrschaft verstanden werden iıne Solidari-
tat, die sowohl für Jesus als auch für die Menschen, die VO  ; Angst, Krankheit, Schuld
un Entfremdung befreit, der Vorscheıin, das Zeichen der ähe der Herrschaft Gottes
WAar. Man muß 1m Blick auf die authentische Überlieferung SCNH, da{fß Jesus jeden-
talls auch diese Solidarität geht, wenn darauf hinweist, Gott werde Herr über
2ISGT6 Welt werden. Diese Deutung kann sich autf manche Beobachtungen stutzen. Jesus
hat in Biıldworten, Gleichnissen, ın vielen Formen und Zusammenhängen VO  w} der (S0t-
tesherrschaft gesprochen. War sind die Fachleute siıch nıcht darüber ein1g, WwW1e die Aus-
SaDC, die Gottesherrschaft se1 nahe, SCHNAUCI verstehen 1St Vollzieht sıch der Herr-
schaftswechsel bereits? Beginnt gerade? Steht unmittelbar bevor? Deutlich 1sSt Jes
doch, da{fß Jesus den Herrschaftsantritt Gottes und das eıgene Auftreten aufeinander
bezogen hat. Wenn davon spricht, Gott werde Herr über die Welt, dann kommen-
tiert seın eigenes Verhalten und erläutert seinen Anspruch

Dabei bestätigt Jesus nıcht einfach die überlieferten Vorstellungen VO  3 Gott und
Gottesherrschaft. Er fügt nıcht gängıgen Erwartungen noch dıe Nachricht hinzu, S1e WUur-  S
den demnächst ertfüllt. Vielmehr stellt und beantwortet Jesus die Frage, WeTr „Gott
und W 4as „Gottesherrschaft“ sel, LCLL. Wer hat das Recht, über die Menschen und ihre
Welt herrschen? Darauf z1ibt Jesu Auitreten, Lebensstil, 'ITun und Reden ıne -
erwartete un zugleich verständliche, den Menschen Aaus dem Herzen gesprochene Ant-
WOTFTT. Diese Antwort versucht Jesus ohne Berufung auf vorgegebene Autorität durch

„_seıinen Stil und selne Botschaft nahezubringen und mitzuteilen. Gott 1St für ih jene
Wirklichkeit, dıe in seinem, Jesu, Verhalten 7AEN Zug kommt.

Wır unterscheiden u1ls5 1Iso sehr VO:  ; jenem europäischen Theologieprofessor, tür den sich hrı-
stenNntfTum nıchts andert, wWenn Jesus cht gelebt hat (s. diese Zschr. 185 11970] 178)

9K31.
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Das Kennzeichen dieser Wirklichkeit: Sıe macht den frei, der auf Jesus eingeht. Jesu
Verhalten hat ine befreiende Wiırkung aut Angehörige jener Gruppen, deren Mitglie-
der benachteiligt, rechtlos oder religiös-gesellschaftlich geächtet N, T A autf g-
setzesunkundige Menschen AauUus dem ungebildeten Volk, auf Kranke, die IinNna  } als „SUun-
der“ verdächtigt, auf Kollaborateure der Besatzungsmacht, auf Menschen mMIi1t unehren-
haften Berufen, auf die gesellschaftlich und rechtlich schwer benachteiligten Frauen, auf
Geisteskranke, die AN der Gemeinschaft entifernt wurden. Jesus wendet sıch vorbehalt-
los allen Z die Kontakt miıt ıhm suchen. Dadurch wendet siıch das gesellschaft-
iıche System, sotern die Gebildeten, die Reichen, die Religionsdiener, die elıtären
Laı:engruppen bevorzugt und ihre Herrschaft siıchert. Jesus steht allen Verfügung.
Dadurch nımmt Parte1 für die, die 1n der Gesellschaft seiner eıt und Umwelt be-
stimmten_Herrschaftsmechanismen unterworfen und dadurch iıhre Menschenwürde
betrogen werden. Er behauptet SA B: Gott habe den Sabbat für den Menschen geschaf-
fen und nıcht umgekehrt. Damıt stellt Jesus Schöpfungsordnung Gesetzesreligion.
Darüber hinaus bestreitet 1m Namen Gottes, da{fßß Gesetzesausleger 1im Namen
Gottes bestimmen dürfen, W 4s andere Leute tiun und lassen haben Zugleich be-
hauptet damıt, Gott gehe darum, dafß Menschen N, wWenn S1e Hunger haben,
da{fß s1e gesund werden, sOWweıt das geht. Gott möchte nach Jesu Meınung, daß nıemand
den Nachbarn hindert, als Mensch leben Jeder dart und oll freı se1n, als Mensch

leben Diese Behauptung nımmt denen, d1e ZUE eit Jesu herrschten, eines ıhrer Herr-
schaftsmittel die Berufung auf Gott Aaus der and Wenn Jesus handelt und redet,
WEeNn Menschen darauf eingehen und siıch nıcht Jänger iıhre Freiheit und Würde be-
trugen lassen, dann 1St nach Jesu Meınung eın Herrschaftswechsel 1n Sıcht Menschen
werden durch das Gute Z Guten befreit. Darın oreift 1iıne Wirklichkeit nach der
Macht, die als einz1ge das Recht hat, über Menschen und ihre Welt herrschen. Es iSt
die Wirklichkeit, die dem Namen Gott gemeınt WAar und 1St.

Diese Beobachtungen ließen sich ausweıten. Da 1St Jesu Wort von den Friedensstift-
tern als Gottessöhnen: vielleicht können WIr A2US ıhm schließen, daß Jesus die Auf-
standsbewegung ablehnt. Wır haben seine Gleichnisse und können AUS ıhnen erheben,
dafß Unvoreingenommenheit und Verständigung einlädt. Wır wissen, da{ß Jesus
mıiıt gesellschaftlich unmöglichen Menschen WAar und die Teilnehmer w1e die
Außenstehenden VO'  - Vorurteilen, Grenzziehungen und Exkommunikationen befreite.

Vielleicht 1St 1n diesem Zusammenhang aber wichtiger, kurz auf den Bezug Z W1-
schen der Sache Jesu und seiner Auferstehung Aaus dem Tod einzugehen. ÖOstern bedeu-
tet nıcht DUr für die Sache Jesu Es bedeutet auch für Jesus als Person, für
Gott, den verkörpert, für uns und für 1NSCTE Welt Jesus ebt kraft jener Wirklich-
keit, die 1n seinem Wirken vARR Zug kam Diese Wirklichkeit ann also Leben gCc-
ben: Gott fängt miıt einem Menschen da neu d} miıt diesem Menschen aus un
vorbei 1St. Gott verliert also auch uns nicht, WEeNnNn WIr Leben verlieren; bleibt

Herr und wiıird siıch als Herr erweısen, indem uns Leben x1ibt Iso
geht auch NScre Welt autf Neues Z iın dem Gott alles 1n allem sein wird.
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Wenn das über ÖOstern ZESaAgT 1St, dann annn gefragt werden: Was bedeutet die Auf-

erstehung Jesu für seine Sache, für die starb? Mehr, als da{fß diese Sache nach Jesu Tod
noch weitergeht. Der Gekreuzigte 1St einıgen seiner Anhänger nach seinem Tod als der
begegnet, dem Gott Leben geschenkt hat Das bedeutet einmal: Diesen Menschen
wird klar, da Jesus recht hatte. Wofür eintrat, War richtig. Seıin Sterben hat seıine
Sache nı  cht widerlegt. Was verkörperte, W ar und 1St wirklich Gott selbst. Die Er-
scheinungen des Autferweckten bedeuten ZU 7welten: Jesu Sterben gehörte seiner
Sache Sıe War und 1St nıcht anders haben als 1mM Verzicht auf Gewalt, 1n Ohnmacht,
ın der Solidarität mM1t den Verachteten und Ausgestoßenen, 1m Eıinsatz des eigenen 16
bens ZUgunsten derer, die unfrei und unwürdig leben und sterben. Und Ostern bedeutet
für die Sache Jesu schließlich, daß INa ıhr weiterhin gemeinsam dienen muß, daß
nötig ISt;, sich für S1e einzusetzen. An vielen Stellen 1mM Neuen Testament wird erkenn-
bar, wWwI1ıe die Generatıion, VO  3 der Sache Jesu überzeugt, ıhr entsprechen und S1e
weiterzubringen versucht, also 1m Geist Jesu handelt. Sıe gibt das Evangelium für
Nichtjuden frei. Sıe versteht die Feijer des Gedächtnisses Jesu als Verpflichtung Soli;i-
darıtät und gegenseıtiger Hılfeleistung. Dıie judenchristlichen Gemeinden ertejlen der
politischen Messiashoffnung und der Aufstandsbewegung VOTLT dem jüdisch-römischen
Krieg 1ine Absage und versuchen S dem Frieden dienen.

Wır haben „die Sache Jesu” eın Stück weıt erläutert, die rage stellen können,
die u1nls 1mM Blick auf Ihren Wunsch nach „mehr Theologie“ für unNnseren Meınungsaus-
tausch entscheidend scheint: Ist 1i1ne derartıge Bemühung die Sache Jesu und damıt,
W1e sich zeıgte, die Bestimmung des Worts „Gott“ nıcht ıne rechtmäßige, Ja NOLT-

wendige Orm eigentlich christlicher Theologie? Und WECN sS1e das ISt, kann iINnan dann
als Theologe Theo-Logie und Bemühung Freiheit 1im heutigen profanen Sınn einfach
voneinander trennen ” Kann inan als Christ VO  - Gott reden, ohne auf Unfreiheit un
Unmenschlichkeit reagıeren? Wenn ıch über den dreifaltigen Gott nachdenke,
dann besinne 1C| mich doch autf das Woher und Wohin des Wegs Jesu. Ich denke über
die VO  - Jesus verkörperte Wirklichkeit und über seinen Geist nach, der Leben be-
stimmen 111 Denke iıch also nıcht auch über die „Gnade“ nach, auf Unrecht und Aus-
beutung reagıeren können, mich und andere A4US Gleichgültigkeit und Unverbind-
lichkeit osen  .. können? Wöäre das, worüber iıch reden kann, ohne aut Menschen-
unfreundlichkeit ın UÜnNnSserer Gesellschaft achten, überhaupt Gott, dessen Menschen-
freundlichkeit 1n UNSeTEr Gesellschaft erscheinen möchte, da S1e 1n Jesus erschienen ist?
Sıe fordern mM1t Recht, verehrter Herr Professor Rahner, der Dienst der Kirche musse
Aaus ıhrer Wesensmuitte heraus proklamiert werden. Besteht diese Mıtte Nnı  cht darın, daß
Menschen versuchen, IN der Sache Jesu dienen? Redet de  Ly  - der nıcht wen1g-

versucht, sıch diese Sache anzueıgnen, VO: „Gott“? Gehört also der Hınweıis aut
Unfreiheit und Entfremdung, auf Dınge, die WIr nıcht einfach hinnehmen können, der
Hınvweıis auf Möglichkeiten, Menschen mehr iıhrem Recht verhelfen, nıcht

doch mit ZUur eigentlichen Theologie?

268



Nochmals: Zum Thema Priestergruppen

Dıie Priestergruppen haben und brauchen keine eigene Christologie und eın selbst-
gebasteltes Theologieverständnis. Sıe rauchen Theologen, die solche und Ühnliche Fra-
IC hören, nÖötig korrigieren und dann stichhaltig beantworten. Wır erfinden NseTe

Fragen Ja nıcht grunen Tisch Wr taufen, hören Beicht, halten Trauungen, geben
Religionsunterricht und fragen: Ist mi1t all dem der Sache Jesu gedient? Wır reden auf
der Kanzel, in der Schule, Krankenbett, im Brautunterricht und Sarg VO  e} (sott
und mussen uns immer wieder fragen: Wird da VO  ; dem verständlich und ertahr-
bar, OVOIl Jesus sprach?

Wem solche Fragen kommen, der wiırd auch herausfinden wollen, W as „Spiritnalıtät“
für ıhn bedeutet. Der wiıird siıch fragen: Kenne iıch Gott 1LUFr VO Hörensagen oder auch
Aus persönlicher Erfahrung? 1bt solche Erfahrungen, un mache iıch sSier Wıiıe oll
iıch mich Gott gyegenüber verhalten? Gehört eın Verhältnis Gott ZzZu Leben des
Christen?

Uns scheint sinnvoll, Ihre berechtigte Frage, w as der normale Christ jetzt noch
bisheriger Spiritualıtät Iiun könne, in den Zusammenhang dieser Fragen nach dem

Gottesverhältnis stellen und dabe; wiederum auf die Sache Jesu zurückzugehen. Man
könnte zunächst einmal Gegenfragen stellen. Stellt siıch das,; W as „noch geht“, nıcht VO  -

selbst heraus, wenn INa  ® ehrlich 1st? eht darum, „noch“ tun, oder nıcht viel-
mehr darum, wesentliche Dınge Eerst recht, aber eben verbindlicher und verständlicher

tun ” ber solche Gegenfragen sind keine Antwort. Ihre rage ware auch durch
Hınweise auf einzelne, tür uns wichtige Christen (Z:D D. Bonhoeffer, de Fou-
cauld, Weıil) nıcht beantwortet. Daher zunächst dıe Rückfrage: Gehört eın (jOttes-
verhältnis ZUTFr Sache Jesu?

Jesus hat gebetet. Er hat sich damıt der Herkunft seiıner befreienden Freiheit, der
Wirklichkeit Gottes, eigens und unmittelbar zugewandt. Die Überlieferung äßt darauf
schließen, dafß Jesus sich mMi1t Gott über drei Fragen auseinandergesetzt hat Wessen
Wılle oll 1m Leben Jesu geschehen? Wohin oll seıin Weg ıh führen ZuUuUr Macht über
Menschen oder ZUuUr Ohnmacht Kreuz? Was kannn Jesus VO  - Gott erwarten” Das
Neue Testament SagtT, Jesus habe diese Fragen eindeutig beantwortet: Er habe sıch
Gott ZUT Verfügung gestellt, sich Gott anvertraut; se1l den Weg der Solidarıtät mit
den Ohnmächtigen bis ZU Ende Diese Entscheidungen habe 1m Gebet g-
tallt, eingeübt und ausgesprochen.

Diese Deutung hat Jesus selbst Anhalt. Das zeıgt VOL allem die Anrede „Abba“,
MmMi1t der Jesus das anspricht, W as5 vertritt. Da das eigens und ausdrücklich —

spricht, W a4s seiın Leben bestimmt, 1St siıch bereits nıcht celbstverständlich. Die Erwar-
Lung, die 1in dem Kınderwort „Abba“ ausspricht, versteht S1 vollends nicht VO  3

selbst. Jesus dem, W as als Vater anspricht, Z dafß VO  ; ıhm her für die
Menschen geschieht. Er raut, Ja Gott Z dafß für dıe Menschen da seın
wolle Diesem Gott überantwortet sıch Jesus. Weıil alles VO  e dieser Wirklichkeit eI-

artet, verlangt nıchts Von ıhr.
Damıt wird deutlich: Jesus redet nıcht einem übermenschlichen Jemand, den INa  e}
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als den Gott des Tempels oder des Mosesgesetzes kennen meınt. Vielmehr spricht
das Befrejende, das, W as seın Leben bestimmt und ausfüllt, indem Irennungen über-
windet und Menschen zusammenführt, als Gott Jesus spricht nıcht einem bereits
ekannten höheren Wesen, das seiner Meınung nach auch die Eigenschaft hat, väterlich

se1in. Se1in Verhalten Gott Aßt siıch nıcht einfach in Aussagen über Gott überset-
7 Ö« G Das angesprochene Gegenüber 1St ıhm auch nıcht einfach Ur VO Hörensagen be-
kannt; Jesus kennt A2US eigener Erfahrung. Dieses Gegenüber erweıst sıch 1mM TIun und
Reden Jesu als für andere Zut Es ewährt sıch und überzeugt, indem Menschen frei
und glücklich macht. Deshalb 1St des Gehorsams; der Ireue un: des Vertrauens WUr-

dig
Jesus Warlr der Meınung, WeIr sich aut die ähe der Gottesherrschaft einlasse, werde

dadurch 1n eın Gottesverhältnis verwickelt. Wer also die Parte1ı derer ergreift, die
einem Herrschaftssystem ZU Opter tallen, WEeTLr Abbau alscher Herrschaft Mit-
arbeıitet, der beginnt damıt jener Wirklichkeit gyehorchen, der durch seine Aufleh-
Nuns Entfremdung und Elend gedient 1St. Wenn das wahr 1st, dann äßt sıch VO  3

daher Ihre Frage, verehrter Herr Proftfessor Rahner, wen1gstens formal eın Stück weıt
beantworten. Alles, W as hellhörig, sachbezogen und situationsempfindlich macht, W as

den Blick weıtet und schärft, W as uns nıcht gleichgültig seın ßr gegenüber Verdum-
INUuNgS, Unrecht und Entfremdung, W as unls vorurteilsloser, couragıerter, kritikfähiger
macht, W as un VO:  e Bequemlichkeit, Angst VOT Gott, VO:  3 alschen Gottesbildern, VO  }

Magıe und relig1ösem Selbstschutz befreit, mu{ weiterhin und IYST recht werden.
Es z1bt heute philosophische und historische Kritik der Religion. Es Sibt Untersuchun-
SCH über die Untaten der christlichen Kirchen und ıhrer amtlichen Vertreter. Es z1ibt die
Tiefenpsychologie. KöOönnte nıcht all das uns Fingerzeige gyeben, W as unseTer Spir1-
tualıtät Illusion, Selbsttäuschung oder falsches Bewußfltsein 1st? Zumindest können Eın-
sıchten und Anfragen dieser Art dazu beitragen, daß WIr besser als bisher sehen, w1e
wen1g siıch Jesu Verhalten Gott VO  3 celber versteht.

Wır sollten weiterhin, Ja BSU recht das CLunNn, W as 1im Sınn Jesu nıcht selbstverständl:
1St. Von da her kommen WIr eiıner inhaltlich bestimmten Antwort auf Ihre Frage viel-
leicht näher. Uns scheint, der Versuch, 1m Sınn Jesu mM1t Gott reden, sollte den
Vorrang VOL allem anderen haben Die Wirklichkeıit, die Jesus „Abba“ Nannte, wird
LOtgEeSAZT. Viele Menschen merken nıchts davon, da{fß S1e zibt. Nur derjen1ge, dem es

die Sache Jesu geht und der sich darauf verläßt, dafß Jesus wußte, mıi1ıt W CIn da-
mals sprach, wird den Versuch für sinnvoll halten und unternehmen, sich mMIt mensch-
lichen Worten diese Wirklichkeit wenden. Wıe WIr 1n diesem Sınn beten sollten,
sollten WIr weiterhin 1n der Fucharistie und 1n anderen Gottesdiensten auf Jesus —-

rückkommen und u1ls M1t ıhm auseinandersetzen. Wır mussen dem Geilist Gottes 1n den
Menschen vielleicht mehr als bisher und darauf achten, daß weder WIr noch
andere iıh auslöschen. Wır mussen weiıterhin verantworten, W as WIL falsch machen,
und zugleich (Ott für wichtiger halten als NS Fehler und Leistungen; für beides

müssen WIr aNSCMCSSCIHLC Formen des Bekenntnisses und der Vergebung finden Pfarrer
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un Kapläne können sich weiterhin und erst recht VOLT Gott MIt den Menschen befassen,
MIt denen S1e iun haben Sıe können versuchen, noch mehr und besser zuzuhören,
sıch den Fragen der Erwal  senen un dem geistlichen Gespräch AuUu:  13 S1e können
die Kunst weıterentwickeln, eıt für Menschen haben Sıe können sıch noch mehr
ühe geben, verbindlich un vernüniftig predigen. Sıe können sich autf die Seite derer
stellen, die gesellschaftlich und kirchlich MrZz kommen, vernachlässigt oder links lie
SCIH gelassen werden.

Miıt diesen Hınweisen 1St Ihre rage danach, W as WIr Jetzt Spiritualität noch prak-
t1zıeren können, nıcht ausreichend beantwortet. Viele Miıtglieder uUNsSsScCICT Gruppen -
perimentieren mı1t Jugendlichen, Studenten und Kreıisen Junger Famılien
Was dabei erarbeitet wiırd, äßt manchmal VO  } der gesuchten Spirıtualität C1-

kennen und wiırd ZU Impuls auch für den Gemeindegottesdienst. S0 haben vielen
vAr Oosterhuis’ „Ganz nah 1St dein Wort“ oder Schillings „Kanongebete und
Fürbitten“ geholfen, selber nach verbindlichen und verständlichen Worten und Gesten
1mM Gemeindegottesdienst, Jugendgottesdienst, bei Eucharistiefeiern 1mM kleinen Kreıs
und in Bufßteiern suchen. Wır wissen, daß sowohl 1mM Blick auf den Gottesdienst der
Gemeinden als auch 1mM Blick auf den einzelnen noch vieles often bleibt. Wır können
nıchts anderes tun als uns bemühen, 1m Glauben weıiterzukommen. „Vielleicht iSt das,
WAasSs sıch dabej einstellt, AIM, wortkarg und unbequem.“ Q  Q Uns würde genugen, WEn

christlich 1St.

Die Zzweıte Reihe Ihrer Fragen und Überlegungen betrifit den St:l! und die Aufgaben
der Priestergruppen In diesem Zusammenhang bın ıch Ihnen zunächst einmal Rechen-
chaft arüber schuldig, W as mıt dem Ausdruck „radıkale Reform“ gemeınt 1ISt.

Wır meınen, die Kirche musse VO  w} iıhrer Wurzel her verändert werden. Christliche
Gemeinden entstanden, als nach Jesu 'Tod Menschen zusammenkamen, gemeınsam
der Sache dıenen, die sıch ıhnen Ostern als richtig erwıesen hatte. Diıesen Men-
schen 1ing das Verständnis und die Äneıignung der Sache Jesu. Gemeinsam arbei-

sS1e dafür, da{fß diese Sache wirksam wurde. Dieser Versuch nıcht seine histori-
schen Bedingungen und Ausprägungen 1St für die Kirche und damit für uDXns verbind-
lıch Die Kıiırche VO  - der Wurzel her heißt also dazu beitragen, da{fß S1e und f
WIr 1n ıhr 08 Dienst der Sache Jesu fahig werden.

Wır meınen ferner, daß die Jetzt notwendiıgen Veränderungen die Wurzel gehen
mussen. Änderungen der Organısatıon, der Verwaltungsverfahren, der Ausbildung
der Führungskräfte, der Offtentlichkeitsarbeit, reichen nıcht Aaus,. Das kırchliche Bewußt-
se1n, die Struktur des Gemeindelebens und die Kirchenverfassung mussen sich äandern.
Dreı Beispiele können zeıgen, W as WIr damıit meınen. Das Bewußtsein vieler Katholi-
ken in den Gemeıinden, 1mM Klerus und ın den Kirchenleitungen 1St der Vergangen-
heit orıentiert, Z,. vorneuzeitlichen Absolutheitsansprüchen,  RA E S vorindustriellen
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wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnissen, magischen Sakramentsvorstel-
lungen und Standesunterschied 7zwischen „Klerikern“ und „Laien“. Wır arbeiten
darauf hin, daß Informationen über gegenwärtige Aufgaben und iın Gang befindliche
Entwicklungen das Bewußfltsein wen1gstens eines Teils der Katholiken in den Gemein-
den und den Entscheidungsgremien bestimmen. Noch immer fällt ein kleiner Personen-
kreıs 99 der Spitze” Entscheidungen in der Kirche Dieser Personenkreis entscheidet
oft ohne ausreichende Kenntnis davon, W as die Katholiken 1ın den Gemeinden denken
und wollen. Seıin Selbstverständnis, seiın Lebensstil und sein Verhalten bringen die (76-
tahr mMiıt sich, da{ß diese Manner sich VvVvon breiten Schichten der Bevölkerung und der
Gemeindemitglieder absondern. Trotzdem sollen dann aber die Entscheidungen dieser
isolierten „Spitze” für alle Katholiken verbindlich se1n. Verwaltungsbehörden rauchen
keine R echenschaft geben und beruten sich oft auf 1ıne Verfassung, die Mitbestim-
Muns und Mıtverantwortung nıcht vorsieht. Von der Erziehung ZUr Unmündigkeit als
einem Mittel innerkirchlicher Herrschaft WAar schon die ede

Wır arbeiten der Veränderung dieser Verhältnisse willen aut Meınungs-, Wijil-
lens- und Gruppenbildung VO  w} hın Viele Katholiken 1n den Kirchenbehörden
und 1n den Gemeinden denken, onne  .. und dürfe sich in der Kirche nıchts andern.
Die Unveränderlichkeit der Normen, der Verfassung, der Amtshandlungen und der
gesellschaftlichen Posıitionen gilt als Wert Wır arbeiten der Veränderung der Men-
talıtät und der Zustände, dazu beizutragen, da die Veränderbarkeit irchlicher
Dınge als notwendige Bedingung künftiger Regelungen erkannt wird. Denn NUr solche
sozialen Systeme sind heute und 1n Zukunft fähig, ihren 7 weck erfüllen, die bereit
un 1n der Lage SIN  d, iıhre Mentalıtät, ihre Lebensformen und ıhre Entscheidungsver-
fahren selbsttätig ımmer weıter verändern. Die Kirche soll der Sache Jesu dienen.
Sie soll also aı beitragen, daß Gesprächsbereitschaft, Kontakt un: der Wıille SC-
waltloser Konfliktlösung zunehmen: s1e mu{fßß Entwicklungen fördern, die mehr Men-
schen als bisher ıhren Menschenrechten und damıt ZUr Freiheit verhelfen. Nur ine
offene, VO Austausch MI1t anderen Gruppen ebende und ZUur Veränderung ıhrer selbst
bereite Kirche wırd fähig werden, ihrer Aufgabe gerecht werden. Veränderbarkeit

der Mitteilung der aufgetragenen Sache willen 1St heute und mMmMOrgen die
allein sinnvolle orm VO geschichtlichem Zusammenhang. Wır arbeiten darauf 1n,
daß das verstanden wird.

Gerade 1mM Blick auf dieses letzte Beispiel anstehender „radıkaler Reform könnten
WIr ebenso W1e Sıe davon sprechen, daß die Kirche ständiger Erneuerung bedarf. Wır
unterschreiben den Satz; die Kirche musse werden. Wır verstehen ıhn
Ww1e Sıe als Absage die falsche Vorstellung, INa könne und musse die Idealkirche,
die makellose Gemeinschaft der Elitechristen schaften. Trotzdem reden WI1r darüber
hiınaus VO  - „radikaler Reform“, anzudeuten, w1e sehr der eit 1st, die Kirche
VO  - her grundlegend verändern. Wır traumen weder VON einer inst1tutiOns-
losen Liebeskirche noch VOI einer Idealkirche, die VO  - menschlichem Ego1ismus, VO  —

Upzulänglichkeit und Schäbigkeıit freıi ware. Wır versuchen vielmehr Zustände
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äandern, die WIr nıcht länger mitverschulden und miıtverantworten können. Wır wWI1ssen,
da{ß dabei Aufgaben gyeht, „die nıe endgültig gelöst und n1ıe überholt sind“ 1
1)as äandert jedoch nıchts der Tatsache, da{ß diese Aufgaben 1n den siebziger Jahren —

werden müussen, WeNnn die Kirche die noch gegebene Chance HuZeCH will, der
Sache Jesu 1n der Welt VO: INOTSCH dienen können.

Was iıch hier schreibe, klingt vielleicht wıederum grofßspurig, besserwisserisch un:
rücksichtslos. Vielleicht fühlen sich jene bestätigt, die uns als „Radikalıinskis“ abtun
oder als 95 adıkal“ ARN dem Weg gehen. Vielleicht vergramt der Ton, den WIr j1er
anschlagen, sowohl Christen, die 1sere Arbeit nıcht ohne Sympathie beobachten, als
auch manche Von denen, mi1t denen WIr 1Ns Gespräch kommen wollen und kommen
mussen. S1e haben Recht, verehrter Herr Protfessor Rahner, WEeNN Sıe uns nach unserem

Stzl un uUuNseTremM Auftreten fragen und uns VOTL Ungeduld, VOT überzogenen Ansprü-
chen und VOL der Verkrampfung in ine Bitterkeit W Aarnen. Wır mussen noch
weıter als bisher VO:  e großen und bitteren Worten WCS nüchternen Finsichten 1n die
Lage der Kirche, ZUuUr Erkepnmis der gesellschaftlichen Entwicklungen und Zusammen-
hänge, sachlicher Kritik, begründeten Vorschlägen und VOLr allem durchdach-
CcnN, wirksamen Taten kommen. Wır sind sowohl den anderen Gruppen des kirch-
lichen Lebens als auch UNSeCTIECLr Arbeit selbst schuldig, aut Fairnefß achten 1 die
Schwierigkeiten der Verständigung nıcht unnötig vergrößern, uns auf diejenigen
einzustellen, mMit denen WIr Lun haben, und den jeweiligen Gesprächspartnern eıt
ZUT Überlegung und ATn Verarbeitung der Anregungen geben.

So recht Sıe MIt Ihren Anfragen UuUuLNSercIN Stil haben, ergänzungsbedürftig
scheint uns das Bıiıld, in das Sie Ihre Überlegungen dieser rage einzel:  nen. Zweitel-
los spielt der Unterschied 7zwischen den Generationen und ihrer Gangart iıne Rolle und
sollte VO  e} unls noch besser beachtet werden. Doch scheint 1n den Auseinandersetzungen
7zwischen Kirchenleitung und Priestergruppen nıcht in erster Linıe einen Kontflikt
zwischen „Alten“ und „Jungen“ gehen. Es sind Ja oft gerade die Suchenden un
Forschenden den „Alten“, denen WIr entscheidende Anstöße 1mM Bereich der Ge-
meindearbeit und der Theologie verdanken. Und nıcht wenıge gerade den
testen“ begleiten NSsere Bemühungen mıiıt Wohlwollen un: gestehen u1ls das Recht L,
in einer gewandelten Siıtuation NEUEC Wege einzuschlagen. Auch sind die Mitglieder der
Priestergruppen ın ihrer Mehrzahl ohl kaum den ganz „Jungen“ rechnen. Viele
sind zwischen dreißig und vierz1g Jahre alt und se1ıt mehreren Jahren in der Gemeinde-
arbeit tätıg. Ob diejenigen, die in den nächsten Jahren ordiniert werden, sich eher
MIt den Zuständen zufriedengeben oder Nsere Arbeit weıterführen, mu{ sich erst noch
herausstellen.

10 28,
11 Mit echt bezeichnen Sıe 1n Anm 8 Ihres Briefs die Veröffentlichung des Gesprächs VOIN Vorabend

unserer Tagung 1n Rom als unfair. Mitglieder der deutschen Delegation versuchten damals vergeblich,
datür SOTZCH, da{fß die getroffenen Absprachen eingehalten wurden.
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Der 'Ion unNnsceIeI Aufßerungen und der Stil unseTer Aktionen lassen siıch vielleicht
besser verstehen, WE INa  e} zusätzlich Zzu Generationenproblem noch einıge andere
Faktoren 1n Betracht zıeht, die die gegenwärtige Sıtuation der katholischen Kirche 1in
der Bundesrepublik bestimmen. Um zeıgen, wı1ıe sechr WILr der Kirche und damit
auch den Bischöfen schuldig SIn  d,; weiterhin often und eindeutig reden und unbeirrt

handeln, möchte iıch auf drei dieser Faktoren weni1gstens hinweisen.
Die gegenwärtige kirchliche Sprache enthält von ihrer Geschichte und ıhrem soz1alen

Zusammenhang her VWorte, die vieldeutig und unglaubwürdig sind. Deshalb meiden
WIr solche Worte Wenn Dı eın niıederländischer Bischof, eın Mitglied der deutschen
Bischofskonferenz und ein untıus VO Kollegialıtät reden, lassen dann nıcht ıhr Je-
weıilıges Verhalten und 'Lun darauf schließen, da{fß diese dreı Männer anderes
meıiınen? Wwar eNNECN siıch viele Gruppen noch „Priestergruppen“. Trotzdem gebrau-
chen WILr das Wort „Priester“ 1Ur Vorbehalt. Bezeichnungen wWw1e „Laıie und
„Priester“ werden uns fremd, obwohl „Gemeindeleiter“ untheologisch und „ordinierter
Christ“ noch ungewohnt klingen. ber schwingen nıcht 1m Wort „Priester“ ein nıcht
mehr gegebener soz1ialer Zusammenhang, ıne 1m Zerfall befindliche Rolle, ein nıcht
mehr tragfähiges Amtsverständnis mıt? Manche Vertreter des Kirchensystems sprechen
viel VO Dialog. Sıe führen ıh nıcht un:! scheinen auch nıcht bemerken, da{ß S1€e ıhn
Da nıcht führen können, solange sS1e ihrer bisherigen Rolle festhalten. Bezeichnet
das Wort „Dialog diesen Umständen mehr als die Tatsache dieses alschen Be-
wußtseins? Kirchlich nıcht übliche Worte w1e „Demokratisierung“ und „Solidarıität“
klingen unbescheiden und besserwisserisch. ber können WIFr ohne weıteres einfach die
kirchliche Sprache weıter benutzen, S1€e Blickverengungen und Selbsttäuschungen
aufrechterhält?

Die Kirche 1in der Bundesrepublik 1st 1n Gefahr, 1n Sackgassen geraten. Unsere
Gesellschaft wird sich 1n diesem Jahrzehnt tiefgreifende Reformen aut vielen Gebieten

Einkommens- und Steuerverteilung, Mitbestimmungsprobleme in den Unternehmen,
Schule, Hochschule und berufliche Weiterbildung, Krankenhaus, Städtebau, Raum-

ordnung und Umweltgestaltung Zumuten müuüssen. Das bedeutet, dafß die Menschen
wacher, offener, kenntnisreicher, sachlicher un! kooperationsfähiger werden mussen.
Versuche, das Ba aaın breıter Schichten unseceIer Bevölkerung in diesem Sınn
verändern, werden ımmer dringlicher, vielleicht aber auch immer schwieriger werden.
Ob möglıch se1ın wird, die Entwicklung der Produktionsverfahren, der Konsum-
gewohnheiten, der Formen des Zusammenlebens STEUCFKN, dafß viele Menschen
unabhängiger und zugleich engagierbarer werden, 1St often. Jedenfalls aber werden alle
Gruppen der Gesellschaft 1n wachsendem Ma{fiß voneinander abhängig werden. Dıie
Kirche 1st 1ine solche Gruppe Welche Rolle soll s1e nach Meınung ihrer jetzıgen Leıter
1in der 1n Gang befindlichen Entwicklung spielen? Werden die kirchlichen Führungs-

} kräfte siıch aut den Versuch beschränken, die Volkskirche organisatorisch und 1n iıhrer
gesellschaftlichen Posıtion erhalten? urch hinhaltende Verteidigung wichtiger Po-
sıt1ıonen Ww1e Dn der jetzıgen Kirchensteuerregelung un des konfessionellen Religions-
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unterrichts staatlıchen Schulen, durch Zugeständnisse die noch kirchlich 1nteres-

sierten Laıien durch organisatorische Auffächerung der kirchlichen Dienste ließe sich
das vielleicht noch zehn oder ZWaNzZ1g Jahre lang machen Was durch Maßnahmen dieser
Art wenn ıcht beschleunigt, doch zumindest nıcht aufgehalten würde, WAarIc das, W as

siıch derzeıt anbahnt: Der Auszug der ıJUNSCH Erwachsenen und der Intelligenz, der
Zerfall des Kontakts 7zwischen den verschiedenen Gruppen des deutschen Katholizis-
INUS, die Ausbreitung allgemeıiner Kirchenv:  YOS:  heit und der Rückgang der Nach-
frage nach ırchlichen Dienstleistungen Sollte ıN} RKezept das Sıe, verehrter Herr
Protessor Rahner, AUS dem und deutscher Bischöfe gehört haben, allgemeıin ZUr An-
wendung kommen, dann könnte das ZUr Ausblutung  AAA A, des deutschen Katholizismus und
ZUuUr Rückbildung _der Kirche autf 116 größere SSekte führen Diese Sekte WAalifc aum
noch 3 der Lage, gesellschaftlich wirksam für die Sache Jesu @1:  ja Sıe diente
ohl eher ZUrr Dekoration mancher Bereiche des öffentlichen Lebens, vielleicht PO-
liıtisch und gesellschaftlich Schlimmerem Angesichts dieser Gefahr des Sıch krank-
Schrumpfens sehen WILFr uns verpflichtet eindringlich reden und entschieden han-
deln Wır I1NUSSCIL Rahmen uUunNnseIeI Möglichkeit dazu beitragen, da{fß nıcht
kommt

Eıne wachsende Zahl VO  e} Katholiken glaubt, die Mitarbeit und Mitgliedschaft
der Kirche, WIEC S1C 1ST nıcht mehr verantworten können An die Stelle der
Resignation und der iNNeren Emigration wırd den kommenden Jahren vielleicht

häufiger der Kirchenaustritt tretfen Wer sich daraut beschränkt AaUus der Kirche
au  40 überliäßt S1e ihrem Zustand WAar verändert sC1HN Schritt die
Kıiırche Wwen1gstenNs mittelbar, aber WCI verzichtet damit auf Möglichkeiten
unmittelbarer Einflußnahme VWır versuchen NenNn anderen Weg gehen, weıl WITLr

dazu beitragen wollen, daß die Kirche iıhrem DDienst Evangelium und damıt
den Menschen frei wird. Wır arbeiten kritisch MT, ohne uns dem derzeitigen System
verschreiben und MIIL ihm ıdentifizieren. Wır überlassen NSeIEeC Kirche nıcht ıN}
Geisteshaltung un NCn Strukturen, die ihr ge  24 schwer machen, Kirche
Jesu Christi se1in Durch NSeIEC Mitarbeit gehen WIL freilich das Risiko CIN, die
Lebenszeit dessen eher noch verlängern, W as der Änderung bedart Dieses Rıisıko 1ST

C114 Grund dafür, nıcht INIT Worten protestieren oder Opposıtion spielen,
sondern überlegt verantwortlich und wirksam handeln

Mıt diesem Hınvwels auf die kirchliche Sıtuation und die Funktion der YPriester-

STupDpCNH haben WIrLr der Sache nach bereits bejaht W as Sıe über die Aufgaben der Grup-
pCn SCH In inNne1Nem Januar-Artikel bın ıch auf diese Aufgaben und auf die prak-
tische Arbeit der Gruppen nıcht CINSCSANSCH, weil 11L Jlediglich den Zusammen-
hang S11S, dem INa  =) diese praktische Tätigkeit sehen sollte SO csehr die Lage der
Kirche als solche den Horıizont dieser Tätigkeit ausmacht CNS begrenzt sind NSCIC

praktischen Möglichkeiten und Aktionsabsichten Sowohl die Basiserklärung der Ar-

beitsgemeinschaft VO  e} Priestergruppen der Bundesrepublik Deutschland als auch die
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. klaus .éébäfer‘  auf der Delegiertenkonferenz europäischer Priestergruppen in Rom verhandelten Texte  formulieren zwar Zielvorstellungen im Blick auf die gegenwärtige kirchliche Situation,  verzichten jedoch bewußt auf langfristige Aktionsprogramme und umfassende Pläne.  Wir haben weder die nötige freie Zeit noch das erforderliche Geld noch die notwendige  Zahl von Mitgliedern, um langfristige große Reformvorhaben vorzubereiten und aus-  zuführen. Wir wissen, wie dringend viele Bereiche kirchlichen Lebens solcher lang-  an  fristiger, durchdachter und planmäßiger Umgestaltung bedürfen. In diesen Dingen  mehr als Anstöße zu geben, übersteigt unsere Kräfte. Wir meinen zwar, nicht ohne  reflektierte Zielvorstellungen arbeiten zu können!?, Aber wir sind nicht in unsere  Zielvorstellungen vernarrt, sondern versuchen zu sehen, was unmittelbar nötig und  möglich ist. Wir sind wie Sie der Meinung, daß wir uns mit ganz bestimmten Aufgaben  befassen müssen, die aus unseter Gemeinde- und Seelsorgserfahrung erwachsen. Aus-  schlaggebend für diese Einstellung sind die Gründe, die Sie anführen: Unsere Arbeit  muß so einsichtig und anziehend sein, daß wenigstens ein Teil unserer Kollegen sich  an ihr beteiligt. Möglichst viele Mitglieder der Gruppe müssen ihre Fähigkeiten ein-  bringen und praktisch mitarbeiten können. Unsere Arbeit muß Auswirkungen in den  Gemeinden, den regionalen und diözesanen Räten, in den Ordinariaten, in der Kir-  chenpresse, in der Offentlichkeit der Diözese und beim Bischof haben.  D praktische Arbeit der einzelnen deutschen Priestergruppen und ihrer Arbeits-  gemeinschaft liegt auf der Linie der von Ihnen genannten Einzelthemen. Es ist hier  wohl nicht nötig, aufzuzählen, was jede der diözesanen Gruppen sowie die Arbeits-  gemeinschaft seit ihrer Gründung im einzelnen getan hat. Vor allem die ersten Punkte  Ihrer Themenliste nennen Dinge, mit denen wir uns befassen: Vorarbeiten und Impulse  zur Thematik der deutschen Synode, Okumene (vor allem Probleme der ökumenischen  Ehe), Strukturwandel des Gemeindelebens (Gebietskirche, Teampfarrei, Aufgliederung  und Verteilung der Verantwortung, Bildung informeller Arbeitskreise in den Ge-  meinden, Erwachsenenbildung), Wandel des Amtsverständnisses und der Gemeinde-  leitung, Probleme des Bußsakraments, der Firmung und der Kindertaufe, Struktur-  fragen der Diözese (Befugnis und Arbeitsweise des Diözesanrats, Wahl und Amtszeit-  begrenzung des Bischofs). Ein Thema, das zusätzlich genannt zu werden verdient, ist  die Bemühung um Information über Gemeinden und Pfarrer in Spanien und Portugal  und der Versuch, diese Christen in ihrer schwierigen Situation zu unterstützen. Einige  Aufgaben Ihrer Liste sind bereits so umfassend, daß wir glauben, sie von vornherein  nur zusammen mit möglichst vielen anderen Gruppierungen — Arbeitskreisen für  ökumenische Ehe, Studentengemeinden, überregionalen Impulsgruppen, Reformbewe-  gungen innerhalb der evangelischen Kirche — anpacken zu können. Dazu gehören Ver-  suche, die Verantwortung für die Dritte Welt bewußter zu machen und etwas für Ob-  12 Vgl. K 98.  376Klaus Schäfer
auf der Delegiertenkonferenz europäischer Priestergruppen 1n Rom verhandelten 'Texte
formulieren ZWAar Zielvorstellungen 1MmM Blick autf die gegenwärtige kirchliche Sıtuation,
verzichten jedoch bewußt auf Jangfristige Aktionsprogramme und umfassende Pläne
Wır haben weder die nötige freie eit noch das ertorderliche eld noch die notwendige
Zahl VOoOn Mitgliedern, langfristige große Retormvorhaben vorzubereiten und AaUS-

zuführen. Wır wissen, wie dringend viele Bereiche kirchlichen Lebens solcher lang-
fristiger, durchdachter und planmäfßiger Umgestaltung bedürfen. In diesen Dıngen
mehr als Anstöße geben, übersteigt NSeTe Kräfte. Wır meınen ZWAar, nıcht ohne
reflektierte Zielvorstellungen arbeiten können 1 ber WIr siınd nıcht in TIG

Zielvorstellungen vernarrt, sondern versuchen sehen, W as unmittelbar nötig und
möglıch ISt. Wır sind w1e Sıe der Meınung, dafß WIr uns MIit Sanz bestimmten Aufgaben
befassen müussen, die Aaus unserer Gemeinde- und Seelsorgserfahrung erwachsen. Aus-
schlaggebend für diese Eınstellung siınd die Gründe, die Sıe antühren: Unsere Arbeit
mu{ß einsichtig un anziehend se1n, da{ß wen1gstens eın 'Teil unNnseTfer Kollegen sıch

ıhr beteiligt. Möglıchst viele Mitglieder der mussen ihre Fähigkeiten eIn-
bringen und praktisch mitarbeiten können. Unsere Arbeit MUu Auswirkungen in den
Gemeinden, den regionalen und diözesanen Räten, 1n den Ordinarıaten, 1n der Kır-
chenpresse, 1N der Oftentlichkeit der 1Özese und beim Bischof haben

Die praktische Arbeit der einzelnen deutschen Priestergruppen un! ihrer Arbeits-
gemeinschaft lıegt aut der Lıinıe der VO:  a Ihnen geENANNTIEN Einzelthemen. Es 15t hıer
ohl nıcht nötıg, aufzuzählen, W 4S jede der diözesanen Gruppen SOW1e die Arbeits-
gemeinschaft se1it ıhrer Gründung 1im einzelnen hat Vor allem die ersten Punkte
Ihrer Themenliste CNNCH Dınge, mi1t denen WIr unls befassen: Vorarbeiten und Impulse
ZUr Thematik der deutschen Synode, Okumene (vor allem Probleme der ökumenischen
Ehe), Strukturwandel des Gemeindelebens (Gebietskirche, Teampfarrei, Aufgliederung
und Verteilung der Verantwortung, Bildung intormeller Arbeitskreise 1n den (S@-
meinden, Erwachsenenbildung), Wandel des Amtsverständnisses und der Gemeinde-
leitung, Probleme des Bußsakraments, der Firmung und der Kindertaufe, Struktur-
fragen der Diözese (Befugnis und Arbeitsweise des Dıözesanrats, Wahl und Amtszeit-
begrenzung des Bischofts). Eın Thema, das zusätzlich ZENANNT werden verdient, 1St
die Bemühung Intormation über Gemeinden und Pfarrer in Spanıen und Portugal
und der Versuch, diese Christen 1n ihrer schwierigen Sıtuation unterstuüutzen. Eınıge
Aufgaben Ihrer Liste sind bereits umfassend, daß WIL ylauben, S1e VO:  - vornherein
NUur IM! MI1t möglichst vielen anderen Gruppijerungen Arbeitskreisen für
ökumenische Ehe, Studentengemeinden, überregionalen Impulsgruppen, Reformbewe-
SUNSCH iınnerhalb der evangelischen Kirche anpacken können. Dazu gehören Ver-
suche, die Verantwortung für die Dritte Welt bewußter machen und für Ob-
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Nochmals: Zum Thema Priestergruppen
achlose, Gastarbeiter, Kriegsdienstverweigerer und andere Minderheiten unNnserer (386: |sellschaft Iun.

Ob dıe Priestergruppen 1im Sınn iıhrer Zielsetzung grundlegenden Veränderungen
des kırchlichen Bewußftseins un der Kirchenstrukturen werden beitragen können, hängt
davon ab, w 1e sachlich, W1€e gezielt, WwWI1e einfallsreich, W1e faır und WwW1e€e wırksam jede
einzelne 1in iıhrer Diözese, 1m Kontakt mMi1t anderen Gruppen, mMi1t den Räten,
dem Ordinariat un dem Ortsbischof arbeitet. Internationale Delegiertenkonferenzen
un überdiözesane Zusammenkünfte können das Bewußtsein verändern un Impulse
geben. Ob sıch dann wirklich iın den Gemeinden un beim Bıschof und seinen Mıt-
arbeitern andert, das entscheidet sSOWeIlt in der and VO Basısgruppen Negt
die konkrete Arbeıit der einzelnen

wel Ihrer weıteren Feststellungen möchten WIr hier noch eigens hervorheben und
unterstrei  en. Sıe betreften das Problem der Institutionalisierung und die Notwendig-
keit der Zusammenarbeit zwiıschen Fachtheologen un Priestergruppen.

Die Probleme, MI1t denen WIr uns befassen, sınd EeIrst dann gelöst, wenn die Neu-
regelung instiıtutionalisıert 1St. Und da ıhre Lösung davon abhängt, dafß die Kirche sıch
auf die Veränderbarkeit ihrer selbst einläßt, mu auch diese Veränderbarkeit cselbst
institutionalisiert werden. Damıt 1STt SESART: das soz1ıale System MU: siıch in seınen Eın-
richtungen, seinem Recht, seınen Verfahrensweisen ändern, da diese Institutionen
Veränderungen nıcht behindern, sondern freigeben un sichern, ıhre Aufgabe un
die Sıtuation der Kirche erfordern. Um das ın Gang bringen, bedarf der
Bıldung VO Meınungs- un: Impulsgruppen, VO  - innerkirchlichen Fraktionen. Diese
Gruppen mussen organısıert, deutlich profiliert un Ööffentlich wirksam se1n. Diese
Fraktionsbildung führt als solche weder ZzUuU Zertfall der Kiırche noch DSar ZUT Anarchie.
Sıe 1ST 1ne notwendige Bedingung künftiger Problemlösungen. Die Priestergruppen
können sich folglich nıcht damıt begnügen, ıhre Mitarbeit anzubijeten und Vorschläge

machen, INa  - ihnen die Narrenftreiheit 1bt, eben auch CN dürten. Sıe
mussen vielmehr darauf achten, Mitarbeit NUuUr da anzubieten und leisten, s1e auch
mMit darüber entscheiden können, W 4S AUuUS ıhren Anregungen und Vorschlägen wird.

Meınungsgruppen werden ımmer 1n Gefahr se1n, „Gründe für VOLWCS gvefaßte
Meınungen suchen. Dıie Priestergruppen wollen nıcht ideologisch lenden, sondern
theologisch begründet argumentieren. Sıe sınd also darauf angewlesen, da{fß Fachleute,
VOFr allem Theologen und Gesellschaftswissenschaftler, s1e informieren, berichtigen und
durch ıhren Rat unterstuützen. Das oilt nıcht NUur für das Problem der NUu  an mehr pal-
tiellen Identifikation vieler Katholiken mMı1ıt der offiziellen Kırche, auf das Sıe SCcHCH
Ende Ihres Briefs hinweisen, auf das WIr 1n dieser Antwort aber nıcht mehr eingehen
können, weiıl das den Rahmen dieses Briefs sprengen würde. Es gilt für alle grund-
legenden Fragen, die 1n uUuNseremM Meinungsaustausch ZUr. Sprache kamen. Theologische
Reflexion und praktische Erfahrung der Gemeindearbeit mussen füreinander fruchtbar
gemacht werden. Deshalb scheint uns ine usammenarbeit zwischen Fachtheologen
27 Stimmen 185, 377
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1Sgrıestergru peCn dr ‚gend rforderli
chtheologen Partner für iM  'e") sol Zusammenarbeit den wer en sıe be

geCn können, daßdas Evangelium unverfälscht, also tGL. derPerspektive der Sache
verkündet wird.

K Sehr verehrter Herr Protessor Rahner, Sie haben uns Ihrem Briet auf Chancen
fmerksam gemacht, die Nnsere Arbeit hat Dafür möchte iıch Ihnen Namen Ine1iner

E  s unde nochmals herzlich danken. Wır wollen versuchen, das uns Mögliche sehen
und tun — ZUrFr Besinnung auf die Sache Jesu und ZET: Ausbreitung christlicher Freiheit.

sind gewiß, dafß Sıe uns weiterhin durch Ihre Kritik und Ihren Rat helfen werden.
ST ZuUL, W1SSCN, daß Sıe uns be] unseren Bemühungen reundschaftlich verbunden

eiben wollen In Dankbarkeıt Ihr
Klaus Schäfer
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Rainald Merkert

Das Fernsehen und die Jugend

Seit dem 25 Dezember 1952 wiırd 1n der Bundesrepublik eın tägliches Fernsehpro-
ausgestrahlt. Fast tünf Jahre dauerte CS, bıs dıe anfangs uns  einbare Zahl

der Zuschauer die Millionengrenze erreıicht hatte. Siebzehn Jahre spater jedoch,
Begınn des Jahrs 1970, betrug die Zahl der angemeldeten pparate bereits sechzehn
Milliıonen.

Zunächst herrschte be] der großen Mehrheit der Pädagogen w 1e be] den meisten
kulturbewußten Zeıtgenossen Entrüstung un Aversıon, zumiıindest aber Skepsıis CN-
über dem Medıium. Man reaglerte also äÜhnlıch W1e eın halbes Jahrhundert
UVO gegenüber dem Fılm Den Sıegeszug des Fernsehens freilich konnte diese Ab-
lehnung ebensoweni1g StOPPCN W1e das oft MI1t Vehemenz vertretfene Pauschalurteil der
Kulturkritik, deren prominentester Vertreter in den fünfziger Jahren Günther Anders
Wr

Das generelle Mi(tallen der Pädagogen wurde durch die TASANLE Ausbreitung des
Fernsehens nıcht ausgelöscht, sondern zunächst noch verstärkt. Man rief nach Gegen-
mafßnahmen, nach Bewahrung zumiıindest der Heranwachsenden VOTLT den vielfältigen
Getfahren des Mediums. Fernseherziehung Aannfie INa  —$ das un verstand darun-
ter den Schutz VO  3 Kındern un Jugendlıchen VOT eıner Reizüberflutung bisher unbe-
kannten Ausmaßes. Der Aspekt des Jugendschutzes also herrschte VOTFr. uch die Psy-
chologie, sSOWeIlt s1e sıch MT dem ernsehen beschäftigte, kam kaum über diesen Aspekt
des Schutzes un der Bewahrung hinaus. Wiıe oft un w1e lange Kinder ohne Schaden
ternsehen können, autete 1m wesentlichen ihre Fragestellung. Nun 1ST dieser Ansatz
natürlıch Jegitim; 1St 10124 notwendig, die Eltern VOT wahllosem Dauerfernsehen
ihrer Kınder WAarnNcCl, VOL naıvyvem Konsumieren LWAa der sinnlosen un oft skan-
alösen Krımi- und Westernserıien. Nur darf 98028  - Fernseherziehung nıcht auf diesen
Aspekt reduzieren, denn wichtiger als die Frage, W 1e Kınder ohne Schaden fternsehen
können, 1STt doch dıe andere, w1e S1e MI1t Gewıinn tun können. Danach aber Iragte
kaum jemand,

uch dıe Fernsehanstalten das viel wen1g2. Vielleicht kann InNna  } ihnen
nıcht einmal verdenken, dafß s1e Ehrgeiz un Fınanzen lıeber 1mM Abendprogramm
investierten, sıch auf jenem eiklen Gebiet engagıeren, auf dem INan s1e ohne-
hin LLUTL UNSCIN csah SO 1St das Nachmittagsprogramm bis heute eın Stietkind geblie-
ben Natürlich x1ibt auch 1m Abendprogramm „Jugendgeeignete“ Sendungen, aber
keine, dıe eigens oder primär für eın jugendlıches Publikum produzıert worden sınd.

B Mı S o E a e R
Günther Anders, Die Antıquiertheit des Menschen MünchenD S E S O SA
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YSt in Jüngster eıit hat sıch die Lage insofern geändert, als das Fernsehen zuneh-
mend als eın Medium gewürdigt wiırd, als eın „Mittel“ also, un damıt 1St der Weg
frei geworden der W Aar banalen, bisher aber verstellten Eıinsicht, daß W1e jedes
Miıttel diıesem oder jenem einsetzbar 1St (und als solches auch mißhbraucht werden
kann) Hatte INa  - bislang 1m Fernsehen den großen Konkurrenten für den Schul-
unterricht SOWI1e für andere, urtümlichere Erfahrungsmöglichkeiten gesehen, machte
der Eıinsatz des Mediums als Unterrichtsmittel die posıtıven Möglichkeiten
anschaulich, die für die Heranwachsenden haben kann. Es sıch die Einsicht,
daß das Fernsehen nıcht unbedingt der große Konkurrent des Unterrichts un: aller
sonstigen pädagogischen Bemühungen se1in mußß, daß vielmehr, richtig eingesetzt,
ihr potentiell stärkster Helter sein kann.

Seitdem 1St be] einıgen Pädagogen Enthusiasmus die Stelle der Skepsıis CN;
ıhre Mehrheit reilich verharrt noch ımmer in vornehmer Dıstanz. So wırd in Bayern,
nach eiıner Mitteilung des Instituts für Film un: Bıld 1in Wissenschaft un Unterricht,
1ın jeder 150 Schulstunde eın Fılm un ın jeder 700 Stunde ıne Fernsehsendung e1in-
BESETZ.T, obgleich das Schulfernsehen des Bayerischen Rundfunks bereits Se1It Sep-
tember 1964 z1Dt. So versucht auch 1n anderen Sendungen das Fernsehen WAar der
Schule helten, selten aber hılft die Schule dem Fernsehen: auch heute noch xibt es

1Ur wenige Lehrer, dıe den Schülern die Eıgenart des Mediums nahebringen un sS1e
Zur Auseinandersetzung damıt anleiten, die ıne Erziehung ZU Fernsehen un nıcht
LLUTL WCS davon eisten. So trauen sıch NUr wel VO  3 den 61 Fibeln, dıe die Kultusminıi-
STter tür das Schuljahr empfehlen, den Fernsehapparat erwähnen, obgleich

1 Leben der Kınder längst iıne wichtige Rolle spielt Die Aufzählung ließe sıch
leicht tortsetzen.

ber auch mMi1t dem Verhältnis der Eltern ZU Fernsehen steht nıicht ZU: besten,
und können die Kınder auch VO  ; iıhnen keine Hıiılfe Für die Mehrkheit
der Eltern 1St das Fernsehen überhaupt kein Gegenstand der Erziehung, weil S1e selbst
keine kritische Distanz dazu haben Sıe fühlen sıch VO  - iıhrer Erziehungsaufgabe ohne-
hın übertordert und sind nıcht bereit, sıch durch die Intormations- und Unterhaltungs-
quelle Fernsehen zusätzlich belasten lassen. Be1 anderen 1St der Wille einer
solchen Erziehung War vorhanden: S1e haben ihrer eigenen Praxıs gegenüber ein
schlechtes Gewissen, aber sS1e sınd 1n der Regel pädagogisch hılflos, hre 24  C
Vorsätze realisıeren können. SO resignıeren sS$1e entweder oder S1e schafften sıch eın
Alıbı, indem Ss1e dem Bildschirm ine posıtıve Erziehungsfunktion zuschreiben oder
S1ie suchern ihre Kinder abzuschrecken, ındem sS1e dıe schlimmen Folgen des Fernsehens
1n. den schwärzesten Farben malen: mache blind, taub, bucklig, [0}24 schwachsinn1g.

Schliefßlich scheinen auch die Sendeanstalten eın sonderbares Verhältnis dem

Vgl Arnold Grömmıinger, Die deutschen Fibeln der Gegenwart (Weinheim
Vgl Frıtz Stückrath Georg Schottmayer, Fernsehen un Großstadtjugend (Braunschweig

Barbara Fülgraff, Fernsehen un! Famiıilie (Freiburg
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Das Fernsehen und die Jugend

Fragenkomplex einer Hınführung ZU Fernsehen haben Sıe berichten über Gott
un die Welt, höchst selten jedoch über sıch selber. Sıe klären weder die Eltern noch
die Kinder über das eigene Medium auf, VO  $ einıgen zaghaften Ansätzen abgesehen.
Wen wundert da, daß beim Publikum die abenteuerlichsten Vorstellungen NZzU-

treffen sınd über das Fernsehen als Verwaltungsapparat, über dıe Kompetenzen der
Verantwortlichen, über das Zustandekommen des Programms uUusSsW,. „Köpcke sortiert
Aaus, W 4as ıhm nıcht gefällt. Dann Sagt an schreıibt ZUuU Beispiel eın Füntzehn-
jähriger, einer der 01010 eilnehmer HOT zu“-Autsatzwettbewerb des vergan-
38%  I1 Jahrs. Ist nıcht geradezu Pflicht VO  w öftfentlich-rechtlichen Anstalten, über sıch
cselbst autzuklären? Mufß ıhnen nıcht überdies 1m eigenen Interesse ein waches un!
MIt dem Medium vertrautes Publikum lıeber seıin als eın unterschiedslos konsumie-
rendes? Daß die Zuschauer siıch miıt dem Fernsehen auskennen, 1IST. 1n unserer eit
jedentalls nıcht 1Ur ıne polıtische Notwendigkeıt, 1St die Voraussetzung jedes Ver-

nünftigen Umgangs MIIt dem Medıum, damıt auch Voraussetzung jeder häuslichen
Fernseherziehung, die mehr se1in oll als die Varıatiıon einer Gehorsamsübung.

Lassen WIr mit diıesen wenıgen Bemerkungen zAGE Thema Fernseherziehung bzw.
ZU bisher vorwiegend emotional estimmten Spannungsfeld VO  w} Pädagogik un
Fernsehen bewenden. Sıe sollen 1Ur ZUr Erhellung des Hıntergrunds dienen, VOTr dem
das Problem Jugend und Fernsehen, W1e sıch heute darstellt, gesehen werden mMu:
Von dem tatsächlichen, 1in der Sache selber begründeten Spannungsfeld soll 1im fol-
genden dıe Rede se1n.

Es 1St allgemein ekannt und wird durch einschlägıge Untersuchungen ständig neu

bestätigt, dafß neben den äalteren Leuten, die die eifrigsten Fernsehzuschauer überhaupt
sınd, auch die Kinder relatıv häufig fernsehen. In allen Ländern aber, dıe ein regel-
mäßiges Fernsehprogramm ausstrahlen, sinkt die Sehbeteiligung be1 den 15—19jährigen
eutlich ab; S1ie 1St iın keiner anderen Altersgruppe ahnlich nıedrig 4, Das hat gewiß
psychologische Gründe: Jugendlıche dıeses Alters drängen Aus der Famiıulıie hinaus, sS1e
suchen Interessengebiete und Freizeitbeschäftigungen stärker außerhalb des Hauses
als iırgendeine andere Altersgruppe. Es liegt aber auch den Jugendsendungen selbst,
da{ß sS1e wen1g „ankommen“ wobej überdies berücksichtigen 1St, dafß die ehr-
heit der Jugendliıchen öfter das Abendprogramm sieht als Jjene Sendungen, dıe eigens
tür s1e produziert worden Sind.

Ursachen der mangelnden Eftizienz des Jugendprogramms
Wo liegen diıe Ursachen für die mangelhafte Eftizienz des Jugendprogramms? Eın

erster Grund 1St sehr analer Natur  S  ° Für dıe Nachmittagssendungen wird das wenı1gste
eld ZUrFr Verfügung gestellt. War sınd dıe Mıttel, die PIO Sendeminute bereitstehen,
von Anstalt Anstalt verschieden, 1n der Sparte Unterhaltung und Fernsehspiel

Vgl. Fernsehen und Bildung I11 (1969), Grundlagendienst 1n Heft
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jedoch betragen S1C, wiederum VO  3 Anstalt Anstalt wechselnd, das Drei- bıs Fünf-
tache, 1 keiner Sparte aber lıegen S1C nıedriger. Das hat anderem die Konse-

u  n  9 daß für das Nachmittagsprogramm 1ı der Regel niedrigere Honorare gezahlt
werden MUSSCH, als SIE on üblich sind Und nıcht NUur die ökonomischen Bedingungen
sind weithin unzureichend auch der Skala der organisatorischen Prioritaten ran-

das Kinder- und Jugendprogramm Zanz
Eın Grund tührt bereıits näher ZUuU Kern der Mısere Die Sendungen für

Leute sınd weithin gekennzeichnet durch mangelhaften Kontakt ZUur Rea-
lıtät Ihre Produzenten scheinen stark Bann der Psychologie stehen, .
Wissenschaft also, die sıch bisher gründlichsten IM1T dem Phänomen des Fernsehens
und SEINeEeTr Wiırkungen spezıell aut Kiınder un Jugendliche beschäftigt hat S1e haben,
W 1e der Ansatz der „Wirkungsforschung M1 S1C]  h bringt, EINSCILLS die Adressaten

Blick deren Auffassungsvermögen un phasenspezifische Begrenztheiten, 1:  5
aber dıe Inhalte, dıe S1Ee ihnen bieten Diese scheinen für S1C zusammenzuschrumpfen
ZUuU Grund beliebig austauschbaren Mittel biopsychischer „Reifungshilfe Es wird
MI1 anderen Worten, die Struktur des pädagogischen Prozesses als Auseinandersetzung
des einzelnen INITt der Wirklıchkeit nıcht riıchtig gesehen die sach- un sinngerechte
Erschließung der Wirklichkeit dıe diese Auseinandersetzung anregt un ermöglicht
kommt kurz Die SOgCENANNTLE kategoriale Struktur des Bildungsprozesses als doppel-
SCILLZC Erschließung VO  > Indivyviduum un Welt VO Selbst un: Anderem, wiıird
Bann der Psychologıie EINSECLLLS autf den subjektiven Aspekt reduziert, während die
Wirklichkeit und damıt die Inhalte der Sendungen als ZWEILLFaNg1S erscheinen Wer
das Fernsehprogramm kennt, weiß diesen mangelhaften Realitätsbezug Aaus CISCNCI
Anschauung; entsprechende Untersuchungen bestätigen ıhn So kam e1in holländisches
Forschungsprojekt AaUS dem Jahr 1965 be] der Analyse VO  3 E Sendungen dem
Ergebnis, dafß mehr als die Hilfte der dramatischen Sendungen für Erwachsene
der Gegenwart spielen, die dramatischen Darbietungen für Kınder hingegen OrWIC-

gend ı der Vergangenheit und überdies 1 der oberen Gesellschaftsschicht, MI1L Vor-
lebe Königshof 5.

Diese Realitätsferne 1ST übrigens auch dıe die mMeISten Krımi- und Westernserien
anstößig macht Das sıch selbst überlassene ınd weiß M1 deren iıllusiıonärer „Wırk-

ichkeit nıcht LLUTE nıchts anzufangen angesichts der endlosen stupıden Unterhaltungs-
brutalität wırd ıhm die Weltorientierung grotesker Weiıse erschwert dıe
schlimmste Konsequenz der Geringschätzung der Inhalte VWıe realıtätsbezogen da-

gerade das Denken der Jugendlichen 1ST beweıst SeITt kurzem Fernsehen
selbst dıe VO Süddeutschen Rundfunk ausgestrahlte Reihe Schreib C1M Stück

Dazu kommt, da{fß die Gestaltung vieler Programme schlechten Sınn
pädagogisch 1ST S1e ergehen sıch SCrn antıqulierter Bildungsbetulichkeit, S1e im1ıt.ieren

Vgl Elsa Brıta Marcussen, Hat das Fernsehen den Mut ZuUur Zusammenarbeit IMIL der Jugend?
Ebd 1258
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a a Das Fernsehen un die Jugend
die Sprache der Jugendlichen oder suchen siıch mı1t eiınem Überangebot VO  - eat und
Pop außerlich M1t ıhnen solidarısiıeren, aber s1e tühren weder ZuUur Auseiınander-
SCETLZUNG mıit der heutigen Wirklichkeit oder MI1t den Problemen der Heranwachsenden
noch tun s1ie iın einer Weıise, die dem zeittypischen Lebensgefühl der Jugend un
den genuınen Strukturen des eigenen Mediums entspricht. Da S1Ee Bıldung un: Erzıie-
hung 1n möglıchst vollkommener un bruchloser Anpassung das Bestehende Ee1I-

blicken, scheuen s1ie sıch oftenbar auch, in ihren Vermittlungsmethoden modern se1n.
Die meısten Produzenten gebrauchen das Fernsehen als Mittel herkömmlicher
Unterhaltung un Belehrung, versuchen aber Wwen1g, die esetze un: Strukturen
des Mediums nehmen un: VO  } ıhnen her die Vermittlungsweısen nNeu

gestalten. Dabei esteht sıcher eın Zusammenhang 7zwıschen Realitätsferne un
Mangel Medientreue, wırd weder die Herausforderung durch dıe Wirklichkeit
noch dıe durch das Medium un seıiıne CUCI Möglıichkeiten ANZSECNOMIMCN.

Kurı10s 1St dıese Sıtuation VOoOr allem deshalb, weiıl heute nıcht LLUT dıe Jugendlichen,
sondern bereits die Kınder durch dıe Massenmedien 1n eınem trüher unbekannten
Ausmafß MI1t der Denkwelt, den Konflikten un Schwierigkeiten der Erwachsenen
kontrontiert werden. Sıe haben deren Entgleisungen un ungelöste Probleme täglich
VOrTr Augen. Es spricht urchaus für dıe Jugend, WE s1e nıcht resignıerend 1N Gleich-
gültigkeıit un ın dıe Haltung des ünbeteilıgten Zuschauers vertällt, W 1e€e dıe Erwach-

Cun, wWenNnn Ss1€e vielmehr aktıv werden versucht, ( Unrecht un UOppor-
tunısmus, Machtkampf un Erfolgsvergötzung ebenso protestiert w1e jene, die
sıch darın etabliert haben Die technıschen Medien aber, die dıe eNOTME Ausweitung
des menschlichen Erfahrungsfelds ewirkt un: damıt auch die Schattenseıiten des
Menschlichen anschaulich gemacht haben, gerade s1e tun den Heranwachsenden CN-
über 5! als gebe dieses alles nıcht. Einerseıts zwıngen s1e schon früh ZUr Auseıiınan-
dersetzung mMIit der Erwachsenenwelt, andererseıts eısten s1e keine Hıltfe ZUT Orientie-
rFung in dieser Welt, ignorıeren vielmehr dıe ZU größten Teıl VO  3 ihnen selbst herauf-
beschworenen Probleme.

Diese Ungereimtheit 1St besonders krafß angesichts des Jugendprogramms, sie‘ gilt
aber bereıts tür die Kındersendungen. Im September 1968 schrieb 1ne norwegische
Journalıistin: „Zum dritten Mal ın fünf onaten 1St MI1r unmöglıich, über dıe NeEettLCN,
reiızenden Kindersendungen uUunNnseTCS Rundfunks un Fernsehens schreiben. Im April
wurde Martın Luther Kıng erschossen, 1mM Junı Robert Kennedy, un 198808 haben WIr
die Tschechoslowakel. Hılflos un zOorn1g haben WI1r VOTL unseren Radıos un Fern-

sehgeräten Und dıe Kiınder haben NSeCTIEC Reaktion bemerkt“ un dann
haben s1e ıhre üblichen Sendungen gesehen, dıe viel weIit entfernt siınd VO  $ der Rea-

lıtät, 1n der Erwachsene un: Kıiınder heute leben „S1e brauchen NSCEIC Hılfe, damıt
S1e Dınge W1e das LTöten VO  3 Menschen, rutale milıtärısche Machtdemonstrationen
un Kınder, dıe Hungers sterben, nıcht tür ebenso normal halten w1e den Wetter-
bericht. Den Kındern iıne Orientierung über un: Verständnıis für dıe Welrt VeI_r-»-

mıitteln, in der sS1e leben, und ihnen helten, den endlosen Strom FTausSamıcı ach-
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richten verarbeıten, stellt für den Rundfunk und das Fernsehen ebenso wWw1e für die
Eltern 1ne Aufgabe un: ine Herausforderung dar.“ CN

Dafß dıe Eltern sich VO' Fernsehen, VO  a seiner medialen Struktur, VO  ; Inhalt und
Methode se1iner Wirklichkeitsvermittlung nıcht herausfordern lassen, haben WIr e1In-

schon festgestellt. Um schliımmer, daß auch dıe Anstalten dazu nıcht bereit
sınd, dafß s1e weder den Heranwachsenden selbst helfen, S1E 1mMm Gegenteıl durch SINN-
lose Brutalitäten 7zusätzlıch irreführen, noch den Eltern beispringen, damıt dıese ein
vernünftiges Verhältnis der eigenartıgen Vermittlungsstruktur des Mediums g-
wıinnen un erzieherischer Hıltfe befähigt werden. Dabei hat das Fernsehen die
1im Erziehungsraum einmalige Chance, dıe Eltern täglich ..  ber sıch selbst informieren

können. Was würde die Schule darum geben, wWenn s1ie diese Möglichkeit hätte
und die Eltern nıcht jedesmal mühsam usammenrufen müßte, sobald schulische
Belange geht!

Freiliıch iSst nıcht übersehen, da{ß hıer etzten Endes das Selbstverständnıis der
Anstalten angesprochen ISt. Eınerseıits brauchen sS1e nıcht kommerziell arbeıten,
mussen nıcht w 1e in den USA bedacht se1n, ihren Aktiıonären ıne möglichst hohe
ividende erwirtschaften. Andererseıts leben auch S1e VO eld ihres Publiıkums,
und x1ibt Tendenzen, Sendungen aÜhnlich wWwie Illustrierte nach der Statistik
machen, das heißt 1n diıesem Fall nach den Ergebnissen der Zuschauerforschung. War
wei1ß INall, dafß deren Zahlen weniıger über dıe Cjüte eınes Programms besagen als
über seinen Erfolg; aber das Erfolgsdenken un damıt ıne schlechte Anpassung
das Publikum dürfte ıne größere Versuchung sein als dıe vielberedete AADHE Manı-
pulatıon. In einem solchen Erfolgsdenken jedoch können die gerade skizzıerten For-

derungen ebensoweni1g eıinen Platz finden Ww1e dıe Einsicht, daß für dıe Heranwach-
senden jede Sendung oder pädagogisch relevant 1St.

Der pädagogische Kern des ‘Problems
Ausdrücklich se1 betont, dafß MI1t diesen Feststellungen keineswegs einer totalen Ver-

pädagogisierung uUuNsSerTes Themas das Wort geredet werden soll Andererseıts gilt
jedoch sehen, daß dıe rage nach der zentralen Problematik des Jugendprogramms
geradewegs 1Ns Zentrum der Pädagogik führt, folglich NUuUr VO dorther angemeSSCH
reflektiert werden kann. Setzen WIr also mi1t unserer rage nach den genuınen Schwie-
rigkeiten der Jugendsendungen eın etztes Mal un versuchen, den Problemkern
{reizulegen.

Zu den Antinomıien, die das pädagogische Geschift schwieri1g machen, gehört jene
VO  - Gegenwarts- und Zukunftsbezug, VO der Bedeutung eiıner Sache oder eines
Lebensbereichs für die gegenwärtige un die zuküniftige Lebensform des Educandus.

Zıtiert eb: 128
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Einmal hat dıe Erziehung dem eigentümlıchen Lebenssinn einer jeden Entwicklungs-
stufe des Heranwachsenden gerecht werden, ZUuU anderen aber MUuU s1e den jungen
Menschen auf die Wirklichkeit des Erwachsenenlebens vorbereiten. S1e darf also weder
das „Glück“ der Gegenwart dem der Zukunft opfern noch umgekehrt das lück der
Zukunft dem der Gegenwart. Beıides würde bedeuten, die Antınomıie nach Art des ZOI-
dischen Knotens autzulösen. Schleiermacher hat dieses Prinzıp bereits ausdrücklich
tormulıiert, daß die Gegenwart des Educandus un die Ansprüche der Zukunft
zugleich befriedigt werden mussen. Das pädagogische Wohl des Indivyviduums also for-
dert, da{ß sowohl seinen gegenwärtigen Interessen Rechnung wırd als auch
zukünftige geweckt werden, und W Aar auf dem Weg einer produktiven Auseinander-
SCETZUNG MIL1t der Wırklichkeıit, MT ihren Sach- un Sınnansprüchen.

Insotern kann keine Bildungsarbeit auf ine ZEW1SsSE Vorwegnahme der Zukunft
verzıichten. och 1St diese Antızıpatıon der Zukunft 1n sıch wiederum eın nıemals
restlos aufzulösendes Problem. S1ie darf nıcht ZuUuUr Indoktrination ausarten, Wıssen
un: Gewiıissen des Zöglings „machen“ versuchen, indem S1e den Sınn der Zukunft
verfügbar haben vorgıbt, Ww1e LWa die marxiıstische Erziehung tatsächlich Tut.

Eıne VO pädagogischer Verantwortung geELrageNE Erziehung hat WAar die Bahn der
künftigen Individualität vorauszudenken, muß S1e ın deren eigenen Erfüllungsmög-
lichkeiten antızıplıeren suchen, darf dieses jedoch LLUFL un 1mM Sınn einer „mäeutl-
schen Hilfe für die Selbstbildung des Gewiıissens“ muß also das Eigenrecht der Ju-
gend respektieren. „ Was die Jugend Aaus$s den ıhr VO  = der Erwachsenengeneration —

gewlesenen und als Vorwegnahme der Zukunft gedachten Inhalten der Bildung
macht, bleibt dieser Jugend überlassen“ einfach deshalb, weıl jede Erziehung etzten
Endes auf humane Mündigkeıit un personale Autonomie abzielt.

och einmal anders DESAZT Unter dem Aspekt der pädagogischen Verantwortung,
die Not und Tugend der Erziehungsarbeit zugleich ausmacht, mussen dıe Erwachsenen
das Wollen und Sollen des jungen Menschen besser verstehen, als dıeses ihm selbst
möglıch 1St. Genau daraus aber kommt heute der Konflıkt, nämlich dıe Kollision miıt
dem Selbstbewußtsein des emanzıpierten Jugendlichen, der sıch und seine Zukunft
selbst bestimmen will, der keinen Erwachsenen als Anwalrt se1nes jugendlichen Eıgen-
rechts mehr haben will, der siıch als seiınen eigenen Anwalrt betrachtet. Und x1bt keine
Instanz, die arüber entscheiden VErMAaS, WeLr VO  e} beiden 1m Recht oder 1 Irrtum
ist: 19888  — die Zukunft selbst kann das erwelsen. Dennoch wırd diese Fehlsamkeit und
unvermeıdliche Gefährdung iıhres Geschäfts der Erziehung „nichts VO  w} der Verpflich-
tung abdingen können, immer wıeder 1m Sınn der iındividuellen Bestimmung des
Erziehungspartners agıeren“

Josef Derbolav, Versuch einer Grundlegung der Didaktıik, 1n Zeitschrift für Pädagogik, Beiheft
(Weinheim

Herwig Blankertz, Theorien und Modelle der Didaktık (München 41
9 Josef Derbolav, a4.a2.0 ZI
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uch für die Jugendsendungen des Fernsehens 1St diese skizzierte Antiınomie Samt

ıhren Konsequenzen das zentrale Problem, dem Ss1e nıcht vorbeigehen dürtfen. Das
bedeutet konkret, daß sS1e den Wıderspruch der Jugendlichen die Zukunftsvor-
stellungen der etablierten Gesellschaft nehmen, ihnen be] der Auseinandersetzung
mi1t der Erwachsenenwelt beistehen, ihnen dafür Perspektiven anbieten müuüssen. Man
weılß doch, daß Dynamık un: ständige Veränderung für 1NseTrec Welt konstitutiv
sind, rolglich mMUu: In  =) auch die Jugend als promovıerendes Element der Gesellschaft
akzeptieren. Das bedeutet nıcht, S1e früher als bisher aus der Erziehung entlassen,
ohl aber, sS1e weniger als Erziehende denn als Erziehungspartner anzunehmen.
Die Produzenten müßten ehrlich und ohne Hintergedanken auf Fragen un Vorstel-
lungen ıhrer jungen Zuschauer eingehen, hr Vertrauen erwerben trachten, -

sıch L1UTr zußerlich mIit ihnen solidarisieren oder sich 1ın der Pose des Doktor
Allwissend gefallen. YSt dann kann eınes Programms für Junge Leute ein
wirklich junges Programm entstehen, das die Welt Aus jugendlicher Sicht darstellt
und das in diesem Gewand zugleich ine pädagogische Hilfe ZUT Weltorientierung
sein VEIMAS, das sowohl der Bewältigung der Gegenwart als auch der Gestaltung der
Zukunft dient.

Naıv dagegen 1St dıe Forderung, INa  —$ solle sich VO  - der Jugend selbst beraten lassen.
Wer das nÖöt1g hat, sollte S1C] lıeber nach einem anderen Metier umsehen. Der Produ-
Zent MUu cselber jJung geblieben seE1IN, offten und kreativ: muß natürlich Kontakt MIt
der Jugend haben, zugleıich aber Problembewußftsein un gründlıche Reflexion ihr
voraushaben. Nur kann auch heute bereits das Programm VO  —$ übermorgen, VO

1972 entwerten, w1e die inzwischen üblichen Planungs- und Produktionszeiten C1I-

ordern.
Seıit einıger eıt x1bt 1m Deutschen Fernsehen ine Magazınsendung für Jugend-

liche, die in vielen ıhrer Beiträge den h  1er umrissenen Vorstellungen im wesentlichen
entspricht. Sıe tragt den Titel „‚Baff“ und wıird VO Westdeutschen Rundfunk produ-
Zlert. Ihr Autor Hans-Gerd Wiegand, der bereits die ersten Preise eingeheimst hat,
rauchte bezeichnenderweise rund zehn Jahre Fernseharbeit, ehe ihm diese Sendereihe
gelang. Es 1St also nıcht MI1Tt jugendlicher Unbekümmertheit geTLAN, vielmehr 1St inten-
S1Ve Arbeit und Reflexion Voraussetzung des Gelingens. ‚Bafl- legt Zeugnı1s davon
ab, auch VO  e uUuNseTrer Grundthese, da{ß dıe zentrale Problematik des Jugendprogramms
pädagogischer Art 1St. Die Sendereihe 1St auf ihre spezifische Weıse emınent pädago-
oisch, Ss1e ordert ZUT Auseinandersetzung MIt der heutigen Wirklichkeit, hren Pro-
blemen und SOgenannten Selbstverständlichkeiten heraus, un S1e Lut das MI1t den
genuıen Möglıichkeiten des Mediums Fernsehen. Sıe 1St wesentlich inhaltsbezogen,
und 1STt 1LLUTE konsequent, daß S1€e S1C]  h nıcht damıt begnügt, auf modische Weıse
dieses oder jenes in Frage stellen, daß S1e vielmehr unaufdringlich den Sinnanspruch
jener Lebensbereiche eutlich machen sucht, die jeweils den Inhalt der Sendefolgen
ausmachen.
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Der Prix Jeunesse und seine Inıtiatiıven

Im Zusammenhang mi1t unserem Thema darf eın Hınvweis auf den SsSOgeNaNNTEN YLIX
Jeunesse International nıcht fehlen, der einer bayerischen Aktivität verdanken 1St,
inzwischen längst internationale Anerkennung gefunden hat un der zugleıch die
Problematik des Jugendprogramms widerspiegelt. Er wurde 1m April 1963 VO der
Europäischen Rundtfunk-Union als Wettbewerb anerkannt. Im Aprıil des folgenden
Jahrs errichteten der Freistaat Bayern, dıe Ta München un der Bayerische Rund-
funk i1ne Stiftung als finanzielle un rechrtliche Trägerin des Prıx Jeunesse. Inzwischen
1St dieser Stiftung die Junı 19658 gegründete „Gesellschaft Zr Förderung des
Internationalen Jugend- un Bildungsfernsehens“ ZuUur Seite r  N, der wiederum der
Freıistaat Bayern un die Stadt München angehören, außerdem das ZDF un: dıe ARD,
letztere verireten durch den Bayerischen Rundtfunk. Bisher allerdings 1St nıcht
gelungen, weıtere un VOT allem internatıonale Miıtglieder gewıinnen als Partner
für u Inıtıatıven und AT finanziellen Entlastung der Stiftung.

Der 14 Jeunesse soll ‚eınen internatiıonalen Beıtrag sinnvoller Entwicklung
un Nutzung des Fernsehens leisten, iınsbesondere W 245 seinen Einfluß aut dıe Jugend
angeht“; soll helfen, „dıie Verständigung zwischen den Völkern verbessern und
den internatıonalen Programmaustausch fördern“. Man hat ın München viel DSELAN,
damırt diese Sätze keine leeren Versprechungen lieben. So begann Aprıil 1965
das Internationale Zentralinstitut für das Jugend- un Bildungsfernsehen arbeiten,
das als „gelstige Heimat“ des Prıx Jeunesse gyedacht ISt. Es oll Erkenntnisse un
Erfahrungen, die SEAn dıe Vorführung internationaler Werke W werden,
auf längere Sicht fruchtbar machen, oll einschlägige wissenschaftliche Untersuchungen
regıstrıeren und auswerten, Bıbliographien erstellen USW.,

Für dıe Ernsthaftigkeit der Münchner Inıtıatıve spricht auch, daß INa  - ZUr Vor-
bereitung des eEersSten Wettbewerbs eın internationales Seminar VO Fachleuten 111-

menrief, das Teilnahmebedingungen und Beurteilungskriterien erarbeitete (Oktober
dafß se1ıtdem alle Wwel Jahre solche Seminare stattgefunden haben, die sıch MIt

grundsätzliıchen Fragen des Problemkreises „Jugend un Fernsehen“ beschäftigten.
Dabe;j 1St das weltweıte Interesse ständig gestiegen; 1969 /n Beispiel hatte INa

Eiınladungen verschickt, 250 weıtere Personen aber baten Teilnahme.
Ebenso sınd Ansehen und Teilnehmerkreis des Wettbewerbs, des einz1gen seiner

Art, ständıg gewachsen. Er findert ebenfalls alle We1 Jahre 1964 hatten Rund-
funkorganisationen Aaus Ländern Sendungen eingereıicht; 1968 bereits
41 Anstalten Aaus 31 Ländern MIt 95 Beıiträgen VEeETITITGtEEN 1964 drei Kategorien
ausgeschrieben worden: Kindersendungen (bıs ahre), Jugendsendungen (42 bıs
ahre), Bildungsprogramme für Jugendliche (über Jahre) Inzwischen hat 1L1aAll ıne
weıtere Kategorie für Kındersendungen (bis Z Jahre) eingeführt, dem inter-
natıonalen Angebot un der watchsenden Bedeutung des Fernsehens für Kınder gerecht

werden. In jeder Kategorıe wırd Je ein Preis (10 01010 DM) und ine Ehrengabe
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(3 01010 für die Sparte „Information und Instruktion“ SOWI1e für „Spıel und Un-
terhaltung“ verliehen.

Als Hauptproblem haben sıch auch be1 diıesem Wettbewerb die Sendungen für Ju-
gendliche über Jahre erwıesen. Nıcht L1LUr qualitativ, bereits zahlenmäßig
S1e in schwächsten VertTeLEN; und bisher sah sıch dıe Jury noch jedesmal außer-
stande, alle ihr E Verfügung stehenden Preise vergeben. Die Jugendsendungen
sınd also nıcht LLUTLr bej unls unzureichend, sS1€e stoßen in allen Ländern und Kontinenten
auf wen1g Gegenliebe be] Jugendlichen und Kritikern, selbst zwıschen westlichem un
östlıchem 'Tejl der Welr bestehen da höchstens gyraduelle, aber keine wesentlichen Un-
terschiede.

Da zudem immer lauter gefordert wurde, VOr allem VO  3 Journalisten, 119  - solle
nicht ständig Ausschlufß der jJungen Leute diskutieren und über für S$1e gemachte
Sendungen befinden, schlugen dıe Prix Jeunesse Tage 1969 einen Weg ein. Man
wollte VO  ; den Jugendlichen selbst erfahren, W as s1e VOMMNM Fernsehen halten un W 4s

die Anstalten tun könnten, iıhnen näher kommen als bisher. Der Veranstalter
hatte eın kompliziertes Vertahren ausgedacht, sıch die beiden Fragen beantworten

lassen. Man lud Fernsehstationen ein, Je ine Produktion ıhres Jahresprogramms
Jugendlichen vorzuführen, S1e anschließend diskutieren und beides, die Sendung
und das Filmprotokoll der Diskussion, nach München mitzubringen. Von den Sta-
tiıonen, die sıch ZU Mıttun bereit erklärten, wurden ausgewählt, und WAar S! daß
Länder VO  e möglichst unterschiedlichem Entwicklungsstand, Erziehungs- und Gesell-
schaftssystem vertiretfen (Dänemark, Italien, apan, Jugoslawien, Kanada, Paki-
STan, Ungarn, Bundesrepublik). Je Wwel Junge Leute Aaus diesen Ländern oben-
drein nach München eingeladen, einem großangelegten dreistündigen Hearıng
teilzunehmen.

Die Ergebnisse der Tagung standen in keinem Verhältnis ihrem Aufwand. Dıie
Jugend brachte ihr Mißvergnügen ZU Ausdruck, forderte Ehrlichkeit und Wahr-
haftigkeit, verlangte nach A4US jugendlicher Sıcht gemachten Sendungen. Im einzelnen
zab manche beherzigenswerte Gedanken, doch waren S1e selten 30401 noch rachten
S1e weıter. Im ganzen jedoch wurde jene Problematik bestätigt, die WIr hier ent-

falten versucht haben Wenn 1im usammenfassenden Diskussionsbericht ZU Beispiel
festgestellt wurde, „daß NEUEC Denkmuster für die Behandlung VO  3 Jugendprogram-
INEN entwickelt werden sollten“, zugleich aber DESAYT wurde, „für welche Themen und
Themenkreise sıch jJunge Menschen besonders interessieren, konnte nıcht verbindlich
beantwortet werden“, macht dieses esumee 1  u die renzen deutlich, die der
Befragung VO  - Jugendlichen notwendigerweise DESETZL sind. So wichtig die Kenntnis
der Jugend 1St, treıilıch nıcht 1Ur iıne PAUOAaA - ssencchaßliche Kenntnıis, sondern
Vertrautheit MI1t ihr, MU: doch der Erwachsene, der ıhr be] der Weltorientierung
heltfen will, Ss1e zugleich besser verstehen, als Ss1e selbst kann.

Dennoch hatte die Tagung ıhren Sınn. Sıe machte die luft deutlich 7wischen

den Jugendsendungen bzw iıhren Produzenten und den jugendlichen Adressaten. Sıe
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zeigte, daß WI1e bisher nıcht weitergehen kann, wWenn IMNa  a} nıcht 1Ns Leere PIo-
duziıeren 111 Die tür dıe Stiftung Prıx Jeunesse Verantwortlichen haben sıch VO  ;

dieser Tatsache heraustordern lassen un für den diesjährigen Wettbewerb, VO bis
Junı 1n München, die bisherigen Kategorien „Jugendsendungen“ (F2Z bis Jahre)

un!: „Bıldungsprogramme für Jugendliche“ (über Jahre) ersetzt durch dıe nNneUeE

Kategorie „Programme, die Junge Menschen interessieren“. Die renzen für die neue

Kategorie, in der dreı Preıise un: dreı Ehrengaben verliehen werden, sınd absichtlich
weIıt W1e möglıch SCZOHCN; S1e sollen alle enkbaren Sendegattungen un Inhalte

umftassen.
Diese OÖffnung des Wettbewerbs macht tolglich auch möglich, Sendungen Aaus

dem Abendprogramm einzureı  en. Es wırd damıt 1im Prinzıp die zunehmend kriti-
sıierte Isolierung des Jugendprogramms und seine Plazierung Nachmittag über-
wunden: wırd das erreicht, W as auch „Baff“ VO  —$ Antang erreichen wollte, nam-
lıch dıe bereits 1n Etikettierung un zeıitlicher Plazierung ZU Ausdruck kommende
Zweıitrangigkeıt der Jugendsendungen 1mM Bewußfßtsein der Programmverantwortlichen

überwinden.
Außerdem soll beim diesjährigen Wettbewerb ein Sonderpreıs als 95  rı1X Inıtiatıive“

verliehen werden. Damıt 1St die Möglichkeit geschaffen, neben den konkurrierenden
Sendungen auch 1NECUC Ideen oder Inıtıatıven auszuzeıchnen, die den Eıinsatz des Fern-
sehens 1im Dienst der Jugend fördern. Schliefßßlich soll ZU ersten Mal die Junge Gene-
ratıon selbst aktıv Wettbewerb teilnehmen: iıne internationale Jugend- Jury wiırd
in der NEeUu geschaffenen Kategorie einen weıteren Sonderpreıis und Wwe1l Anerkennun-
SCH vergeben.

Diese Jüngste Entwicklung des Prix Jeunesse scheint zeıgen, daß INa  } gewillt 1St,
bisherige Fıxierungen un scheinbare Selbstverständlichkeiten durchbrechen oder
mıindestens in rage stellen. Eın Problembewufltsein scheint sıch anzubahnen,
das bısherige Verkürzungen als solche erkennbar werden Läßt, das jedenfalls das
Thema „Jugend un Fernsehen“ nıcht mehr STtETrCOLY D zusammenschrumpfen äßt auf
die Frage nach den „Wirkungen“ des Fernsehens auf die Jugend.
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Techniken der Manipulation*

Der Begriff der „Manipulation“ 1St eiınem Modewort geworden. Daß die Menschen
durch vielerleı Eınflüsse ARIN Kultur un: Gesellschaft, spezıiell aus den Bereichen Polıitik,
Erziehung und Werbung „manıpuliert“ werden, gilt vielen als unumstößliche Tatsache.
Versucht INan aber, den Begriff näher definieren, erwelst sich, daß Von

proteıischer Natur iSt: dürfte schwerfallen, iıhn zuverlässıg VO  =) den Begriffen Propa-
gyanda, Beeinflussung, Demagogıe, Suggestion, Meınungsmache, Eıinstellungsänderung,
Überzeugung ust abzugrenzen.

ber die Wortbedeutung hinaus daß nämlich eın anderer für estimmte Zwecke
„gehandhabt“ wird scheint sıch zusätzlich eın Konsensus arüber bılden, dafß mıiıt
Manıiıpulation auch iıne Verschleierung oder Maskierung der Absichten des Manıipula-
tOrS zumindest iıntendiert se1in mMu

Das sorgfältig geplante Arrangement der Sıtuationen und Informationen, mi1t denen
das Manipulationsobjekt konfrontiert wırd, 1St die wesentliche Voraussetzung eınes Ma-
nıpulationsversuchs. Damıt eröftnet sıch für den Manıpulator die Möglıchkeit, den Ent-
scheidungsspielraum des Manıipulierten derart 9daß für diesen NUuUr noch —-

nıge Alternativen übrigbleiben, zwiıschen denen dann freit wählt Die Kontrolle oder
Konstruktion der Handlungsmöglichkeiten erlaubt dem Manıipulator, die Entschei-
dung vorherzubestimmen.

So gesehen 1ST Manipulatıon eın unıverselles Phänomen, das 1 zwischenmenschlichen
Verhalten immer beobachten 1St, das seine besondere Charakterisierung aber adurch
erfährt, da{flß eın „Wissender“ und „Wollender“ den Freiheitsraum eines „Naı1ven“
beschneidet. Es 1St iıne Zielsetzung dieses Beitrags, "dıese Naıvıtät abbauen helfen
durch iıne Diskussion der Techniken der Manıipulatıion. Mıt welchen „Kunstgriffen“
versucht INan, andere eıner estimmten Haltung oder einem bestimmten Ver-
halten bringen?

Eın EersteSs Prinzıp, das fast einer Wiederholung der Definition VO  e} Manipulation
gleichkommt, ftordert die selektive Darbietung. Es 1St wichtig, dafß die Informationen,
die den Empftänger erreıichen, entsprechend „gefiltert“ sind. urch ıne derartige LC-
matische Intormationskontrolle wırd der Erfolg des Manıiıpulationsversuchs gesichert:

Dieser Beıtrag 1St die 1n einıgen Punkten erganzte Fassung eines Einführungsreferats MmMI1t dem-
selben Tıtel, das AT 26 970 1M Rahmen eıner Veranstaltungsreihe der Katholischen Akademie 1N
Bayern („Fılm 1m Dienst der Nazı-Propaganda“) gehalten wurde. Daraus erklären sıch die 1m Text

vorzugswelse ZUrTr Illustration herangezogenen Beispiele AauS$S dem ritten eich
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}  D n n  n Teébniéen dier A)énip1414iion  das Wissensfundament, auf das der Empfänger seine Entscheidungen gründet, wird  £  damit übersichtlich und beherrschbar; zukünftiges Verhalten wird mit einem höheren  Sicherheitsgrad vorhersagbar, als wenn an ein und dieselbe Person widersprüchliche  Informationen gerichtet würden.  Ziel dieser Monopolisierung der Informationen ist es, den Eindruck der Uniformität  und Geschlossenheit zu schaffen, die Unverwundbarkeit des Systems zu demonstrieren  und für den einzelnen die Orientierung — wie man sagt — zu erleichtern. Das meistver-  breitete Instrument auf dem Gebiet der Massenkommunikation ist in diesem Zusam-  menhang die Zensur — ergänzt meist durch den Versuch, die Aktualität anderer, un-  verfänglicher Themen dadurch zu steigern, daß sie zu besonderer Bedeutung und Wich-  tigkeit hochgespielt werden.  Manipulationsversuche setzen auch die Kontrolle der Empfänger voraus: man muß  verhindern, daß von den Adressaten divergente Meinungen ausgehen und verbreitet  werden. Die bevorzugte Kommunikationsform ist darum die „einseitige Kommunika-  tion“: ein Partner spricht, der andere nimmt auf. Allen unvorhersehbaren und mögli-  cherweise unliebsamen Willens- und Meinungsäußerungen muß entgegengetreten wer-  den. Das beginnt bei der bewußten Zusammenstellung des Publikums auf Massenver-  anstaltungen (etwa vorher versandte Einladungen oder Eintrittskarten), geht über die  Organisation des Auditoriums (Sitzordnung, Kolonnen), erfaßt die vorherige Auswahl  eventueller Fragen („bestellte Fragen“) und führt unter Umständen zum Einsatz ge-  schulter Zwischenrufer oder Claqueure („Führer befiehl . . .“). Das „Mitmachen“ wird  zunächst durch gemeinsames Singen oder Sprechen (Sprechchöre) angeheizt („Heil  Hitler“) (s. Gottesdienste).  Die Situationskontrolle soll zudem mit einer brennpunktartigen Ausrichtung der  Informationen Hand in Hand gehen: die Meinungen, Haltungen und Einstellungen  der Empfänger sollen auf bestimmte Gegenstände oder Themen konzentriert und da-  mit beschränkt werden, während anderes „tabu“ gemacht wird, unaussprechlich ist  (etwa die Kriminalität in totalitären Staaten: Es gibt sie nicht, weil es sie nicht geben  darf!). Es ist darum wichtig, daß der Manipulator sich die Lenkung oder Führung der  Kommunikation nicht aus der Hand nehmen lassen darf (etwa durch Zwischenfragen  oder -rufe, die ihn aus dem Konzept bringen könnten. Zu diesem Zweck wird ein  Ordnungsdienst oder Saalschutz organisiert, der die Uniformität der Meinungsäuße-  rungen garantieren soll).  2. Die Vorzüge jener Positionen, die der Manipulator vertritt, müssen ganz klar zum  Ausdruck gebracht werden. Es darf kein Zweifel mehr bestehen an der eindeutigen und  fraglosen Überlegenheit der Ansichten, die der „Sender“ vertritt. Aus diesem Grund  werden auch ausschließlich nur die Vorzüge dargestellt, um durch eine etwaige Er-  wähnung von Negativa den oder die Empfänger „nicht auf dumme Gedanken zu  bringen“.  391Techniken der Manipulation
das Wissensfundament, auf das der Empfänger seine Entscheidungen yründet, wird
damıt übersichtlich un: beherrschbar; zukünftiges Verhalten wird miıt einem Söheren
Sıcherheitsgrad vorhersagbar, als WEeNn ein un dieselbe Person widersprüchliche
Intormatıionen gerichtet würden.

Ziel diıeser Monopolisierung der Inftormationen 1St CS den Eindruck der Uniformität
und Geschlossenheit schaffen, die Unverwundbarkeit des Systems demonstrieren
und für den einzelnen diıe Orıientierung Ww1e INan Sagt erleichtern. Das melstver-
breitete Nstrument aut dem Gebiet der Massenkommunikation 1St in diesem Zusam-
menhang die Zensur erganzt me1st durch den Versuch, die Aktualität anderer, —-

verfänglicher Themen adurch steigern, daß s1e besonderer Bedeutung un Wich-
tigkeıt hochgespielt werden.

Manipulationsversuche setfzen auch die Kontrolle der Empftänger OTraus: INa  - mu{
verhindern, daß VO  ' den Adressaten divergente Meınungen ausgehen un verbreitet
werden. Die bevorzugte Kommunikationstorm ISTt darum die „einseitıge Kommunika-
t10N ein Partner spricht, der andere nımmt auf Allen unvorhersehbaren un möglı-
cherweise unliebsamen Willens- und Meinungsäußerungen mu{(ß ENISCESCNgECELrFELEN WeEeI-

den Das beginnt bei der bewuften Zusammenstellung des Publikums auf Massenver-
anstaltungen (etwa vorher versandte Einladungen oder Eintrittskarten), geht über die
Organısatıon des Auditoriums (Sıtzordnung, Kolonnen), erfaßt die vorherige Auswahl
eventueller Fragen („bestellte Fragen“” und tührt Umständen ZU Eınsatz g-
schulter Zwischenruter oder Claqueure („Führer befiehl Das Mitmachen“ wird
zunächst durch yemeınsames Sıngen oder Sprechen (Sprechchöre) angeheizt („Heil
Hıtler“) (s Gottesdienste).

Die Situationskontrolle sol] zudem MI1t eıner brennpunktartigen Ausrichtung der
Informationen and 1in and gehen: die Meınungen, Haltungen un Einstellungen
der Empfänger sollen auf estimmte Gegenstände oder Themen konzentriert un da-
miıt beschränkt werden, während anderes „tabu gemacht wird, unaussprechlich 1St
(etwa diıe Kriminalität in totalıtären Staaten: Es gibt s1e nıcht, weıl S1e nıcht geben
darf‘!). Es 1STt darum wichtig, dafß der Manipulator S1C]  h die Lenkung oder Führung der
Kommunikation nıcht AUS der and nehmen lassen darf (etwa durch Zwischenfragen
oder -rufe, die ıhn AaUuUs dem Konzept bringen könnten. Zu diesem 7 weck wiıird ein
Ordnungsdienst oder Saalschutz organısıiert, der die Uniformität der Meinungsäuße-
Iungen garantıeren soll)

Die Vorzüge jener Posıtionen, die der Manipulator vertritt, mussen Sanz klar ZzuU

Ausdruck gebracht werden. Es darf keıin 7 weiıftel mehr bestehen der eindeutigen un
fraglosen Überlegenheit der Ansichten, die der „Sender“ vertritt. Aus diesem Grund
werden uch ausschliefßlich 1Ur die Vorzüge dargestellt, durch ıne etwaıge Er-
wähnung VO Negatıva den oder die Empfänger „nıcht auf dumme Gedanken
bringen“.
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ıne solche Strategıe mu{ß allerdings modihziert werden, wenn vorausgeSsetzt werden
mu{ da{fß die Zielpersonen VO Nachteılen W155CH oder gehört haben (etwa S 10324

Feindpropaganda Aaus dem Rundfunk allgemeın verbreıitete Gerüchte) In solchen
Fällen kommt daraut an, das Gewicht dieser abträglichen Argumente bis ZUr Bedeu-
tungslosigkeıt vEITINSCIN Neben den den folgenden Punkten noch besprechen-
den Techniken kann das geschehen:

Einmal durch die Kunst des Dementis wobel die renzen ZATE Lüge fließend sind
Es kommt jedenfalls darauf A unerwünschte Ereıijgnisse oder Interpretationen dadurch
ZUS der Welt schaften, ungeschehen machen, daß INa  - ıhnen den Boden der Tat-
sachen entzieht: andelt sıch dann „HMırngespinste „gegnerisches
Wunschdenken böswillıge Verleumdungen Y „Greuelpropaganda UuSW., denen
jegliche Grundlage fehlt

Zum anderen kommt die „ja-aber-Technik“ ZU FEınsatz 1ine zugegebene „schein-
bare Schwäche wird „umfunktioniert Auf den Vorwurftf CLW, daß C1in Eın Parteıjen-

System doch nıcht dıe Vielzahl divergenter Meınungen Staat aNnNgEMESSCH VeI-

treten könne, wiırd ge  LW  L das Argument träte A wenn tatsächlich al jel-
zahl VO'  - Ansichten gäbe ber 5 1 Wirklichkeit xibt NUr ein Interesse das Interesse
der Natıon des Ganzen, das allen eigensüchtigen Privatınteressen vorangestellt werden
muß Auf diese Weise wird dann Rückgratlosigkeit ZUr Anpassungsfähigkeit, Vertrags-
bruch Wahrung berechtigter Interessen Sıtuatıon, Angrift ZUT: VOLI-

beugenden Verteidigung umgedeutet
Es IST weiterhin üblich auf Vorwurf nıcht na  EAS  her inhaltlich einzugehen, sondern

vielmehr die Quelle, Aaus der STAMMT, Mißkredit bringen Wenn die Zionisten
uns hetzen, heißt das, daß WITLr auf dem richtigen Weg sind!

Mıtunter wiırd absichtlich „Bbilanzıert werden Vor- und Nachteile ur-

lıch IN1ITt den entsprechenden Gewichten einander gegenübergestellt Mıiıt solchen
ZzZweıse1t1gen Darstellung 111 INa  =) SC Gegenpropaganda INIMNUNIS  en Sehr wich-
U1g 1ST dabeı, dafß der Manıipulator den Saldo, die Schlußfolgerung, selbst zieht: Tatı
sachen sprechen 111C für sıch selbst!

Zur Verteidigung CISCHCI und A Abschwächung gegnerischer Standpunkte kön-
Wır191581 unbewiesene oder unbeweisbare Behauptungen aufgestellt werden (etwa:

INUSSCI) die Sozialdemokratıe zerschlagen we] S1IC IN1IT dem internatıonalen Kommun1s-
11US$ C1n Komplott den Nationalsozialismus schmiedet“) Wenn Tatsachen nıcht
OFr  H sind wırd häufig MItt der Unterstellung VO  - Absıchten argumentıiert:
Wır INUuSsSsenN aufrüsten, weıl dıe anderen insgeheim ıhre Aufrüstung vorbereıten
In diesen Zusammenhang gehört auch dıe gezielte Verbreitung VO Gerüchten Es

werden dıe SoOgenannten „Kenntnisse VO' gewöhnlıch Zut iınformierten reısen oder
Informationen des Geheimdienstes angeführt, C111 bestimmtes Vorgehen recht-

fertigen Kennzeichen dieser Intormationen 1ST CS, dafß S1C WIC auch Zıtate, Zahlen-
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materı1al, Statistiken USW.,. 1mM Augenblick und eventuell grundsätzlich nıcht nach-
prüfbar sind.

Es wird auch Beispielen, „hinkenden“ Vergleichen, Analogien, Bıldern, Meta-
phern, Sprichwörtern USW. gegriften, MIt denen IMan, Ww1e MmMi1t der sprichwörtlichen
Statistik, „alles beweiıisen“ kann, die aber zume1lst noch Nebenbedeutungen vermitteln,
die iıne gewünschte Atmosphäre schaften W1e€e ıLWA Goebbels’ Ausspruch: „Natürlıch
S1in  d die Juden Menschen, auch der Floh 1St eın Tier!“

Es wiıird auch MI1t „Alltagserfahrungen“, „Binsenwahrheiten“ USW. operiert die
Verbreitung der Dolchstofßlegende). Dadurch, dafß Aussagen eingeleitet werden mIit
Wortern W 1€e bekanntlıich, unzweıfelhaft, konsequenterweıse, unbestritten USW., WeT-

den s1e zumeıst unkritisch hingenommen. (Dem Toxikologen Lewin oll auf eıner (7ei
sellschaft nıemand wıdersprochen haben, als behauptete: „Bekanntlich haben die
Chinesen keine Backenzähne.“)

Beliebt 1St auch, die Vox Dopulı Wort kommen lassen: das gesunde Volks-
empfinden, der Mann auf der Straße außert Meınungen, die als „Volonte de tous“
herausgestellt werden (S Lwa das Arbeiten mMi1t „Leserbriefen“). Auf systematısıerte
Weıse werden häufig Daten AUuS$S der arkt- und Meinungsforschung dazu verwandt,
Politikern „Orientierungshilfen“ arüber geben, W as „das Volk“ 111l

Zu erwähnen siınd hier auch die SOgCNANNTEN Suggestivfragen, bei denen der Be-
einflußte die Antwort „freıi 71bt, obwohl S1e nach Lage der Dinge un: entsprechend
der ‘„atmosphärischen“ Vorbereitung gar nicht anders austallen kann. Das Musterbei-
spiel für ıne solche rage ISt Goebbels: „Wollt ihr den totalen Krieg?“

In ıne ähnliche Kerbe schlagen jene Verfahren, die als „Bluffen“ ekannt sind: die
Verwendung VO unverständlichen Fremdwörtern, unbekannten Theorien, Fachjargon
(s die suggestive Wiırkung VO Zauberformeln be1 Heilungen oder Teufelsaustreibun-
gCNH, auch die Verwendung VO „Sondersprachen“ [ Amtsdeutsch, Lateın 1n der katho-
ischen ırche ])

Dadurch, da{fß Entferntes iın fast paranoider Art miıteinander iın Beziehung gebracht
wiırd, können Zusammenhänge konstrulert werden, die dann als „Tatsache“ ausgegeben
werden. Entscheidend ISt NUrT, dafß be]l relatıv unkritischer Prüfung oberflächliche Ge-
meinsamkeiten auffallen, die dann ZUuUr Grundlage weıitreichender Schlußfolgerungen
gemacht werden. Beispiele dafür jefert das Beweismaterial VOoONn Verfahren VO  — dem
Volksgerichtshof, für den oft kleinste Nebensächlichkeiten hinreıchten, eınen Schuld-
spruch erwırken. Auch das, W as Geschichtsklitterung ekannt iSt, fällt in diese
Kategorie.

Auch die Umpbkehrung HIC  > Ursache Un Wirkung kann hier eingeordnet werden. Um
eın aktuelles Beispiel bringen: Weıl „die Arbeıiter aul sind, mu{ INa  — s$1e CNS be-
aufsichtigen und kontrollıeren; ANSTAatt as weıl „die Arbeiter CNS beaufsichtigt
werden, verlieren s$1e das Interesse Inıtiatıve un Leistung (S auch das Feilschen
die Kausalität be1 der Lohn-Preis-Spirale).

Be1 der Technik der „Scheinbeweise“ gehen 1n den Schlufß mehr oder andere Prämis-
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SCIl stillschweigend ein, als vorher diskutiert wurden. Zum Beispiel: Moskau obt ine
Mafßnahme der SPD, also 1St die SPD-Regierung Ausverkäufer „deutscher“ Interessen,

Eıne Ööfter angewandte Taktık 1St CS, Ansichten un Alternativen, die abgelehnt
werden (sollen), übertreiben,; S1e adurch besonders abschreckend machen oder
ad absurdum führen (S eLWA die Charakterisierung der DDR als „Ulbrichts Rıesen-
zuchthaus“). wird gerade be] der Auseinandersetzung mıiıt politischen Gegnern
dies damıt gerechtfertigt, dafß 9818  ; AUS a ll den „Lippenbekenntnissen“ und dem VeEeI-

brämenden Beiwerk den „wahren Kern herausschälen müsse”, daß INa  z} die „‚Maske
VO: Gesiıicht reißen musse“. Dıie Zuspitzung StTtUtZt sıch dann auf willkürlich heraus-
gegrifiene Einzelheiten, während anderes vernachlässıgt, iın seiner Bedeutung herunter-
gespielt oder weggelassen wird worüber noch reden seıiın wird. Die Übertreibung
kann nıcht 1U  }— dadurch geschehen, dafß INa  - andere Meınungen 1ın aller Breıte auswalzt
und bıs 1n ıhre etzten Konsequenzen verfolgt („Wenn die Juden könnten, w1e s1e
wollten, dann «)‚ sondern auch durch Destillation und Verkürzung (s die Emser

Depesche).
Dabe:ıi wirkt oft besonders, wenn Zıtate des Gegners AZUuUS dem Zusammenhang

gerissen unpräzisiert und unqualifizıert verwendet werden und „MIt seinen

eigenen Waften geschlagen“ wiırd. Dabei spielt keine Rolle, daß sıch möglicherweise
die Auffassungen der anderen Seıte in der Zwischenzeıit Jängst gewandelt haben 1St
1m Gegenteıl eın beliebtes Vorgehen, dem Kontrahenten seiıne „Jugendsünden“ VOI-

zuhalten.
In Diskussionen wird mıtunter versucht, durch (absichtliche) Fehlinterpretation

„ Wenn ıch Sıe recht verstehe den Upponenten provozıeren, ihn XLre-

iINCIMN Formulierungen herauszureıizen un: dann „festzunageln“ : das also 1St des Pudels
Kern In Verhandlungsprozessen werden übersteigerte Forderungen VO  .} vornhereın
einkalkuliert und vorgetragen, den Punkt, 9 dem IMa  z} sıch tr1fit, möglichst weıt

seinen eiıgenen Gunsten verschieben.

Falls das Auditorium auf seıten des Manıipulators steht, kann riskieren, den

Gegner lächerlich machen („Lernen Sıe erst mal richtig deutsch“), ıhn ıfamieren
( Sie stecken Ja eıiner Decke mi1t persönlıch werden („Sie mit Ihrer

Visage SOW1e Qualifikationen anzuzweiteln („Haben Sıe überhaupt das Abıtur?“).
Wenn 1ın Diskussionen die Sıtuation „brenzlig“ werden beginnt, kann INa  . über

Schwierigkeiten hinwegtäuschen und die „Linıe“ halten, indem INa ausweicht un
ablenkt, Alıbustieren: ausftführlich werden; M1t Humor darüber hinwegzukommen
suchen: ıne Anekdote oder eıinen Wıtz erzählen; scheinbar einlenken: lassen Sıe mich
doch aussprechen, darauf wollte iıch gerade kommen: absichtlich mißverstehen un fehl-

interpretieren: dann mussen Sıe sıch eben klar ausdrücken! Man kann auch „Üüber-
hören“ und „totschweıgen“, oder verschieben: darauf komme ıch spater noch 7zurück
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obwohl das durchaus nıcht beabsichtigt 1St Gegenfragen stellen un: dadurch den
anderen iın die Detensive drängen und selbst eıit gewınnen.

Fıne wichtige Technik der Manipulation 1St auch, unscharfe Begriffe VCOCI-

wenden und Globalaussagen machen. Damıt halt INa  3 sıch bei Angriffen immer
eın Hintertürchen frei, ındem INan 1U  - „konkretisieren“ kann, falls In  } „talsch VCI-

standen“;, „Talsch Zzıtiert“ oder „entstellt“ worden se1n glaubt. In diesen Rahmen
tällt auch, WCI1LL INa  =. alle Gegner iın eınen Topf wirft und be] passender Gelegenheıit
jeweils ıne Gruppe hervorzieht und vorzeıigt, iıhr dann diıe Überlegenheit des
eigenen Systems oder der eigenen Ansıchten demonstrieren.

Mıtunter wiırd gyerade das, W as einer nıcht ZESART hat, ıhn 1nNs Feld geführt.
Man vermıßt dann beim Kontrahenten ıne Aussage, dıe eigentlich hätte kommen
mussen, wenn nıcht D7 und hier beginnt dann jener Mechanismus der Unterstellungen
un: alschen Behauptungen, der oben schon angeschnitten wurde.

In einem gewı1ssen Gegensatz ZUr Technik der Globalaussagen steht CS, WenNnn

des nıvellierenden Verwischens VOoN Unterschieden C NWir ziehen Ja alle einem
Strang“ die „demonstrative Abhebung“ und die „kontrastierende Unterstreichung“
gesucht werden. Hıer wiırd jeden Preıs versucht, FEronten aufzubauen, scharfe Grenz-
lIınıen ziehen, Mücken Flefanten machen; feine Nuancen, iın denen sıch die
Gegner unterscheiden, erhalten übersteigertes Gewicht. Ziel dieser Schwarz-Weiß-
Malereı, dieser strikten Entweder-Oder-Haltung 1St C3I, den Angesprochenen einer
eindeutigen Stellungnahme PIO oder CONLTIra zwıngen: Wer nıcht für uns 1St, 1St
uns! Kompromıisse siınd ausgeschlossen.

Hıer liegt auch die Wurzel für den Aufbau VO  e Popanzen, Buhmännern, Strohmän-
HCLWG Die Rückführung auf einen beliebigen kleinsten Nenner kann W1e€e oben schon
angedeutet erheblichen Verfälschungen führen eın Prozeiß, der dem Schlag-
WOTLT des „terrible simplificateur“ eine Personalisierung und treftende Charakterisie-
rung erfahren hat

Das Kontrastıeren, auch WCLN Haarspaltereien und Wortauslegungsstreitig-
keiten führt (die Geschichte jeder Wissenschaft, die Kirchengeschichte ürften dafür rel-
ches Beispielsmaterıal bieten), hat die wichtige Funktion, Kristallisationspunkte
schaffen und die geistige Orientierung gerade be] komplizierten Zusammenhängen

erleichtern.aa da män dı BAa Daß VO  ; hier aus 1Ur noch eın kleiner Schritt 7A3D Dogmatısıeren un Stereotypisıe-
7en 1St, versteht sich VO  } selbst: weıl die Unterschiede Z anderen ımmer kleiner WCI-

den, mu{ INnan die bestehenden Differenzen um mehr betonen oder erst schaften un
Abweichungen 1n der Auslegung drakonisch ahnden. FEın Beispiel dafür dürfte das
Problem se1n, Deutsche VO  - Juden sondern ıne Aufgabe, für die Göring schliefß-
lıch seine eıgene Lösung gefunden hat Wer Jude ISt, bestimme ıch
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Eıne weılıtiere Technik der Manıipulation 1ST dem Schlagwort der Salami-
taktık“ bekanntgeworden Hıer geht darum, den Umworbenen AI Falle
locken e1in „großer Brocken wird „kleinere Bıssen aufgeteilt, die der Adressat
vermutlich gerade noch „schluckt Die Kunst des Manıipulators esteht darın, dıe Zu-

relatıv harmlosen Vorentscheidungen erhalten, aus denen dann nach
dem Schema Wer Sagl, muß auch 3a Zwangssıtuation ableitet „Wer

yroßen und starken Deutschland Ja Sagt und wer würde das nıcht (S Punkt
11) „der muß auch ZzuU Führer Ja N, denn der Führer 1ST Garant der Größe
und acht.“

Fın Manipulationsversuch MUu „ankommen mu{ß nıcht LUr verstandes-
mäßig erfaßt und begriffen werden, sondern mu{ß VO  m allem Gefühls- UN Antriebs-
omente ansprechen Auf diese emotionale Seıite der Manıiıpulatıon werden W1I den
folgenden Punkten eingehen

Zunächst wiırd angestrebt den Beeinflussungsversuch 146 Atmosphäre stellen,
die dem angestrebten 7Zie] förderlich 1ST Haß schüren eid un Kessentiment -

sprechen, Größe und Unbesiegbarkeıit demonstrieren, lück un Liebe ausmalen Dıies

geschieht durch Bindung Dıie Atmosphäre „volkstümlich“, 9  N VO:  -

uns schaflt iNa  an adurch dafß INa  —$ den „Führer Arbeitern, M1 Frauen

Bauerntrachten, MILL leinen Mädchen M1C Blumensträufßchen, MI1L Tıeren, hände-
schüttelnd dem olk uUuSW Der FEindruck „Macht wird unmittelbar suggeriert
durch endlose Truppenkolonnen, onnernde Panzer, pausenlos feuernde Geschütze,
Flugzeugwellen Tiefflug Als Hintergrund für „Erhabenheit fungieren Fahnen
und Standarten, der Reichsadler und das Hakenkreuz, die Nationalhymne un IMONMNU-

mentale Bauwerke Und als Kulisse a ll dem das haben WITLr geschaflt WILE die gede-
mutıgten Deutschen, durch ihn, unseren Führer: überkochende Begeısterung, unüber-
sehbare Massen, Sprechchöre, Wiınken, deutscher ruß e1n Motiıv: Führer, LT

stehen geschlossen hiınter ıhm Es oibt keine Abweichler, keinen Widerstand: WI1IT sind
1115 Und dıes ı1ST dıe Absıcht der 1 den NS-Filmen häufigen Konfrontation Führer
Masse Die Demonstration der Geschlossenheit der FEinheit der bedingungslosen Ge-

folgschaft WIC ein Mannn steht das olk hınter se1iNeIMMM Führer, 1ST WIC WIT, 1ST WIT,

WILr sind Doch dazu Sspater
FEın demagogisches Mittel das wieder verwendet wird 1ST die Retrospektion,

der rückblickende Vergleich damals heute S0 begann der Reichsparteitagsfilm VO

Riefenstahl Jahre nach Begınn des Weltkriegs, Jahre nach dem deutschen
Leiden Von Schmach und Erniedrigung 1ST die Rede Auch der Film „Festliches
Nürnberg 1ST auf diesem Prinzıp aufgebaut Damals WITLr ine kleine, an
feindete Minderheit darniederliegenden Land S11n  d WITL orofß un stark
und wr haben das moderne Deutschland geschaften die Panzer und die Hochöfen, die

wogenden Felder und diıe glücklichen Menschen, den deutschen Wald und dıe Autobahn,
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die Flugzeuge und die 7zufriedenen Arbeiter Diese Bilder erscheinen kritischen
Betrachter heute vermutlich als bıllıge Klischees aber in  -} sollte S1IC mM1 den Augen
der damalıgen eit sehen un VOLr allem MI1 den Augen Nn Zielgruppe, auf die dıese
Filme abgestellt auf dıe große Gruppe der Arbeiter der Angestellten, der
Bauern un: Soldaten Und hıer haben diese Bılder ıhre Wirkung nıcht verfehlt un:!
würden SIC vermutliıch auch heute nıcht vertehlen

Zweck dieser Retrospektionen, die Ö: bıs die germanische Vorzeıt arl dem
Großen uSs W gehen, 1ST CS, einzelnen Betrachter das Selbstbewußtsein wecken
und stärken, ıhm das Getfühl der Bedeutung und der Größe vyeben und zugleich
hinzulenken auf den, dem A 1] dies verdankt den Führer!

Das Spiegelbild den Rückblicken sind die Prospektionen, die Zukunftsvisionen,
die Medium des Films nıcht eindringlich dargestellt wurden, dafür aber Reden
und Schritten mehr Beachtung ertahren haben Durch erweıls auf ine sroße
Zukunft (das 1000jährige Reich!) IMI ihrer Sorgenfreiheit und iıhrem Idyllecharakter
wiırd über dıe Schwierigkeiten die überwinden sind hinweggetröstet die
Zukunft gehört uns un WITL werden S1C nach uUuNsSeTICIN Biıld schmieden! Je bedrohlicher
die Sıtuation für den Manipulator wırd Je mehr ihm dıe Tatsachen B widersprechen
scheinen, desto größer wird die Neıigung, auszuweichen Zukunftsvisionen den
Endsıeg und die Wunderwaffe“)
uch die Aaus$s der Psychoanalyse ekannten SoOgenannten Abwehrmechanismen

werden den 7 wecken der Manıpulatıon dienstbar gemacht Unliebsame Ereignisse
werden MmMi1t allen Mitteln AUuUuS dem „kollekiven Bewußtsein verdrängt CISCHNC Macht-
und Zerstörungswünsche werden auf andere Gruppen oder Völker PrOoJ1ZiLerT, wird
MI1ITt allen Mitteln daran gearbeıitet, da{fß sich der einzelne MI1Tt dem olk dem Reich
dem Führer identifiziert, dıe Realıtät wırd verleugnet (man raucht NUuU  _ die Lage-
berichte der etzten Kriegsjahre denken) oder [03°4 11015 Gegenteil verkehrt wird
TG Fıxatıon estimmte Fkormen des Verhaltens, Denkens und Sprechens EerZWuNgCHN
und ı der Darstellung politischer Gedanken 1ST JeENEC Verflachung und Vereinfachung
sıchtbar, WIC SG für 111e infantiıle Regression bezeichnend SC111 könnte.

Für wichtig wiıird auch gehalten, Schuldgefühle abzubauen die sich Verfolg
bestimmter Handlungen eventuell einstellen könnten (Z bej der Unterdrückung VO'  3

Minderheiten, be1 der SOgeENaANNTEN „Gleichschaltung USW.) In vollendeten
System VO  } Rationalısıerungen werden dem einzelnen akzeptable Gründe geliefert, die
sein Verhalten rechtfertigen, notwendig machen, WEeNnNn estimmte hohe 10-

nale Ziele erreicht werden sollen
Besonderes Augenmerk wird darauf gerichtet wesentliche menschliche Bedürfnisse

anzusprechen, hre Erfüllung besorgen oder verheißen WIC den Wunsch
nach Sicherheit (gerade nach den Wunsch nach Macht Status, Größe, Bedeu-
tung (nach der „nationalen Erniedrigung durch den Versailler ertrag den Wunsch
nach Geborgenheıit, Zugehörigkeıt sozıaler Bindung, das Bedürfnis nach Sinngebung
us  < Von besonderer Problematik 1ST die Behandlung des sexuellen Bedürtfnisses, das
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wIie bei den meisten totalıtären Staaten in Strenge Zucht 3800801 und der
hehren großen Liebe sublimiert wurde.

Zu den wichtigen Aufgaben eines Manipulators zählt auch, die Notwendigkeit
einer Verhaltensänderung VOTLT ugen führen, iındem auf ine besondere
Gefahr („Die Lage W ar noch nıe ernst“) oder aut ine besondere Chance hinweist
(„einmalige Gelegenheit Sommerschlufß verkauf“).

In diesem Zusammenhang selen weili Aussprüche Görings zıtlert, die der amerikanische Chef-
psychologe während der Nürnberger Prozesse, M. Gilbert, berichtete: „ES 1St leicht“ die
Leute 1n den Krieg chicken) Alles, W as INa  — LUn muß, ISt: ıhnen 5  N, daß s1e angegriffen
werden, un: die Pazıfisten beschuldigen, da{ß CS ihnen Vaterlandsliebe £ehlt un!: da{(ß S1e das
and der Gefahr AUSSEeTZEN. Das funktioniert 1n jedem Land.“ „Wenn 65 die Interessen einer
Natıon geht .5 dann hört die Moralität auf Herrgott! Wenn eın Staat die Möglichkeit hat,
seıne Position verbessern, weil eın Nachbar schwach 1St glauben S1e, würde siıch
der rührseligen Überlegung zurückhalten lassen, daß eın Versprechen bricht? Es 1St die Pflicht
eınes Staatsmanns, eine solche Sıtuation ZU ohl se1nes Landes auszunutzen!“

In solchen ruck- und Streßsituationen 1St kein ruhiges Prüten und Abwägen der
Fakten mehr möglich: INa  - mu sıch sofort retten oder sofort zugreifen.

Gerade mi1t dem Druckmittel der Gefahrandrohung wurde 1m Dritten Reich viel
gearbeitet; denn W en 1119  — sıch eıner Ausnahmesituatıiıon gegenübersieht, WEn iINan

sich in einer gemeinsamen Not oder mi1it einem gemeinsamen Gegner konfrontiert sıeht,
dann MUu INa die „kleinen“ Difterenzen VETSCSCH und sich gyeschlossen stellen: NUur

Einigkeit macht stark.
Wenn der „Empfänger“ bedroht, verunsiı  ert,; verängstigt wiırd, 1St wichtig,

gleich eınen Ausweg AUus$ den Schwierigkeiten aufzuzeıgen: x1bt eınen Retter, einen
Heıland, den Führer: Führer befiehl, WIr folgen!

Es wird auch durchaus nıcht verschwiegen, dafß auf dem Weg „1NS gelobte Land“
Opfer und Schwierigkeiten überwinden se1in werden. Damıt immunısıert INa  } für
spatere Belastungssituationen: s1e kommen nıcht unerwartet, INa  } 1St auf Ss1e vorbereıitet,
InNnan rechnet mMi1t ihnen. Darüber hinaus gewıinnt annn Zanz besonders Be-

deutung, WEn (persönlichen) Opftern erreicht wurde („Der Wert eıner Medizın
ste1gt MI1t ihrem Preis!“). Den Beteiligten wird das elitäre Bewußtsein eingeimpft, Pı0-
nıere einer Zeıt, Vorkämpfer für 1ne heilige Sache se1n.

Man kann eınen Beeinflußten auch adurch ZÜNSt1Z stımmen, dafß INan 1n „kauft“
nıcht schr durch Sfinanzıelle Bestechung, sondern ındem 8803  n seine Status- und

Prestige-Bedürfnisse anspricht: iındem in  - ihn lobt, ıhm schmeichelt, ihm Orden und
Ehrenzeichen oder 'Titel verleiht, ındem INa  - ıhm ıne Unitorm zibt USW. Methoden,
die VOIL den Nationalsozialısten bewußt gepflegt wurden.

Es 1St 1n diesem Zusammenhang interessant, eın Zıtat AaUusSs Platos „Staat” anzuführen V
17) 1n dem csS das Verhalten des Iyrannen geht und 1n dem einıge der 1n diesem und dem
vorangegangenecNn Kapitel aufgeführten Techniken erwähnt SIN „Wırd 11U' nıcht 1ın der
ersten Zeıt alle anlächeln un begrüßen, WEeIn 1Ur begegnet, un!: behaupten, se1 Sar keın

Tyrann, un ihnen vielerle1 versprechen, einzeln und geme1insam, WI1e enn uch Befreiung
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VOon Schulden un Verteilung VO:  3 Ackern dem Volk gewährt un: denen, die iıh umgeben, un:
wird sıch ıcht alle günst1ıg un ıld anstellen? Notwendig, Wenn aber;
denke ıch, MI1T den außeren Feinden teils sıch vertragen, teıls S1e aufgerieben hat und 1Iso uhe
VOT jenen geworden 1St, dann FCST ZUEeTrST immer einen Kriıeg auf, damit das olk eines An-
ührers bedürte. Natürlich ohl Nıchrt auch damit s1e, durch starke Abgaben verarmend, SC-
nÖötıgt werden, den täglichen Bedarf denken, un ıhm wenıger nachstellen können?“

11 Zu den Techniken der Manipulation gehört auch, ıne Alternative dadurch für
den einzelnen verpflichtend machen, dafß INa  =) S1€e aut einen allgemein akzeptierten
Wert zurückführt. Wer diesen „hohen“, „heiligen“, „natiıonalen“ VWert unterstützt - und
dies mu{fß jeder der mu{ notwendig auch die Folgerungen daraus unterstutzen und
vertreten. Solche VWerte sind das Volk, die Treue, die Reinhaltung der Rasse, die
deutsche Erde, Krıeg und Heldentum, der Gehorsam den Führer.

Als Beleg für die Verherrlichung Ze des Heldentods se1 eine Stelle aus dem „Wanderer ZW1-
schen beiden Welten“ VO  3 Walter Flex angeführt eine Lektüre, die auch Aaus anderen Gründen
stark gefördert wurde. Die Multter des gefallenen Freundes fragt den Besucher „nach einer
Weile des Schweigens: ‚Hat Ernst VOrTLr seinem Tod noch eiınen Sturmangriff miıtgemacht?‘
nıckte MmMIt dem Kopf, ‚Ja, bei Warthi!“‘. Da schlo{fß S1e die Augen un: lehnte sıch 11 Stuhl zurück.
‚Das W ar se1n großer Wunsch‘, S1E langsam, als freue S1e sıch 1M Schmerz einer Erfüllung,

die S1e lange gebangt hatte. FEıne Mutter muß wohl den tiefsten Wunsch ihres Kindes
Wwıissen. Und das MUu: eın tiefer Wunsch se1n, dessen Erfüllung s1e noch nach seinem ode
bangt. ıhr Mütter, ihr deutschen Mütter.“

ohe Werte sind naturgemäfßs unoperatıional, nıcht eindeutig miıt einem konkreten
Verhalten verknüpft. Dem Manıpulator 1St darum weitgehend freie and gelassen,
diese hohen Ziele ın seinem Sınn interpretieren und seine Deutung cathedra als
die verpflichtende auszugeben. Er erhält damıt die Möglichkeit, beliebiges Verhalten

Berufung auf die zentralen Werte ordern und Abweichungen miıt Sanktionen
belegen.
Manıiıpulationsversuche, die sıch weıte Kreıise des Volks riıchten, mussen einfach

un eInNZÄNZLY formuliert sein. Gefühlsbehaftete Schlagworte eıgnen sich dazu besonders:
Blut und Boden, Multter- und Mannestreue, Reich und Rasse haben jenen mythischen
Bedeutungskreıis, der ganz besonders die emotionale Sphäre anspricht.

Der Eıiınsatz einer bestimmten Sprache 1St grundsätzlich eın hervorragendes Mittel
der Manipulatıon. Abgesehen davon, da{fß ZeW1sse „Sprachregelungen“ geschaffen WEI-

den, die 1Ur der Eingeweihte voll versteht, die aber insgesamt das Denken in Zanz
bestimmte Rıchtungen lenken, „gleichschalten“, gelingt auch durch die beständıge
gezielte Verwendung eines estimmten Vokabulars, beabsichtigte Gefühlswirkungen
Zzu schaften. Wenn Tf VO Juden die Rede 1St un: ständig als der schmierige, der
ausbeuterische, blutsaugerische, schmutzige, geizige und geile charakterisiert wiırd,
erhält dieser Begrift ıne eindeutig negatıve Konnotatıon, wobei beständige Wieder-
holung noch verfestigend und erweiıternd wirkt.

Die Wiıederholung, das „Einhämmern“;, 1ST überhaupt ıne der altesten Empfehlungen
der Manıpulatıion: iıne Lüge, oft wıiederholt, wiırd Zur Wahrheit. Um SÄätt1i-
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gungsphänomene vermeıden, sol] der Kerngedanke in jeweıls variierender orm
wıederholt werden, wobei die Wirksamkeıiıt noch gesteigert wird, wWenn die Information
nıcht ımmer LLUT VO einer einzıgen Quelle kommt, sondern SOZUSagCN „Adus aller Munde“
tONt (wıe LWAa be1 den Werbekampagnen in Radio un Fernsehen, be1 denen die Frau
Aaus dem Volk einen estimmten Slogan ın ıhrem Dialekt anbietet). Be1 gyenügender
Bekanntheıit braucht dann nıcht mehr der N. Komplex entwickelt werden. Es
genugt ıne Abkürzung oder eın bestimmtes Signal W as 1n der Propaganda des
Dritten Reichs iNntens1Vv auUSsgEeNUTZL wurde 1n der Verwendung VO  } Kennmelodien,
Symbolen, Handzeıchen, Abkürzungen UuSW.

12 Fıne VO Homans in ine Regel gefaßte empirıische Beobachtung ISt, dafß Kontakt
und Sympathıe miteinander DOSItLV korrelieren, da{ß also die Kontaktdichte zunımmt,
WECNN die Sympathıe yrößer wiırd, un daß die Sympathıie ste1gt, WEeNnN der Kontakt
intensıiver wırd un umgekehrt. Es hat sıch weiterhin zeze1gt, da{fß hoher Binnenkontakt
in einer Gruppe me1lst einhergeht MITt vermıindertem Außenkontakt: Je mehr ıne
Gruppe ıhre Mitglieder „1N Anspruch nımmt“, desto weniıger ust un: Gelegenheit
haben s1e, Kontakte mit Außenstehenden aufzunehmen oder pflegen.

Von diesen Sachverhalten machen die Strategen der Manipulatıon Gebrauch: lle
Organısationen (Staaten, Kirchen, ereine UuSW.), die ıne umtassende Verhaltens-
kontrolle ihrer Mitglieder anstreben, versuchen, möglichst alle Beziehungen auf Bınnen-
kontakte beschränken. Dıies hat den Vorteıl, da{flß die Mitglieder nıcht divergierenden
Einflüssen AausSgeSEeLZL sind, sondern eichter „gleichzuschalten“ sind und daß ferner dıe
Sympathıe und das Zusammengehörigkeitsgefühl iıhnen ste1gt. Die Zugehörigkeıt
ZUFr Wır-Gruppe wiıird sıchtbar gemacht durch vielerlei Gemeinsamkeıten in Verhalten
und Erscheinung (Uniform oder Tracht, gemeinsamer ru{ß bzw Anrede, bestimmte
Gesten und Einheitssymbole UuSW.). Dabe] esteht die Tendenz, den „ganzen” Menschen

erfassen und nıcht NUur einen oder ein1ıge Bereiche (Totalıtarısmus). Der hohe Binnen-
kontakt e;schwert dem einzelnen, S1C]  h der Kontrolle der anderen entziehen,
mu{ß sıch „anpassen” und dies wiederum tührt dazu, da{iß sıch alle als ähnlich erleben
und einem gemeınsamen Schicksal AauSgeSELZL sind.

uch wenn sich der einzelne selbst NDUu als Mitläufer fühlt, wirkt durch seın Be1i-
spiel auf dıe anderen: „Wenn alle sind, nıcht auch iıch“ eın Mechanısmus,
auf den spater zurückzukommen se1ın wird. FEıne individualistische Ideologıe 1STt eıner
solchen Orıentierung entgegengeSETZL; das Kollektiv i1St alles, der einzelne 1St NUur für
und durch dıe Gruppe FEıner für alle, alle für eınen.

Die Erhöhung des Innenkontakts begünstiıgt dıe Verminderung des Außenkontakts.
Der psychologische Abstand den anderen wiıird immer ogrößer und damıt sinkt die
Sympathıie. Die Verringerung der Außenkontakte kann dadurch geschehen, da INa  -

Einflüsse VO aufßen abschließt (etwa durch den Bau einer Mauer) oder die FEFremd-
STuDPC isoliıert (Ghetto) oder MI1Tt anderen Mitrteln die Kommuniıkatıon erschwert. Die

Miıtgliıeder der Bınnengruppe verlieren langsam das Gefühl dafür, WwWI1e „die anderen
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denken“, s1€e machen sich alsche Vorstellungen über die anderen bzw übernehmen -
kritisch die Informationen, die S$1e VO  ; den Meıinungslenkern der eigenen Gruppe VOLI-

SESEIZT bekommen (siehe Lwa die „ Weltfremdheıt“ bestimmter Kreise in der katholi-
schen Kırche MI1t hohem Bınnenkontakt). urch die Entwicklung einer eigenen Kultur
und Sprache tällt immer schwerer, MI anderen kommuniızieren das „Klassen-
System“; beispielhaft etwa2 der vescheiterte Versuch der Iınken Studenten, sich mMi1t den
Arbeitern solidarisieren, weil S1E sıch, neben anderem, 1in deren Denken un Sprache
nıcht einfühlen konnten). Wenn INa  = die Kontakrtdichte mMi1t anderen herabgesetzt
hat, dann 1STt eın eıchtes, S1e Banz „AUu>S der Welrt schaffen“, noch dazu, WE dies
in der hochkohäsiven Innengruppe nıcht emerkt oder n der herabgesetzten
Sympathıie nıcht bedauert wiırd die „Judenfrage“). Meıst nämlich entwickelt die
Wır-Gruppe eın Elitebewulßistsein, das ihr erlaubt, auf die anderen geringschätzig
herabzublicken, S$1e für Menschen Zzweıter Klasse halten, s1e als Prügelknaben für
eigene Fehler benutzen und die Frage stellen, ob „die Anwendung menschlicher
Gesetze aut s1e möglıch 1St  \

Sehr häufig wiıird ein Manipulationsversuch adurch erheblich abgekürzt, dafß
anstelle eınes langatmıgen Beweisverfahrens Bezug 24 wird auf i1ne geachtete
Quelle: „Wıe schon in der Bibel steht oder: „Nach den Worten des Vorsitzenden
Mao Dıie Berufung aut ine solche geachtete Autorität scha * dem Manıipulator
Glaubwürdigkeıt, Status un: Legitimatıiıon Voraussetzungen, die die Akzeptierung
einer Botschaft schr erleichtern. Von Bedeutung 1St natürlich der „Geltungsbereich“
einer Autorität: manche Personen haben fast überall N, andere wiederum
gelten 1Ur auf einem kleinen Sektor als Kapazıtät. Selbstverständlich War 1M Dritten
Reich der Führer die alles überragende Autorität. ber INnan hat trotzdem auch noch
andere Persönlichkeiten SOZUSASCH als Aushängeschilder verwandt, 1Wa den papst-
lichen untıus oder hervorragende Wissenschaftler oder Hindenburg USW.,. Sıe
alle wurden in irgendeine Verbindung MI1t dem Nationalsozialismus gebracht, den
Prestigewert dieser ewegung Öördern.

Kerngestalt un!: tragende Säule der Propaganda 1 Dritten Reich War jedoch der
Führer. Wır werden darum ausführlicher aut diesen Aspekt eingehen.

Eın Führer kann Zanz allgemeın dadurch Macht ausüben, daß auf bestimmten
Gebieten, dıe für die Organıiısatıon oder Gesellschaft wichtig sind, besondere Fähigkeiten
oder Kenntnisse besitzt: der Führer als Kxperte (etwa Feldherrn als Staatsführer). Eın
Führer kann andererseıts 1n der Lage se1n, kraft einer besonderen Stellung oder Ver-

fügungsmacht materielle und immaterielle Belohnungen und Bestrafungen (Vor- und
Nachteile) vermitteln ( eın Unternehmer).. Er kann ferner rechtmäßig 1in se1in
Amt velangt se1n und aus dieser Posıtion heraus legıtımerweıse Gehorsam VO  ; den
Geführten fordern (etwa eın demokratisch gewählter Staatschef).

Alle diese Quellen der acht hat Hitler tür sich in Anspruch en INCNHN: Wr

Experte auf fast allen Gebieten, hat sich den Zugang den traditionellen acht-
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mitteln des Staats verschafflt, wWar rechtmäßig die acht gekommen und legte
gerade auf diese Tatsache großen Wert.

ber und dies 1St der springende Punkt zab sich damit nıcht zufrieden: denn
der Gebrauch dieser Macht ZeW1SSE objektive Qualifikationen oder die Beachtung
bestimmter Spielregeln, wenn nıcht gar Gesetze, OTrTaus. Die Einengung iın das Korsett
solcher Normen 1St für den Führer eıner „Bewegung” aber auf die Dauer inakzeptabel:

raucht und sucht den Spielraum freier ungebundener Entscheidung un ewegung,
1l den bedingungslosen Gehorsam. Er 111 charismatischer Führer seın.
Er wurde darin bestärkt durch die demonstratıven Lobpreisungen seiner ENSSTIEN

Gefolgsleute. Der Reichstagspräsident 1in der etzten Reichstagssitzung (1938)
folgendes:

„Wıe ol ıch Dir. meın Führer,, welche Gefühle uns erfüllen? Wie ll ıch Worte finden
für Deine Taten? Wourde Je eın Sterblicher geliebt WwW1e Du, meın Führer? Wurde Je eıne
Mıssıon geglaubt w1ıe die Deine? Ott hat ich uns für Deutschland gesandt! Du hast
Deutschland AaUS der tiefsten Nacht und das eıch 1NSs strahlende Licht geführt! Alle
Deutschen danken Dır mM1t überschiäumendem Herzen: Dank uUunserem Führer! Jle Deutschen
rufen 1in dieser ehrwürdigen und historischen Stunde MmM1t Begeisterung un!: Leidenschaft: Heil
dem Retter Deutschlands! Heil ftür immer und eW1g dem heißgeliebten Führer, der das Leben
wieder lebenswert gemacht hat!“

Dies 1St der Kerngedanke des SOgenannNtEN Führerprinzıps: der Führer besitzt SHOÖLIH-

losen Wıllen“ (Stamer), 1St 1n seinen Entscheidungen frei, NUr seinen „Eingebungen“
verantwortlich, über ıhm steht niemand, 1U die Vorsehung. Eın Führerbefehl steht
über jedem Rechtsprinz1p. (Wobei charakteristisch für die Akribie und Raffinesse der
Machthaber 1mM Dritten Reich 1St; da{fß Ss1e sıch dieses Führer-Prinzıp 1n den Ermächti-
gungsgesetzen praktisch „Jlegal“ bestätigen ließen). Mıt diesem Führerprinzip un seiner
pseudohistorischen Rechtfertigung hat siıch die „Bewegung“ freie Bahn für alle ihre
Maßnahmen geschaffen.

Wıiıe aber sieht dıe Sache 11L1U  — VO  - der anderen Seıite, von den Geführten aus”?

Es 1ST ZUur Erklärung vielleicht sinnvoll, einen Gedanken VO  3 Sigmund Freud anzuführen,
den Hofstätter als eiıne der tiefsten Einsichten der Psychoanalyse wertet. Es handelt sıch die
spezifische Verschränkung VO  3 Projektion und Identifikation, die Freud 1921 als Grundlage der
Psychodynamik des Führungsprozesses eschrieben hat Es geht folgenden Vorgang

Der einzelne in einer Menge fühlt sıch schwach, wertlos, unnutz. ber möchte grodß se1n,
stark, unüberwindlich. Diesen Wounsch proJiziert auf den Führer, 1n dem al diese Eıgen-
schatten verwirklicht sieht. Damıt ber die eigenen Bedürfnisse erfüllt sehen kann, 1St esS wiıch-
t1g, daß der Größe, Kraft un Güte des Führers teilhat; mu{(ß sich 1n den Führer hinein-
Versetzen, MI1t iıhm identifizieren können. Dieser Identifikationsprozeß wırd ermöglıicht, wWenn

der Führer ın gewlsser Hinsıcht als Ühnlich erlebt wird, WE einer VO UunNs, W1€ WIr ISt.

Legt INa  - diese Hypothese zugrunde, erfährt die fast krankhaftte Sucht Hiıtlers,
sıch dem olk zeıgen und sich volkstümlich zeigen, i1ne plausible Interpretation.
Seıin „Exhibitionismus“ 1St dann nıcht mehr dıe Zur-Schau-Stellung des Parvenüus, SOI1-

dern fügt sıch als notwendiges und zentrales Glied 1ın die Kette Projektion-Identifika-
tıon eın. Dadurch, da{fß 1St W1€e WIr, 1St Dars PrOo LOTO, Teil des (sanzen und das
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(GGanze zugleıch („Wenn Sıe andeln, handelt die Natıon!“). Darum die oxroße psycho-
logische Bedeutung der immer wiıieder vorkommenden Szene: der Führer, der die raft
und die Herrlichkeit verkörpert, dessen Wink Armeen gehorchen 1st einer VO 1s

bückt sich einem kleinen Kınd, unterhält sıch mMi1t einer Bäuerın, oreift selbst ZzZum

Spaten, 1St der Miıttelpunkt jubelnder Massen.
Bevor WIr auf die Bedeutung der Massen 1n der Propaganda des Nationalsozialismus

eingehen, soll noch kurz auf 1ne andere Manıipulationstechnik hingewiesen werden,
die sıch ebenftfalls herausgestellter Personen edient. Es geht hier nıcht w1e€e beim
Führer den „Personenkult“, sondern sein Gegenteıl: die SOgECENANNTE Sünden-
bocktaktik. Dabei werden alle Schwierigkeiten auf iıne Person kumulıiert. Damıt be-
freit sıch das System VON seinen Sünden, lenkt aAb VO  3 sich und ewahrt seine Inte-
oriıtät. Dıiese Selbstlossprechung („Säuberung“) hat allerdings me1st gravierende Folgen
für den Sündenbock, der 1n die Wüste gejagt wiırd meIlist Demonstrationszwecken
jedoch die Möglichkeit einer öftentlichen Selbstkritik bekommt, dadurch alle Schuld
auf siıch nehmen un für die anderen als abschreckendes Beispiel un Signal
wirken.

Eın ÜAhnliches Ablenkungsmanöver äßt sich 1n tolgende Worte leiden: „Der Führer
selbst 1St in Ordnung. Wenn könnte, wI1ıe wollte, dann ware alles Zut ber die
Leute ihn herum hiıntertreiben seiıne Absichten

Der notwendige Gegenpol A Führer 1St die Masse, das olk Wıe schon Ööfter
erwähnt, gehört die Konfrontation Führer—-Volk den meisteingesetzten Techniken
der Manıpulatıon 1 Dritten Reich Es z1bt ine Reihe VO  3 Absichten, die hinter dieser
Technik stehen.

Eıne der wichtigsten baut auf dem Majoritätsdruck auf. Aus einer großen Zahl sozial-
psychologischer Experimente ZU Konformitätsverhalten wei(ß INan, daß eın einzelner
seine Zustimmung eıner Aussage oder Ansıcht dann bereitwillig 1bt, erlebt,
dafß diese Aussage VO  - einer Mehrzahl anderer Personen akzeptiert wird. Dieses Phä-

1St VOTLT allem dann beobachten, WenNnn ZUrr Beurteilung einer Aussage keine
speziellen Fachkenntnisse ertorderlich sınd, WenNnn die „anderen“ als often un glaub-
würdig angesehen werden und WenNn die wahrgenommene Meınung der anderen ein-
hellig ISt.

1le diese Voraussetzungen be] den Massenversammlungen des Dritten Reichs
erfüllt. Man LUL das, W as die anderen tun, wei] viele sich nıcht täuschen können. Was
einen solchen Erfolg hat, W as viele überzeugt, mu ß Zut se1n. Man kann dies als die
Ansteckungswirkung der Masse bezeichnen (wıe eLtw2 die Massenpsychologie Le ONs

tut) oder INa  - kann als das Konvergıieren auf ine Norm interpretieren, VO  - der
Inan annımmt, daß s1e „allgemeıin“ unterstuützt wırd 1ine Norm, die in Inhalt und
Ausma{( durchaus vorhergeplant und vorgegeben werden kann. Darın lıegt auch die
Bedeutung geschulter Kader, die durch geplante provozierende Sprechchöre, Sıngen,
Bewegungen UuUSW. Anreız und nregung für eın gewünschtes Verhalten 1etern können.
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Voraussetzung für ıne derartige „spontane” Massenbegeisterung 1St allerdings, daß

das Publikum entsprechend vorbereitet, „präparıert“ wird. Hıerin liegt die große Be-
deutung der SOgCNANNTLEN Metakommunikatıon, also jener Umfteldbedingungen, die die
Übermittlung estimmter Informationen begleiten. Gemeıint 1St das Arrangement der
Kulisse, aut der sıch eın Manıpulationsversuch abspielt.

Auch hıer tauchen ZEW1SSE Standardprozeduren immer wieder auf ITruppenauf-
märsche, Fahnen, Miılıtärmusik, Fackelzüge, Scheinwerterlicht. Es geht dabei darum, 1im
uschauer bestimmte Gefühlsregungen anzusprechen: Die Größe, die Macht un die
Würde der deutschen Natıon, der gehört. LDies spricht seiınen Stolz A streichelt
se1n Selbstgefühl und steigert dıe Hochstimmung Feiertagsgefühlen. Und WECNN

dann noch eingeschmolzen wırd in das yemeiınsame Sıngen, 1n das gemeinsame „Sieg
Heıl, 5ıeg eıl dann wird miıtgerissen in der überschäumenden Begeıisterung,

kann celbst aktıv werden un einstimmen in den Choral: Wır sınd mächtig, WIr
sınd Deutsche, WI1Ir siınd unüberwindlıich, das haben WIr geschafft, das habe ıch geschaflt!

Nıchrt UMSONSLT Wr VO  ; einem Choral die Rede Dıie Propagandisten 1mM Dritten Reich
haben sıch ausdrücklich viele Formen und Rituale Aaus der religiösen Praxıs entlehnt
und für ıhre 7 wecke gestaltet. Man braucht NUuUr die Totenehrungen, Fahnenweihen,
Umzüge (Prozessionen), Gelöbnisse un die diferenzierte Liturgıie der Auftritte des
Führers denken: wırd angekündigt VO  3 einem Vorredner, der SOZUSagCN den
Boden für den eıster bereıitet, dann erscheint und mı1t EerNsSLieEeTr Gebärde ozrüßt sein
olk Heil, meıline Soldaten, und ebenso zeremoniell wird ıhm ge  ‚WwOrtet: Heıl, meı1n
Führer, un hält seine segnende and über seiınem auserwählten olk „I hege
felsenfest die Überzeugung, dafß eben doch dann einmal die Stunde kommt, in der die
Millionen, die unls heute verfluchen, hinter uns stehen und mi1t uns begrüßen werden
dann das gemeınsam yeschaftene, wiedererkämpfte, bitter erworbene deutsche Reich
der Größe und der Ehre und der raft und der Herrlichkeit und der Gerechtigkeıt.
Amen (Hıtler)

Dies 1St 1ne weıtere wichtige Funktion der .  Massenszenen: S1e alle lenken hın auf den
Brennpun_kt, den Führer. Aus dem Jubel und der Begeisterung, die ıhm H-
schlagen, der Führer immer wieder den einstiımmıgen Auftrag, Deutschland
ZUr Größe führen. Das olk 111 S! das olk 1St der Öchste Souverän. Er spricht
1Ur AaUuUS, W 4a5 alle denken. (Es wiırd hier n1  cht unterstellt, dafß alle be] diesen Massen-
auftritten gefühlt hätten. Es geht hier allein die manıpulatıve Absicht der Inıtia-

solcher Veranstaltungen.)
Damıt 1St natürlıch nıcht ZESAZT, daß Spontaneıtät ın Wirklichkeit nıcht vorgekom-

inen se1l ber 1in den Massenkommunikationsmedien Film, Funk und Presse hatte INa  -

Instrumente, MItTt denen INan die Ereignisse komprimieren, seligieren, konservieren un
immer 91  © reproduzieren konnte. Es gab tatsächlich 10224 EXLTEeINE emotionale Reak-
tionen, die ungeplant, aber darum nıcht unwillkommen 4 u E Ü kreischende, schluch-
zende, weıinende Frauen, ekstatisch-fanatische Männer Phänomene, W1€ s1€e immer
wieder beobachten sind, Wenn Personen, denen ein großer Ruft vorauseılt, VOTL einem
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Massenpublikum auttreten (s die S1012 Beatle-Manie). Vermutlich spielen ıne hohe
Erwartungsspannung, ine CXtreme Ausrıichtung auft das Zielobjekt mM1t einem gleich-
zeıtıgen „Versinken“ der Umwelrtr un unausgelebte aufgestaute Außerungswünsche ıne
große Rolle (Dies würde übrigens Massenreaktionen Sanz 1ım Gegenteıl den üblıchen
Interpretationen erklären: als ıne ECXLireMe Isolatıon des einzelnen, der 1Ur noch sich
auslebt ohne Rücksicht auf die Umgebung.) Auch 1m Miıttelalter konnten manche
Staatsoberhäupter durch Handauflegen VO uSsat7z heilen und vermutlich sınd manche
Wunderheilungen 1n der Kırche ahnlıchen Ursprungs.

Es oll durch diese Bemerkungen darauf hingewiesen werden, da{flß vers:  jedene Men-
schen in unterschiedlichem Ausma{fß Manıpulationsversuchen erliegen. Bestimmte de-
mografische Merkmale (Alter, Bıldungsstand, Schichtzugehörigkeit, Geschlecht) und
psychologische Charakteristika (Intelligenz, Unterwürfgkeit, Reife, kognitive Klarheit
USW.) dürften das Ausmaß der Beeinflußbarkeit mıtdetermiınieren. Damıt verbieten
sich gylobale Aussagen über die Wırkung VO Manıpulationsversuchen. S1e wırken 1MmM-
Iner LLUTr intensiıv auftf bestimmte Zielgruppen.

Es ol ferner darauf hingewiesen werden, daß INa  3 nıcht hoften kann, mit einem
einmaligen Appell tiefsitzende Eıinstellungen verändern. Dazu bedarf der Wıiıeder-
holung VO vielen Seıten un: der Unterstützung durch flankierende Mafißnahmen, die

dem einzelnen ohnend erscheinen lassen (oder ıhm keine Wahl mehr lassen
als) sıch fügen.

Unsere Darstellung VO  - Manipulationstechniken erhebt keinen Anspruch auf oll-
ständıgkeıit. Dennoch stellt sıch dıe Frage: Kann Ina  } iın Kontakrt MI1t Mitmenschen

Bö  F
tretenN, ohne manıpulıeren? Jedes Verhalten der einen Seıite Schranken und Be-
dingungen tür dıe andere; VO Manıpulatıon aber kann [N11LAall TST dann sprechen, wWenn

die ıne Seıite absichtsvoll bestimmte Ziele verfolgt un die andere Seıite ebendahın
lenkt ohne ihr 1ne faıre Chance ZUr Zustimmungsverweigerung geben Diese
Sıtuation 1STt nıcht selten.
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Studienreform den Ordenshochschulen der

Bundesrepublik

Dıie Retform der Hochschulen 1St iıne der dringendsten Aufgaben in der Bundesrepu-
blik (ähnlıch w1e€e ın allen Industriestaaten) geworden. Die Sıtuation 1St kritisch; INa  ;

spricht 0324 VO  - einer rohenden Katastrophe. Die Reform, dıe sich die Uni1-
versıtäiäten un staatlıchen Hochschulen emühen müussen, hat iıhr eigenes Gesicht: s1e
1St. zunächst csehr verschieden von der, dıe den Hochschulen der Kirchen und der katho-
ıschen en aufgegeben ISt. Die Hochschulen des Staats mussen aufibauen, ausbauen
und umstrukturıeren. ıne Reform ordern auf der einen Seıite die Überflutung mi1t
Hörern, der Mangel akademischen Lehrern und Arbeitsplätzen, also außere Ex1-
9 andererseıts azu weitgehend gegenläufig) innere Unsicherheit über Struk-
LUur, Organisatıon, dıe Lehrtorm und VOTr allem .  ber orm und Ma{iß der Mitbeteilıi-
gun der Studenten der konkreten Gestaltung des Hochschulbetriebs. So kommt
C5S, dafß gerade ın dieser bedrohlichen Lage die kostbare eıt der wenigen Hochschul-
lehrer mMi1t endlosen (und nıcht selten unfruchtbaren) Debatten über die Struktur-
retorm besetzt 1St, und dıe Studiendauer vieler Horer durch intensive und extensive
Reformarbeit nıcht gerade verkürzt wırd. Dıie Z7zweıte Schwierigkeit verstärkt also dıe

Das Theologiestudium steht nıcht außerhalb der reformerischen Unruhe. Soweıt
die Theologıe Teıl der Universiıtäten 1St, nımmt Ss1€e teil deren Reformdilemma, auch
wenn s1e celbst I} ihrer mäfßigen Hörerzahlen nıcht die elt- und Raumnot DC-
schaften hat

Freilich z1bt C5, im Augenblick verdeckt durch die genannte Miısere, noch andere
bedrängende Fragen, dıe nach einer Retform rufen: die Frage nach dem Wesen der
Wissenschaften und ıhrer gemäßen Darstellung ZU Studium. Von dieser Frage VOL

allem sind dıe theologieinternen Reformen bewegt, die für den Studiengang der Di15ö-

zesantheologen wIıe der Ordenstheologen geplant und erprobt werden 1. Das nbe-

hagen über die gegenwärtige Gestalt der Theologie 1St orofß, VOTL allem den
Hörern. ber auch diese Erscheinung hat ıhre Parallelen, da und dort überdeutlich,
bei anderen Fächern und in der Unzufriedenheit VO  - Studenten anderer Richtungen.

Es ogeht 1er 1Ur die katholische Theologie. Zur Retorm des Theologiestudiums auf DrOoOtestan-
tischer Seıite vgl neuerdings: Reform der theologischen Ausbildung 1—-111, hrsg A H.-. Hess und

Tödt ım Auftrag de gemischten Kommissıon tür die Retorm des Theologiestudiums (Stuttgart
1967-19769); vorausgeht die umtassende Besinnung auf Wesen un! orm des Theologiestudiums und
seine Retorm m1t reichen Literaturangaben Theologiestudium. Entwurf eıner Retorm. Gutachten, gC-

ertigt 1m Auftrag des Fachverbands Evangelısche Theologıe 1 Verband Deutscher Studentenschaften
VO' Herrmann nd Lautner (München
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Die Kritik oilt Theologie, deren Autbau und Fächerverteilung VOrLr zweihundert
Jahren geschaffen und seiıtdem Zut WIC nıcht verändert wurde, und deren Konzep-
L10N un Denktorm noch äalter sınd Da der Theoloegie ähnlich WIC der Philo-
sophie) nıcht das Fortschrittsgesetz der modernen Wiıssenschaften oilt, bleibt 1Ur

oft verdeckt, da{fß manches Ite wirklıich erstorben 1ST da{fß petrefakt wurde S50
388 in  =) das diesen alten Aussagen Enthaltene als falsch bezeichnen kann, für
u1l$s heute 15T eintach nıcht mehr „Wahr 381 sublimeren Sınn VO  = Wahrheit,
die die Rezeption durch den jeweiligen Menschen einschliefßt Wenn dıe Retorm sıch
MI1ItL diesen Fragen befaßt, geht 1e] grundsätzlichere Fragen als dıe Bereıt-
stellung ogrößerer finanzieller Miıttel und die Neuverteilung der Kompetenzen (so
sehr auch diese gyrundsätzliche Fragen berührt)

Aus diesem Grund 1ST die Reform des Theologiestudiums INITL dem Neuwerden der
Kirche auf das Engste verbunden. Daher hat das Zweite Vatıiıkanische Konzıil das Pro-
blem der Studienretorm Priesterausbildungsdekret („Uptatam tot1us” aufgegriffen
un yrundsätzliche Rıchtlinien aufgestellt Nach ihnen soll (unter dem Stichwort der
Anpassung die ‚verschiedenen örtlıchen Verhältnisse“) für die einzelnen Völker

und Rıten jeweıils „CINC CISCILC Ordnung der Priesterausbildung eingeführt werden
und ZWAar Ordnungen für den Weltklerus WIC solche für dıe Ordensleute (Art mMIit
Anm Die Deutsche Bischofskonferenz hat März 1968 1ine Studienordnung
ZUur Erprobung für fünf Jahre erlassen ? Was gyeschah bısher be1 den Orden und ıhren
Hochschulen der Bundesrepubliık? 3

Neuordnung der theologischen Studien tür Priesterkandidaten, hrsg Auftrag der deutschen
Biıschofskonferenz on Lorenz Kardınal Jaeger Eıne schr grundsätzlıche un! die Tiefe gehende
Krıitik hat arl Rahner vorgelegt Zur Neuordnung der theologischen Studıen, dieser Zschr 181
(1968) Z wesentlıch er wEeITIETT unfer dem Tıtel Zur Retorm des Theologiestudiums (= Quaestiones
disputatae (Freiburg

Es geht dıe Ordenshochschulen der Bundesrepublik, deren Studıiıen- un! Reformpläne 193558 ber
dıie „Arbeitsgemeinschaft der Ordenshochschulen“ (AGO, 1115 Leben gerufen zugänglıch gemacht
wurden. Die folgenden benützten Abkürzungen bezeichnen tolgende Hochschulen:

SSR-(Jars Redemptoristen: Phiılosophiısch--Theologische Hochschule der Redemptoristen (Gars/
Inn); SSR Geistingen Redemptoristen Ordensseminar der Redemptoristen, Kloster Geıistingen
(Hennef/Sieg) MSF Miıssıonare VO der Heılıgen Famılıe Philosophisch Theologische Ordenshoch-
schule VÖO'  ; der Heılıgen Famailie (Ravengiersburg Hunsrück) OFM München Franzıskaner Phı-
losophisch Theologische Hochschule der Franzıskaner Bayern (München); OFM Änster Franzıs-
kaner Phılosophisch Theologische Ordenshochschule der Sächsische: Franzıskaner Provınz (Münster);
OMI Oblarten Philosophisch Theologische Hochschule der „Hünftelder Oblaten (Fulda, 7u-

Dominikaner Albertus-sammenwirken IMN der Phiılosophisch Theologischen Hochschule Fu da)
Magnus Akademıiıe (Walberberg Bonn); SAC Friedberg Pallotiner Pastoraltheologisches Instıtut
der Gesellschaft VO Katholischen Apostolat (Friedberg Augsburg) SAC Untermerzbach Pallotiner
Philosophische Hochschule der Pallotiner (Untermerzbach Bamberg) N AC- Vallendar Pallotiner
heologische Hochschule der Gesellschaft VO' Katholischen Apostolat (Vallendar/Rhein) SDB Sale-
S$14aner Theologısche Studıienanstalt der Salesianeı Christus Rex (Benediktbeuern); 5J Frankfurt
Jesuiten Theologische Fakultät 5 } St Georgen (Frankfurt/Maıin); S} Pullach Jesuıten Phıloso-
phische Fakultät 5 ] Berchmanskolleg Pullach München) SVD Steyler Miıssıonare Philosophisch-
Theologische Hochschule S5t Augustın (St Augustın Sıiegburg)
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Vielfalt der Konzeptionen

Zunächst $51llt die Vielfalt auf, die Buntheit der Konzeptionen und Versuche.
Das 1STt eın Recht der Orden Sıe sınd verschiedene Gestalten des relig1ösen und damıt
geistigen un: theologischen Lebens. ew1sse onderformen dürtfen sS1e sOomı1t bean-
spruchen, auch 1im Studiıum. Allerdings, dıe kritische Frage mussen sıch dıe Orden
gefallen lassen: 1St dıe Verschiedenheıt immer tiefgehend, lıegen die Ordensziele
und -aufgaben wirklıich weIit voneınander ab, da{fß diese Differenzierung ein Zusam-
mengehen 1m theologischen Lehrbetrieb erschwert oder gar verhindert? Jedentfalls VeOI-

sucht INa  3 LLUT sehr zaghaft da un dort, und oft scheıitert der gefürchteten
Andersartigkeıit ei1nes möglichen Partners. Man fragt sıch, wiewelt dıe Tendenz 1
Spiel ISt, AausS$s Dorge u11l dıe eigene Identıtät un dıe eigene Exıstenz den anderen ab-
zuwehren, iıne Sorge, dıe gerade nıcht ZUrF Klärung un Festigung der eigenen Iden-
t1tät tühren wırd.

Die Vieltalt der Studiengänge und Reformbemühungen 1St jedenfalls eutliıch un
1St ein großes Positivum. Aut dem Hıntergrund des Aaus der Aufklärungszeit SLam-

menden einheitlichen Aufbaus der katholischen Theologie inden sıch csehr verschie-
dene Gruppierungen und Neufassungen VO Fächern, völlıg verschiedene Aufbaufor-
inen des Studiums 1n seiıner Einheit mı1t pastoralen Praktika und sonstıger Eigentätig-
eıt der Studenten. (GGemessen dem Studienaufbau un der Fächerverteilung, WI1e
Sie VO bischötlichen Studienplan vorgesehen sınd 4, zeigen viele Studienentwürtfe
der Ordenshochschulen 1ıne größere Unabhängigkeit VO der traditionellen Fächer-
gliederung und Fächerabfolge.

Freilich bleibt, der genannten Modifikationen 1m einzelnen, der Autbau der
Theologie autfs (3anze gesehen der althergebrachten Struktur verhaftet. ıne tief-

Wenn INa den Zusammenschlufß der Ordenshochschulen gemeinsamen Studiengängen berücksichtigt,
ergibt sich folgendes Bıld

CSSR-Geıistingen un SV  - eın Studıengang (außerdem MIt 1n eiınem Dachverband ZU Aus-
tausch VON Lehrkräften un: mMiıt einzelnen eEMEINSAMECN Lehrveranstaltungen); OFM-Münster und
OFM-München Abschnitte eines Studiengangs ehemals Hochschulen); SAC-Untermerzbach, SAC-
Vallendar und SAC-Fricdberg: Abschnitte e1nes Studiengangs; S J-Pullach un S]-Frankfurt: Ab-
schniıtte e1ınes Studiengangs. Aufßerdem werden die Grenzen der Orden dadurch überschritten, da{fß 1n
einer ganzcn Reihe VO' Hochschulen Dozenten anderer Orden Vorlesungen übernehmen.

Angeschlossen nıcht-ordenscigene Irstitutionen haben siıch OFMCap Kapuzıner: Studentat der
bayerischen Kapuzıner (Eıchstätt) an dıe Bischöfliche Philosophisch-Theologische Hochschule In FEich-
statt; SDS Salvatorijaner: Salvatorianerkolleg Passau) dıe Philosophisch-Theologische Hochschule
Passau; Marısten: Marısten-Mıssıionsseminar Fürstenzell/Bayern) dıe Philosophisch-Theolo-
gısche Hochschule Passau.

In Frankturt St. Georgen wurde die bisher eigenständige Theologische Fakultät 5 mi1t der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule St. Georgen zusammengeschlossen.

Neuordnung der theologischen tudıen für Priesterkandidaten 24—26 Diıiese „Neuordnung“ hat
ıhres Tiıtels NUuUr das Studium der Diözesantheologen ım uge Die Orden suchen NUuU Für ihre

Priesterkandıdaten, dıe CS auch bei iıhnen g1bt, einen eigenen Studienweg A4uUS Notwendigkeıt und

Neigung.
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gehende Neukonzeption des Autbaus der theologischen Zentralfächer mi1ıt einer uen
Themenauswahl 1St nırgends sehen. Solche Versuche sınd, W1e iInNna  - da un! Ort
hört, 1n den ersten Ansätzen steckengeblieben. Dabei 1sSt ohl nıcht 1LUFr dıe Schwierig-
keit des Unternehmens 1m Spiel Man ürchtet offensichtlich, durch ıne totale Umglie-
derung die Verbindung ZUr Vergangenheit durchzuschneiden (ın Wirklichkeit hätte
INa  ; S$1e vielleicht dadurch erst voll hergestellt); INa  } sprach probeweise Von einem
„Zerschlagen“ des traditionellen Fächerkanons. Dieser gewalttätige Begriff rief sofort
die Besorgnisse auf den Plan VOrTr der Gewalt MUu: INnNnan in der Tat die Überlieferung
(vor allem auch die Überliefernden) schützen.

Parallele Entwicklungen
Überall sınd die Entwürte als Erprobungen gedacht. Besonders ausgepragt

spiegelt die Studienreform VO  3 Walberberg ÖOP) dieses Bemühen wıder. Bewußt und
reflektiert 111 sS1e zunächst erproben und Erfahrungen sammeln, nıcht 1Ur den
besten Studienaufbau schaffen, sondern auch U1n den rechten Ausgangspunkt und
die rechte Themastellung der Vorlesungen finden Auch be] den anderen Hoch-
schulen geht 1119  - schrittweise [9)  yn mi1t den CWONNCNEN Erfahrungen den näch-
sten Schritt bestimmen können. Die Vorsicht auf der einen un! dıe Bereitschaft
immer Veränderungen auf der anderen Seite 1Sst gyeboten durch die schwierige
Sıtuation. Überall spurt INan, daß Veränderungen anstehen, notwendig geworden
sind, aber auch, dafß der Weg noch sehr 1Ns Dunkel hineinführt. Das sind Überzeu-
SunNgcCcn und Unternehmungen, die sich in überraschender Gleichheit bei den Orden
wıederfinden. Die Parallelität der Entwicklungen 1St auffällig un 1sSt als Indiz

wichtiger, als die Hochschulen weitgehend unabhängig voneinander die Reform
betrieben.

Zu den yemeiınsamen Grundzügen gehört auch  L das Beibehalten einer deutlicheren
un ausgebauten Philosophie 1m Studiengang, aber auch die Verschränkung dıeser
Philosophie mit der Theologie 1n zeitlicher und sachlicher Hıiınsicht bei aller Wahrung
der verschiedenen Methoden.

CS>R-Geistingen/SVD ziehen die Philosophie durch das N Studium MmMI1t Schwerpunkt
iın den ersten vier Semestern, die „Grundlegung“ gCENANNT werden. Be1 5 ] hat 1n den ersten
1er Semestern „Krster Teil des Grundstudiums“ 1 Pullach) die Philosophie eLIwa 750/0
der Vorlesungszeit, während siıch dieses Verhältnis 1n den folgenden sechs Semestern „Zwel-
ter Teıl des Grundstudiums“ 1n Frankfurt) mkehrt. Auch bei CSSR-Gars finden sıch eın
„ZWeijähriger ‚philosophischer‘ un: eın dreijähriger theologischer Zyklus“, wobei im
neben einem theologischen „Grundkurs“ auch Dogmatiık, allgemeine Moral]l und Kirchen-
geschichte gelesen wird Ohne quantıtatıve Angaben findet sıch ine Verschränkung VO'  3 Phi-
losophie und Theologie bei ©) 1er steht 1m Vordergrund die gegenseitige Zuordnung VO]  -}
theoretischem Studium und „praktischer Einführung“. Eıine Gleichzeitigkeit VO':  } Philosophie
un Theologie liegt auch bei OFM VOT, MITt dem Schwerpunkt auf der Philosophie 1n den ersten
sechs Semestern (ın Münster) un auf der Theologie 1n den weıteren sechs Semestern (1n Mün-
chen). Be1 SAC steht die Philosophie 1n Untermerzbach 1m Vordergrund, die Theologie —-
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schließend 1n Vallendar. Eıne Verschränkung scheint NUur bei SDB nıcht VOTSCHOMM!
werden.

Auch der Grundautfbau des Studiums 1St auffällig gleich die meıisten Hochschulen
haben die Aufteilung 1in Grund- und Autbaustudium (in dieser oder jener orm e1in-
geführt.

CSSR-Geistingen/SVD: „Grundlegung“ (4 Semester), „Systematischer Aufbau“ 4), „Prak-
tische Einübung“ (4) nach einem „theologischen Einführungsjahr“ Jahre Grundstudium
(unterbrochen durch eın „praktisches Jahr*), danach „spezielle Praktika“ (1 der Begınn
der Sonderstudien. SDB „philosophische und sozialpädagogische Ausbildung“ (2 ahre, mit
vorausgehendem Novizıat un einem erstien sozialpädagogischen Jahr sind Jahre), nach

Jahr „Eınsatz 1n sozialpädagogischen Einrichtungen“ olgt die „theologische Grundausbil-
dung“ (3 e), schlie{ßlich e1in „Aufbaustudium 1n Jugendpastoral“ (2 Jahre) 5} „Erster
un Z7weıter Abschnitt des Grundstudiums“ (4 un Semester) un „Aufbaustudium“ (4 eme-
STCI, als Spezlalisierung 1n Philosophie der Theologie)

Großer Wert wırd auf baldige und fortschreitende Spezialisierung gelegt. Man
bemührt sich, 1n dieser oder jener orm dıe Mitarbeit der Studenten Planen des
Studiengangs und der Kleinarbeit 1n Vorlesungen und Seminaren gewinnen
Der allgemeine Irend iSt, die Stundenzahl der Vorlesungen klein halten ZUgUuNSteEN
VO  — Seminaren, Arbeitskreisen un Privatstudium.

Den vielumstrittenen „Grundkurs“ hat die ischöfliche Neuordnung der Studien
seine Stelle LraTt iıne Einführung 1n „Biblische Umwelt und Zentral-aufgegeben

themen der Bibel“ sSOWl1e ıne Rıingvorlesung enzyklopädischer d 09 p Motıv für die
Aufgabe der ursprünglichen Idee, Antang grundlegend ın das CGanze der Theologie
einzuführen, WAar einmal die Meınung, die Differenzierung 1n die vielen Disziplinen
lasse sıch nıcht mehr rückgängıg machen, und die Einheit der Theologie musse VO  } den
einzelnen Fächern her gesucht werden. Dann wurde VO  3 der Erfahrung her als wichti-
SCI (vielleicht primärer?) Grund angegeben, ine derartıge „Einführung“ nehme VOTLI-

Aaus, W 4A5 spater wieder aufgenommen werden müsse, beziehungsweıse die Studenten
selen spater nıcht mehr bereit, die Zzweıte un! dann detaillierte Behandlung der Fragen
mitzumachen. Es entstand also iıne Rıvalität 7zwischen dem Grundkurs als Einführung
1n das CGanze der Theologie und den bisherigen Fächern. In der bischöflichen Neu-
ordnung haben letztere gesiegt.

Nun 1St nıcht S als gäbe den Ordenshochschulen überall florierende Grund-
kurse. ber die Aufgabe wiırd gesehen und INa  - 1St noch nıcht bereit, s1e für unlösbar

halten. Im Gegenteıil: Walberberg hat Ühnliche Erfahrungen, Ww1e Ss1ie die bischöf-
ıche Neuordnung registriert, 1Ur werden S1e dort entgegengeSETZL ausgelegt. Das „theo-
logische Einführungsjahr“ hat bei Studenten und Dozenten Ideen und Impulse DC-
weckt und iıne intensive usammenarbeit 1Ns Leben gerufen (begünstigt durch iıne
kleine Hörerzahl für diesen urs Man hat den Eindruck, dieses Studienjahr habe

Von der eingehenden Zusammenarbeıt von Dozenten un: Studenten 1 „Walberberger Modell“
wWAar schon die Rede, und WIr mussen autf Ss1e 1im Zusammenhang miıt dem „Grundkurs“ zurückkommen.

Neuordnung der theologischen Studien,
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die Fragen der OoOrer  A gefunden und beantwortet. Die Einführung in das Ganze der
Theologie 1St nıcht enzyklopädischer Art sondern stellt die „rrage nach Gottes
Oftenbarung in Jesus Christus“ und (als antwortende Gegenfrage) diıe „Grundfragen
christlicher Existenz“ (Glaube, Hoffnung und Liebe, Theologie des Gebets und des
Ordenslebens)

Man wırd nıcht leugnen können, dafß hier das Ganze eröftnet 1St, ohne daß die
vielen Einzelprobleme der Theologie vorgezogen würden. Das Ganze esteht eben
nıcht schon Sal nicht 1n der Theologie 1n der Summıierung der Teıle, sondern CI-

öffnet sıch in einer Wirklichkeit. Diese, eLIw2 die Oftenbarung auf der einen un Glaube,
Hofinung, Liebe auf der anderen Seıte, enthält, verbirgt un eröftnet das Ganze des
christlichen Heils Wenn diese Fragen behandelt werden (ın aller Gründlichkeit, dıe
die Sache, nıcht ine abstrakte wiıissenschaftliche Methode verlangt), kehren S1Ee als
solche 1m Verlauf des Studiums nıcht mehr wıieder, se1 denn 1n all dem, das S1e CI-

öffnet haben Freilich gyäbe mehrere solcher theologischer Schlüsselwahrheiten. Die
Christologie ISt eine, dıe Gnadenlehre, dıe Ekklesiologie. Die Wahl der usgangs-
und damit Eıngangswahrheit oder usgangs- und Eingangsfrage wırd VO  n} den ge1-
stesgeschichtlichen Fragerichtungen abhängen und wiırd dıe folgende Gesamtstruktur
der Theologie bestimmen. In der Theologie ann INa  } weniger als anderswo Einsichten
flächig nebeneinander aufführen: die wesentlichen Einsichten sınd 198088 Aspekte der
einen und selben Wirklichkeit. Und WEn INnan Ernst damıt macht, dafß diese Wirk-
lichkeit der göttliche Vor-Gang in dıe Welt ISt, wırd 192°4028 die Vorstellung VO'  } den
„Aspekten“ schwier1g.

Die Albertus-Magnus-Akademie der Dominikaner hat alles darangesetzt, dem S10-
Ren Bedürfnis unserer Tage entsprechen, das arautf aus iSt; die Mıtte des Christ-
lıchen Gesicht bekommen. Von daher drängt sıch heute ein „Grundkurs“ 4
dezu auft. In Walberberg gyab das Ergebnis der Planung recht: die darauffolgenden
Jahre (dort „Grundkurs“ genannt) mM1t den tradıtionellen Fächern, Fragen un: AÄrgu-
menten wurden VO:  3 den Studenten einmütıg als starker Niveauabfall gekennzeichnet
(obwohl dort dieselben Dozenten w1e im Einführungsjahr lesen). Die Erfahrung 1st
also dieselbe W1e die in der „Bischöflichen Neuordnung“ erwähnte. Nur ZOS Inan in
Walberberg den umgekehrten Schluß 1n Frage gestellt wurde nıcht das Einführungs-
Jahr, sondern die traditionelle Gestalt der Theologie. Be1 eiınem Rückblick auf ıne
dreijährige Erfahrung stellen die Dominikaner fest, da die Ergebnisse miıt dem
„theologischen Einführungsjahr“ das Unbeftfriedigende dem bisherigen Studiengang,
der auf das Einführungsjahr tolgt, deutlich werden ließen Sıe wollen 1U  - die pos1-
tıven Erfahrungen m1t dem Einführungsjahr truchtbar werden lassen für das aupt-
studium und autf verschiedene Weıise die tradıtionellen Fächer autschließen und den
Hörern zugänglıch machen.

Erst eine solche kommt 1n die Verlegenheit, Dınge cschr summarısch vorwegnehmen müssen, die
spater austührlich und 1n vielleicht unangenehmer Gründlichkeit wıieder aufgenommen werden mussen.
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Den Erfolg sieht Walberberg VOor allem 1in der starken Mitbeteiligung der Studen-

ten der Studien- un Vorlesungsgestaltung begründet, un: dies ohl echt
Wiıchtigstes Mittel dazu 1St das wöchentliche Kolloquium, das die H:  Orer des Einfüh-
rungsjahrs 1n Anwesenheit ihrer Dozenten veranstalten. Die Studenten diskutieren
1n eigener Regıe über die Probleme der verschiedenen Gebiete des Einführungsjahrs,
heben offene Fragen heraus, stellen Verbindungen 7zwischen den verschiedenen Vor-
Jesungen und Themen her, oder suchen diese Verbindungen. Die (ın erstaunlicher Re-
gelmäßigkeit) anwesenden Dozenten hören und erfahren, welche Lücken ihre Vor-
lesungen bei den Hörern gelassen haben, welche Fragen überhaupt noch nıcht al
schnıtten wurden, welche Verbindungen anderen Vorlesungen noch hergestellt
werden müßten, und VOT allem, welches die Fragerichtungen bei den Hörern sınd, auf
die das theologische Einführungsjahr eingehen MUu:  .  Rrte Hıer wurde die besondere
Chance der Ordenshochschule mi1it einem konstanten und relatıv kleinen Hörerkreis
konsequent ZENUTZL.

Wııe schwierig allerdings ISt, den YaNzZcCch Schritt CunNn, zeigt ıne Beobachtung.
Gern wırd bei der Walberberger Studienreform VOomn der „Verzahnung der Fächer“
gesprochen auch 1m Hinblick auf das theologische Einführungsjahr. Hıer zeıgt S1'  5
dafß doch W1e selbstverständlich VO  - den bestehenden Fächern her gedacht wiırd, un
da{ß cschr INall gerade 1m Walberberger „Einführungsjahr“ hinter S1Ee einer e1Nn-
heitlichen Frage zurückstrebt ? die Einheit doch als nachträgliche 1mM Sınn einer „ Ver-
zahnung“ gesucht wiırd.

Der ıne Studiengang der beiden Hochschulen CSSR-Geıistingen und hat einen
ersten Abschnitt VO  - 1er Semestern, der „Grundlegung“ ZEeENANNT wird. Hıer werden
neben einer theologischen Methodenlehre ebenfalls dıe Vorlesungen über Offenbarung
und den Glauben (mit der Behandlung moderner Gottesproblematik) als theologische
„Grundlegung“ geboten, allerdings erweitert durch ine Einführung in Moral un
theologische Anthropologie. CSSR-Gars bietet als Grundkurs verschiedene Themen
aAus theologischen Hauptftächern. FEınen 1n sıch geschlossenen „Grundkurs“ wiederum
versucht S J-Pullach Dıie vier Semester der Philosophie sollen ININ! MI1t den
theologischen Vorlesungen „eine grundlegende Reflexion auf das konkrete Daseıin des
gläubigen Menschen“ vornehmen. Die 20 theologischen Wochenstunden während der
j1er Semester werden gleichen Teıilen der biblischen W1e der systematischen theologi-
schen Grundlegung gew1idmet. Erstere soll 1ne historisch-theologische Einführung 1Ns
Ite und Neue Testament bieten; letztere sıch II! A4UusSs einer „Formalen
Grundlegung“ (Offenbarung und Glaube) und einer „Materıalen Grundlegung“
(Christologie und Ekklesiologie des Neuen Testaments). Die biblische Einleitung soll
ıcht die übliche literaturgeschichtliche se1n, sondern ine solche, die diese Fragen in

Die Studienordnung der Jesuiten spricht VO' der besseren Zu- Un Einordnung der Grunddiszı1-
plinen.

Es WIT! auch VO einer „Art VO': Wurzel“ gesprochen, „Aus der die verschiedenen Disziplinen der
folgenden Jahre herauswachsen“.
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den größeren Zusammenhang der Offenbarungs- und Theologiegeschichte des Alten
und Neuen 'Testaments einordnet, innerhalb derer die Literaturgeschichte Eerst ihren
aNngEeMESSCHNCN Platz findet. Damıt 1St auch gegeben, daß die Bücher der beiden Testa-

als solche 1n ihrer theologischen Finheit Salnz vorgestellt, gelesen und in einer
ersSten, sehr flächigen Weise interpretiert werden 1

Bestimmend für diesen Autfbau WAar die Meinung, daß ine bloß ormale Grund-
legung VO  } Glaube und Theologie nıcht geben kann. Man ann nıcht allgemeine Struk-

VO  ; Offenbarung un! Glaube entwerfen, weıl diese Wirklichkeiten erst VO:  3

Jesus Christus eröftnet wurden und vVon ihm nıcht ablösbar sind, ll INnan nıcht 1n die
Analyse eines undeutlichen, ahnungshaften Vorgriffs 7zurückfallen (mit philosophischen
oder religionsphänomenologischen Methoden), der 1e] mM1t der scholastischen potent1a
oboedientialis gemeın hat Der ormale und materiale Zugang, also die Reflexion
über gnadenhaft-menschliche Strukturen un dıe hörende Begegnung mMit dem remden
und vertrauten Wort des Schriftkerygmas macht erst wahrhaft Ernst mM1t der ber-
ZCUZUNg, daß das Wort Gottes Von sıch AUS wirksam 1sSt und nı  cht NUur dort Zugang
ZU Menschen findet, in die uUuVOoO VO Menschen angestellte philosophische
Reflexion bruchlos und voll bestätigend hineinpaßt1

Pate gestanden diesen Gedanken hat Lohfink. In seiner kritischen Auseinandersetzung mi1t
der Studienauffassung Rahners AT nd IThema. Anmerkungen ZU Absolutheitsanspruch der
Systematik bei der Retorm der theologischen Studien“, 1n dieser Zschr. 181 (1968) 120-126, okizziert

urz seine Vorstellungen.
11 Eıne Darstellung dieser Gedanken gab ich 1n : Zur rage eines theologischen Grundkurses 1in

der Priesterausbildung, 1n : Orijentierung 29 (1965) 54—57 Der Artikel WAaTr damals als Auseinander-
SETZUNg miıt dem Vorschlag Rahners (Über die theoretische Ausbildung künftiger Priester heute, 1n
dieser Zschr. 175 [1964] 173—-193; Schriften ZUr Theologie VE Einsiedeln 1965, 139—-167) gedacht.
Eine Stellungnahme ıhm findet sıch 1n Rahner, Zur Retorm des Theologiestudiums (vgl. Anm.
28, Anm 19 „Seine (Muschaleks) Kritik stellt den Grundkurs als solchen ıcht 1n rage, unterschätzt
ber die Notwendigkeit des reflexiven Oments 1n der Struktur des Grundkurses.“ Nun wollte meın
Artikel den Grundkurs icht LUF ıcht 11 rage stellen, sondern seine Notwendigkeit begründen, WCCLN auch

anders als Rahner. Und daß die andere Einschätzung des „reflexiven Oments 1in der Struktur
des Grundkurses“ dieses unterschätze, WAar VOoNn mM1r gerade bestritten worden und Wr der springende
Punkt, der geklärt werden sollte., habe Iso noch keinen begründeten Einwand meinen Vor-
schlag und meıine Kritik Rahnerschen Grundkurs Gesicht bekommen. Meıne Bedenken werden
durch die Cue Veröfftentlichung Von Rahner eher bestärkt. Alt das, was Rahner über die ormalı-
stische Hermeneutik Sagt Zur Retftorm 86 f 9 iıcht auch 1in gewı1ıssem 11n tür seinen Grundkurs?
Auch gleitet 1n seine Erörterungen immer wieder (mıit Sachnotwendigkeit?) das Moment der Darstellung
der Grundaussage des Christentums hınein (vgl. 0 Es WIr! ber annn doch ıcht seinem Rang
un seiner Bedeutung entsprechend eingebaut. Außerdem ist die „Grundaussage“ doch sehr konzeptuell,
schr atzhaft gesehen, ıcht ber als Geschehen, das, sich vollziehen können, die entsprechende
Weise des Hörens VO:  S-SEUeIZTt. Diese Weıse iSst eben ıcht Nnur die philosophische Reflexion., Rahner
spricht eindringlich (42 VO:  ; einem Methodendualismus (42 „Gehorsames Hören und verstehen-wol-
lendes Reflektieren 1n bleibender Verschiedenheit und immer NCUu anzustrebender Einheit“) nımmt ih:
ber dort, csS die Gestalt seines Grundkurses geht, praktisch wieder ZUrFrul  47  ck 44) Es 1st immer-
hin erstaunlich, daß O 9 CSSR-Geistingen/SVD und SJ-Pullach, die einzıigen Hochschulen, die einen
eigenständigen Grundkurs bieten, weitgehend unabhängig voneinander eıner Struktur dieses Kurses
kamen, der VO] Offenbarungs- und Glaubenstraktat WIrd.
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Was den Namen angeht, scheint „Grundlegung“ glücklicher seın als „Ein-

führung“, „Einführungskurs“, „introductio 1n mysterium Christi“. Diese Bezeichnun-
gCHh (in eLIw2 auch „Grundkurs“) wecken die Vorstellung Von Vorläufigem, Eın-
fachem, Unwissenschaftlichem, dargeboten ad uUuSsummm delphini, VO  w}9 das mehr den
Religionsunterricht der Schule erganzt als das theologische Studium eröfinet. Nun INag
diese Erganzung des Schulunterrichts durchaus notwendig se1n, sollte aber nıcht in
einem verstandenen Vorkurs angestrebt werden. „Grundlegung“ 1St iıne eminente
Aufgabe der Wissenschaft selbst, wen1gstens heute, WIr die Grundlagen aller Wıs-
senschaften wanken sehen: S1ie ISt 7zudem nıcht NUur und icht einmal iın erstier Linıe e1ne
Aufgabe für Anfänger, sondern kann erst voll angegaANSCH werden autf der Söhe
der betreftenden Wissenschaft. Vielleicht 1St möglich, über dıe Einıgung in der 'Ter-
minologie auch 1n der Sache mehr und mehr ein1g werden 12.

Eigengestaltungen

Kurz se1 noch autf die Verschiedenheiten eingegangen, dıe die Studiengänge bieten.
Eıniges kam schon bei der Nennung der Parallelentwicklungen Zur Sprache. Sehr
deutlich unterscheiden sıch die Ausbildungspläne durch die jeweilige Koordinierung
VO  $ Studium un Praktika, durch die Verflechtung VOIN Theorie und Prazxıs. Es 1sSt iıne
der großen Chancen der Ordenshochschulen, diese Einheit überdenken, erproben und
besorgen können. Es geschieht jetzt schon in reichem Maß

CSSR-Geıistingen/SVD sieht dreı große Ferienpraktika VOTLT (pädagogisches, sozialkarıta-
t1ves und pastorales Praktikum), die (als Mınımum) während der Studienzeıit übernommen
werden mussen. Sıe werden der Leitung entsprechender Fachdozenten vorbereitet und
ausgewertet. Auch spezıfısche Kurse dienen dazu, die Praktika fruchtbar werden lassen.
Der dritte Studienabschnitt VO  3 vier Semestern Dauer tragt den Namen „Praktische
Einübung“, obwohl VvVOor em praktische Theorie enthält. Die zahlreichen praktischen
Einsätze und Einübungen bei SDB wurden bereits aufgezählt. Die Hochschule hat (von der
Zielsetzung des Ordens her) iıhren Schwerpunkt 1n Jugendpastoral und Sozialpädagogik. Dıie
starke Betonung dieses Fachs 1n Theorie und Praxıs bringt ecsS mit S1'  9 da{fß alle Theologie-
studenten durch ihren Studiengang eıne Ausbildung Z Sozialpädagogen miterhalten. Dıiese
Möglichkeit einem profanen Berut schaftt eıne Freiheit 7l Priesterberuf, die aAuilserordent-
lich wichtig 1St und me1ist noch viel angstliıch abgewertet WIFr: hat eın sehr reiches
Programm praktischer Erprobung. Der Studiengang 1m (CGGanzen 1St ausdrücklich auf diese
Einheit hın entworten. Nach dem „theologischen Einführungsjahr“ oıbt N während des Grund-
studiums (seiner ersten Jahre) „Erprobungspraktika“, die die Fähigkeiten un! Begabungen
ZUuUtage tLreten lassen sollen. Nach dem „praktischen Jahr®; das einer INtenS1V vorbereıteten
und ausgeWerteLch Lehrtätigkeıit 1n der Schule gewidmet 1St, werden die weıteren re des
Grundstudiums VOoO  ] der praktischen Schwerpunktausbildung begleitet. SJ-Frankfurt baut eine
große Zahl VO:  3 Predigt- und Schulpraktik 1n den SanzcCh Verlauft des Theologiestudiums

Vgl neueESTENS Fries, 1n * Concılıum (1969) 443, der Fundamentaltheologie als „Grundlegung“
der Theologie bezeichnet.
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e1n. Im übrigen wird 1n der Studienordnung der SJ die Wıchtigkeit der „Übungen“ und die
Ausrichtung der SanzenNn „Ausbildung autf die praktische Tätigkeit des Priesters betont. Vor-
herrschend 1St 1n ıhr ber doch die Theorie VOTLT der Praxıs.

1erın heben sıch diese Studiengänge VO  - der Universitätstheologie ab, die sich
iın vornehmer Zurückhaltung der Theorie wıdmet, 1n eigenartigem Kontrast den
Nachbardisziplinen, die in Ühnlicher Weise mıt dem Menschen tun haben, etwa2a

Medizin und Psychologie. Das pastorale Seminarjahr un die Diakonstätigkeit,
VO  - den Diözesen besorgt als den Sachwaltern des pastoralen Aspekts der Theologie,
kommen regelmäßig spat. Wenn nıcht VO  e Antang des Studiums A VOon ıhm gelei-
tet und, W as meıst mißachtet wiırd, eröffnend, die praktische Eiınübung vorgesehen
1St, wirkt S1e Schluß als Erlernung VO  - Handgriften, die MI1t dem VOTAUSSCHANSC-
L1LCIN Studium nıcht viel Lun haben Dıieser Weg der Ordenshochschulen 1St vielver-
sprechend, ware aber noch weıter auszubauen.

Schlußfolgerungen und Fragen

Welches Bild bietet sich 1m Hinblick auf die zukünftigen Aufgaben der Ordens-
hochschulen? Jedes Lebewesen hat die Tendenz, siıch behaupten und sıch aller
Lebensminderung wıdersetzen. Das gilt nıcht LUr für die Ordenshochschulen, SO11-

dern auch für unübersehbar wichtige öftentliche Institutionen WwW1e die Unıiversitäten
in iıhrer heutigen Gestalt. iıne Darlegung der Aufgaben einer Institution dürfte nıcht
eintach Vomn dem Wunsch überleben dıiktiert se1n. Diese kritische Vorbemerkung 1St
notwendig, dem folgenden mehr Gewicht geben. Die Gefahr wırd
gesehen.

Dıie Ordenshochschulen werden VO  - manchem Vertreter der Universitäten beneıidet
ob ihrer Chancen. Umgekehrt findet sıch bei den Orden ıne gyroße Bewunderung
ıhrer großen Brüder, ıne Bewunderung, die verständlich (und 1in vieler Hinsicht auch
berechtigt) 1St und die ıhre Ungebrochenheit durch genügende Dıiıstanz ZUr Unıiversität
aufrechterhält. Diese gegenseıtige Beneidung 1St seltsam. Sıe 1St für die Orden eher
u  ut, denn s1e lihmt die eigenen Kräfte Ihre theologischen Studiengänge hätten
Aufgaben, für die die Orden besondere Voraussetzungen mitbringen. Die Aufgabe
waäre schlicht, sıch erneut die Verwirklichung VO  5 Theologie mühen. Die Eigen-
Att dieser Wissenschaft 1St CS, nıcht sich durch immer 1LCUEC Ergebnisse unbezweiıftfelbar

verwirklichen, sondern sıch immer NEeEUu erst wieder möglich machen un sıch
verwirklichen. Die Schwierigkeit der Theologie esteht heute nıcht darın, daß s1ıe
den übrigen Wissenschaften nıcht gleichtäte „Wissenschaftlichkeit“ un: ernster

Arbeıit, sondern dafß S1e sich wen1g unterscheiden kann VO  ; Wiıssenschaft 1mM neuzelt-
lıchen Verständnis. Aufgabe der Wissenschaft 1St (und somıt auch der Theologie,
sSOWeIlt sS1€e Wissenschaft 1St);, das Geheimnis lüften, Dunkelheiten beseitigen,
Fremdes und Verschlossenes aufzutun und 1n Besıitz nehmen. Aufgabe der Theo-
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logie in ihrem Eigentlichsten iSt, VO  '3 Gott als einer vorgegebenen Vokabel ihm als
dem Geheimnıis führen, siıch VOo  - ihm in Besıtz nehmen lassen und Theologie
immer wıeder VO  w} ihm, dem Geheimnis, aufheben lassen. Alles, W a4s Theologie LU

und W1e S1e CUL, müßte entternter oder näher diesem Ziel dienen. Wenn diese Aus-
richtung iıcht besteht, wırd der Theologiestudent unbefriedigt bleiben. Er wırd NOT-

wendig fragen, WOZU die Ergebnisse Zut sınd, die siıch aneignen muß, und wird,
da s1e nıchts weıterem verwenden sınd, auf eftektivere Disziplinen ausweıichen:
Soziologie, Pädagogik, Psychologie.

Auf der anderen Seite wird heute die Sinnfrage für das menschliche Tun unüber-
hörbar gestellt. Es berührt eigentümlich sehen, daß Wissenschaftler, Techniker und
Manager nıcht 1LLUTL vielen Tagungen, sondern auch nach Niederaltaich, 'Taize un
anderswohin 1n eın „Kloster aut eit gehen. Vielleicht findet sich wieder mehr die
Ahnung davon, da{f solche Fragen ihre eigene Sıtuation brauchen, die außere un die
innere. Sollte das nıcht 1n erster Linıe für dıe Theologie selbst gelten? Dieser Gedanke
1St ıcht sehr zeitgemäfß, stellt doch die „Gleichberechtigung“ der Theologie CN-
über den modernen Wissenschaften 1n rage Unzeitgemäßes ann aber höchst IY1ın-
gend se1in. Die Ordenshochschulen könnten mehr noch als bisher ihre Chance darin
sehen, Theologie als Einübung (ja INa  - müßte das alte Wort „Einweihung“ dafür
hervorholen) verstehen 1: Die relatıv kleine Zahl der Hörer, die gleichbleibende
Zusammensetzung der Hörerschaft über lange Jahre hinweg, das kontemplative Erbe
der Orden sind gute Voraussetzungen dafür. Wer darın 1Ur ıne Flucht VOr der har-
ten und präzısen Arbeit der Wissenschaft sieht, äßt das Wesen der Theologie VO

Begriff der neuzeitlichen („präzısen“) Wissenschaft total bestimmen und tragt, WwW1e
inan kann, dazu beli, der Theologie ıhr Ende bereiten. Es 1st schwer,
dem eigenen Wesen der Theologie festzuhalten und gleichzeitig mMit aller Akribie
und Erudition dıe historischen Wissenschaften und die Philosophiegeschichte pfle-
SCch 1er, 1n diesem Zweıiten, ware dann der Ort, dem sıch die Ordenstheologie
ımmer wieder VO  - den Universitätswissenschaften Zr Konkurrenz herausfordern
lassen müßte.

Von daher gesehen 1St bedauern, daß bislang 1Ur zögernde und höchst VOL-

sichtige Versuche nNnie  men wurden, den Stoff beschränken und ih: VO  - den
Zentralaussagen des Glaubens her intensivieren. Das Ideal der „Vollständigkeit“
des Studienstofis geistert weiterhin durch die theologischen Köpfe Welche Vollstän-
digkeit 1St damıt gemeınt? Die der Sache (wann 1sSt s1e erreicht?) oder die des Themen-
katalogs, der Marıa Theresia aufgestellt wurde? Theologie 15t N1'  cht ine —

endlich sich weiterdifterenzierende Wissenschaft. Hıiıer scheint INan einem Kon-

Von diesem Wesen der Theologie her 1St ann der „Grundkurs“ verstehen. Solange icht
verstanden WIr: als eine „Einführung“ iın den Glauben, die den Menschen wandelt un! sıch AUuUSs dieser
Wandlung rgibt, WTı seine Aufgabe ıcht erfüllen. Hat 6S 1n bezug auf Theologie-
verständnis, dafß die bischöfliche Neuordnung der Studien den Grundkurs fallen ließ, die Orden sich ber

weitgehend iıhn bemühen?
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kurrenzgefühl gegenüber den anderen Wissenschaften erliegen (wıe 1im und
Jahrhundert dıe Glaubensbegründung dem Ideal der Vernunft und der Hıstorie erlag).
Wenn Theologie Inıtiation in die Wahrheit se1in will, ann S1e LUr bei letztlich e1in-
tacher Struktur dessen gelingen, 1n das inıtilert werden soll Weiterhin könnten sich die
Studiengänge der Orden (wıe auch in eLIwa2 die Theologie der Universitäten) eıit
lassen für das, W as Von seinem Wesen her eit braucht. Die Universiıtäten sınd 1n ıhren
Massentächern iın ıne Raum- und Zeitnot gefährlichen Ausmaßes geraten. Die Stu-
dienzeitbeschränkungen schränken die Möglıchkeıit der Bildung, die iıhre eıt ZU Re1-
ten braucht, immer mehr ein ZUgUNSTtEN eıiner Ausbildung, deren ange für alle 1n
gleicher Weıse festgesetzt 1St, deren Ctappen geplant sind, deren Leistungen durch
ständige Kontrollen CEIZWUNSCH werden.

Das Theologiestudium könnte sich leisten, 1ne gegenläufige Bewegung e-

ben der schulmälßiige Charakter des Studienbetriebs, dem die Orden VO  - der (3e-
regeltheit ıhres Lebens her ımmer schon neigten, sollte mehr aufgegeben werden
und einer weıitgespannten Studienbemühung Platz machen, als die Universitäten VeI-

schulen und aum noch Raum lassen für die nachdenkliche uße 1 Dıie meılsten Mas-
senfächer rauchen auch diese uße VO  . ihrem Gegenstand her nicht. Be1 den Orden
sollte auf alle Fälle iıne andere Weıse als das schulmäßige Vorgehen gefunden werden,

hohe Leistungen auch in den Fächern positıven Stoftis erreichen. Der langen
eit nachdenklicher Muße widerspricht nıcht eın Gesamtschlußexamen (vielleicht nach
einer Zwischenprüfung) mı1t großen Anforderungen. Zu der Freiheit, die inNnan den
Studenten den Ordensfakultäten weiterhin und noch mehr zugestehen ollte, sollte
diıe eigene Entscheidung darüber gehören, ob neben dem Theologiestudium noch Pro-
fantächer einer Universität studiert werden können. Diese Zweiteilung (denn 1n
der Regel werden die anderen Wissenschaften der Universität studiert werden
müssen) wird mıtunter beiden Disziıplinen bekommen: der Eigengestalt der Theologie
und der deutlichen Begegnung mi1t einer anderen Wissenschaft. Der ungute Eindruck
des Autfpäppelns einer altwerdenden Theologie mi1t Hilfe Junger Wissenschaften wird
dann vermieden.

Welches der Hosra VWeg für die AÄAneignung VO  a} Theologıe ISt, für das Hıneingenom-
menwerden 1n S1e, MU: mutig ausprobiert werden. Daiß dıe zroße Zahl der Vorle-
SUNSCH nıcht das beste Mittel 1St, scheint allgemeine Überzeugung se1in. Was ihre
Stelle oder eınes Teıls der Vorlesungen treten soll, kann NUur ausprobiert werden.
Walberberg hat sehr beachtliche Modelle entwickelt. Je wenıger sachhaft der egen-
stand des Studiums 1St, der angeeignet werden muß, Je mehr Verstehen von

Deutungen geht, die den Menschen und seın Verhältnis Welt und Gott betreffen,
desto weniıger dart die Beziehung ZzU akademischen Lehrer anOoNYyM se1in. Der Gegen-

Daflß diese Mısere ıcht LUTLF: durch die Überflutung der Universitäten bedingt ist; ondern ebenso-
cehr durch ständige Differenzierung un Spezialisierung der Berufschancen fast unausweichlich wird, zeigt
Werner Hotmann 1n der „Frankfurter Rundschau“ VO' September 1969, 16
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stand der Lehre iSt hier weniger ablösbar VO Lehrer als bei Sachwissenschaften. Der
kleine Kreıs VO  w} Hörern braucht, sSOWeIlt iıne vertretbare Größenordnung behält,
nıcht Minderwertigkeitsgefühle hervorruten. Sıe liegen nahe, weıl bei der Vorherr-
chaft der Quantıität und der Zahl 1in der neuzeitlichen Wissenschaft die Menge Naus-

weichlich beeindruckt. icht ımmer 1St die Überzeugung leicht behalten, könne
grundlegend wichtig se1in, W 4As im kleinen Kreıs überlegt wird 1

Es wurde schon darauf hingewlesen, daß fast alle Ordenshochschulen ausgiebige
Praktika 1in den Studıengang einbauen. Das könnte iın 7zweıtacher Weise erweıtert WOIL-

den Einmal Ware ıne tiefergehende Reflexion auf das Verhältnis VO  w Theorie und
Praxıs 1m Theologiestudium vonnoten. Die Überlegung, das Theologiestudıium diene
der Vorbereitung der priesterlichen Tätigkeit und diese musse auch praktisch vorbe-
reıitet werden, genügt nıcht. Wenn Theologie das Eingehen 1in das Verstehen VO

iıcht verstehbaren und doch nahekommenden Gott besagt, dann 1St dieses Zie]l zunächst
welt entfernt VO  - jeder erlernbaren Fertigkeit pastoraler Art Wenn aber dieses Ver-
stehen sich 1Ur eröfinet, der Mensch sıch einläßt autf diesen Gott, dieses Sich-
Einlassen dann beim Priesterkandıiıdaten notwendig pastoralen Charakter annehmen
wiırd, ergibt sıch eın Verhältnis VO  3 Theorie und Praxıs 1n der Theologie, das tiefer
begründet 1St als diıe technische Zurüstung ZU Amt 1

icht selten findet i1Nall dıe Meınung, das Theologiestudium se1 theoretische Aus-

bildung AT pastoralen Tätigkeit 1 Theologische Erkenntnis gerat damıt in die ähe
einer Ansammlung und Speicherung VO  $ „Wahrheiten“, dıe in der pastoralen Tätıg-
eıit dann ausgegeben werden. Kein Wunder, dafß diese „Wahrheiten“ keine Wahrheit

Dıie Verhältnisse der akademischen Lehrer ZUr Zahl der Hörer 1St den Ordenshochschulen ZuUur

Zeit wI1e folgt CSSR-Geıistingen/SVD 17058 CSSR-Gars 1:1,4; F Z Z SDB 1:4; SJ-Frankfurt
1250 S J-Pullach 1:3,5 ıcht mitgerechnet S1N' Gastdozenten und Lehrbeauftragte. Wen diese Ver-
hältnisse ZUT triumphierenden Feststellung verleiten, 6S yäbe zuviele Ordenshochschulen, der sollte
die überraschende Tatsache Z Kenntnis nehmen, da{fß die VO:  - der Hochschuldidaktik angegebene Zahl
des optimalen Verhältnisses etw2a2 1:5 beträgt, diese aber 1n vielen Fakultäten weiıter überschritten WIT:‘

1:20 und mehr. Der Durchschnitt der Ordenshochschulen kommt dem geforderten Optimum na.  A  her
als der Universitätsdurchschnitt.

16 Eın gerade auch tür die katholische Theologie heilsames Plädoyer für eine pastorale Einübung als
inneres Moment dem theoretischen Studium zibt Helmut jelicke, ber die ngst des heutigen
Theologiestudenten VOT dem geistliıchen Amt (Tübingen Nach ıhm zibt 6S „eıne krankhafte Ver-

anderung 1n der Relation VO'  } Theologie Un: Verkündigung. Diese Veränderung 1STt insofern krankhaft,
als die Sıtuation der Verkündigung eithın aufgehört hat, der Jegıtıme ÖOrt se1n, VO'  - dem au INa  S

theologisch fragt, da{fß Iso dıe theologische Problematik siıch gegenüber der Verkündigung verselbständıgt
hat 19) Demgegenüber gelte „1m Akt der Verkündigung werde offenkundig, W as Kerygma 1St (24)
Damıt 1St bei Thielicke eın Verkündigungsaktualismus gyemeıint, sondern die Tatsache, daß das Wort
Gottes, das die Theologie bedenken will, Verkündıgungswort Ist, Uun! dafß iNa:  \} Z ıcht Gesicht be-
kommt, WCCI1LI INa sıch überhau})t ıcht 1n die Verkündigungssituation begibt. „Eın Übermaß mitgeteilter
geistlicher Erfahrung, w1e s1e Ja 1n jeder Theologie steckt, ann eigene originale Entwicklung der gelst-
lıchen FExistenz ersticken Am Evangelium 1St noch nıiemand erkrankt, ohl ber S1N schon viele

der Theologie zerbrochen“ 21)
Auch 1im Priesterausbildungsdekret des Konzıils „Optatam totius“* finden sich Spuren dıeser Autf-

fassung.
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für den werden, der weıtergeben oll noch für den, der auf S1C Aartet Theologische Er-
kenntnis WAafrTfe dieser Sıcht ganz der Tätigkeit willen vermittelt un gahnz dieser
untergeordnet S1e verliert damıt iıhre lebensverwandelnde raft ıne solche Kon-
ZCDt0N kann sehr WEeIT entfernt SC1IH VO  } dem heute sıch verbreitenden Gedanken
Theologie, dıe ıhr anzeS Wesen der sozialen un sozialrevolutionären Tätigkeit
mM1 iıhren dazugehörigen Leıitsätzen erschöpft S1e hat dennoch C111 krankes Verhältnis
ZUur Praxıs Wenn sıch ine Theologie die Prazxıs nıcht kümmert un ohne S1C leben

können gylaubt außert S16 1Ur C1MN anderes 5ymptom derselben Krankheit Hıer
findet sıch das CINC, W as geschehen müßte das Verhältnis VO  3 Theorie und Praxıs

Theologiestudium müßte deutlicher bestimmt werden
Das andere WAarTe 1116 grofßzügigere Zusammenarbeit auf dem Feld praktischer

Einübung der Theologie (wenn Inan dies wıederum technisch ennen darf)
Es Sibt (wıe aut allen Gebieten) 1Ur WEN1ISEC hervorragende Pfarrer, Religionslehrer,
Jugend- un Studentenseelsorger, geistliche Berater für pastorale Fragen verschiedener
Lebensbereiche Hätten nıcht die Orden besonders viele Möglıchkeiten, Zusam-
menarbeit miteinander pastorale Zentren größeren Stils schaften? S1e sollten MI
erfahrenen Praktikern besetzt SsSeinNn die sıch auch der theoretischen Pastoral ausken-
NECN, Verbindung MITt Hochschulen oder Pastoraltheologischen Instituten arbeiten
die sıch Sallz der Theorie VO der Praxıs w1idmen), Platz bıeten für 388 Aus-
bildungskurse verschiedener Orden (die gerade hier WEN18gSTEN den Verlust der
Eıgengestalt ihrer Theologie türchten müssen) Die Studenten sollten dort nıcht Sand-
kastenspiele treiben sondern entsprechend ihrem theologischen Bildungsstand und ihrer
Reife Pastoral des Ernsttalls betreiben Was der medizınischen und der psycho-
therapeutischen Ausbildung möglıch 1STt muüßte ANSEMESSCHNECT VWeıse auch der
Seelsorge einzurichten sSC1MN" Die Ernsthaftigkeit un die Diskretion der seelsorglichen
Beratung Glaubensfragen, be] moraltheologischen Eheproblemen CLWA, braucht nıcht
darunter leiden, da{ß der Theologe selbst noch der Ausbildung 1ST und
über ersten Ertahrungen IMN1t anderen reflektiert Solche pastorale Zentren könn-
ten sowohl der Praxıs WI1C der theologischen Reflexion C111 orößeres Gewicht zukoöm-
inenNn lassen un beides Wesenselementen theologischen Ausbildung machen
Die Orden haben die praktische Ausbildung ihren Studiengängen vorgesehen, S1e

haben die Gebäude, dıe datür notwendig sınd, S1IC haben verhältnismäßig leicht die
Möglichkeit, SCINECINSAM planen. Was tehlt eigentlich noch?

Die Unıiversiıtäten nehmen ‚schmerzlichen Abschied VO  —3 Humboldt“ 18 Sie siınd
sıch mehr un mehr bewußt das 150jährige Ideal VO  3 der UnıLıyersität als Stätte
menschlicher Selbstbildung und SC1HNCT sittlichen Vollendung endgültig verabschiedet

haben Die Auffaserung der Universıität zahllose Spezialısıerungen, jede VO  —$

ıhnen bewundernswert hat den Lebensnerv der menschlichen Bildung aufgelöst
Dies iST die Überschrift Berichts und Reflexion VO:  - Günther Lojeweskı der Frank-

furter Allgemeinen Zeitung 1967 der eZzug autf die Feststellungen der damals Velr-

öffentlichten Empfehlungen des Wissenschaftsrats
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ß N! einmal ehr, dies steh
nımmt man „schmerz ichen“ schi theologi schen

chschulen können LUr MmMittrauern. JedeHofftnung aufe1in leichtzufallendes Arbeits-
Yr  @ 1et Ware Illusion. Auch für S1Ee 1St schwerer geworden, ıne Gesamt-

entierung vermitteln. Dies nicht Nnur deswegen, weil der Umkrreis, ı dem Ss1ie

OTrT werden, zusammengeschrumpft 1St Es 1STt heute unvergleichlich schwieriger,
eine Gesamtorientierung geben, die die moderne Wissenschaft ı Auge behält. Und

S noch Ware der Versuch mehr als ı machen. Die Ordenshochschulen hätten hier,
nıcht alles täuscht, VO  - ihrer Seıite den Beıtrag leisten, der Quantıität viel-

icht SCI1NS, Gewicht aber doch spürbar.

In anderer Hınsıcht erweıtert sich dieser Umkreis heute wieder, einmal dadurch daß fast alle
rden beachtliche Bildungsaufgaben neben ihren Studiengängen übernommen haben, ZU) anderen durch

Offnung ihrer Vorlesungen un! Ausbildungswege für Nichtordensangehörige, für Studenten un
dentinnen.
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Ernst Barlachs hundertster Geburtstag
Über die ufführung des Dramas Ernst Bar- schlagen kann! FEıne geistige Welt, die nıcht
achs „Der Ime Vetter“, die Anfang des einer estimmten rational registrierbaren und
Jahrs in Darmstadt erfolgte, schrieb der Thea- CNg begrenzten Wellenlänge entspricht, wird
terkritiker der „Süddeutschen Zeitung“ 65 ogleich als „diffus“ un! „gefährdet“ abge-
habe sich „die 1n Darmstadt übliche Barlach- wertet, hne da{ß In  - sıch bemüht, nach ihrer
reaktion“ ergeben. Die eine Hilfte des Pu- Miıtte suchen und s1e AaUuSs ihren Voraussetzun-
likums se1l nach dem Fallen des Vorhangs gCcn heraus verstehen. Dabei1 S1N! 1n diesem
schnell VO:!  } dem „ermüdenden Schauplatz“ Gedenkjahr die außeren Voraussetzungen be-
verschwunden, die andere habe Beitall SC- sonders günst1g, Barlach näher kennenzuler-
klatscht: „Ls durfte sich befremdet fühlen, wer nen.,. eın angeblich verschollenes dichterisches
keinen Überhang ungestillter relig1öser Be- Werk liegt einschlie{ßlich des Nachlasses
dürfnisse hat.“ Für die Auinahme, die der se1it mehr als einem Jahrzehnt 1n der dreibän-
hundertste Geburtstag des Bıldhauers, Gra- dıgen Ausgabe des Pıper-Verlags VOTr, die VO:  }

phıkers und Dichters (2 Januar 1n der Friedrich Dross 1n Zusammenarbeit mit Klaus
deutschen Oftentlichkeit fand, hat dieses Stim- AZArOWI1Cz (Dramen), Walter Muschg und
mungsbild oftenbar symptomatische Bedeu- Friedrich Schult (Prosa II) mustergültig ediert
Ltung. Auf der einen Seite te nıcht worden 1St. Über die graphischen und die pla-

stischen Arbeiten geben dıe beiden VO:  - Fried-Bekundungen der Anhänglichkeit un! Vereh-
rung, freilich oft unter Verwendung jenes pathe- rich Schult bearbeiteten Ausgaben (Hamburg:
tischen Vokabulars „Wegsuche“, „metaphysı- Hauswedell 1958 und mıiıt ihrer aus-

sche Botschaft“ das Barlach selbst nıcht CT- führlichen Bılddokumentation Aufschluß; ine
tragen konnte:;: chreibt doch einmal, da{iß unmittelbare Anschauung ermöglicht die 1n
11  - ıhn als „teierlichen Peter“ verschreie, se1l diesem Junı 1n Hamburg eröffnete Gedenkaus-
gewissermaßen se1ın Lebenskummer. Anderer- stellung. Erläuterungen ZU Gesamtwerk un:!
se1lts meldeten sich jugendlich-greise Vertreter biographische Hınvweise nthält die 1n den
der kühlen und reservierten“ Moderne, dreißiger Jahren entstandene un! neuerdings
ihnen der Kunstkritiker Eduard Beaucamp, überarbeitete Monographie VO  - Friedrich
der 1ın der FAZ remlich kaltschnäuzıg fest- Carls Berlin Rembrandt Verlag Un-
stellte, diese eit könne wen1g mehr anfangen entbehrlich tür jede gründliche Beschäftigung
mi1t Barlachs „verzweifelten Grübeleien, Ot- miıt dem Menschen un! dem Künstler Barlach

sind ber namentlich selne Briefe, VO  - denenfenbarungen un Botschaften“, den „lange
verschollenen“ Dramen Uun! Prosawerken und sıch nahezu 1600 erhalten haben. Friedrich
auch MI1t der manchmal bestürzenden „Pr1va- Dross hat s1e gesammelt und 968/69 nach
ten Gedankenwelt dieses wirklichkeitsfremden nahezu dreißigjäiähriger Vorbereitung (eben-
und abweisenden Mannes“, der sıch „verblen- talls bei Pıper) 1n wel Bänden veröffentlicht,
det“ ber das Proletariat, dıe gesellschaft- deren durch Kurzbiographien der Briefemp-
lichen Veränderungen und diıe Weıimarer Re- fänger erganzter gehaltvoller Anmerkungs-
publik geäußert habe. So bleibe eın Wun- teıil wertvolles Material über Barlachs Lebens-

kreis nthält.der, „dafß sıch mMi1t diesem ıftusen un! gefähr-
deten Bewußfßtsein 1ine große plastische Be- Aßt 3883  - all diese vielfältigen Zeugnisse
gabung verbindet“. eines nach außeren Maßstäben eher eintön1-

SCH, dafür innerlich reicheren 4se1ınsSeltsam, wıe der Zeıtgeist mI1t Blindheit
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auf sich wirken, beeindruckt VOor em dıie „dıe Veranstaltung des Ganzen“” 1Ur als S1INN-
unbeirrte Verfolgung e1nes Wegs, dem den voll, wWenn INa  } s1e „als Stadium, als Phase,

als schlecht gelüfteten Engpafß“ wertet, „1NPerıipetien der Epoche ZUuU Trotz das
„Mensch werde wesentlich!“ als Leıitstern dem alles sehr schlecht organisiert iSt (Brıef
diente. Dıie zunehmende Verdichtung der Aus- VO': 5 ber sein „Warten auf Go-
drucksmittel, dıe Entäußerung VO  3 em Be1i- dot 1St doch noch ein1ıges hoffnungsfreu-
werk des Jugendstils, die Überwindung des diger als be1 Samuel Beckett, miıt dem seın dra-
Naturalismus Zugunsten einfacher un!: CXDICS- matisches Werk manches gemeinsam hat.
S1ver Formen zeıgte sıch schon früh 1mM bild- Es 1St kennzeichnend, Ww1e sıch VO:  ; der

Weltsicht eines Max Beckmann distanziert, dashauerischen und graphischen Werk, tür das die
russische Reıise (1906) den entscheidenden Wohlgefühl in dessen malerischen Ausbrü-
Durchbruch brachte Doch auch 1mM Verhältnis chen“ für Selbstbetrug hält, un!: bemerkt,
zu Wort ollzog sıch e1in ÜAhnlicher Prozefß. ıhm, Barlach, verlange „instinktiv, elementar
Er wiırd deutlich, wenn IMnan dıe wortreiche nach den Anzeıchen, daß über diesem
un: ungestume Diktion der Jugendprosa oder eın Himmel SEr wolle „über dem Schau-
des Dramas „Der tote Tag (1912) mMi1t der der einen Reflex der ewıgen Harmonie SpU-
abgeklärten un! doch zugleich bildhaften un! ren (Briet VO Das Fazıt dieser
realistischen Sprache des etzten dichterischen seiner Einstellung zieht dann 1m „Gestohle-
Werks, des Romanfragments „Der gestoh- NCN Mond“, Wau, der Hauptfigur mıiıt
lene Mond“, vergleicht, der dem romantischen autobiographischen Zügen, eine „widerborsti-

SC Dankbarkeit“ gegenüber dem WeltschöpferÜberschwang der Jugendbriefe die schwerfäl-
ligen, ber eindringlichen w1e miıt dem zuerkennt und feststellt: „Man müßfßÖte se1in
Schnitzmesser aus dem Sprachmaterial heraus- N1: eben zahmes Ausholen die beste-
gestanzten Formuli:erungen des etzten T8- hende Ordnung Läasterung NeENNCNH, WeNn

bensjahrzehnts entgegenhält. Dieser immer ıhm auf Herausforderung und Bemäkelung
nachdrücklicheren Auspragung einer persönli- angekommen ware.  An Davon konnte keine ede
chen Form entsprach die Intensivierung eınes se1n. Eın Geschöpf, das VOor dem Schöpfer aUus$s-

vorgegebenen Inhalts: Es 1St ungeNAU, wenn spelt, 1St ein Irrer, das WAar Wau sSeiIt langem
INa Barlach eıinen „Gottsucher“ nennt, weıl völlig klar.“
den transzendentalen Bezug gewissermaßen 1mM Barlach Warlr kein Prophet, dem auf Ver-
lut hatte. „Sonderbar 1St NUur, daß der kündıgungen angekommen ware. Wenn
Mensch nıcht lernen will, da{fß -Ott seın Va- „Botschaften“ übermittelte, ergaben s1e sıch
ter SE lautet der Schlußsatz des A0 gewissermaßen NUuUr als Nebenprodukt des Ge-
Tags”. Dıese Formulierung ware ıhm aller- schehens, das sıch 1n iıhm vollzog, und das
dings spater als kühn erschienen. Fın Wort allein als unbedingte Notwendigkeıit empfand;
Aaus dem Drama „Sündflut“ 1St kennzeichnend VO  } diesem Geschehen hat einmal DESARLT, es

se1l nıcht 1Ur ZSECWESECN, sondern estehe alsfür die negatıve Theologie seiner spateren
Jahre Da äßt den „Hırten“ SAagCH : 1 se1ın „wahres E alles kann und WIFr'! einmal

verloren gehen, NUr dieses 1ne€e nıchtschime mich VO:  3 Gott sprechen. Das Wort
ISt grofß für meılnen Mund begreife, (Brief VO' Da sıch jedoch 1n
daß nıcht begreifen ISE. Das ISt al meın diesem kreatıven Prozeß nıcht als Urheber,
Wiıssen VO':  3 iıhm. als „Persönlichkeit“ ühlte, sondern siıch 1n

Obwohl nunmehr „das Wesen, das iıch 1Ur durchaus ehrlicher Bescheidenheıt von einem
Uunsern ‚Ott nenne“, ambivalente Züge —_ UÜber-Ich, Ja einer Ööheren Macht abhängıg
nımmt, iıhm sowochl unbegrenzt w1e unpeCI- wußte, mit der lebte und der widerwil-

lıg vertraute, Mag 190028  - ih: als Mystiker be-sönlıch erscheint un! keine Heilsgewißheit
verspricht, versinkt jedoch keineswegs 1n zeichnen.

Es War denn auch dieses mystische Element,„verzweifelte Grübeleien“, W1e Beaucamp —-

nımmt. Zwar stiımmt nıcht eben einen Lob- auf dem seine Arbeıt beruhte, für das tem-
LAauUum rauchte Ungeschorenheit, w1e 65preıs der Schöpfung d betrachtet vielmehr
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annte. Er hätte nıcht 1m Kollektiv wirken, schende Ausblicke 1n übernatürliche Bereiche

eröffnet.auch keine Schüler heranziehen können, sah
sıch genÖötigt, unwiırsch werden, lästige Offenbar sind gerade diese Aspekte, die
Besucher un selbst wohlmeinende Bekannte 1n üUunNnserer rationalistischen Ara Betrachter,
un Freunde fernzuhalten. So kam es einer Zuschauer der Leser befremden, zumal Wenn

reılich ıcht hermetischen Abgeschieden- diese mi1t der niıederdeutschen Landschaft und
heit, die siıch auch auf seine Teiılnahme ak- ıhren ZUr „Spökenkiekerei“ disponierten Men-
tuellen Vorgängen auswirkte. Im ersten Welt- schen N: sind, denn Barlachs Bild-
krieg hatte sıch noch als Patrıot efühlt, werke, VOTr allem ber dıe Dramen haben viel
W as ıhm 1Ur übelnehmen kann, WeTr sich n1ie seiner Umwelt verdanken. „Der aue

ebt un: WEeEeSst 1n einem ebenso realen wI1enäher MIt dieser Epoche befaßt hat Nach der
Enttäuschung, die das „Güstrower Tagebuch“ phantastiıschen Güstrow, und VO': „Findling“
ersehen läßt, hielt sıch dann völlig 7zurück : Sagt elbst, habe „Buchstaben für Buch-
Über dıe Weıimarer Ara enthalten die Brief- staben 1n der hiesigen Landschaft enN-

binde eın abfälliges Wort, ber s1ie WIr! gebaut“. Dabe1 handelt sıch wahrhaftig
nahezu ignoriert; kein führender Politiker, nıcht Lokalkunst! Gerade „Der Findling“,
kaum eın Tagesere1ign1s findet VOr 1933 Er- der eLIwa gleichzeit1g MIt Hofmannsthals
wähnung, abgesehen VO:  - der schon damals A Tufm: entstand un: mit aÜahnlıchen Proble-

ihn einsetzenden Hetze „nationaler nen ringt der Chaotik, der allgemeinen
Kreıise“. Schuldverstrickung un! der Erlösungsbedürf-

Als der Sechsundsechzigjährige mit dem tigkeit der Zeıt dieses Lieblingsstück se1ines
Autors ze1gt, w1e sehr ıhm die Grundfragengleichaltrıgen Hamburger Architekten Frıitz

Schumacher, einem sehr aktıven Mann mi1t seiner Epoche 11, mochte ıhm
großem Bekanntenkreıis, eın Paar Stunden Ve_r- auch ıhr politisches Vokabular nıcht immer SC-
bringt, WIFr: ıhm denn auch bewußt, daß läufig seıin.
selbst nıcht w1e seıin Gesprächspartner „„MI1t- In diesem Zusammenhang muß noch eın
tendrin gyewesen” iSst un dessen „1N Ab- Wort ber seine Einstellung ZU) „Proletariat“
seıtigkeit und Verfinsterung“ seiınen Weg stol- ZESAST werden eiıne Einstellung, die Beau-

Camp 1n seiner erwähnten Kritik, un! bri-(Brief VO 36)
Es War jedoch eine produktıve Verfinste- SCNS auch (der FAZ VO': zufolge) der

rung. Sıe bewirkte es andere als Wirklich- Kultusminister der DDR; beanstandet hat
keitstremdheıt! Weder der Bildhauer noch der Dafß Barlach nıcht auf der Seite der Haben-
Dichter Barlach S1IN! enkbar hne jene pra- den, sondern der Bedürftigen un Notleiden-
1se und durchdringende Beobachtungsgabe, die den stand und jeden Geltungsdrang ‚USUuN-
auch das kleinste cQharakteristische Detail be- sten des wirklichen Seins verwarf, ließe sıch
achtet, die Menschen von innen erfaßt, iıhre vielfach ARENS seinem Werk belegen. Es zibt ber
Seelenregungen auftf unvergelßliche We1ıse test- auch konkretere Außerungen Z.U) Thema, dıe
hält, das Groteske, Makabre, Brutale keines- nıcht eben die VO  } Beaucamp insınulerte „Ver-
WCBS wegretuschlert, ber durch die Lichter endung gegenüber den „gesellschaftlıchen
eines urwüchsigen Humors erträglıch macht. Veränderungen“ belegen, und VO:  } denen wel

1er Z1itliert selen :Ar lebte 7zufriedensten als tiller ZU=
schauer der leinen un großen Dınge, und ST ylaube Volk, und davon SIN die
der Humor des Betrachtens eigenen und trem- Proletarier 1Ur e1in Teil, ich glaube Men-
den Wesens verließ iıhn selbst 1n den ‚UCc- schen und tıiınde Lumpen und Gegenfüßler
sten Tagen nıcht DAanZ”, heißt 65 1m Gestoh- 1n en Schichten“ (Brief VO: 18
lenen Mond“ Dem bleibt noch hinzuzufügen, „Ich muß notgedrungen einen Eıgen-
dafß die derart geschaute un erfaßte Wıirk- tumsbegriff, den iıch gefühlsmäßig verwerfe,
iıchkeit hintergründig 1st, Göttliches und Sa- wenı1gstens teilweise anerkennen. Damıiıt hul-
tanısches, eraune un: Spuk, die „Launen der dıge iıch allem anderen als dem SsSOgeNaNNTLEN
unsichtbaren Weltr“ einbezieht un! überra- Kommuniısmus; ob ber die besitzes-
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to Gesellschaft nıcht den Dornenweg ber Zeıit“ 1n einer Balkenüberschrift ZUr Rezen-
den Kommunismus gehen mußß, eın bıfs- S10N der Barlachbriefe otfenbar mMI1t Bezug
chen Grundgefühl notwendiger Lebenska- autf die letzte Lebensphase VO':  } einem 99  Uu-
meradschaft gegenüber den Mitmenschen 1nNs grunde gerichteten Künstler“ spricht. Denn
Gefühl geimpift bekommen, wiıll ıch nıcht begreiflicher Stoßseufzer und vorüberge-
direkt verneinen. Die unermeßliche Habsucht hender Erbitterung sıch schließlich nıcht
tOtet zuviel Menschlichkeit 1b (Brief VO: Resignatıion, sondern eine wahrhaft goethi-

sche Heıterkeit durch, die Aaus eigenen Quel-
Damıt predigte dieser „abweisende Mann  « len schöpft „Man kann nıcht immer MI1t

nıcht ' ıhm selber ehlte, denn den Hufen nach hınten ausschlagen Freu-
War WAar ungesellig, wıe offen einge- digkeit 1St unerläßlich, geht nıcht hne s1€,

stand, ber 1n keiner Weıse eın Menschenver- s1ie mu{ß gefunden und AZUuUS Eıgenem SCZORCH
achter! eın Zartgefühl und seine unaufdrıing- und gestaltet werden, wenn keine Hand VO]  -
ıche Hiltsbereitschaft Nächste und außen sıch hılfreich erweıst“ (Briet VO:
Miıtmenschen bleibt einer der nachhaltigsten kr
Eindrücke der beiden Briefbände. Dıiıes gilt Nıcht NUuUr Berichte der Freunde, Brietstel-
auch VO: letzten Jahrfünft, das bekanntlich len und der sOouverane Humor des „Gestohle-
durch die nationalsozialistische Hetzkam- nen Mondes“, sondern VOT allem Bildwerke
Pagne, die Anprangerung des „entarteten“” Aaus jenen letzten Jahren die stille Versun-
Künstlers, die Mafßnahmen die Werke kenheit des „Flötenbläsers“, die gelöste Musti-
verdüstert wurde. Es 1St erstaunlich, WwI1e alıtät des „Frieses der Lauschenden“ ZEeU-
MIt dem allem fertig geworden 1St, und w1e SCn VO  ; dieser „Freudigkeit“, der nıcht NZU-

seine innere Welrt diese existentielle merken 1St, welche Wıderstände s1e er-

Bedrohung behaupten konnte. Und stımmt LUNSCH wurde.
einfach N  1 wenn eın ser1Öses Blatt w1e 99-  1E Oswalt V“VO:  S Nostitz

Bedingt solıdarısch
Eın Weg 7wischen Anpassung und Absage

Amtsniederlegungen und Kirchenaustritte ka- weıtere Priester die Motive ıhres Ausscheidens
tholischer Priester flegen VO'  a} den kıirchlichen aus dem Amt der Offentlichkeit vorgelegt ha-
Behörden begreiflicherweise als individuell ben äßt siıch die Konvergenz der jeweiligen
gelagerte, MIt persönlicher Problematik bela- Entscheidungen un! der ıhnen nachfolgenden

Fälle angesehen der als Anzeichen eines Bestandsaufnahmen kaum mehr bestreiten:
sıch greiıfenden Glaubensschwunds un!: InNnan WITF'! S1€e deuten mussen als Symptome

fehlender übernatürlıcher Einstellung CL eines wachsenden Protests die konkrete
LEF werden. Se1it 198808  3 Charles Davıs, Prie- Gestalt der Kırche, VOTLT allem die Unftä-
STECT, Theologieprofessor Uun! Konzilsberater hıgkeit der Weigerung der kirchlichen Auto-
des englischen Kardinals Heenan, die Gründe Mntäat, den durch das Konzil angestofßenen Re-
für seinen Kirchenaustritt 1n einem Buch dar-
gestellt hat 1, und innerhalb desselben IS James Kavanaugh, Protest Aaus Liebe. Eın

moderner Priester klagt seine unzeitgemäße Kirche
Charles Davıs, Katholizismus heute? Was Olten Walter 1969 760 Lw. 17,—;3 Priıe-

teramt 1n der Krise. Einsichten un: Erwartungenich meıiınen Kritikern habe. München:
Nymphenburger Verlagsbuchhandlung 1969 252 „ausgetretener” Priester. Kevelaer: Butzon I5 Ber-

P;\perback 19,—. cker. 204 Kart. 12,80
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formprozefß entsprechend den Anforderungen chisch-autoritären System. Die hierarchische
der heutigen Zeit un dem ursprünglichen Autorität, die 1m Dıiıenst der Wahrheit stehen
Geist des Evangelıiums tortzuftühren. Insofern ollte, hat diese sıch untergeordnet un ıne
können die persönlichen Entscheidungen, Sprache geschaffen, die nl  t der Wahrheits-
umstriıtten Ss1e se1in mögen un: sehr s1ie dem vermittlung, sondern der Erhaltung der be-
speziıfischen Hintergrund des englischen, iırısch- stehenden Struktur dient. Unangreifbar WITFr'!
amerikanıschen un: holländischen Katholi- das S5System jedoch, WEeNN seine konkrete
71SMUS verhaftet leiben, als eine Heraustor- Verfaßtheit durch göttlichen Ursprung le-
derung jeden Christen un! Priester gelten, gyitimleren trachtet. Obwohl die biblischen
ber den eigenen Standort in der Kırche nach- Zeugnisse diesen Anspruch nıcht ecken,; wird
zudenken. der sichtbare Charakter der Kırche ausschließ-

Wenn INa  3 versucht, die „ahlreichen Punkte lıch miıt der konkreten Institution gleichge-
der vorgebrachten Kritik Motivgruppen Die allgemeinen Folgen der instituti0-
zusammenzufassen, 1St zunächst der Vor- nellen Verhärtung siınd abzusehen: einmal der
wurt dogmatischer Erstarrung erwähnen: Verlust der christlichen Hotffnung un die AUuUS

die Kirche begreift nıicht, WwW1e€e es mensch- der Vorliebe für das Vergangene herrührende
ıche Erkennen durch die geschichtlich-soziale Rechtfertigung, des Status quoO. Weiterhin
Ausgangsbasıs bedingt 1St un MIt veränderter waäare dıe Anmaßung un! Unfähigkeıt ech-
Sıtuation selbst dem Wandel unterliegt, daß tem Dialog mMI1t den anderen Kirchen '

Iso auch auf dıe Glaubensaussagen das ıcht wähnen, wodurch die unmittelbar gelebte Fın-
der Relativıtät fallen mufß Außerdem wiırd heit 1n Bekenntnis un sozialer 'Tat gegenüber
nıcht gesehen, daß Offenbarung und Glaube einem Mehr un: Weniger siıchtbarer Amts-
immer auch durch menschliche Erfahrung VOI- struktur abgewertet WIrd. Schliefßlich er-

mittelt sind und innerhal deren Dynamik drückt die Institution das Menschliche un:
ZU Tragen kommen, sıch Iso nıcht vollstän- Personale: der Katholik bleibt durch den Ver-
dıg in eın begriffliches System einfangen las- ıcht auf Eigenständigkeıit un schöpferische
SCIL. Und schließlich verdrängt der Dogma- Inıtıatıve 1n seinem relig1ösen Lebensvollzug
t1SMUuUS das lebendig-schöpferische Denken. ein unmündiıges Kiınd Gängelband amtli-

Eınen weıteren Ansatzpunkt der Kritik bil- cher Entscheidungen.
det der überzogene Legalismus: die Kirche be- Das Übergewicht des Institutionellen bela-
trachtet das menschliche Handeln ıcht 1n der Stet besonders den Dienst und das Leben der
Perspektive des geschichtlichen Werdens und Priester. Bereıits die eit 1mM geschlossenen Se-
der konkreten Sıtuation: s1e löst die lebendige miınar, hne unmittelbaren Kontakt mIit der
Person 1n eine abstrakte menschliche Natur Umwelt, 1St mehr der Formung als der Aus-
auf, deren Verhalten durch die Koordinaten ildung gew1dmet. Eindringlich WITr! autf das
eines unveränderlichen Gesetzes festgelegt Andersseıin des Priesters, seine Sonderstellung
wird. Jede Entscheidung des einzelnen 1St 1n der christlichen Gemeinschaft hingewliesen
annn 1Ur noch Anwendungsfall einer allge- und eın elitäres KlassenbewufStsein aufgebaut.
meınen Norm. S0 kann das Kirchenrecht sıch Widerspruchsloser Gehorsam und institut10-

nelle Konformität gelten als vordringlichedes Menschen bemächtigen, jede Sıtuation aut
eine eintache Formel zurücktühren un! das Erziehungsziele. Weil die zwıschenmenschliche
richtige Verhalten kontrollieren bzw. erzwın- Diımension des Dialogs nıcht eingeübt wird,
SCH Für Eventualfälle, be1 der Liebes- kommt 1n der pastoralen Praxıs aum
werbung, 1n der he, eım Beten steht eine partnerschaftlicher Zusammenarbeit; des-

SCIl herrschen Eifersucht der mandarinhafteKasuistik bereit, die jede Unsicherheit durch
ein Gesetz beseitigen strebt. Anhänglichkeit des Untergebenen seinen

Dogmatische Erstarrung und Legalismus Vorgesetzten.
S1N: bedrohlich, WCNN s1e ZUT Stützung einer In diesen Zusammenhang 1St auch das ”753li-

batsproblem einzuordnen. S50 weni1g dıe Ehe-bestimmten Herrschaftsform eingesetzt Wer-

den. So oilt der Hauptvorwurf dem ali- losigkeit als persönliche Berufung 1n Frage gC-

3() Stimmen 185, 475



Umschau

stellt wird, cschr gilt der Vorwurf den Aaus sec  =) würde, verzıichtet Baum arauf, das hier-
der Koppelung das Amt resultierenden archische System der heutigen katholischen
menschlichen Fehlhaltungen An die Stelle Kıirche AUuUSs dem Neuen Testament belegen,
einer größeren Bereitschaft ZU!T Hingabe weıl weiß, daß 1es mit den jetzt gültigen
Christus und Z.U; radıkalen Dasein für die methodischen Voraussetzungen nıcht gelingen
Menschen trıtt NUur oft der Egoismus eiınes kann Zum anderen werden die sozlialutop1-
Junggesellen, der sein Unvermögen durch ‚- schen Vorstellungen des Engländers, der selbst
teriellen Komftort, Ehrgeiz und anspruchsvolle wiederholt se1n übertriebenes Verlangen nach
Hobbys kompensiert. Konsequenz und Ordnung 1m Denken einge-

hne Rücksicht auf die unterschiedliche steht, ritisch 1n Frage gestellt, als könne der
Einfärbung der Berichte Charles Davıs WIFr! Übergang Von statischen dynamischen (Ge-
stark VO  =; theologischem Interesse geleitet, Ja- sellschaftsstrukturen LLUL durch einen radıka-
18381° Kavanaugh 1St gepragt Von der Wärme len Bruch herbeigeführt werden.
eines selbstlosen Einsatzes für die Miıtmen- In der sachlichen Auseinandersetzung wel-
schen, dıie Überlegungen der ehn holländi- tet der Amerikaner die Perspektive, indem
schen Priester Orientieren sıch vorwiegend die VO:  3 Davıs angeführten innerkirchlichen
einer praktisch-pastoralen Fragestellung Tatbestände als Konturen eines krankhaften
durchzieht s1ie eın gemeinsamer Faden, Gesellschaftsverhaltens wertet, VO  3 dem jede
nämlich die Überzeugung, dafß die heutige Öffentliche Institution bedroht 1St. Tatsächlich
Kıiırche kein werbender Hınvweis auf Jesus lassen siıch die Weigerung hinzuhören, die
Christus mehr iSt, sondern eher ein Hınder- Image-Pflege, die Sorge die Erhaltung
nN1Ss für dıe Menschen Wiıllens, die die privilegierter Stellungen, der Gruppenego1s-
Begegnung MIt Christus suchen. Weil Aaus der InNUsS und der Beharrungswille der Institution
Verkündigung des Heıls ine anmaßende Be- ebenso 1n Regierungen, Universitäten und In-
Jehrung, A4US dem Ideal das Gesetz, Aaus der dustrieverbänden W1e 1n der Kirche beobach-

ten. Auch die Auseinandersetzung Jesu mitoffenen Bewegung ine festgefahrene Institu-
t10N geworden sel, habe die Kırche ıhre Glaub- der jüdıschen Obrigkeıt, VO:  3 der die Evange-
würdigkeıt verloren. lien berichten, muß aut diesem Horizont SC-

sehen werden.‚Glaubwürdigkeit heißt auch der Tıtel des
Buchs, 1ın dem sıch Gregory Baum, Konzıls- Anderseits oll INa  - auch sehen, w1e durch
theologe und Professor der Universität0 so. pathologische Verhaltenstormen Ge-
ron(tOo, indirekt MIit den VO':  3 Charles Davıs genkräfte ZUTr Heilung geweckt werden: die
aufgeworfenen Fragen Aauseinandersetzt ®. In Kirchenkritik 1St Ja bereits das Produkt die-
Übereinstimmung miıt den vorher erwähnten ser Kırche selbst: der Ruf nach Reform Iannn
Kritikern der kırchlichen Institution hat nıcht als Randerscheinung oder als Aufl8ö-
eiınen realistischen Blick für dıe Mißstände 1n sungsprozeiß, sondern muß als zentrale Le-
der Kırche; s1e beim gleichen Namen. bensäußerung der Kiırche cselbst begriffen WeI-

Die gemeinsame Basıs der Beobachtung wırd den Auch der VO Davıs und den anderen
jedoch aufgegeben, sobald unterschiedliche — Priestern beschworene Papst Johannes 1St noch
thodische nsätze ZUr Deutung der Phäno- 1ne Frucht dieser Juriıdisch verflachten Kır-
iNECNEC 1Ns Spiel kommen. Wiährend der heo- che un eın Beweis dafür, da{fß der lebendige
logieprofessor Darvıs die Unglaubwürdigkeit Mensch stärker 1St als jede noch korrupte
der Kirche nach einem Denkschema aufzuze1- Institution.
SCH versucht, das der Theologie des etzten Dafß diese Gegenkräfte auf dem etzten
Jahrhunderts diente, und das jeder Theologie- Konzil ıhren Oifi1ıziellen Ausdruck gefunden
student 1m heutigen Deutschland zurückwei- aben, kann INa  e} kaum bestreiten. Miıt echt

sieht Baum die eigentlıch revolutionäre 'Tat
1m methodischen Ansatz der Pastoralkonsti-Gregory Baum, Glaubwürdigkeit. Zum Selbst-

verständnis der Kırche. Freiburg: Herder 1969 tution 99  1€ Kirche 1n der Welt von heute“,
280 Kart. 14,80. insotern dort nämlich die Welt und das
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menschliche Leben selbst als heilsbedeutsam, politischen Bindungen der Vergangenheit, Te-
VO  3 Cjottes gnädiger Gegenwart durchsetzt, ligiöser un theologischer Pluralismus, Mut
gesehen werden. Daraus olgt, da 1n der ZUr Selbstkritik un lan des Reformwillens)
Analyse der geistigen und kulturellen Situa- sind teilweise eher Wunschvorstellungen, als
t1ıon und 1mM Hinhören auf das Wort Gottes daß d1e tatsächliche heutige Erfahrung blok-
1n Schrift und Überlieferung der Glaube eine kierten Dialogs der vorsichtigen Taktierens
Brennpunktverlagerung rtährt und nach und ANSCIMCSSCH beschrieben würde. Auch die Dy-
nach das ZEeEsaAMTE Glaubensverständnis der namı der ökumenischen Bewegung und ıhre
Kırche 1n diese Neuorientierung hineinzieht. Einflußnahme auf den Wandlungsprozeß der
Die Vorstellungen VO:  - der Zukunftsaussicht Kirche dürfte überschätzt se1n, 1St doch
und Zukunftsgestalt der Kirche, mMIit denen zumindest 1n Europa der kirchliche Alltag
Darvıs und die übrigen utoren ıhre Ausfüh- bısher wen1g Von größerer Offenheit, VO  e}

rungen beschließen, S1IN! 1m Ansatz bereits Teamgeıst und VO echt aut Mitsprache SC-
greifbar: Das Z7weıte Vatikanum hat den f1- kennzeichnet. Dıiıese idealistische Sicht
xierten, eingeschränkten Kirchenbegriff fal- wird Vor allem be1 der Darlegung des beson-
lengelassen Zugunsten der Konzeption einer deren katholischen Anspruchs deutlich, der
offenen Kirche 1n einer umtassenden Dimen- sıch daraus herleiten soll, daß die katholische
S10N! Kırche 1St diıe katholische Kirche 1n ıhrer Kirche die Spannung 7zwischen Universal-
Gesamtheıt, die einzelne Ortskirche, die (ze- kirche (Papsttum) und Ortskirche (Bischofs-
meıinschatt aller Getauften, das „Volk Israel“ amt) SOWI1e die durch die Bindung Schrift
WwWI1e auch dıe unıversale Kırche VO: Antfang und Überlieferung gegebene Spannung ZW1-
der Menschheit Aus dieser theologischen schen Vergangenheit un: Gegenwart AausS$sc-
Perspektive äßt siıch dann das soziologische halten hat Nun äßt sıch 1m Hinblick auf
Modell für die Kıirche der Zukunft cki7zzie- die tatsächliche Erfahrung (die nıcht mMIit der
reN, nämlich das einer nach außen gerichte- abstrakten Artikulation zusammenfällt) kaum
ten Bewegung innerhalb der Gesellschaft, die behaupten, da 1in der katholischen Kirche
verschiedene Stufen der Zugehörigkeit auf- olch eın Gleichgewichtszustand durchgehaltenweist: konzentrische Kreise von engagıerten worden sel; umgekehrt sınd 1in den evangeli-Mitgliedern, VO  , mehr oder weniıger solidarı- schen Kirchen Bewegungen ZU Gleichgewichtschen Angehörigen, VO  - Freunden, Sympathı-
sierenden Uun!: Interessenten; ediglich 1n iıhrem erkennbar geworden, dıe autf den katholj-

schen Raum herübergewirkt en
entrum wird s1e institutionell sichtbar.

Der Gedankenführung Baums kann INan in Insgesamt wird 1n der gegenwärtigen Um-
bruchsituation der Kıirche, 7wischen ede undden Grundzügen zustimmen. Allerdings W U1l1-

dert 190028  - sich, selbst WEeNN die unterschiedliche Gegenrede, die Sympathıe vieler Christen
kirchliche Sıtuation 1n Amerika und Deutsch- Uun! Priester einem drıtten Weg gelten, des-

sCemMn Grundzüge be1 Baum 1n der Übernahmeand SOWI1e der unterschiedliche Erscheinungs- des VO: französischen Christen entwickeltenzeitpunkt der amerikanischen bzw. deutschen
„troisieme homme“ gezeichnet werden: dieserBuchausgabe berücksichtigt werden, wıe sehr

die Ausführungen stellenweiıse VO  } einer Mensch ISt Katholik, betrachtet die katho-
lische Kıiırche als seine geistliche Heımat undEuphorıe sind, die ‚WAaTr dem

Nachhall der Konzilsereignisse verständlich findet 1in der Botschaft des Evangeliums die
Hilfe für die Bewältigung seines Alltags VOTLTerscheint, jedoch der se1it einiger eit einset-

zenden restauratıven Gegenbewegung 1n Rom .Ott. Er freut sıch darüber, daß 1n dieser
Erfahrung verbunden 1st miıt gleichgesinntenWI1e auch der Peripherie weniger Rechnung

s  tragt Nun gibt der Vertasser selbst A daß Menschen. Dıie Sakramente, die Institution
die Neuansätze kirchlicher Partnerschaft bis- un die esetze der Kirche erkennt grund-
her NUr TST aut dem Papıer stehen. ber Aätzlich A bejaht s1e aufrichtig 1n dem
auch die VO Vertasser angeführten 5Sym- Madß, wıe S1C ıhm sinnvoll erscheinen un: ıhn
(9) kirchlicher Gesundung Absage die 1n die Begegnung miıt Ott führen. In den
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Reaktion des kirchlichen Amts auf diese Strö-Sıtuationen jedoch, spurt, daß die

kirchliche Institution N1|  Ar dem geistlichen mMUnNgSCH, siecht 1n iıhr doch eın Sıgnal tür
ohl der Menschen dient, trıfit seine eigene den Prozefß der Selbstfindung kirchlicher
Entscheidung. Er hat Glaubensgeıist SCHNUß, Autorität.
darauf vertirauen un: bewußtseinsbildend Zwischen dem Enthusiasmus der Anpas-
iın wirken, daß sich die hoffnungsvol- SUuNngs und der Resignatıon der Absage kann

dieser dritte VWeg bedingter Solidarität mıiıtlen nsatze der Retorm auch den hart-
näckigen Widerstand der 1n ihrer Ver- der amtlichen Kirche eine verantwortliche
unsıcherten Institution durchsetzen werden; Alternative tür Christen und Priester inner-

beobachtet mıt Genugtuung die bis- halb dieser Kırche se1in.
weiılen gereizte und manchmal unsachliche Friedhelm Hengsbach 5J
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Literatur

LENZ, Siegfried: Beziehungen. Ansichten und Nung und die dennoch unerhörte Intensität
Bekenntnisse ZAÄRON Literatur. Hamburg: Hoft- des Schriftstellers Jünger kommt nıcht ZUum
Inann und Campe 1970 299 Lw. 20,—. Vorschein. Von den großen Tendenzen der

Es z1ibt zornıge und freundliche Schriftstel- Weltliteratur kommt wen1g ZUr Sprache. Dıie
ler. Siegfried Lenz gehört den freundli- besprochenen utoren und Werke stehen me1st
chen. eın Roman „Deutschstunde“ stand unverbunden. Die Auswahl der Besprechun-er eın Jahr auf den Bestsellerlisten. Verle- SCHh erscheint zufällig. Sıe z1bt kein reprasen-gerischer Erfolg zieht heute allemal eın Früh- tatıves Bild der literarischen Gegenwart.werk der eine Schublade nach Aus Gelegen- Über die des„produktive Fremdheit“
heitsarbeiten tellte Lenz „Bekenntnisse“ un! Schriftstellers hat Lenz sehr liebenswürdige,„Ansichten „Beziehungen“ korrekte, einsichtige Sitze geschrieben. SS

Dıie Beziehungen VO  } Vita und Ansıcht, genügt nl  t; sıch außern, 193903  - mu{ß
eigenem Erzählen un!: literarischer Auseıin- für die andern tun. Es genugt nicht, sich
andersetzung, VO  e} masurisch-holsteinischer selbst aufzuklären, inNnan muß Aaus der Aufklä-
Muse Uun: urbanen Zentren, VO:  3 geschenkter rung eın Freudenfeuer machen, dessen Hel-
und geleisteter Vergangenheit Uun! literarisch- ligkeit VO:  3 allen wahrgenommen wiırd. Und
polıtischer Gegenwart, VO  w} literarischem 1 6=- genügt wohl auch nıcht, leben, hne -
ben 1im Inland und Ausland ergeben sıch ablässig 1n andrer Leben einzugreifen MUE£F-
11UTr Z.U| Teil Wer die literarischen Essays machend, befehligend, zweıifelerweckend: da-
un! Reflexionen VO  , Heıssenbüttel, Enzens- durch erst rechtfertigt sich eın Talent, da-
berger, Walser, Baumgart, Wellershoff 1m durch erweIıist 65 seine Nützlichkeit“ (42)Kopf hat, 1St VO  S Lenz als Kritiker und Freundliche Sätze. ber vielen Sitzen Uun!
Essayıst enttäuscht. Lenz ISt Erzähler. Er 1St Ansıchten wünschte der Leser mehr bildliche,
auch 1n diesem Band besten, 1n die rhythmische, gedankliche Spannung. es in
Niähe des Erzählens gerat, 1in den Essays iber allem eın freundlicher Lenz, nırgends ha-
seın Leben, seinen Lehrer Hemingway, ber schend nach Eftekt und Metapher. Dennoch
den Humor 1n der masurıschen andscha: eın Buch des Lenz-Booms, des Literatur-
Als Kritiker, auch WECeNN einıge Rezensionen betriebs. Kurz SJ
1m „Spiegel“ standen, führt ine vergleichs-
we1lse stumpfe Feder. Seine Satzfamilien tah-
Ien 1n eiınem escheidenen Wagen der Miıt-
telklasse daher, unauffällig, korrekt, auf die MERTNER, Edgar MAINUSCH, Herbert: Por-
Verkehrsregeln achtend, Abstand haltend notopi4. Das Obszöne und die Pornographie
der miıt treundlichen Sıgnalen seine Niähe 1n der literarischen Landschaft. Frankfurt,
bekundend, nıcht des Nachbarn Sıtze Bonn: Athenäum 1970 344 Lw. 19,—
chauend Über deutsche zeıtgenössische 1te- Moral un Schulästhetik haben wen1g bei-

erfährt iINnan nıcht eben viel. Böll, Zur Erkenntnis und Beurteilung des
Kaschnitz und Jünger sind eıne spärliche Obszönen. Dıie beiden Verf., Anglısten 1n
Auswahl Bölls „Personal“ wıdmet ıne Münster, untersuchen das durch Emotion,
csechr aufmerksame Betrachtung. Ernst Jünger Emanzıpatıion, Aufklärung, Ideologie und
1St 1Ur angelesen. Die zeıtgeschichtliche Span- Geschift belastete literargeschichtliche Feld.
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Ihre wichtigste Unterscheidung 1St die des nısıerter Form mMit Geheimbündelei“) VelI-

Obszönen und des Pornographischen. andelt. Die erft. meınen, daß Frau Sontag
und ihre Nachredner) 1ne wenig difie-Das Obszöne 1St eın Jegitimes Element des

Kunstwerks. Es sıch mıiıt den realen renzierte und 1ine psychologistisch-naturali-
Kräften des Menschen und der Gesellschaft stische, ıch möchte hinzufügen ıne sechr indi-
auseinander. Das Geschlechtliche WIr'! dabe1 vidualistische, Auffassung VvVon Literatur hegt.
nıcht isoliert, sondern 1n Beziehung gesetzt Im übrigen rklärt Sontag pornographische

anderen menschlichen Erfahrungen. Das Bewußtseinserweiterung unumwunden als Re-
obszöne Kunstwerk die sexuellen Reize ligionsersatz. Sıe streıtet für iıne „absolute
N! ihrer selbst willen. Es beansprucht BC- Phantasie“, für das Vısionäre, £ür die Er-

undung des Erlösermysteriums VO:  -} dergenüber Konvention und Gesellschaft ıne krı-
tische Funktion. Pornographie 1St nach dem Auslöschung des Ichs durch bedingungslosen
Verständnis der Verf. das Gegenteil des Ge- sexuellen Eıinsatz, Ja Unterwerfung. Von
nannten. Pornographie will möglıchst direkt einem solchen Gebrauch der absoluten han-

tasıe bıs hın ZU „Handel mM1t dem Wahn-sexuelle Lustgefühle EITCSCH, ohne die Le-
benserfahrung und Lebenswelt des Lesers Sinn  « distanzıeren sıch die Vert. Hıer taucht
rıtisch AaANZzuUutLasStien. Sıe verfährt illusion1ıs- das Problem VO':  - Erkundung des
tisch Sıe befriedigt Wunschbilder, die 1n der Bewußtseins und dessen Verhältnis Aa Wirk-
Wirklichkeit nıcht haben sind. Sıe hat ichkeit, rAL ffentlichen, ZU allgemeinen
keinen menschlichen Erkenntniswert. Sıe be- Gebrauch, ZUTr Gesellschaft auf. Es wurde

n. weder VO:  3 den Parteigängern Sontagsreitet ine genüßliche sinnenhafte Entspan-
Nung diesse1ts VO:! Geist und Moral Ihrer noch VO  - seiten der Vert ausdiskutiert. Dıie

Beurteilung dieser „literarıschen“ Pornogra-Produktion entspricht von seiten des Lesers
die Konsumentenhaltung. Im Gegensatz phie hängt Vvon einer Reihe weltanschaulich

bedingter Prämissen un! VO': VorverständnisPornographie S1IN! die obszönen tellen eines
literarischen Kunstwerks eingebaut 1n einen der gesellschaftlichen Funktion der Kunst ab

Mainusch und Mertner en eın klären-Zusammenhang, der durch Psychologie und
Milieu, durch Perspektive und Sprache, durch des, eın mutiges Bu den „Strom der
Tun, Auslassung, Verdrängung und Bewußt- Zeıt“ geschrieben. Es WIr seine Befürworter
se1in zugleich beschrieben, charakterisıiert, VOCOI- un! seine Gegner finden In den kritischen
gegenwärtigt, gemeınt, kritisiert, distanzıert Betrachtungen einzelner Werke hätte Man die
und relatıviert WIrd. Das Obszöne hat iıne Kriterien SeIn auf Jüngere eutsche Romane

kritische der auch komische VO':  } Grass, Walser, Brinkmann, Fichte oderrealistische,
Funktion 1m Realitätspanorama des lıtera- Chotjewitz angewandt gesehen. Dazu hätte

65 der Mitarbeit eınes Germanisten bedurft.risch Dargestellten.
Vulgäre Pornographie und das literaris: Kurz 5J

Obszöne S1IN: für den geübten Leser unschwer
unterscheiden. Die schwierıigere Frage lau-

Ttetr, 1Dt ON Pornographie auch 1n der Liıtera- WEYEMBERG-BOUSSART, Monique: Alfred
Lur Von Rang, Pornographie, die direkt und Döblin. Seine Religiosität 1n Persönlichkeit
fast ausschließlich das Geschlechtliche dar- und Werk Bonn: Bouviıer 1969 Kart. D4,—
stellt und sucht un!: zugleich Kunst 1st? Seit Selten NUr ocke Döblin den Fleiß unserert

Susan Sontags Plädoyer für die »  ra- Germanıisten, verführe 1Ur wenıge Leser,
stellt Grass 1n seiıner 1967 gehaltenen edephische Phantasie“ (ın „Kunsti und Antikunst“,

Hamburg entschied sich eın Teil der „Über meıinen Lehrer Döblin“ test. Damals
wAar der Dichter ehn re TOLT. »I kommelıterarıschen Meinungsmacher für jene Mög-

ıchkeit einer 95 Bewußtseinserwe1l- VO:  3 jenem Döblin her“, ekennt Grass, „der,
bevor VO Kierkegaard herkam, vVOon deterung“, w1e sie J der Roman „Geschichte

der („sadistischer Flagellantismus 1n OTI' Coster hergekommen war.“

430



Besprechungen
Tatsächlich STammMt die vorliegende Arbeit tiet irrıtierten und irritierendeh, iırrlich-

N VO:  ] „unseren“ Germanıisten. ternden Autor WwI1e Döblin, dessen Stärke,
Das stoftreiche Buch entstand AUS einer wIıe die ert. betont, diskursives Denken

Brüsseler Dissertation. Gegenstand der Un- eben nıcht Wal, aut die Abstraktion des Be-
tersuchung 1St gerade der Döblin, den Grass oriffs „Religiosität“ reduzieren müssen, ISt
auSsparte., Er habe seinem Lehrer nıcht mehr eın vergeblich gewaltsames Vertahren. Zumal
folgen können, da den „der Glaube geschla- die renzen der Definition sehr weıt hinaus-
gen hatte. Die ert. verfolgt den Weg un!: geschoben sınd. (Die erf£. verwendet VOT-
die Wandlungen des 1878 1n Stettin gebore- ZzUugsweılse die Gedanken ÖOttos, auch van
191491 Jüdiıschen Schneidersohns, spateren Ar- der Leeuws, Eliades u.4.) Eıne Vorausset-
INCIL-, Irren- und Militärarztes Döblin VO  ] ZUN$ ZUT Möglichkeit dessen, w as der VO:  -}
seiner Neigung chaotischer Irrationalıtät D5öblin bewunderte Joyce „eucharisti-
ım Jugendwerk, erbitterter Ablehnung der sches“ 'Iun annte, findet sıch 1n diesem Wwel-
conditio humana, gekoppelt mit oft bösartiı- ten Feld N:  1 Die chwanke Basıs zuéam-
SC Hohn gegenüber institutionalisierten INnen Mit der Neigung verallgemeinern
Religionen bis hın seiner offtiziellen Kon- führen die Verf. öfters n Aussagen.
versıon 1n Kalifornien). Im Bemühen, Eıne Probe „ S Zing alles 1NS Soziale, thi-
„eıne Art innerer Biographie des Autors“ sche und Politische .  ber' (33) Was geht 1er
erstellen, zeichnet s1e se1ine verschiedenen wohin über? Und Was heißt „das Hıstorische
Tastversuche nach, die ihn, VO „Bekenntnis der Pseudo-historische und das Soziale“ (34),
ZUuU Irrationalen“ ausgehend, einer „SOott- W as iwa „das Phantastische, das Psychoana-
losen Mystik“, über die Zwischenstation ytische (35) Auch eın Atz WwW1e der tol-
eines „naturalistischen Pantheismus und Theo- gende Sa nl  fs*: > alles scheint iırgend-
panthismus“ nach Glasenapp), VO:  } ıner WI1IE geläutert worden seiın.
zwiespältigen Naturfrömmigkeit ZU hri- Die Zzweiıte un! 3B gewichtigere Schwie-
stentum ührten. S1e spurt der schließlichen rigkeit WIr:! dadurch bedingt, daß Döblins
Identifikation des Döblinschen „Urgrunds“ Religiosität 1n Persönlichkeit und Werk
MITt Christus nach un! kommt dem Er- verfolgen WAar,. 50 zıeht die erft. seine DOC-gebnis, Döblin habe der Mystik näherge- tischen und essayıstischen Werke, seine UTtTO-
standen als der Rechtgläubigkeit. biographischen AÄußerungen gleichermaßen

Es 1St. der Vertasserin gelungen, Döblins un gleichwertig als Beleg seiner religiösen
proteisches Anempfindungsvermögen (etwa Entwicklung heran, hne den sehr nNier-
des Taoısmus, Hinduismus, Buddhismus), sein schiedlichen Stellenwert dieser Aussagen 1n
schmerzliches Hın- und Hergerissensein ZW1- bezug auf Person un! Werk genügend
schen Hochmut und Demut, Drang ZUrTr Selbst- reflektieren. Es 1St eın Unterschied, ob eın
entäußerung un Behauptung der „Ichheit“, Autor erläutert und selbst interpretiert, W as
zwıschen Quietismus und Handeln, eschıchts- n möchte, oder ob „verdichtet“. So
verachtung und soz1alpolitischem Engagement bleibt die VO:  3 der Vert. eingangs zıtierte
und seine bis zuletzt ungelöst-gespaltene Hal- Frage des Grass: „Wo 1St der Autor?“
Lung der Natur und der Technik gegenüber schließlich ften. Sıe achtet den Menschen
verständlich darzulegen. Sie versucht auch Döblin, glaubt jedoch ein ZEW1SSES Erlahmen
nachzuweisen, daß den S  einbar schwanken- seiner Gestaltungskraft 1n den spateren Wer-
den un! schillernden Döblin die gleichen ken „christlich erbaulich und lang-
Grundfragen bewegten, 99  _ die Religiosität weilig“ feststellen müussen. „Döblindieser Hauptzug un das Einheitselement der Wr vielleicht imstande, den Einbruch der
Döblinschen Persönlichkeit und Kunst 1sSt Gnade 1NSs Menschenleben childern, ber
(4) kaum ‚das LECUEC Leben‘, VO  } dem

Die doppelte Problematik dieser fleißigen spricht
und gründlichen Arbeit liegt ım Thema: Einen TIrotz der erwähnten thematischen Proble-
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matik, der Weitschweifigkeit und vermeid- hat WIFr:! dieser verdienstvollen
barer Wiederholungen: Wer sıch MIt dem Arbeit greifen müussen. Besonders da s1e
Sanzen Döblin befassen will, 1n dem sich vielleicht ungewollt eine dankenswerte An-
„der Mystiker mit dem Autklärer gezankt“ ZUr Suche nach dem Autor bietet.

Maierhöfer

Kirche un! Staat

STÜTTLER, Kirche UN Staat. Aschaffen- schlossen war  d bleibt dem Rezensen-
burg: Pattloch 1969 148 (Der Christ 1n ten eın Rätsel. eın Verdacht, e nıcht mMi1t
der Welt. Kart. 5090 einem enzyklopädischen Beitrag, sondern MI1t

Aus den NCUCIECIMN Bänden dieser Enzyklo- einem Pamphlet Liun aben, wiırd durch
pädie, die nıcht, wWw1e 1n dieser Zschr (184 die „fatale“ (ein Lieblingswort des Autors)
11969] 262) $ bgebrochen wurde, Selbstsicherheit bestätigt, MIt der komplizierte
se1 autf diese VO: Autor ausdrücklich als historische un!: achliche Zusammenhänge
„Diskussionsbeitrag“ bezeichnete Arbeıt autf- über einen bestimmten Begriffsleisten gyeschla-
merksam gemacht. Auch nımmt iNa  - 118 SCH werden, W as (oder ahnlich) eingeleitet
gern ZUr Kenntnis: „Bloßes Nachsagen —- WIr TG Kürze kann die Geschichte des
wohl W1e lindes Ablehnen dieser VO:  ; M1r Staatsverständnisses 1n folgende Aussagen
vollzogenen Einordnungen schaden, die sach- eingefangen werden“ (ZU) Was be1 einem sol-
iıche Diskussion darüber kannn uns alleın wWe1l- chen Anspruch eLtw2 ber die anstehende The-
terhelfen.“ Wiıe jedoch Metz noch sach- matık 1mM Neuen Testament DEeSaAQT wird, iSst
lıch MI1t dem Autor diskutieren kann, wenn mehr als dürftig (1LZ f.) Trotz dieser Pamı-
dieser VO:  - ıhm „Gesellschaft Staat) phlethaften Bemerkungen — eıne Rezension 1St
wiırd etztlich 1n dıe Gehirnwindungen e1n- keine Enzyklopädie! halten WIr die VO:

zelner ‚christlicher Kritiker‘ eingeschmolzen“, Autor vorgetragene These VO'  3 der „Wende
Uun: seine „politische Theologie“ „kocht VO] ZU anthropologisch-soziologischen Ansatz“
philosophischen Ansatz her LLUTL: das nochmals urchaus für diskutabel; bedauern NUL, daß
auf, W as geistesgeschichtlich miıt Hegel abge- eiıne achliche Diskussion unnötig erschwert hat
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EIN  TE SCHRIFTEN
Eın Urteil bleibt vorbehalten Besprechung liegt Ermessen der Redaktion

Die alttestamentlichen Lesungen der OoONN- und Gnägt, Albert: Katholische Kirche und Demo-
Festtage. Auslegung und Verkündigung. Palm- kratie. Eın dogmengeschichtlicher Überblick ber
SONNTLAag bis Sonntag des Jahres. Lesejahr das gyrundsätzliche Verhältnis der katholischen
Hrsg V, Josef Schreiner. Würzburg, Stuttgart: Kirche ZUr demokratischen Staatstorm. Zürich,
Echter, ath. Bibelwerk 1970 259 Kart. 12,80. öln Benziger 1970 247 Kart. 19,80
Anton, Angel Primado colegialidad. Madrid: Golombek, Dieter. Die politische Vorgeschichte
Biblioteca de utores Cristi1anos 1970 267 Lw. des Preußenkonkordats (1929) Mainz: Matth

Grünewald 1970 135 (Veröftentlichungen derBertalanffy, Ludwig UÜOonNn:; ber VO: Men- Kommissıon tür Zeitgeschichte bei der ath Aka-schen wıssen WIr nıchts. Robots, Men and Minds
Düsseldorf, VWıen  e Econ Verlag 1970 746 Lw.

demie 1n Bayern. Reihe Band 4 Lw. 29 ,—.
18,—. Gössmann, Wılhelm: Sentenzen. Zürich, öln

Benziger 1970. 59 (Kritische Texte. Kart.Blank, ose Das Evangelium als Garantıe der 4,50Freiheit. Würzburg: Echter 1970 /8 Kart. 4,80
Grimme, Adolf Inn und Widersinn des hri-Bleistein, Roman: Die Jugend von heute und der Aus dem Nachlaß hrsg. Wn EberhardGlaube VO  } mMOrgen. Theorie un Prazxıs. Würz-

burg: Echter 1970 154 Kart. 9,80.
Awve-Lallemant. Heıidelberg: Lambert Schneider
1969 534 Kart. 19,80

Bornkamm, Günther: Paulus. Stuttgart: ohl- Die größere Ökumene. Gespräch Friedrichhammer 1969 260 Urban-Bücher. 119 D Heiler. In usammenarbeit MI1t Anne Marıe He1-
ler hrsg. Vn Emmanuel Jungclaussen OSB, COku-Bourgeon, oger. Der Rebell mıiıt dem Krumm-

stab. Roman Dom Helder Camara. Freiburg: menisches Institut Niederaltaich. Regensburg: Pu-
Herder 1970 2272 Lw. 16,80 Stet 1970 101 Kart. 2,80.

Chresta, Hans: Jugend zwischen Kontormismus Handbuch der Publizistik. Unter Miıtarbeit füh-
nd Opposıtıion. Eıne sozialpsychologische Unter- render Fachleute. Hrsg. Emil Dovitat. Band

Praktische Publizistik. 'eil Berlin: De Gruytersuchung jugendlicher Selbstaussagen. Zürich, öln
1969 655 Lw 76,—.Benziger 1970 DD Kart. 17,80.
Hogben, Lancelot: Wunderbare Welt der Nach-Curran, Charles Contemporary Problems 1n

Moral Theology. Notre Dame, Ind. Fıdes Pu- richtentechnik. Vom ABC ZU Fernsehsatelliten.
blishers, Inc. 1970. 272 Lw. 6,50. Freiburg: Herder 1970 96 Lw. 14,80.

Docekal, Herta-Ursula: Ernst VO'  Z Lasaulx. Eın Holenstein, arl Der Protest der Priester. Z
rı  9 öln Benziger 1970 39 (Kritische Texte.Beitrag ZUr Kritik des organischen Geschichts-

begriffs. ünster: Aschendorff 1970 141 (Aevum Kart. 4,80.
Christianum. Kart. 18,—. Johannes Briefe die Famiıulıie. IL 1945—
Duploye, Pıe Die religiöse Botschaft Charles Pe- 1962 Hrsg V, Loris Francesco Capovilla. Herder:

Freiburg 1970 41972 Lw 30,—.BUuYyS Freiburg: Herder 1970 824 Schriften
ZU Weltgespräch. Lw. Knuvelder, Loyu1s: Die TAau spricht. Erscheinungs-

geschichte der Tau aller Völker. Veitshöchheim:EIlL, Ernst: Sexualmoral; voreheliches Geschlechts- raf Magnıs 1968 138 Kart.leben Uun! Zölıbat. Zürich, öln Benzinger 1970
53 (Kritische 'Texte. 2 Kart. 4,50. Das Leben meditieren. FEın Lesebuch. Hrsg V, ÖOtto
Essener Gespräche ZU Thema Staat und Kirche.

Betz. München: Pteiffer 1970 207 (Pfeiffer-
Werkbücher. 82.) Kart. 9,80.üUnster: Aschendor# 1969 99 Kart. 4,50.
Liturgıie un Gesellschafl. Hrsg Hans Bern-Evolution. Fortschrittsglaube un! Heilserwartung. hard eyer S} Innsbruck, München:

Eın Tagungsbericht. Hrsg. Wılhelm Bıtter. 1970 132 Kart. 9,80
Tyrolia

Stuttgart: Klett 1970 280 Lw. 19,80. Machens, Bernward: Das Werden der Menschheit
Gheddo, Pıero: Katholiken un:! Buddhisten 1n 1m Spiegel der Gegenwart. Hildesheim: Selbst-
1etnam. München: Pfeiffer 1970 2163 Kart. verlag 1970 109 Kart. 7,50.



Männer ım Gebet. Hrsg. v Wi;llibald Kammer- Ro LIer, Hans: Strukturen sittlichen Handelns.
meier. Freiburg: Herder 1970 320 Plastik 2,80. Liebe als Prinziıp der Moral Mainz: Matth.

Grünewald 1970 92 (Veröftentlichungen der
Meigne, AUTILCE: L’eglise invente SCS STErUuCIUres. Universität Innsbruck. 32.) Kart. 19,80
Parıs: du Centurion 1970 158 (Collection
„Revisions“.) Kart. 12,20 Ru1Z, Jose Marıa Gonzales: Anmerkungen einer

Theologie der Welt. München: Pfeiffer 1970
Der oderne Atheismus. Anstofß ZuU Christsein. 209 (Pfeiffter-Werkbücher. 86.) Kart. 11,80.
Hrsg. Ludwig Klein München: Pfeiffer 1970 SartorYy, Thomas: Praesens Kritisches Jahrbuch149 (Experiment Christentum. 6 Kart. 8,80. ZuUur Kirche 1969 München: Pteifter 1970 287

Noonan, John Empfängnisverhütung. Geschichte (Experiment Christentum. 201.) Kart. 11,80.
ihrer Beurteilung 1n der katholischen Theologie Sartory, Thomas und Gertrude: Utopie Freiheit.
un! 1ım kanonischen echt. Maınz: Matth Grü- Varıationen ZU) Thema Gottesherrschaft, Mün-
newald 1969 740 (Walberberger Studien der chen Pfteifter 1970. 315 (Experiment Christen-
Albertus-Magnus-Akademie. 6 Lw. 48 —. Lum. 5 Kart. 12,80.

Sievers, Eberhard: Natur un! Enzyklika.Pesch, Otto ermann: Sprechender Glaube. Ent-
wurf einer Theologie des Gebetes. Maiınz: Mat- Würzburg: aumann er]. 1969 164 (Infor-
thias-Grünewald 1970 108 (Erlöstes Daseın.) matiıonen der deutschen Zweıigstelle des Interna-

tiıonalen Zentrums umanae vitae. Parıs.) Kart.Kart. 5,60 9,50.
Poyusset, Unıjıon conjugale liberte. Parıs: Sweeting, AUTILCE:! Incertitudes ASSUrance des
du erf 1970 101 Kart. 11 chretiens. Parıs du Centurıion 1970 177

(Collection „Revisions“.) Kart. 13:55
Pressefreiheit. Entwurt eines Gesetzes ZU Schutz
freier Meinungsbildung Uun! Dokumentation des Schoonenberg, Pıet: Eın Gott der Menschen. SA E
Arbeitskreises Pressetreiheit. Hubert rı  ‚9 öln Benziıger 1969 203 Lw. 19,80.Hrsg. V,
Armbruster Berlin: Luchterhand 1970 223 Theurer, Wolfdieter: Das Programm Gott. Ber-
(Demokratie un! Rechtsstaat.) Kart. 16,80 gen-Enkheim: Kafitke 1970 243 (Theologische

Brennpunkte., 18/19.) Kart. 15,80.
Quarello, Eraldo: 11 Sacrıfici0 di Cristo c della
SU!:  S chiesa. Brescia: Queriniana 1970 240 (Gior- Yamaguchi, Minorit: The Intuition ot Zen and
ale di teologıia. 39.) Kart. 1.500 Bergson Wirch foreword by Heinrich Dumoulin.

Herder Agency Enderle Bookstore. 235 Lw.

Rothert, Helmut: Welt Al Einheıit. Zu einer Zum Religionsunterricht MOTSCTI. Perspektiven
Sıcht Un! Verstehensweise des menschlich- künftiger Religionspädagogik. Hrsg, 3A Wolfgang

göttlichen Zusammenhangs. München: Reinhardt Esser. München, Wuppertal: Pfeiffer, Jugend-
1969 251 Lw. 22,—. dienst erl 1970 503 Kart. 22,—
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